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An  unsere  Leser! 


|it  dem  vorlJogendoD  Hefte  beginnt  ilio  KeitsclircfC  „Himmel  uad 
Erde"  ihren  ttrittea  Jahrgang-.  Mit  Befri^dig-unp  darf  sie 
auf  ihn?  hisliprif^cn  Lcliitiirj^ii  zuriickhlicki^n;  denn  Ditnk  dor 
Mitwirkung  hervorragt'üder  Foi-soht-r  und  ÜeJehrteu,  hat  uosere-  Zeit- 
schrift während  ihres  zweijähngfn  Bestehens  auf  den  von  ihr  ver- 
tretenen Oübiulea  nicht  nur  i«  dou  Ki-eisen  der  Fachydubilcn  uine 
hervorragende  Bedeutung')  erlangt,  sondom  auch  in  denen  des  gp- 
bUdeten  Publikums. 

Gleichwohl  ist  es  der  Uodaklion,  welche  durch  eine  lebhaft  fort- 
gefiilirte  Kurreapondonz  slcts  mit  dem  Leserkreise  in  Fühlung  g:e- 
blicbCQ  ist,  nicht  entgangen,  dafs  Ton  und  Dargtelliings weise,  viuUetcht 
auch  die  Wah!  der  bohandelum  Geige nsljinde  nicht  immer  den  An- 
furderungen  eines  weniger  vorgebildeten  grofsen  Laienpublikums 
entsprachen,  du  einzelne,  flllerdings  für  den  Fachmann  oder  vorge- 
scliriltenorcu  DilotluiiLüu  intcroEsautc  Abhimdkiu^ftu  doch  zu  schwer- 
wiegend waren,  um  von  einem  grörseren  Laienkreise  hinreichend  ge- 
würdigt werden  zu  können.  Hier  Abhülfe  zu  sohaCTen,  die  Zeitsubrifl 
,^immel  und  Krdo"  populärer  zu  gestalten,  sowohl  was  dio  Sprache, 
wie  die  behandelten  Themata  anbetrifft,  wird  daher  forlau  das  nnaus- 
gesetcte  Streben  der  lledaktlon  sein.  Ueberdies  wird  die  Zeitsctirift 
noch  wesentlich  ihren  Wirkungskreis  orwoitern,  indem  sie  fortan 
auch  alJe  diejenigen  Gebiete  behandeln  wird,  welche  unser  su 
Bohuell  selbst  im  fiTnslen  Aitslimd  populär  gewordenes  Borliner  In- 
stitut, die  Urania,  kultivlrt.  Namentlich  sollen  intoresaanlo  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  sowie  der  Biologie,  so- 
weit solche  ein  allgemeines,  zur  Enlwickelung  eines  einheitlichen 
Wellbitdee  in  Beziehung  stehendes  Interesse  haben,  in  den  Kreis  ilirer 


•)  Äuflapruch  von  Prafessor  Edward  3,  Holden,  DlpoJdor  der  Lick- 
BtemwErte  «uf  Mt.  Hjimilton  (C*Ufoniieii):  .It  has  rcodored  moirt  vultinble 
servico  to  eciL^use.  not  oiily  by  ila  imporlniit  urtioloa,  but  also  hy  ila  oapitol 
reproductions  of  astronoTnicD.!  »nd  other  drawlngs  and  photogrApha.  In  this 
dircctiou  it  hM  already  conquered  an  abaolutoly  tiniqua  paflition." 


Betrachtungen  gezogen  werden.  So  werden  von  jetzt  ab  u.  A.  auch 
die  hervorragendsten  in  der  »Urania"  gehaltenen  Vorträge  über  die 
verschiedensten  diesen  Gebieten  angehörige  Themata  durch  die  Zeit- 
schrift jedermann  zugänglich  gemacht  werden.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  durch  diese  Erweiterung  des  Programms  der 
Inhalt  von  ^Himmel  und  Erde-  sich  bei  weitem  vielseitiger  ge- 
stalten und  die  Zeitschrift  ihrem  Zweck,  als  Organ  der  »Gesellschaft 
Urania'',  gleich  dieser,  zur  Popularisirung  der  Naturwissenschaft  und 
Verbreitung  richtiger  Xalurerkenntnifs  beizutragen,  in  vollkommene- 
rer Weise  entsprechen  wird,  als  dies  bei  der  bisherigen  Beschränkung 
des  Programms  auf  Astronomie  und  verwandte  Wissenschaften  der 
Fall  sein  konnte. 

Wir  hoffen  daher  zuversichtlich,  dafs  das  Streben  der  Redaktion, 
den  Inhalt  unserer  Monatshefte  noch  reichhaltiger  und  populärer  zu 
gestalten,  bei  den  Lesern  Beifall  finden  und  der  Zeischrift  -Himmel 
und  Erde"  zahlreiche  neue  Freunde  zuführen  wird. 

Berlin,  Ende  September  1890. 

Die  Redaktion. 
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Die  Erscheinungen  der  Gletscherwelt 

Vortrag",  gehalten  im  wissensehalUlinhen  Tbealer  der  Urania. 
Vou  Dr.  P.  ScIlwaihB. 


■  rjiei  dem  vielfachen  Interesse,  welches  die  gmrsartigen  im  Sohofso 
der  Ilocligebirge  verhüllten  Erscheinungen  erregen,  dürfte  ein« 
Darlegung  unserer  Kenntnisse  vom  Wesen  und  der  Enlsiehung 
der  Giclfioher  und  KiBmeere  ein  lohnendes  und  ansprechendes  Thema 
für  einen  Vortrag  darbieten.  Alle  Naturforscher,  Freunde  und  Be- 
sucher der  Alpenwolt  stimmen  ja  darin  übcrcin,  dafs  unter  den  Er- 
scheinungen derselben  keine  sei.  welche  so  sehr  die  Aufmerksamkeit 
und  dos  Interesse  eines  jeden  auf  sich  lenke,  wie  die  Gletscher. 

Und  in  der  That,  das  srste  Gefübt,  welches  sich  uns  aufdrängt, 
wenn  wir  uns  den  Bergriesen  mit  ihren  weifson  Gewändern  nnd  Eis- 
Bchleppeu  gegenüber  sehen,  wenn  uue  der  Ftifs  über  die  vereisten 
Wiegen  der  ewigen  8tröme  trägt,  die  von  hier  aus  Leben  und  Be- 
wegung in  die  laohenden  Thalebenen  hinabbringen,  dieses  erste  Gefühl 
ist  eine  lebhafte  Wifsbegierde,  die  nach  den  Ureachen  und  Wirkungen 
dieser  seltsamen  Naturgebilde  fragt,  eine  Wifsbegierde,  die  ihre  Gegen- 
wart erkennen,  üre  Vergangenheit  erfurschen  und  ihre  Zukunft  ent- 
hüllen möchte. 

Was  beim  ersten  Anblick  der  Alpenwelt  einen  tiefen  und  eigen- 
artigen Eindruck  ausübt,  das  ist  der  grelle  Conirast  des  Sommers 
und  des  Winters,  die  Vereinigung  so  achrolter  Gegensätze  wie  Leben 
und  ErstAming,  welche  die  nackten  Felsgipfel  und  die  blühenden 
Thälor  darbielon.  Da  vermag  man  mit  der  einen  Hand  eine  Alpenrose 
zu  pflücken,  während  die  andere  nocii  auf  Etsmassen  ruht. 

Und  so  ist  denn  die  erste  Frage,  welche  sich  uns  bei  Betrachtung 
der  firngepaiuerlen  Kuppen  autdrängt,  diejenige  nach  den  Ursachen 
der  Erhaltung  des  Schneeteppichs,  selbst  in  Zeiten  des  Hochsommers, 
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wo  in  den  Thalregionen  oft  drückende  Schwüle  obwaltet  Steigen  wir 
denn  nicht  der  erwärmenden  Sonne  entgegen,  wenn  wir  die  Berg« 
erklettern,  und  erreichen  uns  dort  ihre  glühenden  Pfeile  nicht  unmittel- 
barer, als  unter  den  dunstigen,  tieferen  Schichten  des  Luftmeeres? 
So  fragt  man  sich  wohl. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  findet  seine  Lösung  darin,  dafs 
die  Lufthülle  die  Wärmestrahlen  der  Sonne  in  ihren  oberen  Schichten 
zum  gröfsten  Theil  ungestört  hindurch  wandern  läfst,  ohne  eine  merk- 
liche Temperaturerhöhung  zu  bewirken.  Wir  wissen,  dafs  nur  etwa 
6%  der  Sonnenstrahlung  in  öOOO  m  Höhe  über  dem  Meeresspiegel, 
ll%in  3000  m,  21%in  1200mHöhe  von  der  Atmosphäre  verschluckt 
werden,  während  der  bei  weitem  überwiegende  Theil,  etwa  60%  den 
Erdboden  im  Meeresniveau  erreicht  Unten,  nicht  oben  liegt  demnach 
die  Heizfläche  des  Luftmantels,  und  daher  sind  die  tieferen  Schichten 
desselben  am  stärksten  erwärmt  und  theilen  von  ihrem  Wärmevorrath 
erst  den  auflagernden  Schichten  mit  Nun  kommt  zwar  die  Luft  auf 
Bergen  und  Hochebenen  auch  mit  bestrahlten  Felsflächen  in  Berührung, 
die  ihr  Wärme  mittheilen  können;  allein  die  Heizfläche  der  Gebirge 
und  Hochländer,  die  gleich  Inseln  in  den  Luftozean  aufragen,  ist  ver- 
gleichsweise gering  zu  den  ruhelos  sie  umfluthenden  Luftmengen  der 
kühleren  freien  Atmosphäre,  imd  so  rasch  sich  auch  oben  der  Boden 
bei  klaren  Sommertagen  unter  dem  Einflüsse  des  Tagesgestirns  erwärmt, 
so  rasch  kühlt  er  sich  bei  Nacht  wiederum  ab  infolge  der  geringeren 
Dichte  der  höheren  Luftschichten.  Die  Wärme  bewahrende  Hülle  wird 
immer  dünner  und  dünner,  je  höher  wir  emporsteigen;  immer  schutz- 
loser ist  dann  Boden  und  Luft  der  schnellen  Ausstrahlung  in  den 
freien  kalten  Weltraum  preisgegeben. 

So  gelangen  wir  denn  bei  einer  gewissen  Erhebung  über  dem 
Meeresspiegel,  selbst  unter  dem  Aequator,  iu  Regionen,  wo  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  nur  in  Form  von  Schnee  niederfallen.  Diese 
untere  Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  heifst  die  „Schneelinie 
oder  Schneegrenze."  In  der  Tropenzone  schwankt  dieselbe  zwischen 
4800  und  5500  m  Höhe,  in  Centralasien  beginnt  sie  schon  bei  3000  m, 
in  Lappland  steigt  sie  auf  1200  m  herab,  uud  in  Spitzbergen  und  Grön- 
land erreicht  sie  beinahe  den  Meeresspiegel,  indem  hier  die  Kälte  der 
Pole   und  diejenige   der  Höhen  allmählich   in  eine   zusanimenfliefsen. 

In  den  Regionen  des  ewigen  Winters  müfste  sich  also  der  Schnee 
jahraus,  jahrein  anhäufen,  immer  höher  müfste  er  sich  thürmen,  immer 
weiter  die  Berge  gen  Himmel  emporwachsen  lassen.  Tyndall  hat 
berechnet,  dafs  sich  in  dieser  Weise  die  Alpen  seit  Beginn  der  christ- 
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liehen  Zeitreohnuag-  um  mehr  denn  1600  m  erhöhl  haben  soUlen.  Dtrr- 
gleiohen  geschieht  nua  aber  in  Wirklichkeit  nicht;  dis  Natur  selbst 
Borgt  für  die  FurtschaHuog  dieser  ungeheuren  Massen,  sie  stellt  das 
bedrohio  Gleioiigewicht  wieder  hör.  indem  dor  Sohneo,  soino  eigene 
I.ast  nicht  ertragoad,  tieferen  ßegionoo  in  den  Sohors  sinkt,  oad  zwar 
bedient  er  »ich  hierzu  zweier  an  sich  sehr  merkwürdiger  Bewegungs- 
foraioQ,  der  Lawinen  und  der  Olctsobor. 

Dort,  wo  sich  Sleilgehänge  im  Gebirge  vorfinden,  gerälh  der 
Schnee  in  rasche  rutschende,  dann  fliersende  und  slijr/endu  Bewegung. 
Die  Lawine  donnert  nieder,  wie  man  sagt  Dort  aber,  wo  minder 
steile  Abfalle  sich  zeigen,  fliefst  aus  den  Thalkesseln  der  Schnee- 
regiüiien  in  lanieijainem.  kaum  sichtbarem  Zuge  der  Schnee,  zum  mäch- 
tigen Eiästrom  unigewandeli,  majestätisch  als  Gletscher  herab.  Was  die 
Lawinen  durch  vorübergehende,  plötzliche  und  heftige  Bewegungen 
thun,  das  leisten  die  Gletscher  durch  stetes,  langsames  Ftlefsen, 

Lawiitonstiirzo  sind  in  den  Alpen  sowie  überhaupt  in  allen  Ge- 
birgen mit  eteilen  Gebtingea  und  Gräten  eine  überaus  häufige  Erschei- 
nung. Man  uniertjcbeidet,  je  nacli  der  Art  ihrer  Hethütigung  und  Bil- 
dung, zwjgcheu  „Staub-  und  Qrimdlawinea", 

Wenn  es  bei  kalter  Witterung  im  Hochgebirge  schneit,  ist  der 
Schnee  feinkümig,  trocken  und  liegt  auf  dem  Ülteren  gefrorenen  Buden 
nur  locker  auC  Die  vom  Winde  gejagten  Flocken  sammeln  sich  dann 
hinter  sohÜlzonden  Kämmen  ungestört  an.  sip  bilden  bald  lange  Lagen, 
bald  über  die  Bergkanten  frei  hinausragende  Sehn eesohil der.  Das 
Abbrechen  eines  solchen  Sohnccsehildos  ist  meist  die  erste  Veran- 
lassung zum  Entstehen  einer  Lawine.  Wo  dann  eine  solche  Masse 
niederbraust,  da  reifst  sie  die  übrigen,  am  Wege  befindlichen,  mit  sich 
fort  in  die  Tiefe.  Die  schwereren  TheilcUen  bewegen  sich  mehr  oder 
weniger  dem  Boden  folgend,  während  die  feineren  Krj-stallchen  in  Form 
einer  Wolke  in  die  Luft  hinaus slioben  und  sich  nur  allmählich  als 
Staub  in  den  Tbalebenen  niederlassen. 

Durch  diese  fallende  Sohueewolke  wird  die  Luft  sehr  stark  zu- 
sammengedrückt und  stürmt  als  Orkan  der  Lawine  voraus,  vun  letzterer 
jühlings  verfolgt  und  zu  beschleunigter  Flucht  immer  mehr  ange- 
trieben. Winl  <li<r  niederbrausende  Slrorti.  wie  ein  Sturzbach,  durch 
Verengungen  des  Thaies  gestaut,  so  ist  sein  Druck  um  so  mächliger 
und  sein  Durchzug  durch  die  Knge  von  g-ewaltiger  Zersförung  begleitet. 
Ganze  Waldungen  unterliegen  dann  seiner  Wulta;  man  hört  von  gar 
wunderbaren  Wirkungen  des  Law  inen  wind  es,  der  Wohngebäude  wie 
Kartenhäuser  wegzublasen  vermag. 

1' 


„Die  frostige  Windsbraut",  sagt  der  bekannte  Schweizer  Lawinen- 
forscher  Coaz,  ^schiefst  mit  ihren  gewaltigen  weirsen  Fittichen  aus 
ihrem  hohen  Winterhorste  mit  solch  rasender  Schnelligkeit  in  die 
Tiefe,  dafs  der  Wanderer  beim  kaum  geborenen  Fluchtgedanken  von 
ihr  schon  erfafst,  sein  Bewufstsein  erstickt  und  sein  Körper  in  den 
Falten  ihres  eisigen  Schneegewandes  zu  Grabe  gebettet  wird". 

Solche  Lawinen  nennt  man  Staublawinen  nach  dem  Schneestaub, 
aus  dem  sie  bestehen.  Das  Abtrennen  von  Eiszapfen  oder  Steinen 
von  den  Felsenhängen,  der  Tritt  eines  Thieres,  ja  selbst  die  leiseste 
Lufterschütterung  durch  Glocken  schlage  und  Peitschenknall  können 
ihren  Losgang  bewirken. 

Am  häufigsten  treten  solche  Erscheinungen  bei  stürmischem  Wetter 
ein,  wenn  der  Wind  die  Bäume  schüttelt,  den  Schnee  von  Höhen  über 
Gräte  und  Kämme  in  die  Gehänge  hinausfegt  und  an  die  Schneeschilde 
kräftig  anbläst.  Das  giebt  dann  oft  Veranlassung  zum  Aufbruch 
ganzer  Reihen  von  Lawinen,  ja  eine  einzelne  kann  durch  die  Er- 
schütterung ihres  Sturzes  eine  Menge  in  der  Nähe  befindlicher  zur  ge- 
meinsamen Wanderung  in  die  Tiefe  wachrufen. 

Der  Umstand,  dafs  durch  die  leiseste  Lufterschütterung  die  lockeren 
Schneemassen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  schmalen  Felsbasis  be- 
raubt werden  können,  ist  es,  warum  jeder  im  Winter  das  Gebirge 
durchmessende  Aelpler  ängstUche  Blicke  zu  den  Bergen  aufsendet, 
weswegen  der  Postillon  mit  der  Peitsche  nicht  knallt,  —  und  die 
Säumer  früherer  Zeiten,  als  es  noch  keine  Schutzgallerien  in  den  Alpen 
gab,  die  Schellen  ihres  Vorrosses  mit  Heu  verstopften,  wenn  sie  die 
engen  Defilös  der  SchöUeuen,  den  Cardinell  am  Splügen  und  ähnliche 
Schluchten  passirten.     Hierauf  beziehen  sich  die  Schillerschen  Verse: 

„Und  willst  Du  die  schlafende  Löwin  nicht  wecken, 
So  wandere  still  durch  die  Strafse  der  Schrecken." 

Am  St.  Gotthard  bewirkten  die  Bodenerschütterungen  infolge  der 
Sprengungen  im  Innern  des  Tunnels  jeden  Winter  das  Abfahren  von 
Lawinen.  Durch  die  Beobachtung,  dafs  Lufterschütterungen  ihren  Los- 
bruch veranlassen,  ist  man  auf  den  Gedanken  gekommen,  durch  Schiersen 
oder  Anschreien  sie  nach  Willkür  hervorzurufen.  Auf  dem  Brenner 
werden  dazu  von  vorausfahrenden  Lokomotiven  mit  der  Dampfpfeife 
die  schrillsten  Töne  erzeugt,  um  später  kommende  Bahnzüge  vor  Ver- 
sohüttung  zu  sichern. 

Wesentlich  verschieden  von  der  Bildung  und  Bethätigung  der 
Staublawinen  sind  die  Grund-  oder  Schlaglawinen.  Sie  entstehen  bei 
raschem  Umschlag  der  Witterung,  namentlich  im  Frühjahr,  wenn  der 
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Föhn,  dieser  gefürohtete  Alpenwind,  üb43r  die  Bergg-ipfel  hinatroioht. 
Hiren  Namen  führea  sie,  weil  der  Schnee  bis  auf  den  Qrund  abreirst, 
so  dafs  der  dunkle  naokU>  FotRbodon  siehtbar  wird;  auch  ist  ihre 
Masse  nioht  jener  sandige,  trookono  Schnee,  der  als  Spiel  der  Lüfte 
von  den  Winden  einhergeschleuderl  wird,  sondern  alter,  ii herjäh ritf er 
Schnee,  der  eine  ballig-o  GeKtali  au^uommen  hat. 

Auch  nicht  blorse  Luft«  rschütterun gen  Termögen  diese  Onmd- 
lawinen  zum  Falle  üu  bringen;  ihren  furchtbaren  Sturz  bereiten  die 
lauen  Liifto,  die  oinziohendo  Frühlingswärmo  vor.  Wenn  das  Schmeli^ 
waaser  durch  die  Schneedecke  ilriogt,  überströmt  es  deren  schlüpf- 
rigen Rasen-  und  Felsunlergrund,  sodafs  unier  dem  Teppich  Hohl- 
räume enlateheu.  Das  Gesetz  der  Schwere  macht  dann  seiue  Keohte 
geltend,  die  Masse  löst  sich  los  und  beginnt,  einem  Sturzhache  gleich, 
vun  Sekunde  zu  Sekunde  au  tleschleunigimg  gewinnend,  die  Vt^rderbea 
drohende  Thalfahrt. 

Drunten  aber,  wo  schon  längst  der  Friihling  eingezogen  ist  tmd 
frieohee  Urün  die  Wiesenflüohea  ^iert,  werden  die  herabstürzenden 
Sohneomassen  in  Form  mächtiger  Kegel  abgelagert.  So  geschah  es  bei 
dum  grol'seu  LawinüDüiurzu  vuu  Raechitz  bei  Zuruez  iui  Uuiereugadin, 
wo  naliezu  eine  Million  Kubikmeter  Schnee  in  dem  Engpafs  Tast  ein 
Jahr  hinduroh  lagerten.  Um  die  Verkehrsstörung  auf  der  Postsiraree  zu 
beseitigen,  mufäte  eine  OsUerie  von  7Ö  m  Länge  durch  den  Kegel 
hinduroh  gogriibim  wi;rden.  Es  giebt  llochihälor  in  dor  Schweiz, 
deren  Thalsohlen  im  Frühjahr  mit  Schneemassen  voUstiindig  ausge- 
füllt sind,  wie  /.  n.  das  Unteralptbal  biP'i  AndermatI  und  das  wegen 
seiner  Lawinen  so  berüchtigte  2  km  lange  Val  Tremola  am  SU  Qottbard. 

Die  meisten  dieser  Orundlawinon  haben  ihre  regelraärsigen,  aus- 
gefegten ScburflinieQ,  durch  welche  sie  im  Frühjahr  niederraseu.  Und 
wie  gewaltig  diese  Sohnoomasson  sind,  die  im  Thale  abgelagert  werden, 
das  kann  man  aus  einer  Schätzung  des  eidgenüssiechen  Oberfurst- 
inspektnrs  Coaz  erkennen,  dor  zufolge  im  Gebiotf.'  der  Sl  Gottliards- 
firuppo  allein  300  Millionen  Kubikmeter  Schnee  alljährlich  vun  den 
Bergen  abgeschüttelt  werden,  von  denen  etwa  auf  einen  jeden  der 
dortigen  BOO  Züge  600  ÜOO  cbm  entfallen  mögen. 

Trotzdem  man  in  den  Alpen  durch  Verbauung  sulctior  Züge 
einem  L"nglücke  vielseitig  vorgebeugt  hat,  gericthen  doch  im  Jahre 
1878 — 79  in  der  Schweiz  noch  40  Menschen  in  Lawinen,  ja  der  da- 
selbst durch  solche  Naturphänomene  verursachte  Schaden  scheint  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr   und  mohr  gesteigert  zu  haben,   was  wohl  in 
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der  Entwaldung  begrimdet  licet,  die  in  kurzsiobtig  egolstieober  Weise 
vod  den  Menschen  befördert  wird. 

Berg-bewohnor,  Pferde,  lliindd  Bowio  Gemsen  7Mgen  einen  starkon 
Instiokt,  sie  fühlen  da«  Ilenianahcn  von  Irwinen  und  wissen  deo- 
solUin  auszn  weichen  -  Menschen,  welche  mit  Lawinen  zu  Tbalo  >re- 
8türzt  sind,  berichten  fast  allo  übereinHiimiDBDd,  dars  sie,  wie  i^chwina- 
mend  in  oder  auf  der  Sturzmasse,  ihre  OÜeder  frei  bewegen  konnten; 
dann  aber  folgten  iinmiitulhar  nach  dem  Stillslehen  ein  lautes  Kiiichen 
und  Knu-echeu  und  ein  gar  gewalüijer  Dniok,  unti-r  dem  sie  zer- 
quelecht  zu  werden  frlaubien.  In  dem  folgenden  Augenblicke  schon 
fanden  sie  sieh,  unbeweglich  fest,  ringsum  von  Sohneeois  einge^ssea. 
Erst  wenn  die  Körperwärme  das  anlieg:¥>nde  Schne^eis  schmilzt.  k«nn 
der  Eingeschlossene  sich  wieder  ein  wonig  bewogen;  ja  es  ist  sohon 
vorgekommen,  dar»  von  Lawinen  Erfafale  frei  an  der  Oberfläche 
blieben  mit  Ausnahme  eines  FiiTseB  oder  Annes,  der  nun  aber  so  fest 
eingefroren  war,  dars  fremde  Hülfe  sich  xur  Befi-eiung  niillüg  erwies.') 

Dringt  nach  dem  nächsten  Bergdorfe  Kunde  von  einer  Lawinen- 
Tereohüttung ,  so  ziehen  die  Bewohner  mit  langen,  dünnen  Stöcken 
eiligst  zur  Stelle  und  siofsen,  in  Reihen  fortschreitend,  überall  in  den 
Schneekegel  hinab.  TrilTl  man  auf  einen  Verschütteten,  so  zeigt  sich 
dies  sofort  an  der  Veränderung  des  Wider^^landes.  Lebt  er  noch,  so 
versteht  er  jedes  Wort,  was  Über  ihm  gesprfiohra  wird,  allein  seine 
Stimme  dringt  nicht  bindurob  zu  den  Obren  seiner  Rotter.  Sohon  oft 
haben  Menschen  sich  nach  mr-hr  als  zweitägigem  Begrabensein  im 
Eise  wieder  erholt;  es  kommt  eben  altes  ilaraitl' an,  ob  ein  glückliolier 
Zufall  sie  in  einer  so  günstigen  Lage  eingebettet  hat,  dafs  ihnen  Lult 
zugeführt  worden  kann. 

Mag  nun  auch  der  in  einzelnen  Fällen  durch  Lawinen  ange- 
richtete Schäden  sich  bedeutend  erweisen,  so  muf»  man  sie  doch  als 
vorwiegend  nutzbringende  Alpenphänomene  bezeichnen.  Denn  die 
Lawinen  tragen  sehr  wesentlich  bei  zur  Ausgleichung  des  Klimas  in 
den  Uocbregioneu,  und  ohne  ihr  massenhafles  Abgleiten  würde  siobor 
manch'  schöne  hochgelegene  Matte  ohne  Vogotation  bleiben.  Ihre 
Bedeutung  springt  am  besten  in  die  Augen,  wenn  man  an  einem 
warmen  Frühlingstage  ins  Gebirge  hinaufsteigt.  Von  allen  Gehängen 
herunter,  aus  ollen  Schluchten  heraus  sieht  man  sie  niederrasen,  von 
allen  Seiten  her  ertönt  ihr  klingendes  Echo.     Der  Berg  schüttelt  sein 


')  Vergm^im,  Haniibucli  d^r  Qietechnrkuiicle,  üowi«  Cphz  »di«  Litwinen 
der  SchweU-,  wo  zahlreiche  interessaate  falle  von  LHwineQvenvbiittungon  er- 
wKhnt  werden. 
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Winterkleid  ab.     Das  ist  das  Geläute,  mit  dem  der  Früblmg  im  Ge- 
birge Einzug  hält. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  gewaltigsten  und  merkwürdigsten  aller 
Älpenerscheinungen  zu,  den  Gletschern,  Nicht  jeder  Berg,  der  über 
die  Schneegrenze  hinausragt,  wird  die  zur  Gletscherbildung  nöthigen 
Bedingungen  besitzen;  es  kommt  hier  sehr  wesentlich  auf  die  Form 
und  Gestaltung  der  Berge  an.  So  zeigt  beispielsweise  der  Ararat  aus 
Gründen  der  Borgform  keine  Vergletsoherung,  obwohl  seine  Kuppe 
sich  nahezu  1000  m  in  die  Hegionen  des  ewigen  Schnees  erhebt.  Wo 
dagegen  ein  Gebirge  Thalkessel  und  weite  Mulden  aufweist,  die  nur 
wenige  Meter  in  die  Schneeregion  hinaufreichen,  da  wirken  diese  als 
Sammelbecken,  und  es  entstehen  bedeutende  Gletscher.  Hier  hoch 
oben  auf  den  Gipfeln  und  Kätnmen  der  Hochgebirge,  die  gleich  Inseln, 
in  einem  Ozeane  auftauchen,  befinden  sich  die  Wiegen  jener  vereisten 
Ströme,  welche  den  Schnee  zu  Thale  tragen  und  so  jene  ewigen 
Quellen  erzeugen,  denen  das  Alpengebirge  seinen  Wasserreichthum 
verdankt  Hier  gleitet  der  Schnee  von  den  Steilwänden  herab  in  die 
weiten  Kessel  und  Schluchten,  und  diese  Sammelbecken,  welche  man 
Firnmulden  nennt,  sind  die  eigentlichen  Nahrungsquellen  der  Eisströme. 
Der  Firnschnee  besteht  aus  kleinen  Körnchen  von  Eis,  er  geht 
aus  dem  gewöhnlichen  Schnee  dadurch  hervor,  dafs  das  Schmelzwasser 
der  oberen  Schichten  die  tiefer  liegenden  Schneekrystallchen  und 
Nädelchen  mit  einer  dünnen  Schicht  Wassers  umzieht,  welche  bei 
nächtlicher  Kälte  wieder  gefriert.  Es  ist  vorzugsweise  der  Druck  der 
höheren  Lagen,  welcher  die  tieferen  Fimmassen  zusammenprefst  und 
80  allmählich  alles  Firn  in  Eis  Überführt,  das  jetzt,  den  Gesetzen  der 
Schwere  folgend,  in  die  Thalfurchen  drängt  und  sich  als  Gletscher- 
strom abwärts  bewegt  Die  Gröfse  eines  Gletschers  richtet  sich  natur- 
gemäfs  nach  derjenigen  des  Fimgebietes.  In  der  Regel  besteht  das- 
selbe nicht  aus  einer  einzigen  Mulde,  sondern  ist  aus  mehreren  unter- 
geordneten Mulden  zusammengesetzt,  aus  denen  je  eine  Gletscher- 
zunge ausfliefst,  die  sich  weiter  abwärts  zu  einem  mächtigen  Strome 
vereinigen.  So  besteht  z.  B.  der  ünteraargletscher  aus  zwei  zusammen- 
fliefsenden  Hauptströmen,  die  ihrerseits  wiederum  aus  vierzehn  kleinen 
Nebenzuflüssen  gebildet  werden. 

Wir  wollen  uns  in  dem  Folgenden  nun  hauptsächlich  mit  den 
Elrscheinungen  der  Alpenwelt  befassen.  Indefs  möchte  ich  zunächst 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  es  sehr  verschiedene  Typen  von 
Eisströmen  giebt,  dafs  man  einen  alpinen,  einen  norwegischen  und 
grönländischen  Gletschertypus  sehr  wohl  zu  unterscheiden  hat 
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Die  groracn  norweg-ischcn  Qletsohop  im  Gobiele  der  .fustcdala- 
brsen  2eig(>n  durcbaus  verscbiedeaen  Charakter  von  demjenigen, 
welchem  wir  später  bei  den  Alpeniylctscherti  begeg;nen  wi^nlcn.  Nicht 
mit  kühuoti  OipfclD  und  Grätoo.  sondern  mit  weiten  welligen  Hoch- 
Üächea,  die  oft  nnvermitteli  in  die  Thäler  und  Fjordp  abstürzen,  ragl 
das  ekaudinavisctie  Utibirge  iu  dio  Sc}inßeregion  biuoin.  Flache,  ein- 
förmig« Fimfeider,  nur  wenig  von  Felsen  und  Bleilböschuugeu  unter- 
brochen, bedecken  die  breiten  Berj^e  dieses  Hochlandes,  und  seine 
Qlelseber  fUerKun  zweigartig  vurtheilt  zu  Thale  und  tM'git<rsen  sich 
meist  unmittelbar  in  die  diistern  Schluchten  tmd  Fjorde.  Dio  Jnsie- 
dalsbraen  besitzt  eine  Fimmulde  von  über  900  qkm  Fläch enarcal,  aus 
der  zwanzig-  groFse  Eisströme  dem  Meere  zufliefaen,  jeder  einzelne 
von  über  fünf  Rilnmcter  Lange;  dagcffcn  erscheint  der  mäclitijrste 
aller  AJpeogletscher,  der  Aletsoh  an  Grörse  gering. 

Die  höchste  Staffel  der  Vergletsoherung  bietet  der  grimländisohe 
Typus  dar.  GroFse  Flächen,  wie  Eismeere,  sind  hier  zu  finden,  aus 
denen  nur  spärlich  vereinzelte  Gipfel,  sogenannte  „Nunataks"  her- 
vorragen, welche  immerhin  nnter  dem  ewigen  Eispanzer  dieses  Konti- 
nents mäohtigon  Gebirgssteckeu  angehören  mögen.  Die  Gletscher 
sind  hier  die  Auslüufor  des  Binnen-  oder  Inlandsoises,  welches  das 
Innere  von  ganz  Grönhind  in  Schichten  von  300  bis  1000  m  Fliiihe 
übei-deckt.  wie  dies  Ja  durch  die  Pnlarreisuu  von  ßossel,  Hays^ 
Nordenskjöld,  Jensen  und  neuerdings  duroh  die  kühne  Durch- 
querung  des  jungen  schwedischen  Foi-scliere  Frithjof  Nanseu  be- 
slätigl  worden  ist, 

"Wenn  man  den  Alpen-Typus  mit  dem  norwegischen  und  grön- 
ländit^oheu  vergleicht,  ergiobt  sich,  dafs  die  Individualitat  der  einzflnon 
Oletscher  in  höheren  Breiten  mehr  und  mehr  verschwindet.  Tn  den 
gemäfsigten  Zonen  halieii  wir  noch  scharf  ausgeprägte  Grenzen  zwisfiheu 
Firn  und  Uletscher.  iu  Norwegen  fehlen  schon  die  Firnschoideu,  und 
bei  der  KentineutalvergLelselieniug  GrÖtilunds  sind  die  füisstrünie  keine 
Einzelgebilde  melir.  sondern  bestehtiu  aus  einer  grofseu  zusammen- 
hängenden Fluth. 

Ich  will  nun,  bevor  ich  zu  di-n  befionderen  Eigonschaftfui  der 
alpinen  Gletächerwelt  übergehe,  zunächst  vou  ihrem  allgememea 
Charakterzuge  sprechen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Frage  nach 
der  Gliederung  und  den  Dimuusionun  derselben. 

Die  üesaoitgletscherlljiche  der  Alpeu  wird  auf  4000  qkm  ge- 
sohätzt,  sie  umsL-hliersl  gegeu  2000  primäre  und  sekundäre  ülelsohor. 
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Ihre  HaupUafferstÄiton  sind  die  drei  höchsten  Oebirgastöcke,  die  Fm0te> 
aar-,  die  Muuterosä-  und  die  Bemlna-Grüppe. 

Die  Finsteraar-Gruppe  beherbergt  in  ihrem  Scbofse  die  zahl- 
reichsten und  unter  ihnen  den  gewaltigsten  aller  alpinen  EiBBtröme, 
den  Ürüfü-Ätetscb.  Die  weiten  Fimmulden,  welche  diesen  Strom  er- 
nähren, beslchon  aus  nichrcrou  Kalten  und  Schluchten,  die  drei  Haupi- 
abtbeilungen  bilden,  den  Ewigschaee- ,  den  Jungrraufim  und  den 
grofsen  Alewchflrn.  Sie  umfassen  zusammen  99  qkm,  wiihrend  der 
Eüsetrom  eine  Fläche  von  29  einnimmt  und  bei  einer  Länge  von  24  km 
eine  Breite  von  1800  m  aufweist  Um  iha  zu  besteigen,  müfstea  wir 
demnach  eine  EiswüRte  durch  wand  ei-n  gleich  der  Strecke  von  Berlin 
bis  Potsdam. 

Dort,  wo  der  Alntsch  oberhalb  des  Dorfes  Mörilen  mündet^  stöfst 
sein  Ende  auf  das  Bedmerborn,  und  zwischen  diesem  und  den  Vieeoher- 
hömern  gelegen,  breitet  sich  am  Fufse  des  Eisstromes  der  Möriler-See 
auB,  einer  der  bedeuleodsteu  und  schönsten  üleleoherseon  des  Alpen- 
gobirges.  Früher  verursachte  dei-selbe  betrüchtliche  Verwüstungen, 
wenn  sein  gestautes  SchmeUwasi^er  sich  plötzlich  durch  das  ßlotsohor- 
bell  ftntloerle.  Seitdem  aber  hat  die  Schweizer  Regierung  einen  Stollen 
durch  den  Berg  treiben  latisen,  durch  di'n  sich  seine  WasBermaRse  nach 
dem  Viescher-OlelÄCher  hin  ergiefsl.  Aber  noch  jetzt  greift  der  See 
soweit  unter  den  Gletscher,  dafs  mächtige  Eisblöoke  stob  loslösen,  in 
ihn  biiiein!j(ürz:en  und.  auf  seiuer  Oberfläche  schwimmend,  genau  da« 
Bild  im  kleinen  darbieten,  welches  die  schwimmenden  Eisberge  des 
nordischen  Polarmeeres  im  grorsen  uns  vorführeji. 

Nicht  bloB  um  ihrer  mächtigen  Gröfse  und  Längenausdehnung 
willen  sind  einzelne  Oleischer  der  Alpen  berühmt,  manche  zeichnen 
sich  auch  durch  besondere  Schenbcit  aua.  So  das  14  km  lange,  m^ies- 
tätifiche  Mer  de  Glace  in  der  Mont-Blanc-Qnippe. 

Während  das  untere  Ende  des  Aletsch.  1600  m  hoch  in  einer 
wilden  Sohlucht  gelegen,  kaum  zugänglich  erscheint,  schiebt  das  Mer 
de  Glace  seine  Eisfluthen  unmittelbar  in  das  hier  1000  m  breite  Thal 
der  Arve.  Zwischen  schroffen  Falswändt-n  eingeengt,  kann  der  Glet- 
scher in  seinem  ganzen  unteren  Tlieile  nirgends  eine  gröfaere  Breite 
als  800  m  erreicheu.  Er  ergiorai  sich  unmittelbar  in  das  freundücbö:, 
amuutbige  Charaouny-Thal,  das  mit  dem  üppigsten  Grün  gesciiraückt, 
von  der  Arve  be-w^'ssert  wird,  und  in  dem  hohe  Romantik  und  pitto- 
reske Erhabenheit  zu  jener  bezaubernden  Wirkung  sioh  verbunden 
haben,  die  Hieaes  Wunderthal  zu  einem  Wallfahrtsorte  der  Völker  des 
Erdballs  erhoben  hat. 
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Auch  das  Mer  de  Glace  ist  wie  der  Aletsoh  aus  drei  Siammen 
zusammeng'esetzi,  die  sioh  sehr  bald  unterhalb  ihrer  Firnmuklen  ver- 
einigen. Der  Hauptgletsoher,  welcher  auch  die  gröfBte  Längenaus- 
dehnung  bis  zu  dem  höchsten  Thoilr  fioines  ßtromg-ohietes  zeigt,  führt 
zu  dem  Coi  du  Oeant,  in  dessen  Näht>  Eich  der  Ktioig-  der  europäi- 
schen Tlerge,  der  Mt  Rlanc  du  Tacul,  und  die  Aiguille  du  Midi  erhebt. 
Ebenfalls  von  dem  eüdlichon  Kamme  herab  steigt  der  als  Glaoior  de 
Leschaux  bezeichnete  Eisstrom.  der  seinen  Namen  von  der  auf  seiner 
Ostseite  (gelegenen  AigiiiUe  de  Leschaujc  erhielL  Dazu  stöfsl  endlich 
das  Eis  eines  di-ilieu  (lletschurs,  des  Ulaoier  de  Tal^fre,  aus  dessen 
grofsem,  von  unzugänglichen  Folszinnen  eingeschlüssenem  Schneebeclcen 
eine  Insel  herviirrag-l,  auf  der  sich  hei  der  starken  Wärme  dfr  von 
den  stoilfn  Felswänden  ringsumher  reflpklirten  Sonnenstrahlen  im 
Sommer  eine  üppige  Vegetation  cntfahet  Es  ist  dies  der  Tiolbe&uohte 
Jardin,  eine  liebliche  Oase  im  Eismeer. 

Mehr  oder  wenigt^r  sind  die  Lopographischen  Verhällniaao  aller 
Alpengletscher  den  geschilderten  ähnlich;  alle  zeigen  sie  die  beiden 
80  verschieden  gestalteten  Theile  de»  Gletscherstammes  und  der  Fim- 
und  Schnee-Mulde. 

lob  will  daher  von  einer  weiteren  Besprechung  einzelner  ület- 
Boher  abseilen  und  mich  wieder  allg-emeinorim  Fragen  zuwenden. 

Sehr  viel  schwieriger  als  über  die  Ausbreitung  der  Oletscher 
ist  es,  über  die  Mächügkrit  ihrer  Eisbodeokung  bestimmte  Daten  zu 
erhallen.  Die  beste  Methode  wäre  hier  natürlich,  Tit>fbohrungBn  anzu- 
stellen, aber  dif^ses  sehr  zeitraubende,  verwickelte  und  kostspielige 
Verfahren  ist  noch  niemals  in  hinreichendem  Mafsstabe  zur  Anwen- 
dung gekommen.  DTirch  direkte  Messungen  mit  der  Sonde  in  Glet- 
soherspalifrii  konnte  Agafisix  Tiefen  bis  zu  260  m  fa-^talellcn,  ohne 
Boden  ku  erreichen.  Da  aber  solche  Sohründe  nur  selten  die  ganze 
Eismasse  durchsetzen  und  namentlich  an  solchen  Stellen  hervortreten 
dürften,  wo  die  Eisbedeckung  verhiiltnismäfsig  dünn  ist,  wird  man 
hieraus  keine  sicheren  Resultate  ableiten  können.  In  Ermangelung 
direkter  Erfahrung'Bn  läfst  sich  zur  Zeit  nur  aus  der  Neigung  des 
Bettes  ein  Schlufte  auf  die  Gl etsch erdicke  machen,  und  auf  diesem 
Wege  hat  man  (Ur  die  gröfsten  Eisstrume  Wcrthe  von  400  bis  600  m 
erhalten. 

Aus  solchen  Anhaltspunkten  lüfst  sich  nun  schätzungsweise  der 
Rauminhalt  der  Gletscher  ableiten,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  welch' 
riesige  Massen  uns  hierbei  entiregen  treten.  Prof.  Heim  findet  unter 
andern  für  den  Aletsoh  ungefähr  lüäQO  Millionen  obm,  und  von  dem 
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wftit  kleineren  Oorner-Gletscher  haben  die  Engländer  berechnet,  dafs 
Hich  euH  Heinem,  in  massive  Eisklötze  zerlegten  Materiale  drei  Städte 
von  der  Oröfae  Londons  erbauen  Hessen.  Das  sind  aber  noch  immer- 
hin sehr  kleinliche  Verhältnisse  gegenüber  den  ungeheuren  Treibeis- 
maHsen,  welche  die  Gletscher  Grönlands  alljährlich  in  das  Meer  hinein 
schicken. 

BcHondere  Beachtung  erheischen  die  Bewegungsvorgänge  der 
Olntacher,  weil  sie  alle  die  merkwürdigen  Erscheinungen  erklären,  die 
uns  HO  fremdartig  entgegentreten. 

Kfl  Bind  zwei  wesentlich  verschiedene  Bewegungsformen  zu  unter- 
scheiden; einmal  ein  (Jleiten  oder  Rutschen  der  gesamten  Masse  auf 
der  geneigten  Fläche  des  Untergrundes,  und  zweitens  ein  FUefsen  der- 
selben von  Punkt  zu  Punkt.  Beide  Bewegungsvorgänge  entsprechen 
durchaus  denjünigen  einer  zähen  Flüssigkeit,  die,  dem  Zwange  der 
Schwere  folgend,  sich  tbalwärts  bewegt. 

Um  die  Art  des  Fliefsens  zu  prüfen,  hat  man  zwei  Methoden  in 
Anwendung  gebracht.  Entweder  pflanzt  man  quer  über  den  Gletscher 
eine  gerade  Reihe  von  Pfählen  im  Eise  ein  und  beobachtet  dann  ver- 
mittelst «inos  Femrohres  vom  Uferrande  aus  die  Verschiebungen  der- 
selben, oder  man  legt  quer  über  den  Gletscher  eine  Kette  von  Steinen 
und  stellt  von  Zeit  zu  Zeit  deren  Verschiebung  und  Krümmung  fest. 
Diu  Ergebnisse  der  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  lassen  sich 
kurz  in  die  folgenden  Sätze  zusammenfassen; 

Die  Verschiebung  des  Eises  erfolgt  niemals  ruckweise,  sondern 
überall  olino  Unterbrechung,  falls  der  Untergrund  keine  SteilbÖschun- 
gen  besitzt 

Die  Thal  Wanderung  ist  schneller  in  der  Mittellinie  als  "an  den 
Rändern,  weil  die  Gletschermasse  hierselbst  durch  die  Reibung  der 
Uferwände  verzögert  wird.  Dementsprechend  zeigen  quer  über  den 
Eisstrom  gelegte  Steine  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  eine  in  der 
Mitte  thalwärls  gekrümmte  Linie.  Ebenso  findet  nach  der  Tiefe  zu 
eine  Verzögerung  des  Fiiersens  statt. 

Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  in  den  einzelnen  Theilen  richtet 
sieh  nach  dem  Querschnitte  und  Gefalle  des  Strombettes.  Wo  gele- 
g\intlich  Felsenhömer  eine  Verengung  desselben  erzeugen,  da  wird 
auch  das  Eis  sich  schneller  ergiefsen  als  dort,  wo  die  Thalfurche  eine 
seitliche  Ausdehnung  der  Massen  gestattet 

Das  absolute  Mafs  des  Fortschreitens  wechselt  an  ein-  und  dem- 
selben Gletscher  in  verschiedenen  Jahren.  Je  gröfser  derselbe  ist, 
dt^to  Stärker  und  gleichmäfsiger  ist  auch  seine  Bewegung. 
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Man  siehl  also,  alle  Thatsachen  der  Beubacblung'  bestätigen  durah- 
BUS  die  Vorsicliiuijf,  daSs  das  Oletsohoreis  sich  bezüglich  dos  Fliersens 
l^ähnlicb  wie  das  Wasser  der  Ströme  verhält.  Man  darf^  um  aioh  von 
der  Treftlichkeit  dieses  Verg^Ieichefl  zu  überzeugen,  freilich  nicht  an 
die  träge  dabingieiteHdun  äLrüme  der  Flachländer  denkem,  sondern  an 
solche  Ströme,  die  iu  der  Nähe  ihres  Quellgebioles  uud  in  frübeäter 
Jugend  schuD  gewaltig  dahinbrauäen,  aleo  etwa  an  die  Katarakte 
des  Nils. 

Ein  Unterschied  bei  dieser  Qegenüboraiellung  ergiebt  sich  aller- 
dings  bezüglich    der  Schnelligkeit    des   Flierseos,   denn    das   weiiaufi 
trägere  Eis  bewegt  sich  ungeräbr  zehnmillionenmal  langsamer  ala  das 
I Wasser  der  Ströme.     Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Alpon- 
[gletBcher  entspricht  etwa  derjenigen  der  Spitze  des  kleinen  Stundcn- 
'^xeigers  unserer  Taschenuhren,  wäiirend  bei  den  AuelSufem  des  grön- 
ländischen Bluneneises  schon  14  mm  in  der  Minute  erreicht  werden, 
M*as  diT  Bewegung  einer  ganz  kleinen  Schnecke  gleichkommen  dürfte. 
Aeufserst  ioluretiKaut  ist  die  ünlurtiucbuiig  der  Frage,  wie  lange 
wohl  ein  Eistheilohon  gebrauchen  würde,  um  die  ganze  Gloischorstrcoke 
xa  durchmessen.     Nun,  gebt  ein  sulohes  von  der  ZusammenOurs stelle 
(des  Unleraarg-lelscheni  aua,   ho  würde  e^  das  Ende  des  noch  8300  m 
■  langen  SlromcB  erst  nach  130  Jahren  erreichen;  bei  dorn  Alotsch  würde 
es  170  bis  200  Jahre  gebrauchen,  und  bei  dorn  grofseu  Eisriesen  des 
Himalaya    dürfen    wir   dreist   die  Thalwanderung   auf  mehrftre  Jahr- 
hunderle veranschlagen. 

Eine  Folge  des  Ptielsena  der  Glelschermaase  ist  das  .\ultreten 
von  inneren  Spannungen,  welche  jene  Spalten  uud  Brüche  erzeugen, 
von  denen  die  Kirnmuldeo  tind  Eismeere  nach  allen  Itiobtungen  hin 
durchzogen  sind. 

Alle  Welt  redet  mit  einer  Art  Schrecken  von  diesen  Scbrüudeo 
imd  Abgründen.  Man  hat  indora  wohl  mehr  Wesens  von  ihrer  Oefähr- 
1/chkeit  gemacht,  als  nöthig  gewesen  wäre.  Zwar  giebt  es  besondere 
Umsüinde,  wo  sie  selbst  dem  erfahrenen  Bergsteiger  und  Aolplor  ver- 
derblich werden  können,  aber  im  allgemeinou  worden  ihre  Sohreok- 
[nisse  doppelt  überwogen  durch  die  wunderbare  Scbüaheit,  welche  der 
Anblick  ihrer  im  Wledersoheine  der  Sonne  azur- glänzenden  Wände 
gewährt. 

Bald  treten  die  Firnklüfte  vereinzelt  auf,  bald  in  parallelen 
Scharen  geordnet,  dann  wiederum  eind  sie  so  zahlreich  vorhanden, 
data  der  ganze  Eispanzer  in  ein  chaotisches  Wirrsal  aufgelöst  erscheint. 
Das  vorwärts  gedrängte  Eis   ist  seiner  g'anzeu   Stärke  nach  iu  allen 
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Richtungen  gespalloii;  haushohe  Schollen,  durch  einander  g'oschobene 
Sohichlea  thürnien  sich  auf;  zahlreiche  phantaslitiohe  PyramiUen  imd 
Obelisken  jewiUiren  den  Anblick  eines  im  vollsten  Aufruhr  erstarrten 
Mecree.  Das  ung-otrübto  Woir«  mit  den  zart  gokrümmteu  Rüclien,  die 
in  äotmeidigen  Kanten  zusammentreffen,  oder,  in  ächarfen  Rändern  ab- 
brechend, sich  in  das  Dunkel  der  schattigen  Klüfte  verlieren,  die 
barmouiBche  Beweglichkeit  in  den  Formen  bei  soheinbarer  Ruhe  für 
das  Auge  —  dies  alles  kann  in  seiner  Fülle  von  packenden  Einzel- 
heiten kaum  durch  eine  iSchildennig  in  Worten,  höchstens  durch 
eine  guta  Naturaufnahme  angedeutet  werden.  Wer  sich  ein  riohtigeB 
BUd  von  diesen  sonderbaren  Gestalten  und  Oruppiningen  machen 
will,  muk  ebezi  sellist  eine  Wanderung  in  jene  entlegenen  Höhen 
wagen,  und  dif-  Pnicht  dieser  Zauberft-eli  wird  ihn  dann  reichlich  entr 
sohadtgen  £ür  alle  Mühen  und  UeCabreu. 

Wo  die  Oleischor  eine  gorinpre  Neigung  haben,  können  die 
Sohrijnde  meist  leicht  überachrittün  oder  übersprungen  werden.  Sind 
aie  zu  breit,  so  findf'^n  sich  oft  natürliche  Schnt-ebrücken  hinüber,  die 
auf  den  Gletschern  diejonigeu  Formen  wiederholen,  welche  in  dei' 
Welt  der  Kelsgestaltungeti  mitunter  auftreleti.  Ihnr  Tragkraft  lüfsl  sich 
freilich  nicht  itmiier  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Wnhrhjifi  geTäbrliah 
werden  die  überbrückten  Klüfte  dann,  wenn  frisch  gefallener  Schnee 
ihre  Ränder  Terhüllt,  oder  die  Qluthhitzo  der  Sonne  in  vorgerückter 
Ta^sstunde  die  noch  nicht  völlig  vereisten  Schichten  erweicht  haL 
Unter  solohon  Umstünden  habnn  sich  hervorragende  Gleiacherforscher 
bei  ihren  Streifzügon  in  den  Hoohrogionon  oft  in  Lebensgefahr  be- 
funden. 

Nach  Jahrzehnten  oft  giebt  der  Gletscher  die  unheimlichen  Reste 
der  Opfer  wieder,  die  auf  seint-n  ohnren  Theilen  durch  Sturz  in  eine 
Spalte  von  ihm  verschlungen  wurden  sind.  Am  bokaonlesten  dürde 
die  Katastrophe  sein,  welche  sich  am  Mc.  ßlanc  ereignete.  Der  mssische 
Akademiker  Dr.  llamel  mit  zwei  englischen  Gelehrten  Imtie  sich  auf 
den  Wog  gemacht,  um  im  Dienste  der  Wissenschaft  de»  König  d«r 
europäischen  Borge  zu  eraleigeo.  Unweit  vom  (iipfel  gerieih  der  auf 
dem  EIbh  Hegende  lockere  Schnee  ins  Gleiten;  er  stürzte  als  Lawine 
in  die  Tiefe,  und  drei  von  den  Leuton  wurden  verschüttet.  Erat  41 
Jahre  spater  kamen  am  unteren  Ende  des  Olacier  du  Hosson  Theüe 
der  Kleider  der  Verunglückten  und  der  grüne  Glelachersohloior,  den 
Dr.  Harne]  verloren  hatte,  zum  Vorschein  und  wurden  von  den  noeli 
lebeuden  Führern  wiedererkannt. 

So  traurig  dei*gleichen  Fälle  auch  sind,  so  hat  dooh  die  Wisaeo- 
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BOfaaft  duraue  KapiUil  gfoschlHgen.  Deun  das  zufiillj^  AufGoden  vun 
'  Oog^netaadeo,  die  an  ^onau  bekanntoo  Oerilichkvtltia  zurückgt»bliebea 
sind,  ^währt  ein  vorzüg-liches  MiiUil,  um  den  Fortschritt  des  Eises 
während  grofser  Zeiträume  zu  beatimmen. 

Es  ist  hier  wühl  der  passende  Ort,  auf  dio  Sichorhoitsmarsnahmen 
beim  Durchwaadera  eines  vun  Scbründea  durchzogenen  Qlcl8chei-s 
hinzuweisen.  Das  violerprobte  II  Ulfs  mittel  des  Gletficherwanderers  ist 
das  Seil  und  der  mit  einer  Eispioko  versehene  Slab.  Die  Tuurislon 
binden  sich  In  möglichst  grorsen  Entfernungen  aneinander  und  schroitan 
dann  mii  f^'estreokCem  Keile  vorwiirts,  durch  Einstortjen  des  Stabes  in 
dea  lockern   Boden  die  Tragrfahitrkeit  desselben    eriuesseud.      Bricht 
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Ucbcrscbrdtung  einer  Gletscticrspallc. 

einer  von  ihnen  ein,  su  hält  ihn  das  Sed,  und  bald  ist  er  mit  Hülfe 
seiner  Oenossea  wieder  auf  festem  Boden.  Es  verlang-t  dies  freilich, 
dats  man  das  tiebea  in  der  Läng-erioliCiin^  der  Spalten  vonueidet,  und 
hierzu  ist  die  Begleitung-  eines  mit  der  OertUchkeit  vertrauten  Führers 
diu-ehaus  unerlärsUch. 

Oft  führt  der  Weg  über  so  steile  Eisabhan^,  dafs  diese  nur 
durch  eingeschlagene  Stufen  im  Zickzack  und  mit  Hülfe  der  Olctschcr- 
seüo  erklettert  werden  können.  Wo  kleinere  Gietsoherspalten  ent- 
gegentreten, da  setzen  die  Mitglieder  der  Karavaiie  in  kütinem  Sprunge 
hinüber,  gleich  der  leichtfüfsigen  Gemse,  dio  sich  aber  in  dieses 
Gislabyrinth  trotz  der  anlockenden  Felsen  nicht  mehr  hineinwagt. 
Zuweilen  wird  aber  jedes  weitere  Vordrin^Mii  mit  den  gewöhnlichen 
Hilfsmitteln  uumüglicli.     Denn  selbst  der  Kühnste  schrick;  zurück  vor 


den  so  woi(  g:eöC[iieteo  Schrunden,  daTs  der  Sprung  nicht  malir  ge- 
lingen möge.  —  Nun  vird  die  Gletscherleiter  über  den  Abgrund  ge- 
\eglt  dessen  Tiefe  die  Nacht  verbii-gt,  und  der  Miilhigste,  am  Seile 
gehalten,  unternimmt  es  zuerst,  auf  den  Knieen  kriechend,  fost  die 
Sprossen  der  Leiter  ergreifend,  das  nahe  Jenseite  zu  erreichen;  ihm 
folgen  die  andern.  Reicht  selbst  die  Leiter  nicht  aus,  so  uiufs  man 
die  Schrunde  in  geschickter  Weise  umgehen.  Jedenfalls  erkennt 
mau,  dafs  man  ^'icll  den  Zu^'ang  zu  den  vereisten  Wiegen  der  ewigen 
Ströme  Schritt  fUr  Schritt  erkämpfen  mufs,  dafs  die  Natur  nicht  ohne 
MQhen  und  Gefahren  für  den  Bergsteiger  die  Geheimnisse  ihrer 
Zauberwell  dort  droben  erschlierst. 

Weit  rcgelmä feiger  als  in  der  Fimrogion  ist  die  Zerklüftung  in 
dem  unteren  Theile  der  Gletscher  entwickelt.  Wenn  man  an  einem 
warmen,  sonnigen  Tage  über  die  jedes  Lebens  beraubte  Eisfläche  hin- 
wtindell,  wird  plützlioh  die  TodteustUle  dieser  einsamen  Huchregionen, 
in  der  kein  Triu  widerhallt,  in  der  ein  jeder  wie  durch  einen  Zauber 
gebunden,  ganz  leise  spricht,  durch  ein  unheimhches,  dumpfl^mohendes 
oder  klingendes  Getöse  unterbrochen,  das  oft  mehrere  Minuten,  ja 
suiudeulang  undauert.  Es  sind  dies  die  eigcnthümlichcn  SchalJ- 
pfaänomeue,  welche  die  Spaltenbildung  hegleiten. 

Erschreckt  nimmt  der  Wanderer  wahr,  dafs  der  Boden  unter 
seinen  Püfsen  erzittori,  wie  von  einem  schwachen  Erdbeben  erregt. 
Anfangs  sieht  er  nur  einen  einfachen  Sprung  im  Eise,  dann  aber, 
bald  schnell  bald  langsam,  setzt  derselbe  sich  fort  und  erweitert  sich 
zu  einer  klaffenden  Spalte,  an  deren  Wänden  die  schöne  grünblaue 
Farbe  des  Eises  in  wundorvol Ister  Weise  zur  Gellung  kommt,  während 
aus  der  beschatteten  Tiefe  undurchdringliches  Schwarz  entgegengähut. 
Nur  selten  geben  diese  Klüfte  durch  die  ganze  Eismasse  hinduroh, 
zumeist  erreiohen  sie  nur  6  bis  50  m  Tiefe,  doch  sind  Fälle  vor- 
gekommen, wo  man  mit  einer  Senkletne  von  360  m  I^ge  den  Grund 
nicht  erreichen  konnte. 

Je  nach  der  Lage  tind  Art  ihrer  Entstehung  unterscheidet  man 
BWjsohen  Rand-,  Quer-  und  Ijängsspalien.  Üie  ersteren  gehen  vom 
Uferrande  aus  schief  g«geo  die  Mitte  aufwärts,  unter  einem  Winkel 
Ton  im  Mittel  45'*.  Sie  sind  diejenigen  Klüfte,  welche  aus  einer 
fliofsenden  Bewegung  nothwendig  folgen,  indem  wegen  des  sclmelleren 
VorrÜokeos  der  Mitte  gerade  am  Rande  die  grörsto  Spannung  der 
Eismassen  staltQnden  mufs. 

0ie  Querspalien  sind  die  mächtigsten.  Sie  bilden  sich  durch 
einen  Lfingszug  im  Eise,  und  solcher  wird  in  den  obersten  Schichten 
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dort  stets  fülilbar,  «o  der  Gletscher  über  ein  Knie  im  Thalbetto  hor- 
uniorsUiijfi.  Demnach  ist  das  Auftreten  von  Querspalten  atetn  an  den 
Uoberguog  zu  einer  steiloron  Böschung  gnhtiudcti,  während  umgekehrt 
Gnindspalten  dort  einirelen,  wo  der  Gletaoher  vom  steileren  zum 
flacheren  Gefälle  Üherg«hl.  Eine  Aeiidening  dßs  Gefälles  von  BVa" 
erzeugt  unter  andero  im  Mor  de  Glace  eine  Querzorklüftuug,  welche 
den  Kisstrom  an  dieser  Stelle  unilberecb reitbar  maolil. 

Je  stärker  der  Unterschied  des  Gefälles  ist,  je  rascher  er  ein- 
tritt, um  so  mehr  häufen  sich  die  Zcrrolfsungen,  und  an  aolchen 
Stellen,  welche  ein  Strom  etwa  in  einem  Wasserfalle  übersetzen  würde, 
bilden  sich  die  sogenannten  „Gletscherbrüche'*  oder  ^^Glatscherkaskaden" 
aus  einer  Häufung  zahlreicher  Querspalteo.  Da  ßtünst  denn  das  Eia, 
sich  in  gewaltige  Schollen  zertrümmernd,  mit  dormerUhnlichem  Getöse 
zur  Tiefe;  ja  oß  worden  in  den  Schweizer  Ohronikeu  Fälle  berichtet, 
wo  das  ganze  untere  Ende  eines  Oletschers  sich  loslöste  und  ins  Thal 
hinab  rollte.  Kin  solcher  Kall  iireignole  sich  beispielsweise  in  einem 
der  Seilen tliälei-  des  Kauluu  Wallis  im  Jahre  I81U,  und  zwar  an  einer 
Stelle,  welche  schon  100  und  200  Jahre  früher  ahnliche  Schreoknisse 
gesehen  hatte.  Es  liegt  daselbst  das  Dorf  Uanda,  sich  lehnend  an  die 
steile  Wand  des  Weifshom,  welche  3000  m  aufsteigt  und  an  den  ge- 
fährlichen Stellen  ausgedehnte  Gletscher  beherbergt.  Obwohl  die  Eis- 
lawioe  das  Dorf  selbst  nicht  berührt  bat,  war  dennoch  der  durch  sie 
entstandene  Windatofs  so  müchtig-,  dafs  die  Balkon  der  Häuser  viertel- 
moLlonweit  hoch  über  die  umliegenden  Wälder  hinwegllogen  und  ge- 
waltige Eisblöcke  noch  einmal  so  weit  geschleudert  wurden. 

Noch  verderblicher  als  die  augenblicklicheu  waren  die  naofa- 
halügen  Folgen  dieses  Sitirzes.  Denn  trou;  der  energischen  Vor- 
kehrungen des  Ingenieure  Venotz  hatte  sich  aus  der  Drauso  durch 
Aufstauung  der  Eismassen  ein  See  von  200  Fufs  Tiefe,  einer  halben 
Meile  Länge  und  der  ganzen  Breite  des  Thaies  gebildet.  BÜO  Millio- 
nen Kubikfufs  Wasser  ergossen  sich  über  fünf  Ortschaften,  wodurch 
ganze  Häusorroihon  in  Trümmer  sanken. 

Wir  sehen  atsu,  auch  die  schimmernden  Eisriesen  haben  von  Zeit 
zu  Zeit  ihre  Revolutionen,  nicht  ohne  merkliche  Mitleid ensohaft  ihrer 
Nachbarn  aus  dem  Monschengeschleohte. 

Hier  möchte  ich  vorläuHg  abbrechen,  am  in  dem  folgenden 
Theile  die  Phänomene  der  AbsohmoCzung  sowie  die  geologische  Be- 
deutsamkeit der  Gletscher  zu   behandeln, 

(SoMufo  füiErg 
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Die  Bewohnbarkeit  der  Welten. 
Vaa  Dr  J.  Schetner, 


|0)er  Anblick  <leB  frestiriitfin  Himtnels  bei  einer  heiteren  Ka^t 
jfiebt  eine  Art  des  Vergnügens  welches  nur  edle  Seelen  em- 
pfinden. Bei  der  aJlifomeinpn  Stille  der  Natur  und  der  Kühe 
der  Siuae  redet  das  vert>orgeue  Erkeuntuifsvermögen  des  unsterblichen 
Oeisiea  eine  unnennbare  Sprache  und  ^iebt  miaiisgewiokelte  Begriffe, 
die  sich  woliL  eiujjüuduu,  aber  niclil  beschreiben  lasseo.  Wenn  es 
unter  den  denkenden  Geschöpfen  dieses  Planeten  niedeririichiige  Wesen 
giebt,  die,  ung-uachlet  aller  Reizungen,  wumit  ein  so  grofser  Uegenslond 
sie  anlocken  kann,  dennoch  im  slandi?  Rind,  sich  fßst  an  die  Dienst- 
harkeit  der  Eitelkeit  zu  heften:  wie  unglücklich  ist  diese  Kugel,  daTs 
sie  &o  elende  Geschöpfe  hat  erziehen  können?  Wie  glücklich  aber 
ist  sie  andererseits,  da  ihr  unter  den  allcrannehmungswlirdigslen  Be- 
dingungen  ein  Weg  eröffnet  isl,  zu  einer  ülückseligkeit  und  Hoheit 
zu  gelangen,  welche  unendlich  weit  über  die  Vorzüge  erhaben  ist,  die 
die  allerv'orthoilhaftestß  Einrichtung  der  Natur  in  allen  Wetik^rpern 
erreichen  kann?" 

Mit  diesen  Worti-ti  beschlipfst  Kant  in  seiner  Naturgeschichte 
des  Ilimmel»  das  letzte  Kapitel,  welches  über  die  Uewolmbarkeii  der 
Planeten  bandelt.  Sie  sind  jedem  denkenden  Monsclien,  dem  noch  ein 
Funken  von  Ideiilieinus  innewohnt,  »us  der  Seele  gesprochen.  Der 
Anblick  dos  gestirnten  Hitnraols  erregt  bei  allen  Menschen,  die  nicht 
zu  jenen  „niedertnichligen'-  gehören,  dieselbe  weihevolle,  in  sich  ge- 
Icehrte  Stimmung,  die  sich  jedoch  ihrem  Gedankengange  nach  je  nach 
der  Bitdung  des  Betreffend en  (ider  je  nach  seiner  rannionianen  Ver- 
fassung in  verschieiieiier  Weise  äiifsert.  Auch  der  Astronom  wird 
noch  von  ihm  ergriffen,  trotz  seiner  beständigen  Beschäftigung  mit 
den  Qestii-nea  des  Himmels.  Der  Astronom  sieht  klai-or  und  weiter 
in  den  Himmetsrauni  liinein  als  der  Laie,  ihn  führen  seine  KenntnisBe 
in  schneller  Ideenverbiudung  zu  weit  nusscliaueuUen  Betrachtungen, 
bis  er  mit  einem  Male  bei  dem  Pimkte  anlangt,  wo  dem  menschlichen 
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Geiste  vorläufig-  wenigstens  noch  eine  unüberwindliche  Schranke  ent- 
gegentritt, wo  ihm  ein  ^^ehietorisohes  Hall  ins  üedacbinirs  zurückruft, 
[ösSa  unser  Wissea  nur  ein  Stückwerk  Jet.  Solche  Momente  sind  ge- 
igOQt,  den  Astronomen,  der  naturgomül^  wie  kaum  ein  anderer 
Golohrter  zur  Snlbstüborhobung  gencig-t  ist,  zur  Selbsterkenntnifs  zu- 
rückzuführen, sie  sind  heilsam  für  ihn.  Anders  schmit  zum  Himmel 
empor  der  ^ehililete  l4iie,  anders  dus  wpiblichr^  Goschloolit;  beiden 
wird  durch  den  Anblick  des  gestirnten  Himmels  der  i-einste  Oenufo 
gewiihrl,  frei  von  allem  Grübeln,  allein  dem  ästhetischen  Behagen 
durch  ScUünliüit  und  Erhabeuheil  liiugegebeo. 

Mögen  wohl  alle  diese  Gestirne  bewohnt  Bein,  sind  es  denkende 
Wesen,  die  dort  ihr  Dasein  geniefsen,  r^ieren  auch  auf  jenen  Liebe 
and  HftfB?  Das  sind  dio  Frag*m,  die  sich  vor  allem  dem  Laien  auf- 
drängen; dazu  kommt  dann  weiter,  in  trost-  ■cider  liebe  bedürft!  gen 
Stunden  der  Wunsch,  einmal  selbst  die  Herrlichkeiten  der  anderen 
Welten  anzuschauen  und  sich  zu  ihnen  emporschwingen  zu  können. 
Es  sind  besonders  die  bellen  Sterne,  an  welche  sich  derariige  Wünsche 
knüpfen,  und  kiinnten  die  IclJttercn  erfüllt  wonien,  so  würilo  gerade 
auf  ihnen,  z.  B.  auf  Sii-ius,  Wega,  Venus  und  Jupiter  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  liebender  Seelen  existiren. 

Die  Frage  nach  der    Bewohnbarkeit  der   Himmelskiirper  ist  so 
alt  wie  die  Erkenntuifs,  dafs  die  Gestirne  selbständige  Körper  sind 
und  in  dieser  Beziehung  die  vullständige  Gleiohbereobtigung  mit  der 
Erde  besitzen;    Sie   hat  jeden   denkenden   Menschen   besohüfligt,    und 
manche  haben  versucht,   den  Schleier,  der  über  sie  gebreitet  ist,  zu 
leb^L      Auch   wir  wollen  der  Frage  näher  ü-eten.  nur  näher  treten, 
dann  zu  lösen  ist  sie  nicht  und  wird  sie  wohl  niemals  sein.     Eines 
nur  vermögeu  wir  zu  geben,  das  ist    die  Darlegung  unserer  jetzigen 
Kenntnisse   übrr  die   Eigenschaften   der  Himmelskörper,  welche   eine 
Bewohnbarkeit  bedingen,  imd  eine  Andeutung  über  gi-wissc  Schlüsse, 
die  sich  aus  ihnen  ergeben.    Wir  können  die  astronomischen  Ergeb- 
nisse konihiiiiren  riiit  lii^n  neuesten  iiutiirwis8en!^o]i:if'tlichi>n  Änschanun- 
.geo,  und  in  dem   Mafse,  wie   beide  iu  den   letzten  Jahrzelmten  vor- 
^geschritten  sind,  sind  die  letzten  zu  ziehenden  Sühlüsse  plausibler  als 
diejenigen  früherer  Zeiten. 

Es  ist  einf  alle  Reifel,  dafs  man,  bevor  man  etwas  Neues  beginnt, 
einen  Kückblitjk  auf  Früheres  wirft,  dars  mitn  sich  bei  der  Besteigung 
eines  Gipfels  auf  halber  Höhe  umsehant,  um  eine  gewisse  Grundlage 
für  die  spiäter  zu  erwartende  Aussicht  zu  gewinnen.  Beim  Verfertigen 
von  Büchern   oder  Aufsätzen    nennt    mait   das    die    Litteratiir  studiren. 
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und  so  wollen  wir  auch  heute  von  dieser  Regel  keine  Äusniümie 
machen  und  wollen  den  ersten  Theil  dieses  Aufsatzes  dem  Studium 
älterer  Anschauungen  über  die  Bewohnbarkeit  der  Welten  widmen. 
Der  Raum  verbietet  uns  die  vollständige  Vorführung  alles  dessen,  was 
sich  auf  unser  Thema  bezieht;  wir  können  nur  kurz  die  hauptsäch- 
lichsten und  interessantesten  Ansichten  früherer  Zeiten  darstellen. 

Wir  wollen  mit  Huyghene,  dem  berühmtesten  Mathematiker  und 
Physiker  seiner  Zeit,  beginnen  (1629 — 1695).  Huyghens  betrachtet 
es  als  selbstverständlich,  d&ts  alle  Planeten  bewohnt  seien,  —  über 
Sonne  und  Fixsterne  giebt  er  keine  Auskunft  —  dafs  also  auf  allen 
die  wesentlichsten  Lebensbedingungen  für  uns,  Luft  und  Wasser,  vor- 
handen seien.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  entgegenstellen, 
und  die  von  der  Entfernung  der  Planeten  von  der  Sonne  bedingt  sind, 
sind  leicht  zu  überwinden.  Das  Wasser  der  übrigen  Planeten  hat  z.  B. 
eben  andere  Eigenschaften  als  dasjenige  der  Erde,  auf  dem  Merkur 
siedet  es  erst  bei  sehr  viel  höheren  Temperaturgraden  und  auf  Saturn 
—  dem  damaligen  äufsersten  Planeten  —  gefriert  es  bei  einer  uns 
unvorstellbar  kalten  Witterung  noch  lange  nicht.  Aus  der  Gröfse 
Jupiters  zu  der  unserer  Erde  ist  zu  schliefsen,  dafs  auf  dem  ersteren 
die  Atmosphäre  aufserordentlioh  dicht  sein  mufs,  so  dafs  wir  etwa  in 
ihr  schwimmen  könnten,  die  Jupiterbewohner  aber  können  dies  bequem 
vertragen.  Die  Wesen  auf  den  Planeten  sind  in  ähnlicher  Weise  ver- 
nünftig wie  auch  wir,  auch  ihre  Organisation  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
unsrigen;  denn  zu  welchem  Zwecke  sollte  auch  auf  den  übrigen 
Planeten  die  Sonne  scheinen,  wenn  die  Wesen  darauf  keine  Augen 
hätten?  Es  wäre  zwar  denkbar,  dafs  es  vernünftige  Wesen  verschiede- 
ner Art  gäbe,  aber  nicht  auf  demselben  Planeten,  denn  dann  würden 
sie  sich  gegenseitig  aufreiben,  würden  um  die  Herrschaft  mit  einander 
kämpfen  und  sich  gegenseitig  allen  Schaden  anthun.  Huyghens  ver- 
girst  hier  ganz  den  naheliegenden  Schlufs  auf  die  verschiedenen  Völker 
der  Erde,  den  er  aber  dafür  an  anderer  Stelle  vorbringt,  indem  er  sich 
alles  so  vorstellt,  wie  es  auf  der  Erde  zugeht;  es  giebt  Krieg  und 
Frieden,  Hafs  und  Liebe,  Handwerker  und  Künstler,  vor  allen  aber 
Astronomen.  Sehr  naiv  ist  die  Widerlegung  früher  vor  Huyghens 
aufgestellter  Ansichten,  dafs  sich  die  Gröfse  der  Planeten  bewohn  er  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse  zur  Gröfse  der  Planeten  selbst  befinde,  dafs  also 
auf  Jupiter  die  Menschen  nicht  grofser  seien  wie  unsere  Mäuse.  Dies 
ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  diese  kleinen  Geschöpfe  als  Astronomen 
nicht  mehr  im  stände  sein  würden,  die  grofscn  Fernrohre  zu  regieren! 

Gröfse  Schwierigkeiten  bereitet  nach  Huyghens  die  Frage,  ob 
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der  VereUmd  der  Plan  etenbo  wohn  er  von  der  Enifornung-  von  der  Sonne 
abhängt.  Kr  ist  p;cnoigt  anznn<>hmen,  dafs  die  Wesen  auf  Merknr  sehr 
viel  klüger  sind  als  wir  wegon  der  durch  die  fitärkere  Sonnenhitze 
bedingten  gt^ifseren  Kraft  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  was  allyrdiiig*s 
mil  den  Errahninjfcn  in  dieser  Heziehimg  auf  der  Erdi.«  in  Wider- 
spruch stehen  würde.  Noch  bedenklicher  aber  als  dieser  Widt^rspruch 
würde    die   naturgeniäTsti    Fulgeruug  sein,    dars  die  Jupiterbewohner 

L^(ianu  sehr  viel  dümmer  als  wir  sein  muralen,  was  aber  nicht  wohl  an- 
zunehmen ist,  da  die  vier  Monde  des  Jupiter  so  viel  Anlafa  zu  vor- 
zügliclien  nslronomiscben  Studien  gewähren. 

Wir    machen    auch    hier  die  Erfahrung,  wie  wenig  ein   blofBes 

[logisches  Denken  und  Philnsophirnn  nützt,  wenn  es  sich  auf  unzu- 
reichende Prämissen  stüt/.i,  wir  sehen,  wie  ein  bedeutender  und  scharf- 
denkender Mann  zu  geradezu  unsinnigen  Seliliisscn  geführt  wird,  weil 
er  durch  Vorurtheil  befangen  und  mit  unzureichenden  Kenntnissen  als 
Werkzeug  auBgerüstet  iet.  Wir  werden  noch  mohrfach  Gi'legonhoil 
haben,  diese  Erfahrung  weiter  zu  beblätigeu;  und  deshalb  habea  wir 
bereits  in  der  Einleitung  uns  davor  bewahrt,  eine  Lösung  unserer 
Frage  erreichen  zu  wollen.  Die  Folgerungyn,  die  wir  heute  erhallen, 
kiännen  morgen  durch  eine  durch  Beobachtung  oder  Theorie  gewonnen« 
leue  Erkenntnirt;  durchaus  umgeworfen  werden. 

Uuyghens  ist,  abgesehen  von  seiner  defialtiven  Annahme,  dafs 
alle  Planeton  bewohnbai-  seien,  insofern  richtig  weiter  gegangen,  als 
er  seine  FolgeruDgen  wenigstens  auf  die  Kenntnisse  stützt,  die  damals 
zur  Vorfügung  stanilcn.  Völlig  diametral  dem  gegenüber  verholt  sich 
der  Jesuilenpater  Kircher,  der  seine  Ansiobten  über  die  Planeten 
als  VorlüuffT  Jules  Vernos  in  einer  fingirion  Reise  darlegt,  die  er 
an  der  Hand  eines  Genius  zu  den  vorschirdoiien  Planelen  untorninimt. 
Er  sieht  auf  dem  Standpunkte,  dafs  der  Mensch  dit>  Hauptsache 

(und  dafs  alles  andere  nur  zu  seinem  ^wet;ku  da  sei.    Die  Planeten  sind 

'  unbewohnt,  indem  es  eben  aufser  den  Menschen  kein  Vernunftwftsen 
giebt;  aber  sie  üben  einen  EinfluT»  uui'den  Menschen  aus,  entfi^irocheud 
den  astrologischen  Deutungen  derselben.  Er  findet  demnach  die  Pla- 
neten bei  seinem  Besuche  so,  wie  die  Astrologie  sie  in  ihren  Wirkungen 
auf  den  Menschen  darstellt,  ganz  uhnu  Rücksicht  uuf  die  sJtelluitg  der 
Planeten  zur  Sonne.  Auf  dorn  Merkur  geht  altes  sehr  lebendig  und 
quecksilbern  vor  sich,  sind  doch  die  unter  seinem  Zeichen  geborenen 
zu  Leichtsinn  und  Schalkhaftigkeit  geneigt  Auf  der  Venus  faad  er 
alles  gar  lieblich  und  schön;  ein  sanftes  Rosenlioht  war  über  den 
ganzen    Planeten   ausgegossen,    Wohlgerüche   diifieien    rings    umher, 


Zephvre  säuseltea  in  dem  Gemurmel  der  BÜcbu,  und  ringsum  glänzte 
alles  von  Oold  uud  KdolBtcinan.  Auch  der  Einflurs  des  Jupiter  ist  wie 
der  der  Venus  ein  guter  auf  den  Menschen,  demeatsprecbead  fand  er 
auch  fuif  diesem  ollos  schön.  Die  Luft  wur  rein  und  gesund,  die 
Wossor  spiegelbell  und  der  Boden  solbst  wie  Silber  glänzend.  Auf 
Mars  war  dagegen  alles  nach  dem  rauhen  Kriegslehen  gefsialtel.  Alles 
war  fiircbierUch  und  erschreckend,  Strüme  brennenden  Peclis  ergoseen' 
sich  Über  ihre  Ufer  uod  hülllea  die  Länder  in  dichten  erstickeodeni 
RHUoh  eiD.  SHtum  ist  gauz  beoundcrs  ein  CJnglitoksplanet,  er  erschien 
ihm  wie  ein  weites  ödes  Orab.  Uie  übrigen  Wunder  de«  UimmeJs 
ersohaut  Kiroher  nicht  siclbst,  sundern  Eäfst  sie  sieh  von  seinem 
Oeniuti  erzälilen.  Hiemach  int  dtis  Kirniament  ein  grofBer  Ooean,  auf 
dorn  die  Sonne,  die  Planelen  und  die  Fixsterne  wie  Fische  schwimmen, 
geleitet  von  eigenen  (ienien,  die  die  Baluien  mit  einem  Siabo  im  Wasser 
anzeigen.  Das  Wasser  dieses  Oceajie  aber  ist  kein  gewöhnliche», 
Bondern  ein  ganz  boeondercB^  so  dafs  daher  mit  demselben  kein  Jude^ 
oder  Fleide  getauft  wei-den  kann. 

Ein  Zoitgennsso  der  beiden  vorstehenden  Autoren  ist  der  Nestor 
der  franzüsischen  Schriftsteller  Fouleneile,  der  von  1657 — 1757, 
also  genau  hundert  Jahre,  lebte.  Er  hat  recht  ausrührlich  über  die 
Bewohner  der  Planeten  geschrieben  und  gehl  auch  von  der  Ansicht 
wie  Iluyghens  aus,  dafs  sie  alUj  bewohnt  seien,  und  zwar  von 
Menschen,  die  sich  eben  den  bosichendcn  Verhiilmissen  angepafet 
haben.  Auf  dem  Merkur  sutl  es  su  heirs  sein,  dafs  die  Flüsse  niohl 
Wasser,  sondern  geschmolzene  Metalle,  besonders  Gold  und  Silber 
«ttballen,  die  dortigen  Leute  werden  sich  also  gar  nicht  vorstellen 
können,  dafs  us  Welten  gieht  wie  die  Krde,  wo  flold  und  Rilber  hart 
sind  und  als  Münze  dienen.  Auch  die  Merkurbewohnor  würden  die 
enorme  Hitze  nicht  aushalten  kiinnen,  wenn  nicht  der  Planet  sehr 
rasch  rotirte,  so  daPs  sio  nur  immer  kurze  Keit  der  SonnetibeslnUilung' 
ausgesetzt  sind;  sie  sind  alle  etwas  hirnverbrannt,  leben  aber  ft-ie  die 
Kinder  und  Narren  lustig  in  den  Tag  liinein  und  freuen  sich  auf  dio 
kühle  Nacht.  Litlrow  bemerkt  hierzu,  dafs  Bode,  der  Ueberselzer 
Fontenelles  und  frühere  Direktor  der  Berliner  Sternwarte,  allen 
ÜlriiKteä  sich  über  diese  Ansicht  Funlenelles  wundert  und  üufsorl: 
^Sonderbar,  man  findet  doch  sonst  in  Berlin  bei  uns,  dafs  eine  gTofs» 
Hitze  den  Geist  eher  schläfrig  und  träge  als  lebhaft  macht." 

Dio  Bewohner  der  Venus  machen  der  Licbesgötiin  alle  Ehre, 
sie  haben  kein  Interesse  für  Philosophie  und  MiithcmaÜk,  losen  weder 
Zeitungen  noch  Bücher  und  bringen  den  ganzen  Tag  mit  ihren  Liebe- 
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leien  zu,  nur  die  hiernuf  bezug'lichen  KiiiiBte,  a\s  Musiziren,  Verä»- 
uiachen.  Tanzen  otc.  übeu  ii^ie  in  hervorragender  Weise  aus,  sind  aber 
sehr  märstg  in  kuUnariBcbcn  Din^n;  tlenn  sie  nähren  sich  fast 
allein  von  der  Luft.  Ihr  Verlieblsein  wird  nicht  dadurch  geslörl,  dafs 
sie  so  anfaprordßntlieh  hiifalich  sind,  sie  sind  trotzdem  bIIp  Seladons 
und  Sjivandeni;  sicherlich  hiit  Wieland  die  SchriXten  FonteneJles 
nicht  {gekannt,  er  wdrde  sonst  wahrscheinlich  einen  seiner  Romane 
oder  Liohesgesehichtpn  auf  die  FonttMiiMIoscho  Vonus  vcü-sotzt  hahpn. 

In  Bezuj;  auf  Mars  verhält  sich  Fontenelle  etwas  eigenthüm- 
lich,  er  satri  einfach,  dafs  er  von  dem  ^ar  nichts  wisse,  und  dafs  es 
derselbe  ulso  auch  u.*ar  nicht  verdient,  dafs  man  sich  hei  ihm  Aufhält. 
Auch  vom  Jupiter  will  unser  phantnsiovoller  (lelehrter  nicht  viel 
wissen.  Kr  (^iebt  zunüchsl  eine  Daralellun^''  davon,  wie  üicb  vom 
Jupiter  ans  die  übrige  Planetcnwelt  ansieht,  dafa  ohne  Fernrohre 
Merkur  und  Venus  wohl  ^ar  nicht,  die  Krde  nur  als  kleines  Pünkt- 
chen zu  sehen  ist.  Uie  CrriTse  Jupiters  macht  ihm  etwas  Schwiorig*- 
keilen;  denn  während  wegen  der  Kleinheit  des  Merkur  die  siüntlirhen 
Bewohner  sich  wohl  gegenseitig  kennen  werden,  kennen  die  Jupilar- 
bewohnor  wohl  kaum  don  hiitiderfsien  Tlioil  ihrer  IJindor  und  Vi^lkcr. 

Uie  Astronomen  auf  Jupiter  haben  oinen  recht  schweren  Stand; 
sie  haben  es  zwar  ein*^r.seiis  find,  weil  sie  sich  an  die  vielen  Finsier- 
nissc,  die  durch  ihre  4  Munde  so  hiiufij^^  uuistuhen,  wohi  ^rcwobni  haben 
werden,  so  dars  sie  keine  Furcht  vor  denselben  zu  hegen  brauchen, 
aber  andererseits  die  jahreianf,'en  Nächte,  welche  auf  Jupiter  herrsclien 
—  Jupiter  hat  bekanntlich  die  kürzesten  im  Planetensysiera  —  wohl 
der  praktischen  Astronomie  sehr  förderlich  wären,  wenn  niobt  die 
Kälte  dieser  Jahreszeit  wahrscheinlich  so  grofs  sein  würde,  dafs  sie 
ihre  warme  Stube  allt-m  anderen  vorziehen  möchten. 

Das  Leben  auf  Saturn  ist  wegen  der  grofsen  Kälte  noch  viel 
ungomüthlichcr  ala  auf  Jupiter.  Die  Saturn bewohner  auf  die  Erde 
versetzt,  würden  wahrscheinlich  in  Lappland  noch  vor  Ilitze  sterben. 
Wenn  das  Wasser  anf  Saturn  überhaupt  d(>mjenigen  auf  Krden  ähnlich 
ist,  80  muffi  es  unseren  prdirten  Htoincn  ähneln,  der  Weingoial  würde 
unseren  Diamanten  gleichen.  Die  Bewohner  des  Salum  können  daher 
mir  tt^e  und  phlegmatisch  sein,  sie  wissen  nicht,  wii>  mau  frühlich 
sein  kann  und  werden  wie  die  Austern  auf  der  Stelle  bleiben,  wo  sie 
geboren  sind. 

Solche  Ansichten  wie  sie  von  Uii,vghens,  Kircher  und  Fonte- 
nelle gcflufsert  sind,  schliefsen  den  auch  in  der  Biblischen  Anschau- 
nng  prädominirendea  Uedanken  in  sich,  dafs  der  Mensch  üa^  Üeutrum 
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der  Schöpfung  sei,  dafs,  wenn  es  aufser  auf  der  Erde  noch  vernünftige 
Wesen  g-iebt,  dieselben  nothwendig  Menschen  sein  müssen.  Diese 
Ansichten  haben  schon  früh  ihre  Bekämpfung  gefunden,  wie  sie  heut- 
zutage jeder  weitdenkende  Mensch  bekämpfen  mufs.  Sehr  charak- 
teristisch ist  eine  Aeufserung  eines  Humoristen  aus  dem  Haag,  den 
Kant  ohne  Namensnennung  des  Autors  anführt  Mit  eben  so  herber 
als  derber  Satyrik  —  und  nur  weil  Kant  sie  rezitirt,  wagen  wir  des- 
gleichen zu  thun  —  bemerkt  der  betreffende  Autor:  „Diejenigen  Krea- 
turen, welche  die  Wälder  auf  dem  Kopfe  eines  Bettlers  bewohnen, 
hatten  schon  lange  ihren  Aufenthalt  für  eine  unermefsliche  Kugel  und 
sich  selber  als  das  Meisterstück  der  Schöpfung  angesehen,  als  einer 
unter  ihnen,  den  der  Himmel  mit  einer  freieren  Seele  begabt  hatte, 
ein  kleiner  Fönten  eile  seines  Geschlechts,  den  Kopf  eines  Edel- 
manns unvermuthet  gewahr  ward.  Alsbald  rief  er  alle  witzigen  Köpfe 
seines  Quartiers  zusammen  und  sagte  ihnen  mit  Entzückung:  „Wir 
sind  nicht  die  einzigen  belebten  Wesen  der  ganzen  Natur:  seht  hier 
ein  neues  Land,  hier  wohnen  mehr  Läuse."  Die  Leserinnen  mögen 
das  harte  Wort  verzeihen. 

Fontenelle  hielt  die  Sonne  für  unbewohnt,  weil  sie  ein  ganz 
besonderer  Körper  sei,  von  anderen  wurde  indessen  ihre  Bewohnbar- 
keit als  möglich  hingestellt  So  sagt  Bode,  die  Sonne  könne  darum 
ein  feuerloser  Körper  sein,  weil  sie  durch  ihren  schnellen  Umschwung 
ein  elektrisches  Licht  hervorbringt  welches  sich  durch  alle  Räume 
ihres  Gebiets  fortpflanzt  Auch  nach  der  Herschelschen  Sonnen- 
theorie ist  eine  Bewohnbarkeit  der  Sonne  möglich,  da  die  unterhalb  der 
leuchtenden  Schicht  befindliche  absorbirende  Wolkenschicht  die  intensive 
Strahlung  der  ersteren  von  der  eigentlichen  Sonnenoberfläche  abhält. 

Wir  müssen  uns  nun  etwas  ausführlicher  mit  einem  Manne  be- 
fassen, der  imgefähr  über  alle  Dinge,  die  es  zwischen  Himmel  und 
Crde  giebt,  geschrieben  hat,  und  hierbei  natürlich  auch  über  die  Be- 
wohner der  Himmelskörper.  Es  ist  dies  Gruithuisen,  ehemaliger 
Direktor  der  Sternwarte  in  München,  der  in  den  dreifsiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  seine  hauptsächlichsten  Schriften  vertafst  hat 
Seine  Untersuchungen  über  die  Bewohnbarkeit  der  Planeton  sind  da- 
her schon  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  recht  beträchtliche  Kenntnisse 
über  ihre  physische  Beschaffenheit  existirten,  als  überhaupt  durch  die 
Arbeiten  Bessels  die  Blüthezeit  der  Astronomie  begonnen  hatte.  Man 
sollte  hiernach  vermuthen,  dafs  die  Gruithui  senschen  Untersuchungen 
einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  den  früher  erreichten  be- 
deuten müfsten,  und  er  selbst  giebt  dies  auch  in  unbefangener  Weise 


aa.  Grofse  Bescheidenheit  scheint  überhaupt  nicht  die  Zierde  dieses 
'grorscn  Phantasten  imd  Vielschreibers  g^ewoscn  zu  Rein;  bei  Gelegen- 
heit der  Bospruobung  des  organischen  Lebens  auf  den  Kometen  sagt 
er:  ^Denn,  was  man  nicht  mit  den  Händen  und  miltelg  des  Lichtes 
mit  den  Äugeu  betasten  kann,  das  betaste  ich,  mit  gütiger  Krlaubuifs 
meiner  Ueben  Leser,  mit  dem  Verstände." 

Unter  dem  etwas  dringlichen  Titel:  „Rann  man  denn  ^r  nichts 
Oewisses  von  den  Bewohnern  anderer  VVeltkürper  wissen?"  giebl 
Qruithuison  nun  seine  scharfsinnigen  TIniersuohungon  zum  besten. 
Die  Beobachlungen  lehren,  dafs  auf  allen  Planeten,  Kometen  und 
Monden  Wasser  existirt,  sie  zeigen  alle  N'ebel  und  Wolken  und  dunkle 
Stolleo,  tiio  nur  durnh  Meere  orkljirt  werden  können.  Auch  die  Ring- 
gebirge des  Mondes  beweisen  das  Vorhandensein  von  Wa-'iser,  da  sie 
nichts  anderes  sind,  als  die  abgestreiften  Rindenringe  verwinkener 
WeltkÖrper,  die  auf  den  Mond  gestürzt  sind.  Auch  aUe  Naturgesetze 
der  Physik  und  Chemie  flehen  auf  den  anderen  Himmelskörpern,  so 
dafs  z.  B.  für  joden  Plan«tüu  die  Dichtigkeit  »einer  Atmnsphür«  naoh 
dem  Mariotteschen  Gesetze  berechnet  werden  kann.  Alle  diese  Um- 
ri'Stände  beweisen,  dals  alle  Planeten  bewohnt  sein  werden.  Nur  die 
Sonne  ist  onbewohot;  „aus  dem  eigentlichen  Sonnenkörper  steigen 
Gase,  vornehmlich  Wassorstoft  vermischt  mit  dem  Dampfe  der  Metalle 
und  Metalloide,  und  in  diesen  Oasen  wird  ein  stetiger  ungeheuerer 
Brand  erhalten  durch  die  auf  die  Sonne  hcrtthstürzenden  Meteore, 
deren  Anzahl  pro  Sekunde  Oruithuiscu  auf  4992  Billionen  angiobt 
Welches  Thier  oder  welche  Pflanze  könnte  da  leben,  wenn  in  der 
Tiefe  des  Kerns  der  äonne  unaurhörlich  eine  alles  zerwühlende  Gäh- 
rung  vorgeht,  von  welcher  hmlcr  heirse  unaUiembare  Gasarlen  auf- 
steigen, und  wenn  von  oben  herab  unaufhörlich  so  viele  Meteormassen 
geschüttet  werden,  dars  auf  eine  Quadratmeile  in  jeder  Sekundi' 4t40S0 
solcher  Massen  zu  fallen  pfl^en? 

Will  auch  jetzt  noch  unter  den  erwähnten  Umständen  jemand  die 
Bewohnbarkeit  der  Sonne  behaupten,  so  habe  ich  gar  nichts  dagegen, 
und  wende  ich  mich  nun  zu  ihrem  nächsten  Planeten,    dem  Merkur.** 

Die  Luft  auf  dem  Merkur  ist  so  verdünnt,  wie  auf  unseren  höch- 
sten Bergen,  dycli  wüi-den  es  Menschen  noch  soeben  darin  aushalten 
können;  aber  da«  Besteigen  hoher  Bei'ge  wird  daaelbst  zur  vollen 
Unmöglichkeit.  —  Wir  kijnnen  es  uns  nicht  versiigon,  hier  auf  die 
Leißhtrerligkeit  der  Qruithuisenschen  Schlüsse  hinzuweisen,  der  aus 
der  Masse  der  Planeten  ohne  weiteres  die  Aimosphärendichiigkeit  ab- 
leitet; sein  Schlufs   ist  etwa  zu  vergleichen  mit  doinjeuigon,    dafs  em 
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Idenscb,  der  etwa  200  Pfund  wie^  doppelt  so  klug  sein  murs,  wie 
ein  solcher  von  100  Pfund.  — 

Es  wird  nun  naohgewiesen,  dtiTs  trotz  der  verdUnuten  Luft  mner- 
balb  der  lieirseii  Zoae  des  Merkur  il'^ch  eine  solche  üitze  herrscht, 
mindestens  55"  R.  im  Schatten,  dafa  Wesen,  _dio  das  Konteniuui  un- 
serer Dlulwürste  in  den  Adern  bubeo"  —  es  handelt  eich  um  Eiweifs, 
—  unmöglich  dort  h'bßn  können.  Ks  befn^^t  daher  die  Bewohnbar- 
keit des  Merkur  crsl  bei  der  gnmäfGipien  Zone,  und  wenn  die  Tempe- 
ratur im  Durchschnitt  auch  immerhin  noch  derjenigen  unserer  lieirseii 
Zone  gietchkomrnt,  so  wird  durch  die  vorliandenen  lioben  Oebirgo 
doch  ein  ganz  gemütlilicher  Aul'euthalLsort  ^schallen.  Aur  ihnen  erst 
sind  Quellen,  Flüsse  nnd  Meere  möglich,  und  die  Temperatur  beginnt 
um  so  angfeueluner  zu  werden,  je  mehr  man  eioh  den  Polen  nähert. 
Die  heirse  Aequaiorialzone  auf  dem  Merkur  ist  nun  nicht  bloe  unbe- 
wohnbar, sondern  auch  unjcissirbar,  so  dar»  ein  Vurkehr  zwischen  den 
Bewohnern  der  beiden  Halbkugcln  vollständig  unmöglich  ist,  es  sei 
denn,  dars  sie  sieh  durch  LuflbalUins  in  grnfser  Höhe  zu  erballeo  ver- 
mögen und  auf  diese  Weise  der  brennenden  Hitze  entgehen,  riellc 
Flecken,  die  Gmilhuiscn  in  dnr  Gegend  dos  Merkurüquatora  gesehen 
hat,  sind  als  grofse  Briinde  zu  deuten.  Früher  war  Merkur  der  Sonne 
lange  nicht  ^o  nahe  als  jetzt  (!)  und  mnfs  deshalb  einen  tuxurtUsonWald- 
wucbs  heefsson  haben;  hieraus  haben  sich  Kohlenüöt^e  imd  Kaphlha- 
quelU-n  gebilrlet,  die  nun  jptxt  unter  der  grofsen  Hitze  in  Brand  gerathen. 

Inrdge  der  viel  dünncrHU  Luft  nuifs  sich  die  Vegetation  mehr 
derjenigen  unserer  Alpenwelt  nähern,  infolge  der  hohen  Temperatur 
aber  wieder  mehr  derjenigen  der  Trupengegeiiden,  und  deshalb  werden 
sich  in  Wirklichkeit  wohl  nur  wenige  unserer  irdischen  Qattungen 
auf  Merkur  linden.  Es  beiriffl  dies  auch  die  Thiere  und  Menschen 
auf  Merkur;  der  Mensch  mufs,  wie  man  sich  den  NuneusgoU  des 
Merkur  dachte,  eine  gewölbte  weite  Brust  und  gewandte  Glieder  habon, 
denn  dort  ist  die  Wirkung  der  Schwere  beinahe  2'/jmal  geringer  als 
bei  uns;  er  kann  sich  unter  so  unendlich  vielerlei  äul'serliolien  Um- 
ständen körperlich  tmd  intellektueü  eine  hoho  Ausbildung  gegeben 
haben,  so  dafs  er  vielleicht  vom  Weltali,  von  der  Natur  seines  Wohn- 
orts und  von  sich  selbst  ungleich  nuihr  Kenntnisse  hat.  als  irgend  ein 
Bewohner  eine)«  anderen  Planeten^  besonders  auch  weil  man  in  un- 
serem Sonnensystem  den  Merkur  als  den  ältesten  (!)  i^nd  ausgebildet- 
sten unter  seines  Oleicben  auzuscbeu  hat. 

Die  Venus  ist  zwar  unserer  Erde  schon  ziemlich  ähnlich,  doch 
lohnt  es  noch   sehr,   besondeie  Beubachlungen   über  ihre  Bewohnbar- 
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keit  »nzust&llen.  Sie  ist  mit  einem  rliohton  Wolkensohleier  umgaben, 
der  sich  häufiger  nur  an  den  Polou  auHöst,  während  or  am  Acquatur 
ganz  ständig-  vorheiTSchL  Durch  diese  Wolkenhülle  sind  die  Venuft- 
bcwchiier  viel  besEHn-  vor  den  Soniieoati'ahlen  geschützt  uls  wir  selbst, 
aber  dafiir  ist  ihnen  auch  nicht  vergönnt,  in  ihren  Villen  oder  Haupt- 
atädten   Sternwarten  anzulegen,    da  dieselben    nur   in    der  Nähe    der 

^Pote  existiren  können.  „Du  nun  die  Venug  keinen  Mond  und  daher 
luoh  keine  Nutation  hat,    so   zweifle  ich  gar   nichl,    dars  den  Venus- 

^astrunomen  sohun  längst  ein  üedanke  in  den  Sinn  gekummen  ist,  der 
mir  soeben  einfällt.  Auf  der  Venus  kännen  eigentlich  nur  2  Haupt- 
ßternwarton  exisliren,  welche  zusammen  eine,  aber  höchst  vollkommene 
ausmachen.  Nümlich  an  jedem  Venuspot  steht  (statt  dafs  wir  uns  der 
Aequatoriate  bedienen  müssen)  ein  sehr  [jrorsos  IJniversaliustrumenl, 
von  einem  VeDUS-Heicheiibach  verfertigt,  mit  welchem  unaufhörlich 
benbaohtot  wird,  wenn  nicht  »uoli  die  Pole  mit  Wolken  bedeckt  sind. 
Sie  haben  mit  einander  den  ganzen  Himmel  vor  sioh,  dessen  Ge- 
stirne Rieh  ganz  ullein  im  Azimiiih  um  sie  herum  bewegen,  und  deren 
Refraktion  wegen  der  zur  Wintere-  und  äommerezeit  dann  sehr  kon< 
atanten  Temperatur  so  geregelt  ist»  dafs  sie  nur  wenii?  vun  der  min- 
ieren abweichen  kann.  Zu  allen  diesen  Vurllieilen  kommt  auch 
noch,  dar»  die  Venuepolarastronomen  lauter  Zirkumpolarsterne  haben, 
denn  gerade  die  sind  es,  wolche  in  der  Astronomie  von  jeher  so 
aurserordentlich  beliebt  waren/' 

Es  werden  nun  allerhand  Einwürfe  hiergegen  mit  Eleganz  zuriick- 
^wiesen,  besonders  wird  gezeigt,  dafs  die  Kälte  unter  den  Venus- 
polen  nicht   unter  20  Grad   sinken    kann,  wobei   sich   zur  Noth  nooh 

.beobachten  läfst.  Sullte  es  übrigens  nicht  möglich  sein,  die  beiden 
oben  erwähnten  Instrumente  ganz  genau  auf  die  Pole  zu  setzen»  so 
läfst  sich  diesem  Fohler  durch  die  KufKitclirauben  des  [nstrnments  naoh- 
faeUeOt  und  der  ganze  N'achtheil  fallt  dann  auf  einen  nicht  vollkommen 
genauen  Honzont,  der  es  ohnehin  in  dem  Falle  nicht  ist,  wenn  er 
nicht  um  und  um  vom  Meer  begrenzt  wird.  —  Clruithuiseo  ent- 
puppt sich  hier  als  ein  etwas  bedenklicher  Astronom.  — 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  Olanzpunkte  der  Uruithuisen- 
schen  Erkl.'irunfren.  Schon  ihm  war  die  heute  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit aufgeklärte  Ert^uheinung  bekannt,  dal's  bei  starken  Venusphaäen 
auch  die  „dunkle"  Seite  der  Venus  zuweilen  in  einem  matten  Lichte 
leuchtet.  Die  einfachste  Erklärung  hierfür  ist  diejenige,  dafs  eben  zu 
solchen  Zeiten,  wenn  das  „aschgraue  IJchf  der  Venus  sichtbar  ist, 
die  Vonusbowohner   allgomeine  Feuerfeste   feiern,   die  um  su  leichter 
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anstellbar  sind,  als  auf  der  Venus  der  Baumwuchs  ungleich  luxuriöser 
sich  zeigen  mufs,  als  in  den  Urwäldern  Brasiliens.  Solche  Feuerfeste 
mögen  bei  Regierungsveränderungen  oder  religiösen  Perioden  gefeiert 
werden.  Nun  ist  das  aschgraue  Licht  der  Venus  hauptsächlich  be- 
obachtet worden  von  Mayer  1759  und  von  Harding  1806.  Daher 
die  folgenden  Schlüsse:  „Von  der  Majerschen  bis  zur  Harding- 
schen  Epoche  sind  76  Venusjahre  oder  47  Erdenjahre.  Ist  die  Periode 
eine  religiöse,  so  sehen  wir  freilich  die  Ursache  dieser  Zahl  von 
Venusjahren  nicht  ein,  hat  es  aber  ein  anderer  Alexander  oder  Napo- 
leon dort  zur  Universalherrschaft  gebracht,  ao  läfst  sich  leichter  etwas 
wahrscheinlich  machen.  Nimmt  man  nämlich  die  Lebensdauer  eines 
ordentlich  lebenden  Venusbewohners  zu  130  Venusjahren  an,  welches 
80  Erdenjahren  entspricht,  so  kann  die  Regierungsdauer  so  eines 
Alleinherrschers  leicht  76  Venusjahre  betragen.  Ich  bin  keineswegs 
gesinnt,  diese  Meinung  geltend  zu  machen,  und  will  auch  mit  gar 
keinem  Anspruch  auf  Glaubhaftigkeit  auftreten,  wenn  diese  Idee  in  der 
Phantasie  des  Lesers  ein  Wohlbehagen  erregen  sollte,  indem  wir 
wenigstens  durch  so  einen  Akt  von  der  Existenz  der  Venusbewohner 
sichere  und  unmittelbare  Kunde  erhalten  hätten,  wenn  die  obige  Vor- 
aussetzung Wahrheit  wäre.  W^ürde  die  Periode  auch  kleiner  ausfallen, 
so  könnte  dieses  Phänomen  doch  sonst  noch  von  irgend  einer  Obser- 
vanz kommen,  ja  man  könnte  alle  höchsten  Feste  mit  so  einer  Illu- 
mination feiern,  welche  oft  schnell  auf  einander  folgen.  Dabei  würde 
ein  Zweck  erfüllt,  nämlich  der  der  Ausrottung  der  Wälder,  zur  Urbar- 
machung neuer  Gründe,  wenn  sieh  die  Völker  vergröfsern.  Hierdurch 
könnten  die  Völkerwanderungen  und  die  damit  verbundenen  Kriege 
vermieden  werden,  und  die  Stämme  blieben  beisammen." 

Wir  glauben,  dafs  die  etwas  ausführliche  Wiedergabe  derGruit- 
huisensohen  Ansichten  über  Merkur  und  Venus  genügen  werde, 
um  den  Geist,  der  in  ihnen  wohnt,  klar  zu  legen,  und  wir  wollen  nur 
noch  hinzufügen,  dafs  nach  Gruithuisen  auch  der  Mond  bewohnt 
ist  —  und  zwar  bauen  die  dortigen  Menschen  Häuser  mit  Glasdächern  — 
dafs  auf  den  Kometenkemen  Meere  und  Länder  zu  erkennen  sind, 
von  denen  die  letzteren  von  Menschen  bewohnt  sind,  und  dafs  die 
lebenden  Wesen  von  den  Kometen  auf  die  anderen  Weltkörper  über- 
tragen werden. 

Bevor  wir  aber  diesen  Theil  unseres  Aufsatzes  schliefsen,  müssen 
wir  noch  die  Ansichten  Kants  über  unseren  Vorwurf  kennen  lernen. 
Der  Zeitfolge  nach  hätten  wir  dieselben  vor  Gruithuisen  bringen 
müssen,  wir  wollten  aber  nicht  gerne  mit  einer  Disharmonie  Bchliefsen, 
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vielmehr  haben  wir  die  Kanlsohen  Gedanken  bis  «um  Sohlusae  auf- 
gespart, da  bei  aller  Unriohtig'keit  der  Endresultate  die  Log'ik  der 
Oedaokenfolgo  wohlthuend  gegenüber  df^n  bisher  bcsprüohenoQ  Phaa- 

itaslereien  wirkt.     DaTs  dio  Kantsohßn  Hcsultalo   im  Sümo  der  natur- 
rissenschafttichen  Farschnng  unhaltbar  sind,  darf  bei  dem  Mnnf^el  an 

^reellea  Kenntnisson  nicht  verwnndoni,  aber  gerade  ihrß  Darlogoing;  ist 
geeignet,  wie  kaum  eine  andere  Schrift  Kants,  ddo  wahrhaft  kindlich 
1h)mmen  Geist  Hieee»  Mannes  bei  aller  scharfen  VetBtantleethäiJgkeit 

'zu  oCfenbareiL 

Nach  Kant  besteht  der  Hauptzweck  der  Natur  darin,  zur  Be- 
trachtung durob  veraünflige  Wesen  zu  dieuen,  und  daher  i»t  es  selbst- 
Tersiändlich,  data  es  In  der  Natur  möglichst  vielo  vernünftige  Geschöpfe 
giebL  Es  ist  deshalb  nicht  gerade  nothwendig,  zu  behaupten,  dafe 
alle  Planeten  bewohnt  sein  mÜRsen,  obgleich  es  aus  dem  angeführten 
Gründe  eine  Ungeroimth(*ii  wäre,  dieses  in  Ansohauung*  aller  oder 
der  meisten  zu  leugnen.  Bei  dem  Reichthum  der  Natur,  da  Welten 
ond  Wellsysieme  zum  Ganzen  der  Schöpfung  nur  als  Släubchen  gellen 
köniieu,   kann  es  ebensowohl    'öde   und  uubewotmle  Plaueten  geben, 

i-als  es  auch  auf  der  Erde  selbst  sandige  und  unbewohnte  Wüsteneien 

igfiebL     Bei  der  langen  Zeildauer  der  Batwickelunjf  eines  Planotwn  ist  es 

'auch  leicht  denkbar,  dafs  sie  nicht  alle  gleichzeitig  bowohnl  sind,  wobei 
man  aber  die  HoShung  hegen  darf,  dafs  diese  es  dereinst  sein  werden, 

KSOb&Id  die  Periode  ihrer  Bildung  vollendet  ist  In  dieser  Lage  scheint 
sich  augenblicklich  noch  Jupiter  zu  befinden,  und  vielleicht  ist  auch 
unsere  Erde  tausend  oder  mehr  Jahre  vorhanden  gewesen,  ohne  sich 
in  der  Vorfassung  bpfundcn  zu  haben,  Menschen,  Thicro  und  Gowaohae 
unterhalten  zu  können.  Dafs  ein  Planet  einige  tausend  Jahre  später 
zu  seiner  Vollendung  gelangt,  thut  dem  Zwecke  seines  Daseins  keinen 
Abbruch;  er  wird  dafiir  nm  so  länger  in  diesem  Zustande  bleiben, 
nach  dem  Naturgesetze,  dafs  alles,  was  einen  Anfang  hat,  sich  beständig 
seinem  Uutergunge  nähere  und  demselben  um  so  näher  ist,  je  mehr 
es  sich  von  dem  Punkte  seines  Anfangs  entfernt  hat 

Die  Entfernungen  der  Planelen  von  der  Sonne  fiihren  gewisse 
Verhältnisse  mit  sich,  welche  einen  weseutlicheu  Einilufs  auf  die  ver- 
schiedenen Eigensohftficn  der  denkenden  Naturen  nach  sich  ziehen, 
die  auf  dcnaolbea  beündlich  sind,  da  deren  Art  zu  wirken  und  zu 
leiden  an  die  Beschaffenheit  der  Materie,  daran  sie  geknüpft  sind, 
gebunden  Ist,  und  von  dem  Mafee  der  Gindrilcko  abhängt,  die  die 
Welt  nach  den  Eigenschaften  der  Beziehung  ihres  Wohnplaizes  zu 
dem   Mittelpunkte  der  Attraktion   und   der  Wärme  in  ihnen   erweckt. 
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Der  Mnnsch,  welchfsr  untor  allen  vemünftigon  Wesea  dasjenige  ist, 
welches  wir  am  doutliclislen  keunea,  mufs  bei  der  Vergleichun^  der 
einzelnen  Planeten  zum  Grund-  und  211m  allgemoinen  Beziehungejiutikto 
diene)].  „Wir  wollen  ilm  allliier  nicht  nach  seinen  moraiisohen  Eigen- 
BChftflen,  auch  uichl  nuch  der  physischen  Einrichlung  seines  Baues 
betrachten,  wir  wollen  nur  untersuchen,  was  das  VormÖgfen,  veruüafüg 
zu  denken,  und  die  Bewegung  seines  Leibes,  die  diesem  geharcht, 
durch  die  dem  Abstjuido  von  der  Sonne  propnrlioiiirto  Beschaffenheit 
der  Materie,  an  die  er  geknüpft  ist,  für  Einschränkungen  leide." 

Kant  erläutert  nun  zuerst,  woher  es  überhaupt  komml^  dats  der 
Mensch  das  voUkommenato  Geschöpf  auf  Erden,  doch  unter  allen  CJe- 
BchöpPen  am  wenigsten  den  Zweck  seines  Daseins  erreiohl,  indem  er 
seiao  vorzüglichon  Fähigkeiten  zu  solchen  Absioliteu  verbraucht,  die 
die  übrigen  Kreaturen  mit  weit  minderen  und  doch  weit  sicherer  und 
anständiger  erreichen.  Die  Ursache  dieser  tiefen  Kmiedrigung  der 
menschlichen  Xatur  liegt  aber  in  der  Grobheit  der  Materie,  darin  sein 
geistiger  Theil  versenkt  ist,  in  dcir  I'nhicgsanikeit  der  Fasern  und 
der  Trägheit  und  L'obewe glich keit  der  Säfte,  welche  dessen  Re^ngen 
gehorchen  sollen.  Die  Nerven  tmd  FKissigkeiton  seines  Qohims 
tieferii  ihm  nur  grübe  und  undeutliche  HßgrilTe,  und  weil  er  den 
Heizungen  der  sinnlichwi  Emplitidntig  in  dem  Inwendigen  seines 
Denkiingsveriiiögens  nicht  genugsam  kräftige  Vorstellung  zum  Gleich- 
gewichte entgegenslelleu  kann,  ßu  wird  er  von  seinen  Leidenschafion 
hingeriasi*n,  von  dem  Getümmel  iler  t^ILeuiente,  die  seine  Mafictiinc 
unterhalten,  übertäubt  und  geslöri. 

Nun  besteht  aber  zwischen  der  Trägheit  der  Matorie  und  dem 
Feuer  die  Beriehung,  dafs  sie  immer  mehr  abnimmt,  je  höher  die 
Tcraporatur  Ißt,  und  dieser  Umstand  ist  das  Vei-bindiingsglied,  welches 
erlaubt,  Ton  dem  Abstände  von  der  Sonne  auf  die  Gebundenheit  des 
Geistn«  durch  die  Materie  zu  sohliefaon  und  zwar  in  der  folgenden 
Weise.  Der  BildungsstolT,  welcher  für  die  Bewohner  der  Erde  pafst, 
pafst  nicht  mehr  für  diejenigen  der  Venus,  weil  hei  der  gröfsoron 
Wärme  dasplbsl  eine  Zeretreuung  und  Aiistrocknung  stÄttflndea  müfsie, 
die  die  gröfsien  Störungen  hervorrufen  würden.  Umgekehrtes  raufe 
bei  der  Vnrsolzung  auf  einen  kühleren  Pianoten  stattlinden,  und  so 
ergiebt  sich  der  Satz,  dafs  der  Stotf,  aus  welchem  die  Einwohner  ver- 
schiedener Pliuieten,  ja  sogar  die  Thiere  und  Gewächse  auf  denselben 
bcsiehf^in,  um  sij  leichterer  und  feinerer  Art  sein  mufs,  und  dafs  die 
Elastizität  der  Fasern,  samt  der  vorlhöilhaften  Anlage  ihres  Baues, 
um  desto  vollkommener  sain  mufs   nach  dem  MaPse,  wie  die  Pliineten 
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weiter  von  der  Sonne  abstelieo.  Hieraus  erfo]0  weiter  ,.uiit  lu^r  ale 
walirschein lieber  Vermuthung",  dafs  »die  Treffliclikoil  der  denkenden 
Xaluron,  die  Hurtig'koit  in  ihren  Vorstellungen,  die  Deutlichkeit  und 
Lebhaftigkeit  der  Begriffe,  die  sie  durch  iiurserUchen  Eindruck  be- 
kommen, Kamt  dem  Vermögen,  sin  zusammL'iizuBotzon,  endlich  auch  die 
Behendigkeit  in  der  wirklichen  Aueübung',  Icurz  der  ganze  UitiTang' 
ihrer  Vollkommenheit  unter  einer  gewissen  Rege!  stehen,  nach  welcher 
dieselben  nach  den  Verhältnissen  dos  AhRtandos  ihn^r  Wohnplätze 
von  der  Sonne  iiniuer  trefflicher  und  vollkommener  werden." 

Dieser  Satz,  von  dem  Kant  sagt,  dafs  derselbe  einen  G-rad  von 
Glaubwürdigkeit  besitze,  der  nicht  weit  von  einer  ausgemachten  Qe- 
wiTsheit  entfernt  sei,  bildet  den  Kernpunkt  seiner  Untersuchungen, 
die  nun  zu  weiteren  detailürten  Folgerungen  Veranlaiwung  geben. 
Eine  wunderbare  Beslätlgung  dieses  Satzes  erblickt  Kant  in  dorn 
Umstände,  dafs  infolge  der  raschen  Rotation  die  Abwechselung  von 
Tag  und  Nacht  auf  Jupiter  und  Saturn  gerade  passend  von  der  Natnr 
eingerichtet  sind.  „Was  würden  wir  bei  unserer  jetzigen  Zeiiointhoilung 
mit  der  &-stündigen  Tagesdauer  auf  Jupiter  anfangen  können?  Die 
Juplterbßwohnor  sind  aber  in  allon  ihren  geistigen  und  kürperlichen 
Verrichtungen  uns  gegenüber  so  fix,  dal's  sie  wahrscheinlich  in  dem 
&-Riiindigen  Jupitertnge  mehr  r.u  Wege  bringen,  als  wir  in  unserem 
12-6tündigCD.  Eg  stimmt  überhaupt  alles  ühorein,  das  angeführte  Gesetz 
zu  bestätigen.  Die  Natur  hat  ihren  Vorrarh  augenscheinlich  auf  die 
entlegeoBten  Seilen  der  Welt  am  reichlichsten  ausgebreitet.  Die  Monde, 
die  dem  geschäftigen  Wesen  dieser  glückseligen  Gegenden  durvh 
eine  hinlüngliohe  Ersetzung  die  Entziehung  des  Tageslichtes  vergüten. 
Bind  in  gröfsesteu  Mengen  dat>elhst  angebracht,  uud  die  Natur  scheint 
BOPgfUltig  gewesen  zu  sein,  ihrer  Wirksamkeit  alte  Beihiilfc  zu  leisten, 
damit  ibnea  fast  keine  Zeit  hinderlich  sei,  solche  anzuwenden.  Jupiter 
bM  in  Ansehung  der  Monde  einen  augenscheinlichen  Vorzug  vor 
allen  anderen  Planeten  und  Saturn  wiederum  vor  ihm,  dosson  An- 
stalten von  dem  schönen  und  nützüthen  Ringe,  der  ihn  umgiebt,  noch 
gröfsero  Vorzüge  von  seiner  BeschafTenheit  wahrscheinlich  machen; 
dahingegen  die  unteren  Planeten,  bei  denen  dieser  Vorrath  unnützlioh 
würde  verschwendet  sein,  dernn  Kbisse  weil  nüher  iin  die  Unvernunft 
grenzt,  solcher  Vortheile  entweder  gar  nicht  oder  doch  sehr  wenig 
theilhaflig  gewonlen  sind." 

Wir  uühein  uns  nun  dem  Schlüsse  der  Kantschcn  Untersuch- 
ungen, die  einen  tiefen  Einblick  in  das  edle  Gemüth  des  grofson 
Denkers  gestatten.     «Wir  haben  die  bisherigen  Muthmar&ungen  treuUuh 
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an  dem  Leitfaden  der  physischen  Verhältnisse  fortgeführt,  welcher  sie 
auf  dem  Pfade  einer  vernünftigen  Glaubwürdigkeit  erhalten  hat  Wir 
wollen  uns  noch  eine  Ausschweifung  aus  diesem  Geleise  in  das  Gebiet 
der  Phantasie  erlauben.  Wer  zeigt  uns  die  Grenzen,  wo  die  gegründete 
Wahrscheinlichkeit  aufhört,  und  die  willkürlichen  Erdichtungen  an- 
heben? Wer  ist  so  kühn,  eine  Beantwortung  der  Frage  zu  wagen:  ob 
die  Sünde  ihre  Herrschaft  auch  in  den  anderen  Kugeln  des  Weltraums 
ausübe,  oder  ob  die  Tugend  allein  ihr  Regiment  daselbst  aufgeschlagen? 
Die  Sterne  sind  Tielleicht  ein  Sitz  verklärter  Geister, 
Wie  hier  das  Laster  herrscht,  ist  dort  die  Tugend  Meister. 

T.  Ualler. 

Gehört  nicht  ein  gewisser  Mittelstand  zwischen  der  Weisheit 
und  Unvernunft  zu  der  unglücklichen  Fähigkeit,  sündigen  zu  können? 
Wer  weifs,  sind  also  die  Bewohner  jener  entfernten  Weltkörper  nicht 
zu  erhaben  und  zu  weise,  um  sich  zu  der  Thorheit,  die  in  der  Sünde 
steckt,  herabzulassen,  diejenigen  aber,  die  in  den  untern  Planeten 
wohnen,  zu  fest  au  die  Materie  geheftet  und  mit  gar  zu  geringen 
Fähigkeiten  des  Geistes  versehen,  um  die  Verantwortung  ihrer  Hand- 
lungen vor  den  Richterstuhl  der  Gerechtigkeit  tragen  zu  dürfen? 
Auf  diese  Weise  wäre  die  Erde  und  vielleicht  der  Mars  (damit  der 
elende  Trost  uns  ja  nicht  genommen  werde,  Gefährten  des  Unglücks 
zu  haben)  allein  in  der  gefährliche  Mittelstrafse,  wo  die  Versuchungen 
der  sinnlichen  Reizungen  gegen  die  Oberherrschaft  des  Geistes  ein 
starkes  Vermögen  zur  Verleitung  haben,  dieser  aber  dennoch  diejenige 
Fähigkeit  nicht  verbürgen  kann,  wodurch  er  im  stände  ist,  ihnen 
Widerstand  zu  leisten." 

Man  sieht,  wenn  Kant  seiner  Phantasie  die  Zügel  schiefsen  läfst, 
so  geht  sie  nicht  ins  Ungemessene  und  Abenteuerliche,  sondern  sie 
bleibt  stets  ein  AusHufs  seines  tief-innigen  Gemüthes. 

Wir  glauben  nun,  dafs  es  hiermit  genug  der  Proben  sind,  von  dem, 
was  früher  über  unser  Thema  gedacht  und  phantasirt  worden  ist;  wir 
wollen  die  neuere  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  berühren, 
sondern  wir  wollen  uns  nun  einmal  selbst  auf  die  Suche  begeben. 

Zu  diesem  Zweck  werden  wir  der  Frage  näher  zu  treten  ver- 
suchen, ob  überhaupt  eine  Berechtigung  für  uns  vorliegt,  anzimehmen, 
dafs  es  aufser  der  Erde  noch  bewohnte  Weltkörper  giebt,  dann  wollen 
wir  weiterhin  die  Dehnbarkeit  des  Begriffs  „lebende  Wesen"  näher 
betrachten,  und  hierbei  auch  das  immerhin  wenige,  was  wir  über 
andere  Himmelskörper  wissen,  berühren. 

{Schlufs  folgt.) 


Melchior  Neumayr. 

Am  2Q.  Januar  di«sieg  Jahres  wurde  Melchior  Noumayr,  Pro- 
>r  der  Paläontologie  und  Geologie  an  der  Wiener  Universitäl,  in 
'der  Bltiihe  des  Mannesaliers  vom  Tode  nreilt.  Durch  das  Abloben 
dieses  Mannes  hai  nicht  nur  die  Wiseenscluift  einen  herben  Verlust 
erlitten,  auch  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  wird  sein  He)ni(;»n£r 
tief  betrauert  und  schmerzlich  empfunden  von  alten,  die  aus  dem  vor* 
trefflichen  Werke  der  „Erdgeschichte"  Aufklärung-  und  Belehrung" 
auf  dem  Gebiete  geologischen  Wissen«  geschupft  haben.  Wir  erachten 
es  daher  als  eine  PÜIoht,  sein  Lebensbild  unsero  Lesern  in  kurzen 
Zügen  vorzuführen. 

Melchior  Neumayr  wui-de  am  24.  Oktober  1B45  als  Sohn  des 
bayrischen  Ministerialrathes,  späteren  Ötaatsministers  Max  von  Neu- 
mayr in  München  geboren.  In  Stuttgart,  wo  sich  sein  Vater  als  Ge- 
sandter aufhielt,  absolvrrte  er  seine  Oymaasialstudion  und  bezog  1863 
die  Um'versität  seiner  (3eburtsBtadt,  um  einer  Familientrailition  ge- 
müfs  sich  dem  Studium  der  Hechts wisseasohaften  zu  widmen.  Allein 
Neigung  des  Herzens  und  ein  bereits  frühzeitig  Im  elterlichen  Hause 
geweckter  Sinn  für  die  Naturwissenschaften  trieb  ihn  schon  in  den 
ersten  Semestern  in  die  Vorleeungcn  Oppels,  durch  welche  er  in 
das  Gebiet  der  Geologie  und  Paläontologie  eingeführt  wurde.  Das 
jurisüsohe  Stndium  wurde  mit  Einwilligung  des  Vaters  aufgegeben, 
desto  eifriger  dagegen  besuchte  Neumayr  die  Vorlesungen  bei 
Gümbel,  Jolly,  Lichig  und  Bunson,  namontlioh  aber  widmetö  er 
sich  seinem  Lieblingsstudium  der  Geologie  unter  der  trefTlioben  An- 
leitimg  Beneckes  in  Heidelberg.  In  München,  wo  er  im  siebenten 
Semester  promovirto,  trat  or  mitZitlel  und  mit  Waagen  in  Beziehung 
und  wurde  von  letzterem  m  die  Darwinsche  Theorie  der  Artenent- 
stehuug  eingeliihrt,  die  für  seinen  ganzen  weitereu  Idoenkreis  mafs- 
gebend  war.  Wir  sehen  darauf  den  jungen  Oehrhrien  vielfach  auf 
Keisfti  im  Auftrage  der  k.  k.  gnoingischcn  HoichBaiistalt  zu  Wien  mit 
prdLktiscUen  Studien    beschäftigi.     I87Ü  liefs   er  sich   als  Phvatdozent 
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für  Paläontolog'ie  in  Heidelberg-  nieder,  doch  wor  Bein  Verweilua  tlaei^lbet 
nur  von  kurzer  Dauor.  Denn  schon  nach  di-ei  Jahren  wurde  er  alB 
au rs erordentlicher  Professor  nach  Wien  horufen.  Im  Jahre  1879  erhielt 
er  eine  ordentliche  Professur  an  der  dortig-en  Universität,  und  gleich- 
zeitig erfolgle  seine  Ernennung'  zum  korrespondirenden  Mitg-Uede  der 
k.  k.  Akademie.  In  deniRetbon  Jahre  verniähUe  er  sieb  mit  einer 
Tochter  seines  Kollegen,  des  beriihniti>n  Geologren  Eduard  Suofs. 

Es  iat  hier  nicht  der  Ort,  um  von  den  Ijfiifitiingon  Noumayra 
auf  paläontoIugiscUeiu  Gebiete  eing-chend  zu  berichten.  Dieser  Wissens- 
zweig verdankt  ilim  eine  überaus  stattliche  Zahl  bedeutender  Arbeiten, 
zu  denen  er  Stoff  und  Anregung  auf  seinen  vielen  Reisen  in  Schwaben 
und  Franken,  in  den  Karpaihcn  und  dorn  Orient  gesammelt  hat.  Er 
war  unter  andern  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Juraformation  und 
deren  Faunen,  worüber  er  eine  umfassende  Schrift,  die  „Jurasiudien**, 
verüfTontlieht  hat. 

Von  der  Tliätigkeit  Xeumayrs  auf  palÄontoIogiachem  Gebiete 
dürfte  nur  weniges  in  weitere  Kreise  gedrungen  sein,  weil  sie  nicht 
aus  dem  wiesen schaftliohen  Gewände  heraustrat;  dagegen  worden  ihn 
viel*»  iirifiorer  Leser  als  den  Verfassor  der  „ErdgoBchiohte"  kennen, 
die  im  Jahre  1886 — 87  im  Verlage  des  bibliographischen  Instituts  zu 
Leipzig  erschienen  iRt  und  eine  Art  Fortsetzung  dos  Brchmschen 
Thierlebens  bilden  sollte.  Fast  ist  es  überfüissig,  auf  die  Bedeutung 
dieses  Meisterwerkes  nüber  einzugehen,  hat  es  doch  überall  eine  ver- 
stündnifs volle  Aufualimo  gefunden  und  seinen  Zweck  vollkommen  er- 
füllt, alle  sicher  gestellten  Forschungsergebnisse  der  Geologie,  mit 
streng  wisseiischalltichor  Gründlichkeit  verbunden,  weitesten  Kreisen 
zugjijiglich  zw  machen.  Dabei  ist  dieses  Werk  dem  Facbmanne  ebenso 
ein  Kleinod  wie  dem  (febildelen,  es  ist  in  Wahrheit  ein  Denkmal, 
welches  für  alle  Zeiten  den  Kamen  des  volkstliümlioh^n  Mannes  adelt, 
der,  auf  der  Höhe  seiner  Wisseußchaft  stehend,  sich  der  Aufgabe  einer 
edlen  Popularisirung  derselben  nicht  entzog. 

Die  rastlose  Tliätigkeit,  welche  Netimayr  bei  Bearbeitung  der 
Erdgeschichte  entfaltete,  hatte  bereite  seiueu  Körper  äufserel  angestrengt 
und  eine  Krholung  wünschenswerth  gemacht.  Allein  kaum  war  die  Ar- 
beit beendigt,  da  durobwugle  abermals  eine  Fülle  neuer  Pläne  und  Ideen 
seinen  nimmer  ermüdenden  Geist  und  drängte  ihn  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit  zur  schl&uuigen  Vollendung  des  nicht  minder  grofsartig 
angoleglen  Werkes  ^die  Stämme  der  ThierwelL"  Es  ist  dies  wiederum 
eine  ganz  eigenartige  Schöpfung,  eine  Bereicherung  der  Paläontologie 
mit  weittragenden  Gesichts  punkten,  wie  diea  vorher  noch  niemals  rer- 
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sucht  worden  ist  Bisher  hatte  man  siob  in  der  Paläonlülogio  mit  der 
Beschreibung  der  Vorsteiaerungen  begnügt,  diese  galten  hüchstens 
als  L«itfü8silien  zur  Erkenntnifs  der  verschiedenen  Ei>ochen  im  Erden- 
leb«Q,  ähnlich  wie  die  Münzen,  welche  die  Volker  der  Erde  als  redende 
Zeugen  ihrer  Goschiohtf  zuriiokg'elaasßn  haben.  Neumajr  faTslo  die 
Aufg-abe  höher.  Er  suchte  aus  der  Verbreitung-  der  Fossilien  einen 
Einblick  zu  gewinnen  in  den  Zusammenhang-  früherer  T^änder  und 
Meere,  also  gewiasfirmafsen  die  Geographie  vörgangonor  Erdopochen 
aufzurlecken,  vor  allem  aber  suchte  er  aus  der  Aufeinanderfolge  der 
Vorstoincnmgon  auf  di»  alluiühliohe  Umwandlung  der  Lebewesen  im 
Sinne  der  Darwinschen  Descendenzlehre  zurüokzuscbtiefgen  und  Tür 
diese  Lehre  neue  Helege  zu  gewinnen.  In  beiden  Richtungen  zeigte 
er  sich  als  erfolgreicher  Forscher,  dem  es  gelang,  zahlreiche  Ver- 
wandischaTten  und  überraschende  Beziehungen  zwischen  den  Lebcms- 
formeu  der  Urwelt  aufzudocken. 

Es  war  Neumayr  nicht  mehr  vergönnt,  die  letzte  Hand  an  den 
Abschiufö  seines  grofaen  Werkes  „die  Stämme  des  Thierreichs"  zu 
legen;  our  der  ersto  Band  ist  im  vorigen  Jahre  ersohicnoo,  dar  zweite 
ist  unvollendet  geblieben.  Als  Opfer  seiner  rastlosen  Thätigkeit  litt 
Neumayr  an  einem  Herzleiden,  das  sohlierBlioh  in  Erkrankung  der 
Lunge  und  Pleura  ausartete  und  den  Tod  herbei fiihrie.  Mit  ihm  ist 
ein  Mann  geschieden,  den  die  Wissenschaft  zu  ihren  Zierden  zähl^  und 
dessen  GeiHtoavermäohtnifs  zweifellos  von  nachhaltiger  Wirkung  auf 
die  Entwicklung  der  Geologie  sein  wird.  Schw. 
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Stehende  Lichtwellen  und  die  Photographie  in  natürlichen  Farben. 

Mit  Recht  erwartet  man  von  einer  wtssönsohafllichen  Theorie, 
dafs  sie  nicht  allein  die  bekannten  Thatsaahen  unter  einen  einfachen 
gemeinsamen  Gesichtspunkt  bringe,  sondern  auch  die  Auffindung 
oeuorErschpinungen  ermögliche.  Diest-  letzteren  werden  dann,  abgesehen 
von  dem  Werthe,  welchen  ihre  KennUiife  für  siob  und  ihr  Zusammen- 
hang mit  anderen  wissenschafilichen  Frublemen  haben,  dadurch  be- 
deutungsvoll, dafs  sie  einmal  eine  willkommene  Bestätigung,  zweitens 
aber  auch  in  vielen  Fällen  wne  Ergänzung  und  Vertiefung  der  zu 
Grunde  gelegten  Anschauung  bieten.  Als  ein  typisches  Beispiel  kann 
in  dieser  Beziehung  die  Wellentheorie  dea  leichtes  geltm,  welche  in 
der  neuesten  Zeit  durch  den  Nachweis  stehender  Lichlwellen  wiederum 
eine  interessant»  Bereicherung   erfabreti  hat.      Die   Bedeutung  dieses 
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Problems,  sein  Zusammenhang-  mit  scheinbar  fern  liegenden  wichtigen 
Fragen  und  endlich  seine  Lösung  soll  hier  kurz   besprochen   werden. 

Was  man  sich  unter  stehenden  Lichtwellen  zu  denken  hat,  macht 
man  sich  am  besten  klar  an  den  wellenartigen  Bewegungen,  in  welche 
man  ein  Seil  versetzen  kann.  Denken  wir  uns  ein  solches  horizontal 
ausgespannt,  und  schlagen  wir  mit  der  Hand  auf  das  eine  Ende,  so 
pflanzt  sich  die  Bewegung  bis  zu  dem  anderen  Ende  fort  und  wird 
dort  reflectirt  Führen  wir  nun  im  richtigen  Augenblicke  einen 
zweiten  Schlag  aus,  so  pflanzt  sich  eine  zweite  Welle  fort,  welche  der 
zurückkelirenden  ersten  begegnet.  Man  kann  auf  diese  Weise  durch 
das  Entgegenwirken  (Interferenz)  der  zurückkehrenden  und  immer 
neuer  Wellen  bewirken,  dafs  das  Seil  entweder  als  Ganzes  oder  in 
zwei  oder  mehreren  Theilen  stehende  Schwingungen  ausführt,  näm- 
lich Bewegungen  von  der  Art-,  dafs  gewisse  Punkte,  die  sogenannten 
Schwingungsknoten,  fortwährend  in  Ruhe  bleiben,  während  andere, 
die  Schwingun^bäuche,  sehr  lebhaft  auf-  und  abwärts  schwingen. 

Einen  ähnüchen  Vorgang  hat  man  an  den  Luftwellen,  welche  den 
Schall  erzeugen,  längst  wahrgenommen.  Die  Wellenbewegungen  in 
dem  welterfiiUenden  Aether,  durch  welche  wir  die  Erscheinungen  der 
Wärme  und  des  Lichtes  zu  erklären  suchen,  haben  aber  mit  den  Seil- 
wellen noch  eine  viel  gröfsere  Aehnlichkeit  als  die  Schallwellen,  in- 
sofern als  bei  ihnen  die  Schwingungen  transversal,  d.  h.  quer  zu  der 
Fortpflanzungsrichtuug  sind.  Allerdings  sind  die  Lichtwellen  sehr 
klein,  sie  haben  je  nach  der  Farbe  dos  Lichtes  eine  Länge  von  etwa 
4  bis  7  Zehntausendsteln  eines  Millimeters.  Doch  ist  selbstverständ- 
lich diese  Gröfse  ganz  ohne  Belang  und  man  darf  mit  ■  Recht  in  der 
Nähe  einer  spiegelnden  Fläche  stehende  Lichtwellen,  das  Ergebnifs 
einer  Interferenz  zwischen  den  auffallenden  und  den  zurückgeworfenen 
Strahlen,  erwarten.  Diese  Vermuthung  ist  denn  auch  bereits  vor  mehr 
als  zwanzig  Jahren  ausgesprochen  worden,  und  zwar  von  dem  Berliner 
Naturforscher  Dr.  Zenker,  welcher  sich  bemühte,  durch  stehende 
Lichtwellen  die  Möglichkeit  der  Photographie  in  natürlichen  Farben 
zu  erweisen,  femer  aber  auch  den  Vorgang  des  Sehens  in  gewisser 
Weise  zu  erklären.  Den  Zusammenhang  zwischen  diesen  Fragen 
wollen  wir  zunächst  in  Kürze  aufdecken.  Obwohl  sich  jedermann 
sagt,  dafs  der  schwarz  auf  weifs  zeichnenden  Photographie  zu  einem 
lebensvollen  Ausdrucke  sehr  viel  fehlt,  und  dafs  somit  die  Photographie 
in  natürlichen  Farben  ein  sehr  erstrebenswerthos  Ziel  sei,  so  entschliefst 
sich  doch  der  Fachmann  nicht  leicht,  Mittheilungen  über  erfolgreiche 
Versuche  auf  diesem  Gebiete  für  richtig  zu  halten;  denn  er  weifs,  dafs 
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die  Wiedergabe  der  nfttürlichen  Farben  durch  eine  photo^aphieohe 
Platto  üiß  Erfiilliiug  oincr  Keilie  von  Kediuguiigen  vorausfletzt,  von 
denen  es  äatserst  unwahrscheinlich  ist,  dars  siel  ^i^^^  ^^  einander 
vereinigen  lassen.  Di«  Zersutzmigsprodukte,  welche  iier  Lichtstrahl 
auf  einer  empfindhchen  8ubstAuz  erzeugt,  sind  allerdings  nicht  unter 
allen  Umständen  gchwarz  oder  bräunlich  gefärbt,  sundem  sie  können 
je  nach  der  Bcschaffenbeit  der  betrefTendea  Substanz  auch  röthljcfa 
oder  blau  sein;  doch  ist  bekanntlich  diese  Färbung  von  der  der  oin- 
failuud(<u  Liobtüti-ablen  Uurchauti  unabhilngig;  gelben  Licht  wirkt 
ebenso  wie  blaues,  nur  viel  weniger  intensiv.  Der  einzige  Unterschied 
in  der  Wirkungäweise  verschiedener  Farben  stellt  also  nicht  nur 
keinen  Vorzug,  aoadcm  sogar  einen  eotsohiedoncn  Mangel  dar,  wel- 
chem erst  durch  die  von  Prolessor  Vugel  gemachte  Erfindung  der 
farbenompßndlichcn  Platten  abgeholfen  wurde.  Auf  solche  Platten 
wirkt  z.  B.  gelbes  Licht  ebenso  stark  oder,  wenn  man  will,  noch 
stärker  als  blaues.  Eine  qualitatiro  Verschiedenheit  tritt,  wie  man 
sieht,  auch  hier  nioht  auf.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  dafg  es  cinnial 
gelingen  konnte,  in  dieser  Beziehung  einzelne  Unterschiede  zu  er- 
zielen, so  daFs  etwa  grünes  Licht  ein  andoroB  Zorsotzungsprodukt 
lieferte  als  rothee,  so  wäre  es  doch  äufserst  merkwürdig,  wenn  irgend 
ein  Stoff  auf  alle  Strablenarton  in  verschiedener  Weise  roagirto,  und 
noch  uuwahrsobeialioher  ist  es,  dafs  er  dann  in  rotbem  Liebte  ein 
rothes,  in  grünem  ein  grilnes  Produkt  ergäbe  u.  s.  w.  Die  vor  kurzem 
in  den  Blättern  verbroitoten  Mitl]ioilui)gon  über  iiouo  erfolgreiche 
Versuche,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Phoiochromie  von  einem  un- 
garischen Fbotographen  angcstoIU  worden  seien,  haben  Rieh  denn  auch 
in  der  That  als  nicht  zutreffend  erwiesen.  Die  betreffenden  Bilder 
halten  nicht  das,  was  man  von  itmon  versprochen,  äie  zeigen  aHer- 
dings  sohwaobe  Farben,  aber  dieselben  geben  nicht  im  entferntesten 
die  Koniraste  der  Farben  des  Originals  wieder,  gesoliweige  denn,  dafs 
die  Wiedergabe  auch  in  den  richtigen  Farbenloneu  erfolgte. 

Damit  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dafs  die  Erreichiuig  des  Ziels 
überhaupt  nicht  möglich  seL  Man  wird  heutzutage  eine  deiurtige  Un- 
möglichkeit nicht  gern  statuiren,  es  müfste  denn  sein,  dafs  sie  sich 
streng  erweisen  liefse,  wie  das  z.  B.  hinsichtlich  der  Konstruktion  eines 
Perpetuum  mobile  der  Fall  ist  In  anderen  Fällen  hat  sich  ja  oft 
genug  gezeigt,  dafs  originelle  Denker  ganz  neue  Qesiohtspunkte  auf- 
zustellen verslanden  haben,  für  welche  die  bis  dahin  geäufserten  Be- 
denken keine  Oültlgkeit  halten. 

Zenker  selbst  sowohl  als  auch  andere  Forscher  vor  ihm  hatten 
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auf  judirten  Silberplatten  eine  allerdings  nur  scbwaohe  Farbenpro- 
duktion  «rzielt,  und  Zenker  steUte  die  Hypothese  atif,  dafs  diese  durch 
siehcade  Uclitwellon  verursacht  sei.  In  Abständen  von  je  V»  Wellen- 
läng«, so  sagt  er,  müssen  in  der  auf  spiegelnder  Fläch«  ruhenden 
lichtempfindlichen  Schicht  Ebenen  geringster  Lichlwiricung,  denSchwin- 
gungsknoten  enlsprechend,  mii  solchen  von  stärkerer,  den  Schwingungs- 
häuchen,  abwechseln,  nach  der  Kntwickolung  (der  chemischen  Be- 
handlung) der  Platte  also  durchsichtige  und  weniger  durehsicbtige 
Ebenen.  Zur  besseren  Veranscbaulichung  ■wollen  wir  diese  Ebenen 
einmal  mit  Blütteni  einet^  Muohos  vergleichen,  welche  abwechselnd 
schwarz  und  weifs  sind.  Die  Abslände  dar  Kbenen  (vergleichbar  mit 
der  Dicke  jener  Blätter)  werden  von  der  einwirkenden  Farbe  ab- 
hängig sein,  also  eine  gröfsere  Ausdehnung  im  rotben,  eine  geringere 
im  blauen  und  violetten  lichte  aufweisen.  Lassen  wir  nun  nachher 
auf  eine  Stelle,  welche  vom  rotheu  Lichte  getroffen  war,  einen  Lioht- 
stralil  fallen,  so  erleidet  er  an  allen  weniger  durchsichtigen  Ebenen 
eine  theilweise  Zurückwerfuug,  tritt  alsu  in  viele  schwächere  Strahlen 
zerlegt  wieder  aus.  Wann  können  sich  solche  Theilstrahlen  zu  einer 
kräftigen  Kesulürenden  zusammensetzen?  Nur  dann,  wenn  alle  Wellen- 
berge einerseiis  und  alle  Wellenthälor  andererseits  zusammenfallen. 
Das  setzt  aber  voraus,  dafs  die  Ausgan jtk punkte  dieser  Strahlen  in 
Abständen  hintereinander  liegen,  welche  ein  Vielfaches  der  ganzen 
Wellenlänge  lietragen.  In  unserem  Falle  ist  diese  Voraussetzung  für 
rotbea  Licht  errüllt;  der  erste  Tbeitstrahl  wird  an  der  vordersten 
Ebene  reflektirt,  der  zweite  liat  noch  den  Weg  bis  eu  der  zweiten 
Ebene  und  denselben  Rückweg  zu  durchlaufen,  er  bleibt  also  um  eine 
ganze  WolJL'iüünge  hinter  jenem  zurück.  Rotlios  Licht  wird  demnach 
kräftig  redeklirt,  Licht  von  anderer  Farbe  nicht.  Kurz,  wenn  weifses, 
d.  h.  zusammengesetztes  Licht  auf  eine  so  geschichtete  Platte  fällt,  sü 
reflektirl  jede  Stelle  die  Farbe,  durch  welche  sie  xuvor  in  empfiiui- 
iichom  Zustande  boeinflufst  woi-don  isL  — 

Die  Farben  einer  solchen  Photographie  würden  demnach  gar 
nicht  von  besonderen  Zersetzungsprodukten,  also  verschiedenfarbigen 
Stoffen,  sondern  nur  von  geometrischen  Verhältnissen  farbloser  Stoff- 
thcilchcn  abhängig  sc-in,  wie  das  z,  B.  auch  bei  den  Farben,  der  Seifen- 
blasen der  Fall  isL 

Was  Zenker  über  das  Sehen  sagt,  und  was  u.  A.  der  berühmte 
Hoaner  Anatom  M.  Schulize  acceptirt  hat.  gewinnt  dem  oft  ge- 
brauchten Vergleiche  zwischen  einer  photographiscben  Platte  und  der 
Netzhaut  unseres  Auges  eine  neue  Seite  ab.    Die  im  Auge  am  meisten 
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nach  hinten  gelegene  Schicht  der  Netzhaut  (die  Aursenu^lieder  der 
Stäbchen  und  Zapfen)  besteht  nütnlich  aus  aufrinaniler  g^ela^erten 
Plaltohen,  deren  Dicke  von  dereelben  Grörsenordaung'  ist  wie  die 
Länffe  der  Lichtwellen.  Innerhalb  dieses  PläitchenRystemB  Ireten  nun 
nach  Zenkor  und  Soliultxu  vielfache  Kellexionon  und  in  weiterer 
Folge  stehende  Wellen  auf.  80  wie  wir  in  der  lichtempfindlichen 
Schiebt  Stellen  stiirkster  chemit^cher  Wirkung  baCten,  ergeben  sich  hier 
Stelleu  glaiketer  Heizung;  doch  reizen  die  Wellen  einer  Farbe  nur 
dann  in  dieser  Weise,  wenn  ihre  Lnnge  zu  der  PlÄltchendicke  in 
einem  Stäbchen  eine  beBtiramte  Beziehung-  hai.  Auf  diese  Weise  wird 
der  ziemlich  vage  Begriff  einer  in  der  Netzhaut  staufindenden  Ab- 
sorption von  Lichtstrahlen  durch  eine  beslimmtere  Vorstellung'  über 
die  Umwandlung  von  Lichtbewcg'iing  in  Nervenleitung  ersetzt. 


S/iifOffndc  iffdeht 


Verlassen  wir  ahi-r  das  Feld  der  ITvpolhesen,  um  nns  ilen  Untep- 
suchungen  zuzuwenden,  durch  welche  der  Nachweis  stehender  Lioht- 
weüen  exakt  erbracht  worden  ist  Herr  Dr.  Wiener  in  Straraburg, 
wotcher  diese  Untersuchungen  angestellt  hat,  hatte  zunächst  die  Auf- 
gabe, ein  geeignetes  Anzeichen  dafür  zu  finden,  dare  an  einem  ge- 
gebenen Orte  eine  Lichtbewßguug  vorhanden  sei;  die  chcmisch-pholo- 
graphische  W'irkung  des  Lichtes  erschien  am  geeignetsten.  Die  Schiebt 
der  gewijhnlichen  Gelatineplatten  ißt  Inders  für  den  vorliegenden  Zweck 
viel  zu  dick,  wie  aus  den  fol^rendeu  Belraohluugeu  hervorgehen  wird. 
Dr.  Wiener  bringt  nümlich  die  phoiographlsche  Platte  in  den  Ben^ioh 
der  Seh wingungB knoten  und  -Bäuche,  welche  eich  über  einem  besti-ablten 
Silberspiegel  bilden.  Auf  ihr  raufs  sich  dann,  um  in  dem  obigen 
Vergleiche  zu  bleiben,  das  abbilden,  was  man  den  Schnitt  eines  Buches 
nennt,  nämlich  ein  System  schwarzer  imd   weifser  Parallel linienj   und 
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man  ist  imstande,  diesen  Linien  eine  beliebige  Breite  zu  geben,  wenn 
man  den  Schnitt  nicht  senkrecht,  sondern  schief  gegen  die  Blätter  führt. 
Etwas  Aehnliches  thut  Wiener  mit  seiner  photographischen  Schicht, 
indem  er  sie  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  gegen  den  Spiegel 
neigt;  er  erhalt  dann  auf  ihr  wirklich  ein  System  äufserst  feiner 
Linien.  Denken  wir  nun  die  spiegelnde  Fläche  horizontal  liegend,  so 
stellt  die  Figur  1.  einen  Vertikd durchschnitt  durch  die  Versuohsanord- 
nung  dar.  P  P  ist  die  photographische  Schicht;  die  wagerechten  aus 
gezogenen  Linien  deuten  die  Ebenen  der  Schwingungsbäuche,  die 
punktirten  Linien  die  der  Seh  wingungs knoten  an.  Würde  P  P  eine 
Dicke  haben,  welche  im  Vergleich  zur  Wellenlänge  grofs  wäre,  so 
würde  man  an  allen  Stellen  der  Platte  die  Wirkung  von  vielen  Wellen- 
zügen  übereinander  gelagert  sehen;  die  Platte  wäre  anscheinend  gleich- 
förmig geschwärzt.  Wieners  Versuche  gelangen  defshalb  erst,  als 
er  sich  Chlorsilber-CoUodiumschichten  von  einer  Dicke  hergestellt 
hatte,  welche  etwa  gleich  Vio~'/40  der  Wellenlän<je  des  Natriumlicbtes 
war.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Häutchen  hinlänglich  empfindlich 
blieben. 

Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen  wurde  dann  angestellt  zu 
dem  Zwecke,  jeglichen  Zweifel  auBzuschliefsen,  dafs  die  erzielten  Bilder 
wirklich  das  Resultat  stehender  Lichtwellen  seien. 

Wir  können  diese  Versuche  hier  natürlich  nicht  eingehend  be- 
sprechen. Auf  der  so  geschaffenen  Grundlage  gelang  es  indefs  weiter 
zu  arbeiten  und  einerseits  über  die  absolute  Pbasenänderung  des 
Lichtes  bei  senkrechter  Reflexion,  andererseits  über  die  Schwingungs- 
richtigkeit polarisirten  Lichtes  Aufschlufs  zu  erhalten.  Die  Beant- 
wortung der  ersteren  Frage  erhält  man  bei  Benutzung  eines  konvexen 
sphärischen  Spiegels,  auf  welchem  das  empfindliche  Häutchen  unmittel- 
bar aufliegt  Da  sich  an  der  Berührungsstelle  ein  Minimum  der  Lioht- 
wirkung  zeigt,  so  ist  anzunehmen,  dafs  unmittelbar  an  der  reflektiren- 
den  Fläche  ein  Seh  wingungs  knoten  vorhanden  ist,  wie  das  auoh  die 
Figur  andeutet.  Das  setzt  aber  voraus,  dafs  wie  bei  Wasserwellen 
auch  hier  eine  Umkehr  des  Sohwingoingssinnes  bei  der  Reflexion  er- 
folge, und  damit  ist  eine  alte  optische  Streitfrage  entschieden. 

Hinsichtlich  des  polarisirten,  also  solchen  Lichtes,  wie  es  z.  B. 
schwarze  Spiegel  oder  der  blaue  Himmel  zurückstrahlen,  war  man 
sich  längst  darüber  einig,  dafs  die  Schwingungen  nur  in  einer  einzigen 
Ebene  vor  sich  gehen;  doch  hatte  man  keine  sicheren  Anzeichen  da- 
für, ob  dieselbe  übereinstimme  mit  der  Ebene,  in  welcher  der  ein- 
fallende und  der  zurückgeworfene  Strahl  liegen,  der  sog.  Polarisations- 
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ebene  oder  mit  der  dazu  senkrechieo.  Während  nun  Dr.  Wiener  bei 
den  bisberigen  Versuchen  die  Licht!<tt-ali1eii  senkrecht  auf  den  Spie^l 
trefTea  liers  —  dieselben  durchsetzten  dabei  daa  durcb&ichlige  tlaut- 
ohen  —  BO  benutzte  er  bei  einer  letzten  Versuchsreihe  einen  polari- 
sirteiL  Liehtälrahl,  welcher  unter  einem  Neigungswinkel  von  45"  auf  den 
Spiog«!  fiel,  also  auch  unter  45"  Neigung  reflektirt  wurde,  A  B,  Fig.  3, 
der  einJaUeude  Strahl,  habe  nordsüdlicbe  Richtung,  B  C,  der  reOektirte 
Strahl  gehe  nach  dem  Zenith;  erfolgen  nun  in  d&m  ersteren  Stralil 
die  Sobwingungen  eonkrnchC  zur  Einrallseheno,  alttci  in  ost-wostlicher 
Richtung,  60  ist  das  auch  bei  dem  rellektirteu  Strahle  der  Fall,  die 
Schwingungen  sind  sämtlich  einander  parallel,  sie  ki3nnen  zur  Inier- 
Tereoz  gelangen  und  wir  erhalten  wieder  in  der  Nähe  des  Spiegels 
jenes  System  paralleler  Ebenen  von  starker  und  geringer  Lioht- 
wirkuug.  Anders,  weuu  die  Schwingungen  auf  dem  Strahle  A  Q  in 
der  Einfallsebene,  also  bei  unserer  Figur  aufwärts  und  abwärts  er- 
folgen; sie  haben  dann  in  <lem  reflek-  c 
tirten  Strahl  nord-südliche  liichlung,  so 
dafs  eine  gegenseitige  Vernichtung  und 
damit  die  Bildung  des  Ehenensystems 

ausgeschlossen  ist.    Es  zeigte  sich,  dafs     ^ ^      

die  Streifenbiidung  nur  dann  erfolgte.  ^  Z?^ 

wenn  die   Folarisaiinnsebene   mit  der 

Einfallsebene  zusammenfiol;  nur  in  diesem  Falle  stehen  also  die  Schwin- 
gungen auf  der  Einfallsebene  senkrecht;  das  heilst  aber  nichts  anderes 
als:  .Die  Schwingungen  stehen  aufdor  Fol  arisationse  hone  senkrecht"') 

■)  Soeben  ©mcheiat  eine  Arbeit  tob  Horm  P.  Drude  (Wlodein.  Ann.  Sop- 
tvmberheft),  in  welcher  unter  Anerkt-nniiiit;  d»r  »xiieriitinn teilen  Rnitulüit»  do» 
Herrn  Wiener  Bedenken  tiog«u  )M?ine  thoorelieichen  Fiilgeninaen  (ruHursei-l 
werden.  Schuu  früii<<r  hsl  Horr  KolAcok  i3ie  Ansicht  aiisgi'HprotilieR,  dsTü  diu 
FresneNNourriannschc  Frage  noch  Af^v  Schwin^ungsrichtuni^  des  poLariMirten, 
laichten  einer  Ijüsung  ü1i«rli)iupt  iiicIiL  fällig  und  bedürftig  sei,  da  nncli  der 
elektromugiieiUchen  Tlioode  des  Lichtes  im  polarisiitco  Sli'ubl  imuiur  zwei 
verachiedene  f^rhwiogungs Vorgang  Riatttlnden,  welche  aufeinander  eenkreoht 
«tehen.  Inders  hat  KerrWietior.  worauf  wir  in  dem  Obigen  dor  Einfachheit 
wff^ii  nii^ht  oin^egMugQn  «inü,  «eiiie  Folgerungen  Aucb  für  diu  gimsnntv  Licht- 
thcorio  formulirl,  und  er  kuuiiiit  diibcL  2u  dum  RusuLtutv,  dura  die  chßmieohtt 
TPirknng  einer  I-ichtwoHn  nur  «n  diw  Vorhandonseiii  des  leinftn  jener  Schwjn- 
g'unga zustande  utekttüpft  sei.  Uemnuch  dürfte  man,  euturegen  der  Meiauntf  deB 
Herrn  Kolftoek,  die  yrennel-Neumannscbe  Frag«  immertiin  noch  für  be- 
rechtigt halten,  allerding«  mit  einer  gewissen  VerBchiebung  ihres  ursprünglichen 
SioaM,  wenn  nicht  oben  die  Wienerschon  Fatfiri^rungcn  nuch  fUr  die  frlisktro- 
Riagnatiacfatt  LiclUtheorJ«  an^ogrin'dii  würden.  Docli  dürfte  ex  nicht  thiiulich  aein, 
an  dieser  Stelle  näher  auf  die  Auselellungcn  des  Herrn  Drude  einzugehen,  zu- 
mal dieselben  Bicherli(;h  nicht  das  letzte  Wort  in  dioBer  AngBlugoohtiit  »piDcbaa. 


Wie  man  ans  den  Torstehenden  Betrachtnnf^en  ersieht,  ist  das 
Problem  der  stebendca  Liohtw^llen  in  vielfacher  Hinsicht  intereesant, 
hauptsächlich  wej^n  der  iheoretiachen  Fragen,  die  sich  an  dasselbe 
kuüplcii.  Wann  aber  auch  dio  prakttsoheii  Aufgaben,  welche  mit  iliiii 
zusammenKuh äugen  goheineu,  durch  die  neuen  Beobachtungen  nicht 
uumittetbargerörden  werden,  su  geben  dieee  doch  eine  nachdrüoklicbe 
AufmuDieruug,  die  Zeiikerache  Theorie,  so  wenig  einwurfafrei  sie 
auch  Bein  mair,  wieder  einmal  cmsflich  zu  prüfen;  möglich,  data  die 
Kuust,  welcher  die  stehenden  Liohtwellen  den  Nachweis  ihrer  Existenz 
verdanken,  ihrorscils  mit  Hülfe  jener  einen  längst  erwünachicn  Schritt 
zu  thun  in  den  Stand  geseleL  wird.  P.  Sptes. 


f 


Zunahme  der  Sternenhellfgkcit  auf  hohen  Bergen. 

Während  des  Sommers  von  1889  hat  sich  Herr  Dr.  Müller  vom 
astrophysik&lischcti  Observatorium  in  Poli^dam  auf  dem  Sänti^pfel 
aufgehalten  und  daselbst  pUutomotrisohc,  sowie  auch  spektroskopieohe 
Beobachtungen  angestellt.  Als  ein  interessantes  vorläufiges  Ej^obnifs 
dieser  Boobnohlungen  thoilt  nun  Herr  Prof.  Vogel  in  dem  Jahroe- 
boricht  über  die  Thätigkeit  der  Potsdamer  Sternwarte')  die  Thataache 
mit,  dafs  ein  im  Zonith  mehcnder  Stern  avif  einem  2500  Meter  hohen 
Berggipfel  um  etwa  0,1  bis  0,2  OrÖfsciiklassca  heller  erscheint,  als  in 
der  Ebene,  tiats  dagegen  bei  tiefem  Stande  des  Sterns  der  HelligkoiU!- 
unlerschiod  zwischen  Berggipfel  und  Ebene  0,5  bis  0^7  GrÖfsenk lassen 
beträgt.  Bei  der  grofsen  .'\uzahl  der  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
stehenden  kleinen  Sterne  mufs  diese  Helligkeitszuaahine  schon  eine 
recht  belrächtliche  Vennehrunp  der  Anzahl  auf  hohen  Rergen  mit 
blufsem  Auge  sichtbarer  Objekte  zur  Folge  liii.beri.  In  der  Tfaat  wirkt 
bekanntlich  auf  dea  GebirgshÖhen  der  Siernenbimmel  durch  den  Glanz 
der  helleren  und  die  Fülle  der  schwächeren  Objekte  mit  einer  ungleich 
grölseren  Pracht,  »Is  in  der  Ebene.  Besonders  spielt  dabei  die  Thal- 
saohe  eine  Hülle,  dafs,  wie  MUHer  fand,  vor  allem  <lie  tii-fer  stehen- 
den Sterne,  denen  unser  Blick  von  Natur  zugewendet  ist,  von  der 
grörseron  Luftdurchsichtigkeit  Nutzen  ziehen.  Kbr. 


* 


WoLkcnbruch  in  Japan  am  19.  August  1889.    Der  Wolkenbruch, 
welcher  den  südlichea  Theil  der  Hauptinsel  Kippon,  die  Kii-Halbinsel, 


*)  VierteljiUii-Biichrifl  der  uttron.  OewIlBchaft  XXV,  2, 
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im  TOi^jährigeQ  August  verwÜBtete,  iBt  nicht  allein  von  beeonclereoi 
Xnterestie  für  die  Meteorologen,  insofern  während  desselben  die  weitAus 
gröfaten  Regonmengen  in  kurzer  Zeil  fielen,  welche  bisher  zur  Kenut- 
nifs  gelangt  sind,  bondem  er  giebt  auch  ein  beredtes  Zeugnifs  dafür,  wie 
grofs  der  Einflufs  der  aimosphürisohen  Faktfiren  auf  die  Umbildung 
des  Reliefs  der  Erdoberfläche  nicht  nur  in  langen  Zeitraumea  Kondem 
innerhalb  weniger  Stunden  werden  kiinn,  wenn  durah  ein  /^u^^ammen- 
Ireffen  besonders  gilustiger  Verhältnisse  die  Ercisions kraft  des  als 
Hegen  niedergehenden  Wassers  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus 
gesteigert  wird. 

Die  meteorologischen  Vorgänge,  welche  den  Wolkenbruch  zur 
Folge  hatten,  sind  von  Herrn  E.  Knippiog  in  Tokio')  übersichtlich 
zusammengestellt  und  ausführlich  oriJrterL  worden,  während  die  infolge 
des  Wolkenbruohos  eingolretenen  Veränderungen  der  Erdoberflache 
durch  den  Regierungs  -  Ingenieur  Herrn  J.  de  Rijke^)  eine  genaue 
Aufnahme  und  Bearbeitung  erfahren  haben. 

Ein  Taifun,  der  von  Süden  herauf  kam,  lag  mit  seinem  Contrum 
am  19.  August  Morgens  in  der  Nähe  von  Kocbi  auf  der  Insel  Shikoku, 
und  überschritt  im  I^aufe  des  Tages  den  südlichen  Theil  von  Nifipon, 
Setzte  sodann  an  der  Nordeeile  der  Insel  seinen  Weg  fort,  und  ver- 
schwand am  22.  ostwärts  ziehend  im  Och ots bischen  Meere.  Sein  Fort- 
schroilcn  fand,  als  er  das  Land  orruiclUe,  nur  sehr  langsam  statt;  um 
*2  Uhr  Nachmittags  am  19.  war  sein  Cenlnim  erst  in  Nabeshima  mit 
738  mm  Druck  angelaaigt.  Dieses  langsame  VoiTücken  hat  oQ'enbar 
in  hohem  Grade  die  Ausfällung  der  gewaltigen  Niederschläge  aus  den 
vom  Sturm  an  die  bergigen  Küsten  getriebenen,  tie^henden,  mit 
Feuchtigkeit  gesättigten  Taifunwolken  beiordert,  welche,  mit  einer  Ge- 
sobwindigkeil  von  26  bis  34  m  pro  Sekunde  he  ran  stürmend,  nicht  weit 
von  der  Küale  Berge  bis  zu  300  m  Hohe  za  übersteigen  hatten,  wobei 
durch  das  Aufetcigon  der  besUindig  neu  herangeführien  mit  Wasser- 
dampf  beladcnen  Luft  Kondensationen  von  unerhörten  Wassermengen 
stattfinden  mufsten. 

Um  einen  Mafsstab  für  die  WasaerHuthen  2u  haben,  welche 
während  dieses  Sturmes  in  wenigen  Stunden  den  Wolken  eulslürzton, 
sei  daran  erinnert,  daTs  die  jährliche  Nioderechiagshübe  in  Nord- 
deutschland 60U — 800  mm  beträgt  (langjähriger  Durchschnitt  für  Berlin 
B96  mm),  dafs  Regonmengeu  von  über  100  mm  in  einem  Tage  zwar 
vorkommen,  aber  immerhin  zu  den  Ausnahmeu  gehören,  welche  stets 

>>  Mot.  Zeitschi'.  lS:iO.    231— -291. 

*)  The  Kishiu  and  Yamoto  landelipa  and  disaalers  of  Anguat  iS6!).     4*. 
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Ueberschwemmungen  und  Verwüstungen  zur  Folge  haben.  Die  gröfste 
stündliche  Regenmenge  betrug  bisher  in  Berlin  32  mm  und  fiel  während 
eines  heftigen  Gewitters  am  22.  Juli  1886. 

An  der  Hand  dieser  Zahlen  vei-suche  man  nun  eine  Vorstellung 
von  den  folgenden  Zahlen  zu  gewinnen.  In  Tanabe  an  der  Ost-Küste 
der  Kii-Halbinsel  fielen  in  40  Stunden  1270  mm,  am  heftigsten  war  der 
Regen  am  19.  in  der  Zeit  von  2  bis  6  Uhr  Nachmittags,  denn  in  diesen 
4  Stunden  fielen  allein  362  mm,  also  pro  Stunde  90.6  mm.  In  den 
weiter  landeinwärts  liegenden  Bergen  'muFs  der  Regenfall  aber  noch 
heftiger  gewesen  sein.  Dort  fiel  also  in  40  Stunden  soviel  Regen,  wie 
etwa  auf  dem  Kamme  des  Riesengebirges  an  Schnee  und  Regen  in 
einem  Jahre! 

Die  nächst  gröfste  Menge  wurde  auf  dem  Leuchtthurme  von 
Tempozan  bei  Ozaka  gemessen,  nämlich  564  mm  in  24  Stunden,  so- 
dann in  Yuasa  521  mm  in  der  gleichen  Zeit 

Doch  zeigen  noch  manche  der  in  der  von  Herrn  Knipping  mit- 
getheilten  Tabelle  aufgeführten  Stationen  nicht  minder  stattliche  Zahlen 
z.  B.  Yokkaichi  westlich  von  Kioto  639  mm  in  3  Tagen;  auf  dem 
Gipfel  des  3700  m  hohen  Fujiyama  notirte  das  dortige  Observatorium 
733  mm  vom  18. — 21.  August  Interessant  ist  der  Bericht  eines  Chef- 
ingenieurs, der  sich  in  dem  Flecken  Koka  an  der  Westküste  der  Kii- 
Halbinsel  befand.  „Am  Abend  des  17.  August  fing  es  an  zu  regnen; 
in  der  Nacht  wurde  der  Regen  sehr  stark  und  hielt  ununterbrochen 
an  bis  zum  19.  Mittags,  über  40  Stunden.  Um  1  Uhr  Nachmittags, 
nach  einer  Pause  von  nahezu  einer  Stunde  fing  ein  so  furchtbarer 
Regen  an,  dafs  alles  bisher  Erlebte  dadurch  in  den  Schatten  gestellt 
wurde.  Gegenüber  dem  Hause  war  ein  hoher  steiler  Hügelabhang, 
dicht  bewaldet  mit  Nadelholz,  und  der  aus  den  Wolken  niederstürzende 
Regen  fiel  wie  ein  regelrechter  Wasserfall  auf  die  Gipfel  der  Bäume 
hernieder.  Ueberrascht  von  dieser  Erscheinung  suchte  ich  nach  einem 
Gefäfs,  um  den  Regen  zu  messen,  und  fand  auch  glücklicherweise 
einen  hölzernen,  aus  einem  dicken  Stamme  gehauenen  vierkantig  aus- 
gehöhlten Trog,  ganz  geeignet  für  meinen  Zweck.  Die  inneren  Mafse 
waren  4.5  zu  1.0  zu  0.8  japanische  Fufs.  Dieser  Trog  wurde  im 
Freien  aufgestellt,  und  war  genau  in  2  Stunden  vollgeregnet  Der 
Regenfall  betrug  hiemach  8  japanische  Zoll  oder  242  mm  in  2  Stunden, 
also  121  mm  pro  Stundel  Dieser  Regen  hielt  bis  5  Uhr  an,  war  aber 
in  den  letzten  zwei  Stunden  nicht  ganz  so  Jheftig  wie  während  der 
ersten  zwei  Stunden.  Sodann  wurde  das  Wetter  besser  und  während 
der  Nacht  fiel  kein  Regen  mehr." 
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Herr  de  Rijke,  welcher  das  meist  botroffone  Gebiet  aur  drei  ver- 
sohiedeoen  Wugen  durohkreuzle,  berichtet  u.  a.  fol^eudes:  ^Voui 
Gipfel  dos  Kodciyaina  aus,  der  am  oberen  Tolaugawa  liegt,  wo  dassen 
IjAui  nach  Süd  imibiegt,  bemerkte  ich  in  den  sleiiea  dicht  bewaldeten 
Bergabhängen  hunderte  vim  offenen  Strichon  und  Stollßii,  welche  aus 
der  Ferne  wie  khiine  Konioteii  aussahi:;n,  mit  dem  Schweif  nach  nuten 
gerichtet;  der  Kern  war  die  Oeffniing,  aus  der  das  Wasser  herabstürzte, 
der  Schweif  der  ausg«> wasch ene  Untergrund,  oft  auch  das  niedorgomähte 
Unterholz  oder  mächtige  Bäume,  deren  Wurzein  der  Gewalt  des 
Stromes  widorstaiulen  und  den  Erdrutsoh  verhindert  hatten.  An 
manchen  Stellen  hatte  sich  wohl  ein  halbes  Oulzeud.  solcher  Üiefsbäche 
vereinigt,  hreile  Waldstreifen  fortgeschwemmi  und  tiefe  Höhlungen 
ausgefiiroht,  welciie  bis  zum  Thal  herab  reichten.  An  jeder  Ternün- 
falte  sah  man,  dafs  ein  mächtiger  Gicfsbach  durchgeströmt  war,  und 
auch  da,  wo  eine  Ansammlung  auf  grörseron  Flächen  kaum  denkbar 
war,  wurde  durch  unterirdisch  flieTsende  Wildwasser  das  Zorstorungs- 
werk  vulirührU'~  „Etwa  60  m  unterhalb  des  ziemlich  flaoben  Gipfels, 
welcher  vorher  keine  Vertiefung  neigte:,  lagen  einige  kleine  Gehöfte. 
Der  Berg  ist  hier  sehr  durchlässig,  da  die  vorwittorton  Gesteinsch lohten 
3 — 7  m  Tiefe  erreichen,  unterhalb  welcher  Thonschiefer  liegt.  In  der 
Macht  des  11).  August  kam  plötzlich  von  dem  hiiher  gelegenen  Grund 
ein  reifsender,  Erde  und  Steine  führender  Wildbach  herunter,  der  im 
Nu  alle  Häuser  zerstörte,  wobei  7  Menschen  gtslfidtet,  mehrere  ver- 
wundet wurden.  Die  Ooftoung,  aus  welcher  dieser  unterirdische  Strom 
sich  ergossen  hatte,  in  halber  Höbe  zwischen  den  Gehöften  und  dem 
Gipfel,  war  noch  zu  sehen,  und  gar  niclit  grofs.'^ 

Die  indirekten  Wirkungen  des  Wolkenbruches  waren  noch  w«JE 
schlimmer,  denn  die  an  vielen  Stullen  hßrboLgerührlun  Burgruteofae 
verstopften  die  meist  ziemlich  engen  Thäler,  welche  den  AbfluTs  hätten 
befördern  können.  Oberhalb  dieser  Däuime  bildeten  sich  bald  ge- 
waltige Seen,  welche  bei  den  darauf  einiretendou  Dammbrüohen  als 
verheerende  HochfluLlien  die  eutBetzIichsLeu  Zerstörungen  zur  l''olgo 
hatten.  An  einer  Stelle  des  Totsugawu  küiintu  mau  deutlich  erkennen, 
dafs  die  Stauwasser  eine  Höhe  von  18  m  erreicht  hatten. 

Je  schueller  Wolkeubruch,  Bergrutsch  und  Damiubruch  auf  ein- 
ander folgten,  desto  verheerender  war  die  Wirkung,  so  in  Tanabo 
und  dem  südlich  davon  liegenden  Thal  des  Tomltagawa.  Nachdem  in 
Tanabe  die  erste  U oberschwemm ung  verlaufen  war,  und  Sturm  und 
Regen  nachgelassen  hatte,  glaubte  man  lüe  Gefahr  vorüber,  da  sich 
bisher  noch   nie  ciue  Iloohfluth    ereignet   hatte.     Aber   während  der 
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Nnoht  hiiirte  man  cio  furchtbares  ßraiison,  als  wenn  eine  Erdboboa- 
fluth  heraastürniiö;  die  im  Oberlauf  aii^eetautea  Wasser  baUou  den 
Damm  durohbrochen  und  rissüa  die  ganze  Uiitorsladt  mit  sich  fort. 

Im  ThaEc  der  kleinen  Izug'awa  kamen  allein  320  Mensobea  um, 
und  noch  tajfelang  naohhör  trieben  viele  Leiclieu  in  der  Tanabe-  Bay 
umher.  Der  Tumiiagawa  stieg  etwa  20  km  uberhalb  seiner  Miindungf 
infolge  von  Bergrutecheu  innerhalb  zwei  Stunden  lun  16  m.  Der 
folgende  Dammbruch  veranlafsie  den  Verlust  von  C63'  Menschenleben. 

Am  Unterlauf  des  Totsugawa  stieg  in  Hongu  der  Flure  bis  zum 
20.  Morgens  6  Uhr  um  23  m.  Zwei  Stunden  darauf  fand  oberhalb 
Hnngu  ein  Bergrulach  statt,  der  Material  von  330  m  Läng«,  90  m 
Breite  und  180  m  Höhe  herabführie  und  das  etwa  180  m  breite  FIuCb- 
thal  vollRtündig  eperrte.  Ks  bildete  sich  mm  ribf>rhalb  ein  See  von 
6  km  Länge  und  64  m  Tiefe,  während  unterhalb  das  Flursbetl  gänz- 
lich trocken  gelegt  wurde.  Am  21.  AugUKi  fand  in  dem  Thale  eines 
Nebenflusses  ein  Bergrutsch  von  450  m  Hohe  slalt,  welcher  einen 
Damm  von  116  ra  über  der  Sohle  des  Flussea  aufschülleto  und  einen 
See  bildete,  der  an  seiner  tiefsten  Stelle  108  m  tief  gefunden  wurde. 

In  der  Ebene  von  Sonoura,  an  der  Ostkßewi,  sohäwio  Herr 
de  Kijke  die  Zahl  der  angesohwemralen  Bünme  aul  200000  und  be- 
merkt dazu:  „Noch  grofaore  Mengen  sind  seewärts  getrieben,  die  See 
an  der  Küste  war  Nachts  den  Sohiflen  eine  ganze  Zeit  lang  gefährlich 
wegen  der  Menge  von  Treibholz  und  Trümmern,  welche  die  Flüsse 
ins  Meer  gesohwemmi  hatten.  Es  verluren  wohl  an  1500  Munscheu 
das  Leben,  und  der  Gesamtscbaden  wurde  auf  etwa  30  Millionen  Mark 
geschätzt." 

Diese  Beispiel©  geben  ein  spreohendes  Bild  von  der  Kraft,  mit 
welcher  ein  einziger  Wolkenbruch  das  Relief  eines  ganzon  Bezirkes 
so  umgestalten  konnte,  dars  das  Aussehen  der  Gegend  ein  völlig  ver- 
ändertes gewoi-den  ist,  und  beweisen  augenfällig,  einen  wie  grofsen 
Aniheil  das  atniospbürische  Wasser  hei  der  Gestaltung  der  Erdober- 
lläclie  hat.  W. 


Langdauemde  und  variable  StemschDuppenscb wärme. 

Der  um  die  Aufklürung  der  Meteoritenströme  duroh  seine  lang- 
jährigen Beobaohlungen  verdienstvolle  W.  F.  Denning  hat  vor  kurzem 
einen  Kaialog  von  Sternschnuppen  schwärmen  vorofTenllicht,  welcher 
die  ilesultate  U-jähriger  in  Bristol  gomaolilor  Aufzeiclmungen  reprä- 
seniirt,  und  welcher  einige  sehr  bemerkenswerthe  Ergebnisse  enthüll. 
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Während  früher  ang'enommeQ  werden  konnte^  dafs  dii?  Stemschnuppen- 
sohwünue,  denwn  ilie  Krde  jährlich  m  ihrer  Bahn  liegegnut,  ihre  Me- 
teore meist  nur  während  eines  kurzen  Zeitraumes  aussenden,  hat  die 
genauere  Verfulgiing  der  Sache  dar^ethan,  dafs  manche  diesert  einem 
bestimmten  Funkle  des  Himmels  entquellenden  Ströme  auJTallend 
lange,  mohrero  Munate  liindurch  Sternsclmuppen  abgeben.  Naraontüoh 
Denuings  Beobachtungen  haben  die  Kealität  Eoloh  laugdauemder 
Schwärme  bekräftigt  Xach  dorn  ot>g<^nannten  neuesten  Kataloge  dieses 
Beobachters  oxistiren  am  Himmel  Stornschnuppensch wärme,  welche  einen 
grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  Meteore  liefern.  Wir  begnügen 
uns,  die  Ströme  von  mehr  als  rünfmniiatticher  Dauer  hervorzuheben, 
indem  wir  deren  Radiation^punkte  |d.  h.  deren  Ausgangspunkte  in  der 
Nähe  der  nachfolgend  bezeichneten  helleren  Sterne)  angeben: 


Kudiaüotki^unki  bei: 

ß  Peraei  AR  =    47",  D  =  +  «• 

f-     „  «           61  .  4-49 

a  Auriga©  „           73  „  -f  il 

^  Tauri  „           77  „  4-  82 

0  Vn.  m^.  „          US  „  +  4Ö 

^  Lnonia  „           175  „  -j-  10 

ß  Ophiucbi  »         261  „  +    i 

C  Draconis  „          269  „  ^  G& 

102  üerouUs  „          272  „  +  21 

}.  Aquilae  „         281  „  —  L3 

X  Cephal  „         SI3  „  -f-  T7 

a  C^ijiii  „         815  „  +49 

346  .,  0 


Dauer: 
')       vom  Juli  —  II.  Januar 
„     Juli  —  Üexviubwi' 
„     August  —  Fobiiiar 
„     28.  Juli  —  31.  Dezember 
„     Oktober  —  April 
„     7.  November  —  13.  April 
„     Januar  —  Juni 

dfts  gtuxte  Jfthr 

Yora  Uarz  —  September 
„     Februar  —  August 
„     März    -  Oktober 
„     M&rz  —  Snptember 
,,     Juui  —  Dex»mber. 


^  PiBCium      „ 

Die  Erklärung,  wie  von  der  Erde  aus,  während  sie  den  gr(>rsteu 
Thcil  ihres  Uralaufos  um  die  Sonne  ausführt,  die  Slernachnuppon  oin- 
zeUier  Ströme  so  lange  von  einem  bestimmten  Punkte  des  Himmels 
kommend  gesehen  worden  können,  ist  bei  den  gegenwärtigen  Ansichten 
über  die  Slomsolmupponbahuen  nicht  loioht  zu  geben.  ^)  Ein  anderes, 
ganz  eigenthümlicheü  Resultat,  das  Donnings  Beobachtungen  zu  Tage 
fördern  würden,  ist  dies,  dars  sich  einige  der  Schwärme  der  Zeit  naoh, 
innerhalb  welcher  sie  Meteoriten  liefern,  nicht  konstant,  sondern 
schwankend  verhalten:  die  Stemscluiiippen  ersohtnnen  in  einem  Jahre 
in  diesen,  In  anderen  Jahren,   in   anderen    Monaten.     Zur   Erklärung 


^  AR  bedeutet  dt«  RoctjiBueiieioii,  D  die  Dpcliiialion,  durch  welche  die 
StelluiUg  des  Sler»es  bestimmt  wird. 

')  Mim  «rklart  die  lange  Dnuer  sinEAlner  MeteorHchatier  durch  ver- 
■  ehiedeae,  aufein&nder  fol^nde  Schwärme,  welche  die  Erdb&hn  während 
dn  Umliiure  der  l^lrde  scboviden  und  nur  scheinbar  demaelbon  Rodianteu  eat- 
sprüigeQ.  Gegen  diusu  Erklüruugswoiso  sind  aber  tou  Dennlng  und  aiidorea 
gewichtige  Ortinde  angeführt  worden. 
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AntmuUieo,  meint  Denain^,  werde  man  wohl  an  die  Einwirlcuxig 
plaDolariacher  Stcirung'on  auf  die  Mctoorströme  denken  mÜBsen.  Den- 
Ding  fügt  auch  vursichtig  hinzu,  die  letztere  Sache  bedürfe  Qoob 
weiter  der  Beobaobtung  und  der  Verfolgung  durch  Keohaung.         * 


Astronomische  Leiden. 

In  einor  Rede,  welche  Prof.  Holdon,  der  Dirtiktor  der  Liok- 
Sternwarle,  in  der  2  teu  Jaiiresversauimlungr  der  Asiron.  SMdeQir  of  tho 
Pacific  jrchaltiMi  liat,  kam  florHi-lbi»  auf  die  verschif^df^nen  Schwieri|r- 
keiteu  zu  sprechen,  mit  welchen  dau  Lick-Observaturium  zu  kämpfen 
hat;  wir  theiinn    unseren   Lesern   daran«  einiirnfl  mit,  da   ilinpn   dann 


Der  roihe  Fltcfc  Jupiters,  geMichnet  am  5,  September  ift89 
bei  63o-f«:her  Vergröfserung  von  J.  E.  Keeler,') 

die  biBherigen  LeiBtun^n  des  jun^on  Instituts  in  dflsto  rQhinliohorem 
Licht«)  erscheinen  werden.  —  Die  Sternwarte  üeuft  bekaimtUoh  ganz 
isolirt;  San  Josö  ist  dur  nächste  gröfsere  Ort,  in  der  Entfernung  von 
36  Miles.  Im  Winter  ist  die  Kommunikatiun  niobt  gelten  nnlerbrochen, 
die  den  Berg  hinab  führend»  Stnifso  vorsohnc^it;  die  SohnrosiÜrme 
zerbrechen  die  Telegraphen-  und  TclophaalRJtungea,  sie  schütt^m 
solche  Massen  von  Schnei-  aus,  dafs  ttie  Gebäude  dos  Observaioriums 
bis  3  m  lii'f  davon  unigobfin  sind  und  dip  Wohnungfln  der  Astro- 
nomen eine  beüenkhche  Aehnlichkeit  mit  Kekimühülten  erhalten;  die 
Kuppeln  sind  gi^froren  und  k(3nnt'n  nicht  mehr  bewegt  worden.  Der 
Slurni  treibt  mit  tiulcher  Gewalt  durch  die  verfelüt  konstruirLen  Soborn- 
steine,   dar^n  Hauch    und  Flammen    aus  den   Ot^fen    wfit   ins    Zimmer 


1]  Nachgeliefert  zu  S.  547  de»  vorigen  Jahrgangs. 
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schlagen,  und  es  giebt  d«  nur  r.wt*\  Zimmer,  wo  bei  aUfn  Windrioh- 
Umgffn  F«uer  ^niaoht  werden  kann.  Die  HeiTf,^n  nehmen  dann  ihr© 
Mahlzeiten  ein,  wo  es  eben  möglich  ist.  Dazu  kommt  nicht  seltou 
nuoh  Holzmang'el:  dos  Wassiir  frofror  jiiif  den  Tischen,  und  in  einigen 
Kaumen  war  die  Temperatur  nicht  iihcr-  den  Xnllpiinkt  zu  briugen.  ^ 
Das  Observatorium  mnfe,  was  Lebensmittel  betrifft,  gelbatverständlicU 
alles  von  seinpn  Nachbarn,  den  tiefer  gelegenen  Ortschaften,  beziehen 
tmd  eich  immer  auf  längere  Zeit  verpi-oviaritiii  halten.  Vier  ReBervoiro 
liefern  das  Wasser;  im  Sommer  aber  erwies  sich  die  Waasormengo 
unzuivloheud,  und  es  mufste  auch  Regenwasser  get^ammelt  werden.  Data 
bei  solchem  Zusammentreffen  der  von  der  N'atiir  verursachten  Schwierig- 
keiten mit  dem  Mango!  an  Vorsorge  für  die  zur  Arhoit  herurenen 
Astronomen  sich  der  einzelne  nicht  sehr  gemüthlioh  befiudeu  kann, 
und  noch  woniger  Familien,  iul  begreiflich;  man  denke  noch  an  den 
F«1U  WC  die  schnelle  Hilfe  eines  Arztes  noUiwendig  wird,  oder  wie 
fUr  dio  Erziehung  von  Kindei-n  gesorgt  werden  soll.  —  Audi  an 
deu  Instrumenten,  so  groftiarlig  diese  an  »ich  sind,  und  ihren  Einrich- 
tungen mangelt  noch  so  manches.  Die  versprochene  elektrische  Be- 
leuchtung der  Kreise  ist  noch  nicht  durchgeführt,  der  Beobachter  biiiuchl 
wie  bisher  noch  zwei  Stunden  zum  Aufwickeln  des  Gewichtes  Itir  die 
Bewegung  der  Flauptkuppel  und  boII  nach  so  nrmüdonder  Arbeit  noch 
die  volle  Ruhe  erfordernden  Mikromoterablesungen  machen  u.  s.  w. 
Prof.  Holden  sayl,  die  meisten  Leute  glaubten  leider,  um  eine  Stern- 
warte zu  begründen,  brauche  man  sie  nur  zu  erbauen  und  nachher 
dem  Astronomen  zu  äugen:  „Da  hast  Du  ein  grofses  Femrohr,  nun 
gehe  hin  imd  entdecke  grofse  Uingo  damit".  Uafs  ein  grofaes  Institut 
aber  auch  beträchtliche  Mittel  zu  seiner  Inätandhailuug  bedarf,  daran 
wird  selten  gedacht  —  Pafst  manches  in  Hold  ens  Sohuierzeueschrei 
nicht  genau  auch  auf  gewisse  vi-rgangene  und  gegenwärtige  Zustände 
der  Astronomie  im  hochgeUiblen  Europa?  * 


Erschelnangen  am  Hteroeuliiininul  voiu  15.  Oktober  Ms  15.  November. 

(SämÜictio  Zeitangaben  jf«tten  für  Borliiier  Zoit.) 

1.  Sonne  und  Mond. 

Soonunkuf-  und  Unlorgaug;  am  15.  Okt.  6''  '26«"  Mg.,  Si"  l«  Ab.,  am 
I.  Nov.  e«!  .Wn»  Mg.,  4h  Sim  Ab.,  «ra  15.  Nov.  Tb  24""  Mg.,  4''  5»«  Ab.  —  Ab- 
nahme der  Ta^BslSnye  Okt    -Not.  11»  .Wm. 

Entfomungea  der  Sonne  und  des  Monde»  von  der  Erde  und  scheinbapo 
Durcbmossflr: 

lllma«!  U04  Untn.    UL    I.  ^ 
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Sonne 

Mond 

Entfernung       Durchm. 

Entfernung     Durchm. 

15.  Okt. 

19,930  000  Weil.       32'     9" 

15.  Okt.     52  180  Meü.      30'  51" 

1.  Nov. 

19,846  000 

32    18 

1.  Nov.     53 140     „          30  18 

15.     „ 

19,781  000 

32   24 

15.     „         50  200     „         32     4 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

21.  Okt. 

Erstes  Viertel 

21'  43m  Nrn.    lOh  29™  Ab. 

24.    „ 

Erdnähe 

4      2         „           1     21       Mg. 

28.    . 

Vollmond 

5    U        „          7      1        „ 

4.  Nov. 

Letztes  Viertel 

10    22      Ab.       2      6      Nm. 

.5.    _ 

Erdferne 

11    32        „          2    29        „ 

1-2.     . 

Neumond 

6    50      Mg.       4    20 

a.  Die  Planeten. 
Merkur  culminirt  vor  Mittag  und  ist  am  Morgenhinunel  aufzusuchen. 
Am  1.  November   steht  er  unweit  des  Sternes  x  der  Jungfrau,  am  31.  Oktober 
Morgens  ist  er  nahe  bei  Uranu!«. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

l.").  Okt.        411  37m  Mg.    4h  47m  Nm.  19,548  000  MeUen 

1.  Nov.        5     51        „       4     21        „  26,741000      . 

15.     „  7     13       .,       4      3       „  28,875  000      „ 

Venus  culminirt  nach  und  vor  2^  Nachmittags  und  ist  noch  am  Abend- 
himmel  zu  sehen.  Der  Planet  befindet  sich  wenig  südöstlich  reep.  südwestlich 
vom  Sterne  l.Gröfse  Antares  [a  Scorpii),  steht  am  17,  Okt.  nur  20'  von  diesem 
Sterne  entfernt,  und  erreicht  am  27.  Oktober  seinen  gröfsten  Glanz. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Okt.         llh  ISm  Vm.    G"    5>n  Ab.  10,271  000  MeUen 

I.  Nov.         11       8         „       5     28        „  7,875  000       „ 

15.     .  10     19  „      4    51         ,  6,270000       „ 

Mars  ist  bis  9li  Abends  am  Westhimmel  sichtbar  und  steht  im  Schützen 
und  Steinbock.  Am  21.  Oktober  ist  er  der  Sonne  am  nächsten  (27,640000  Meilen). 
Am  13.  November  Mitternacht  steht  Mars  nur  1°  südlich  von  Jupiter. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Okt.  in  52in   Nrn.   9h    4""  Ab.  21,982  000  MoUen 

1.  Nov.  1     21  .,95,  24,074  000      „ 

1.5.     „  0    51         „      9      9        „  25,853  000      - 

Jupiter  steht  den  Monat  über  im  Steinbock,  von  Mars  nicht  weit  ent- 
fernt; er  ist  bis  lOh,  später  bis  9  h  Abends  über  dem  Horizont. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

1.5.  Okt.  2h  36m  Nm.  10h  54m  Ab.  96,639  000  Meüen 

1.  Nov.  1    33         .      9    55        „  100,881 000      , 

15.     „  0    4-2         „       9     10        „  105,140  000      , 

Saturn  ist  in  den  ersten  Morgenstunden  aufzusuchen;  er  befindet  sich, 
während  des  Monats  nur  geringe  Bewegung  ausführend,  zwischen  zwei  Sternen 
4.  und  5.  Oröfse  im  südlichen  Theü  des  grofsen  Löwen. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Okt.  2h  38m   Mg.    4^  14™  Nm.        201,416000  MeUen 

1.  Nov.  1     22         ,      3     10        ,  197,317  000      „ 

15.     ..  0    54  .       2     18        „  193,269  000       „ 

Uranus  ist  am  Morgenhimmel  sichtbar  und  steht  unweit  des  sehr  hellen 
Steines  Spica  der  Jiingfr.iu, 
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Auf-  uad  Untergang  Entfemuiig'  voo  der  Krde 

10.  Oku  eh  52"'   Mif.    fiti  16«"  Nm.        3Si»,22O0O0  Meilen 

I,  Nov.         5    &.5         «      4    l.i        -  asS^OOOO      . 

15.     ,  5      .5  ,       3    21         „  387^10  000       .. 

Neptun   rulmriiirl  zwisclion    '/,S   und   !*>  Morias,   ist  die  tfansie  Nacht 
zu  subi-ii  uud  dlvbt  uicbl  woit  uordwsBtUcb  vod  dum  bükantitun  helle» 
Stern«  Aldebjtrun  im  titier. 

Auf*  und  Unter^anjr  Enlferaun^  von  der  Erde 

15.  Okt.  6i>  48"'  Ab.    }0U  Ur^  Mg.         :,S:F,40UltOO  Moileo 

l.  Nov.         .1    Z'.i       .        9    35        ,  .«.liMMiiOO      ., 

15.    ,  4    -H        -        S    3»        „  .'»77,5W)UÖ0       . 

Orte  d«r  Planeten; 


Merkur 

Venus 

Mura 

Jupiter 

Reotaa. 

DeoliD. 

Baotoe.  '  Deelin. 

Rectas.    Deolio. 

Reotaa,    Dedtü. 

15.  Okt 

121  |7m 

■f    0-  3- 

irjh  ISru 

—  3«"  O' 

iah  411,  -34-57' 

2011  SIw 

-  20»  19" 

20.     . 

la  41 

—   2  10 

L6  31 

-26  3« 

19    19 

-  24  26 

20  22 

-20  14 

25.     , 

13     9 

—   5  13 

IG  45 

-  27  32 

19  34 

-  33  4:1 

20  24 

—  20    8 

30.     . 

IS  39 

—  ö  :J5 

IS  Ä7 

—  27  5-1 

10   49 

—  n   8 

20  2G 

-20    1 

4.  Not.  ' 

14    10 

-11  55 

17     6 

28    2 

'20     4 

-    t2  20 

2U  28 

-  19  54 

9.     .       1 

14  41 

-15    A 

17    12 

-  37  5.S 

20    U' 

-  31  27 

20   Sl 

-  19  4.5 

14.      ,       1 

\b   12 

—  17  53 

17    IH 

—  37  31 

20   35 

-   2Ü  ;!0 

2U  33 

-  11»  35 

Saturn 


Reotas. 


DeoUn. 


Uranus 


Rectas. 


Neptun 


Deelin.    Reclae.    DecUn. 


(I 


—  irV.' 

—  10    6 

—  10  n 

—  10  27 


4ii  lilm  -i-  I!)»«' 


)-  19  -13 
+  1Ö  41 

■+-  19  39 


-f  7  52    13   43 
+  7  36    IS  4S 

-f  7  2a|  la  47 

Vcrfinslcrangen  der  Jupitcrtrabanicn. 
U.  Trab.  Verfiast-  AuslriU    ß^  23»  Ab. 
I.     „  ,  ..8     18      . 

n.    „         ..  ,.91. 

1.    .,         ,.  ,.77. 

13.     „  I.     „  „  „92. 

4.  SternbedecIcuaseQ  durch  den  Mond. 
(i''m'  Berlin  siulilbar.J 

OriJtte  Bintritt  Auislritt 

27.  Okt      '  S' Ceti  4.S(n  Si«2:im  Ab.  Üb  Sg««!  Ab. 

^     .        *  ;  ArietU  .5.3  3   16      Hg.         4    36     Mg. 

S,  Orlentiruag  am  Stemtilmmel. 
Vom  l.V  Oktobf-r  bia  l.'.  XoviMubL-r  »hid  um  Sii  Abende  im  Unlorganac 
befindlich  udor  nähern  sich  dcmsL'lbeii  die  St4'rnhi!dor  uphiucbii«,  Horituli-B, 
SchlaDire,  ßoeles;  im  .^ufifiiny;^  ciiid  Widder,  SliRi-,  Peisciis,  Mitle  NoTOinhpj- 
Orifln;  «ur  nelbüii  Zeit  culiniiiiren  die  Jäternbildot'  des  kleiiioii  Pr^rd,  Scliwati, 
PegEiflua,  Was3«rmnnn  und  0(>pheus.  —  Die  CutminaUoiiszoiton  der  hellsteu 
älvniu  sind  ri>lgeiKk- : 

-l' 
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— — — — - — 

am 

am 

am 

Sterne 

15.  Okt 

1.  Not. 

15.  Nov. 

ßh  9ni  Ab. 

5ti  2ni 

Ab. 

4i>  6>n  Nm. 

7     1 

5  54 

4  59 

8    2 

6  55 

6    0     Ab. 

9  23       . 
10  25       „ 

8  16 

9  19 

r 

7  20 

8  24 

11     1       . 

9  54 

'n 

8  59 

11  26       , 

10  19 

«» 

9  25 

11    41       . 

10  34 

r» 

9   39       - 

0  23    Mg. 

1  27      „ 

11    16 
0    20 

Mg. 

10    20      ^ 

11    22       . 

1  43      ., 

2  56      „ 

0  36 

1  49 

11    36       „ 

0   53    Mg. 

R  a.'i 

2    28 

1    32       , 

6.  Veränderliche  Steme. 

a)  Maxima  variabler  Sterne: 

Maximum             Helligkeit  im 
am                Max.          Min. 

I89S 

Rectas. 

DecUn. 

T  ArieÜH                 13.  Nov.               8"                9"               2'»  42™  11» 

+  17»     3'2 

R  Tauri                 21.  Okt.              8                13               4    22 

16 

4-    9    55.0 

V       „                        19.      „               8-9              12                 4    45 

30 

4-  17    21.2 

R  Cancri                28.     „                 7                U               8    10 

30 

+  12      3.8 

S  Hydrae                  7.  Nov.               8                 12                8    47 

49 

+    3    29.1 

U  Virginis             14.     ,                 8                12             12   45 

31 

+    6      9.1 

R  SeipentiB              8.      „                6—7              11               15    45 

38 

+  15    28.0 

R  AquUae               25.  Okt.               7                 11               19      1 

4 

+    8      3.9 

T  Sagittarii            1.5.  Nov.               8                 11               19      9 

53 

~  17      9.7 

T  Aquarii               27.  Okt.               7                 12,5           20    44 

8 

—    6    33.2 

R  Vulpeculae       31.     .                8                12             20   59 

29 

-4-  23    22.9 

R  Pegasi                16.      „              7—8             12             23     1 

7 

-1-    9    56.9 

b)  Minima  der  Steme  vom  Algol-Typus: 

Algol      .     .     .    20.,  26.  Okt  Mg.,  31.  Okt,  6.  Nov.  Ab.,  12.  Mg. 

a  Cephei    .    .    19.,  24.,  29.  Okt.  Mg.,  3.,  8.  Nov.  Mg.,  12.  Ab. 

U  Coronae  .    .    22.,  29.  Okt.,  5.,  12.  Nov.  Mg. 

>.  Tauri        .     .    19.  Okt.  Mittg.,  27.  Mg.,  4.  Nov.,  12.  Mg. 

Y  Cygni    .     .    imregelmärsig. 

c)  Minima  einiger  Veränderlicher  kurzer  Periode: 

T  Monocerotis   6.  Nov. 

7.  Meteoriten. 
Das  Maximum  des  bekannten  Leoniden-Schwarmea  (AuHstrahlungepunkt 
bei  AR  1=  150°,  D  =-  p  23°)  fällt  auf  den  13.  November;  diese  Meteoriten  können 
in  den  Morgenstunden  gut  beobachtet  werden.  —  Während  des  Monat  Okt.-Nov. 
Bind  aufserdem  einige  Meteorachauor  aus  den  Qegenden  von  a,  ß  Persei,  und 
[it  Peraei  beachteuswerth. 

8.  Nachrichten  über  Kometea 
Der  DenningBche  Komet  (a.  Septbr.-Heft)  dürfte  nicht  lange  beobachtet 
werden  können.  Mitte  August  war  noch  eine  Umhüllung  von  1  Bog.  Min. 
Durchmesser  zu  bemerken,  in  der  Mitte  von  kömiger  Struktur;  in  der  ersten 
Hälfte  September  wird  der  Komet  übereinatiramend  von  mehreren  Sternwarten 
bereits  als  sehr  schwach  gemeldet. 
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I>r.  J.  FHekS  Fhynibali'trbe  Tci-hnlk,  spezielle  Anleitung  zur  Ausffihnia^ 
phjreikftllüchcr  Doninn^itiMlinncn  iiiid  zur  UerstelliLttg  von  pbvsikahacheQ 
Deiiionatrfttiunsuppiitrateii  mit  möffliL-lt»!  Hiaftiohuii  Mittptn.  €,  Auflag 
har&uage^,  tod  Or.  0.  Lehmann.  Erator  Baitcl.  Braiinäcbwui^, 
Vipm'j;  Ä  Solni,  1890.    Preis  \h  M. 

P",  Koh  IraiiHoh  sagt  in  deiner  b«rlihnit«n  priiktiHchon  Phy*ik:  .Ein 
SÜicber  Kuratia  im  Uiilprrichü»-Kx[ierinn?iilirpii  würil«  iiiuncbt^Ei  S«;bwien(f- 
keilen  begegnen;  er  orscbeinl  aber  aucb  weniger  notbwendig',  denn  wer  Bich 
in  den  quantitativen  Auijfaben  einign  fiewandh&it  erworben  hat,  wird  aucb  die 
V ort eaungav ersuche  ohne  Schwiori(fkeit  bewiUligea.- 

Leider  tnurt  man  sagen,  dafs  die  Beechaftiguii^  der  auguhenden  Leliror 
mit  jeni'n  quaniitativun  Aufgaben  auf  der  Univurailäl  boi  weitum  nicht  in  dem 
Umfangt'  fltiitlKndL't,  dafs  ihne>n  dor  Uobergang  zu  bülolirondon  VorKuebcn) 
leit'bt  wSre.  Da  nun  abtir  hpul/.utHge  Anschnultchkwil  mit  giLux  ln-Hondereni 
[Nachdruck  vom  Unterriobt  verlangt  nnd  bei  oiner  tkiisglobi^on  Beuuteuni^  der 
'  "Wandtarel  allein  nir^ht  n.\f<  hnreitA  vnt'haiidßD  angt^aehen  wird,  so  wtlrdo  mancher 
Liehrer  auf  Koalen  (i«iner  Zeit  und  der  von  der  Schult*  bewilligten  Oeldmitlel 
ein  theiiroe  Lehrgeld  bezahlen  mlisHen,  wenn  er  nicht  in  Büchern  wie  das  vor- 
liegende geeignete  Anleitung  Tände.  Das  i'^rickscho  Buih  war  bekanntlich 
einn  der  trefft ichsten  »einer  Art,  Der  Plan  des  verstorbenen  Verfaeeers  wurde 
von  dom  UerauHgeber  unveründurt  fL-atgehaUen;  va  tiull: 

1.  Mit  Umgehung  aller  tbooreliBirhi'n  Erörterung  eine  Erlüiitcrung  der 
Versuche  gegeben  werden,  welche  beim  Unterriclit  zur  Beatätigung  der  er- 
klärten Naturgesetze  gemacht  werden  künnen. 

3.  Die  erforderlichen  Apparate  sollen  beschricbou,  und  zu  ihrer  An- 
fertigung oder  Anschaffung,  sowie  dor  zwockmäfsigen  Benutzung  und  Instand- 
baltung  Bullen  Anweisungen  gegeben  wcirdon. 

Diu  Nuiibcarbeitung  zeigt  bui  dor  Boaproohung  einzeluer  lechnieobor 
Arbeiten  grör«oro  AunfUhrllohkoit  Dio  Behandlung  dn.i  Stoffes  »ucht  nach 
Auswahl  und  Einihcilung  dom  gi>gi>awürtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gerecht  zu  werden;  tn  dem  vorliegenden  ersten  Uando  erkennt  man  Erfolge 
diesBB  Strebeus  vorzugswiMse  nuf  dem  Gebii'te  dor  Molekularphysik;  ^r  den 
xweitsn  Theil  verapriolil  d&a  Vorwiit  eine  Verwerthiing  der  Fortschritte, 
w4lohe  div  «•lektroinagoetischi^  Licbttheorif  in  iji>u»)«tnr  Zeit  gemacht  bat. 

Nach  alledem  l&fit  Bich  sagen,  dafs  der  Herausgeber  den  Plan  des  Ver- 
lers in  trefflicher  Weise  weitergeführt  )tat>  und  es  ist  zti  hoffen,  dafs  die 
Verbreitung  naturwiaac'nscbaftUcher  Kenntniaso  durch  daa  Work  in  orfrouUvbom 
Grade  gefördert  werden  wird.  3p. 
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A.  Sprockhoff.  Grtindznge  der  Physik,  fibersiehtllche  Anordnung 
und  aosfahrliche  Darstellung  des  Hauptsächlichsten  aus  dem 
ganzen  Gebiete-  Zweite  Auflage.  HanDOver  1890.  Preis  3  M.  .^0  PC 
Das  Buch  ist  geschrieben  für  höhere  Lehranstalten,  Lehrerseminare  etc., 
und  der  A''erfaGBer  erscheint  auf  den  ersteu  Blick  zur  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete befähigt,  weil  er  die  auf  Herbartschen  Prinzipien  beruhende  und  neuer- 
dings so  wirksam  werdende  pädagogische  Richtung  vertritt  „Naturgemärsheit" 
ist  Boin  erster  Grundsatz  für  die  Behandlung  des  Stoffes,  und  daraus  ergeben 
sich  die  bekannten  Typen  für  den  Gang  des  Unterrichts.  Nicht  immer  freilich 
werden  diese  vom  Verfasser  mit  Gewandtheit  gehandhabt;  so  bezwecken  z.  B.  die 
Eintheilungen  bisweilen  mehr  äufserliche  Symmetrie  in  der  Anordnung,  als 
die  wirkliche  Klarlogung  des  Wesentlichen  (man  vergl.  die  Besprechung  des 
Telephons).  Bedauerlicher  aber  ist  es,  dafs  sich  viele  Stellen  finden,  welche 
sachlich  durchaus  nicht  dem  vom  Verfasser  aufgestellten  Grundsätze  entsprechen : 
„Alles,  was  gelernt  wird,  soll  auf  dem  Grunde  wissenschaftlicher  Forschung 
beruhen."  Wir  denken  hierbei  an  die  Besprechung  der  elektrischen  Ein- 
heiten, an  die  spektral  analytischen  Betrachtungen,  an  die  Beweise,  welche 
dafür  erbracht  werden,  dafs  Wärme  ein  Schwingungszustand  sei  u.  a.  m.  Die 
Irrthümer,  in  welche  dor  Verfasser  bei  diesen  Gelegenheiten  verfällt,  sind  so 
schwerwiegend,  dafs  uns  einzelne  Vorzüge  des  Buches,  z.  B.  die  gute  Aus- 
wahl der  dem  System  vorausgehenden  Einzelbilder,  jene  Mangel  zu  tiberseben 
nicht  gestatten. 


VerlkfT  Ton  Hennuin  Paatol  In  Berllo.  —  Druck  toh  Wlltaelm  Qronau's  Buchdniokarei  in  Berlio. 

FUr  dia  R«d*oUon  ToruitworUicb:  Dr.  M.  WUhelm  Moyer  in  B»rlin. 

Uuber«chU(rler  Naohdrack   »us  dorn  Inhalt  dloaer  Zeltscbrift  untersagt. 
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Die  Erscheinungen  der  Gletscherwelt 

Vürtra^,  gehalten  ün  «'iBüeDSDliafLlichen  Theater  der  Urania. 

Von  De.  P.  Schwahn. 

(Kchlufti.i 

dem  ersten  Theile  meines  Vortrages  habe  ich  von  den  Bewegtings- 
ersohoiDung^n  dor  Gletscher  gesprochen,    ohne  deren  Ursachen 
näher  zu  erörtern.    Es  mÖK'en  über  diesen  Gegenstand  liier  noch 
einige  Worte  hin/uyi-rüfft.  worden. 

Trotzdom  mau  echon  l'riib  erkauuie,  dafs  die  Bewegung  der 
Gletscher  hauptsächlich  dtircli  diP  Schwere  bedingt  werde,  hat  man 
doch,  durch  Thatsachen  dor  Bi^obachtunt^  veranlari^t,  den  Einflurs  einer 
grÖfseren  Zahl  anderer  Faktoren  hierbei  als  miiwirkend  in  Betracht 
ziehen  müssyri.  DeiiQ  in  der  BetliÜtiguiig  der  J^cliwerkral'l  allniit 
konnte  man  keinen  genügenden  Grund  für  die  Thaisacbo  finden,  dafa 
die  bei  einem  jiihen  Sturz  über  Sleilabhäogo  in  mächtige  Schollen  zer- 
trümmert«^n  Hlitimassen  i\v:  Spuri'n  der  ZertrümmiTimg  weiter  thalwart» 
nicht  mehr  erkennen  lassen,  sondorn,  wieder  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt, das  I3iid  ein^s  «ugenannten  «regenerirten"  Gletychemtromes 
darbieten. 

DeiTgleiohen  Umstände  schienen  durch  das  Agens  der  Schwere 
allein  so  wenig  orkliirlif.h,  dafs  man  bei  den  erstPii  Ansiolilon  Über 
die  Bewegungsorschoinungen  von  der  Mitwirkung  dieser  Triebkraft 
gänzlich  absah  und  allpin  ans  der  Ausdehnung  der  Eismassen  durch 
das  Gefrieren  des  in  die  llaarspaEltMi  eindringenden  Wassers  die  Vor- 
wärtsbewegung der  Gletscher  abieiten  wollte.  Es  ist  dies  die  alte 
Atisdehnuogs-  odi>r  Dilaiiitinnstheoni;,  welche  später  von  Charpcntier 
und  Agassiz  erneuert  wurde. 

Als  man  dann  später  die  Saussuresche  Gravitations-  oder 
Rutscbtheoriö  wieder  aulnalim,  welche  der  Schwere  den  Hauptantheil  an 
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der  Oletscherbewej^ungr  Kuschrcibl,  gestatteten  erst  neuere  Unler- 
euchungoii  von  Forboa,  Tyndall  und  Helmholtz  einen  klareren 
Eioblick  in  diese  Vorifänge.  Die  genannten  Forsclier  hatten  die  Mög- 
lichkeit des  Fliefsena  dpr  Olotsohormassc  diii-ch  Versuche  mit  zäh- 
flüssigen Substanzen,  wie  Qcmonge  von  Lt'im  und  Gi|>s,  dar^elban  und 
darauf  aufmorksam  gnmacht,  dafs  bei  der  B^wegoing  des  Oleteobers 
ein  fortwährendos  Vorschieben  und  Zerbrechen  seiner  Bestand i heile 
und  ein  WiederjfefriiM'en  ilerselben  slailfindf.  Tyndall  zeigte  unter 
andcrm,  dafs  zw«;  fMiioht(>  P^lflplatt«^  selbst  bei  mäfsiir^ni  Drucke  zu 
einem  Riskörper  vereinigt,  gewisserraafsen  zu sammengesch weifst  wer- 
den könnten. 

Nun  erzeugt  offenbar  das  Uewicht  der  Oletschermasae  sehr  starke 
Pressungen  in  den  tiefer  liegenden  Theilon  derselben,  von  denen  zwar 
die  inneren  Eistheilcben  bütrofTvn  werden,  nicht  aber  das  in  die  Ilaar- 
spalton  eindringende  Schmplzwjisaer,  welches  durch  eben  diese  ent- 
weichen kann.  Dus  ge|)rurst6  Uts  wird  dann  —  wie  thermodynauiiscbe 
Betrachtungen  lehren  —  kälter  als  O'*,  während  die  Temperatur  des 
Wassers  nicht  ernieürtgt  wird.  Wir  haben  also  unter  solchen  Um- 
ständen Eis  kälter  als  0"  in  Berührung  mit  Wasser  von  der  Schmelz- 
temperatur. ISine  Folge  dieser  ungleichen  Wärmevertheiluug  wird 
nun  sein,  dafs  fortwälirend  rings  um  die  Kisblöoke  Wasser  gefriert, 
während  ein  Thoil  dos  schon  vorhandenen  geprefsten  Eises  w^^ 
schmilzt.  Es  ist  dies  die  Erklärung,  welche  Faraday,  Tyndall  und 
Helmholtz  für  die  WiedorvRrbindung  oder  Rogelalion  getrennter 
Oletsclierblöcke  gegeben  haben,  und  es  ist  so  ersiehttich.  wie  ein  Eäa- 
strtim,  wenn  er  durch  einen  Sturz  Zcrtrüraraprungcn  erlitten  hat,  doch 
gleich  unterhalb  des  Abfalls  ein  Ganzes  bilden  kann,  wie  ein  Strom 
unterhalb  einer  Stromsohnolle. 

Im  iiUgemeiaea  kaon  mau  annehmen,  dafs  die  Plastioitat  des 
KisoB  in  Verbindung  mit  der  Schwere  und  Ilegelation  ausreichend 
Sei,  um  die  Bewegung^erscheiuuQgen  der  Gletscher  zu  erklären.  Da- 
mit soll  jedoch  ki^incMwegs  ausgesprochen  sein,  düfs  nicht  noch  manche 
Vorgüngc  genauere  Beobachtung  verlangon,  ehe  wir  alle  liäLhsel  für 
gelöst  erachte3i  können.  Zu  neuen  Untersuchungen  <Iräiigen  vor  allem 
die  Erschuirinngen,  welchi'  man  bei  manchen  ÜUitschcm  periodisch 
wiederkehrend  wahrnimmt,  nämlich  die  lumultuarischeuVorstöfee,  welche 
den  stetigen,  langsamen  Fortschritt  der  Eisriesen  vun  Zeit  zu  Zeil 
unterbrechen. 

Doch  ich  will  jetzt  die  Besprechung  der  Bowogungsvorgänge  der 
Oletscher  beschliefsen  und  in  einen  neuen  Abschnitt  meines  Vortrages 
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«ii]lri)t<!n,  welcher  die  Abschmelzungsphänometie  der  Rieströtnc  und 
ihre  gfeolo^isch  so  bedoutsaiiiiju  Wirkungen  behandeln  soll. 

Das  gflänzende  Tagesgesliro,  die  Sonne  ist  es  natürlich,  welche 
durch  ihre  Wärmestrahlung  und  durch  den  Hellex  ihrer  g-lüheodon 
Pfeile  an  den  Folswändon  die  oberen  Schiohion  des  Eispanzers  in 
^en  liefer  gelegenen  Strecken  hinwegraßl,  .und  dieses  Zerstörung« werk 
wird  krallig  gofördeit  durah  die  warmen  Winde,  Bovie  durch  die 
Schmelzge Wässer  der  Seitenbäohe,  die  eich  unter  dem  ßletscher  hin- 
durchwiihlcn.  Die  Sonnenseite  der  Kissiri^me  ist  weit  mehr  der  Ab- 
tragung- JLUs^setzt  als  die  Schaltensoite,  und  an  den  Ufern  sohmilzt 
durch  Ileflexion  der  Thalwande  mehr  ab  als  in  der  Mitte,  so  dars  die 
^Kander  herabgedrilokl,  die  miitlpreti  Tlieile  aufgewölbt  erscheinen,  wie 
lan  dies  recht  deutlich  bei  allen  grofsen  Oletscht^rn  beobßchteD  kann. 

Um  den  Betrag  der  Auflösung  der  oberen  Eisdecke,  die  soge- 
nannte „Ablation''  zu  beatimmen,  hat  mau  das  allmähliche  Hervortreten 
von  im  Eise  eingepflanzten  Pfählen  beobaehtet,  oder  man  hat  hi'ob- 
achlet,  wie  mit  schiuchteu  Wärmeleitern  bedeckte  Eisllücbeu,  also  z.  B. 
mit  Sleingeröll  Überschüttete,  sich  mehr  und  mehr  über  die  abschmel- 
zende, scliultfreie  Umgebung  erheben.  Hierauf  bezügliche  Unler- 
Buchungen  ergeben  ein  Sinken  der  Oletschordecke  in  den  drei  Sommer- 
mortateu  um  zwei  bis  drei  Meter. 

Wenn  ein  Felsblock  eine  üache  Platte  bildet,  so  erhält  sich  das 
Eis  unter  derselben,  während  es  in  dur  Umgebung  abschmilzl.  Es 
bleibt  dann  ein  Eispfeiler  unter  der  Platte,  welche  mit  jenem  zu- 
sammen die  Form  eines  Tisches  annimmt  und  deshalb  „Glelsoher- 
lisch"  genannt  wird.  Allmählich  greift  aber  die  warme  Luft  das 
Untergestell  an,  der  Block  neigt  eich  dadurch  der  Sonne  entgegen 
und  rutscht  endlich,  seiner  Stütze  beraubt,  nach  Süden  hin  ab. 
Am  Fufse  des  Eispfoilers  wirkt  er  dann  windcrum  schützend  auf  seine 
etwas  verschobene  Unterlage;  es  entsteht  ein  neuer  Olelscherlisoh. 
Die  Pfeiler  solohfir  ßb-Lifibcrtischp  können  2,  4,  ja  bis  II  m  Hohe  er- 
reioben,  und  wenn  diosolben  sehr  grofse  (-"iatien  tragen,  können  sie 
oft  2  bis  3  Jahre  wachsen,  bevor  der  Block  abrutscht.  Die  schönsten 
Gebilde  dieser  Art  findet  man  auf  dem  Unteraarglotscher,  auf  dem 
Theodulglelscher,  dem  Matlerhorn,  dem  Rlionegletscher  und  der  Pasterze. 

Ein  iinden^a  eigenihümliches  Erzt^ignifs  der  Abaohmelzung  sind 
die  Oletsohernadeln,  di«  uameütUch  am  unteren  Theile  zerklüfteter  Kis- 
strtime  angeiroJTon  werden,  Ihre  wunderlichen,  bizarren  Formen  ziehen 
^eohou  aus  weit<.*r  Ferne  das  Auge  auf  steh,  uml  der  Strom  der  Ver- 
fnügungsreisenden    wendet   sich    meist    nur    solchen    Oletsohern    zu, 
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welche  sioh   duroh   MannigliiiLigkpit    und    Fülle    ihrer    Nadeln    bus- 
zeiohnen. 

Wsnn  die  SchmelzwaeflfM-bächi^,  die  tausendfach  dpn  Etsstrom 
durchfurchen,  auf  eine  Spalte  storsen,  so  dringt  das  Wasser  in  jHhrm 
Sturz  in  dieselbe  ein,  es  ei-woitert  den  Spalt  imch  untiui  zu,  und  wenn 
sich  dieser  nach  einiger  Zeit  wiederum  schlierst,  bleibt  duroh  das 
AuBsohmelzon  ein  vertikaler  trichterförmiger  Schlund  von  oft  200  in 
Tiefe  offen.  Man  nennt  diese  Gebilde  ^Glet£oheruiiJhlen",  weil  das 
Geräusch  ihros  Wassfirfalls  au  das  der  Mühlräder  erinnert.  Solche 
Mühlen  finden  sioh  hauptsächlich  auf  dem  Gomer-,  Obenilelsch-,  auf 
dem  Grindelwald-  sowie  Morteralsch-Olelscher. 
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Rleseniöpf«. 

Bei  dieser  Öeleg'pnhoit  miJohte  ich  noch  von  einer  anderen,  geo- 
logisch merkwilniigfn  Schöpfung  der  Eisstrijme  sprechen,  die  vor 
lausend  und  aber  lausend  Jahron  durch  das  Schmelzwasser  im  festen 
Oesteinsboden  entstanden  isu  Es  sind  dies  jene  trichterartig  gestal- 
teten Feislücher,  die  unler  dem  Namen  „RiesimtSpfo"  bekannt  sind. 
Man  trifft  dieselben  in  Skandinavien  und  dnr  Schweiz  Tiolfaob  an, 
aber  auch  in  unserem  uorddeulscheu  Flacblaude  haben  sich  diese 
Zeugen  der  Eiszeit  stellenweise  erhalten,  so  z.  B.  in  den  oberen 
Schichten  des  Schaumkalkes  von  Küderedorf  in  der  Nähe  des  Atvens- 
lebenbruches. ') 

Man  woifs  wohl   aus    eigener  Anschauung,    daDs    ein    Stein,  der* 


>)  Vergictcho  hierfür  und  fUr  dio  Olotac-horsohnuamen  unser  TitDlbild  aiis 
den  Ruders dorfor  Kalkbergcn 


59 


in  einer  Vertiefung*  ruht,  in  welclie  Wuseer  hineiuBtr'üml,  mit  der 
Zeit  ein  bruimenartiges  [voch  zu  graben  vermag.  Durch  die  bestän- 
dige Umdrehung  uod  Reibung  dus  allmählich  selbst  gcrundoton  Roll- 
sleini^s  können  dann  diese  llülihmgen  eine  Tiefe  und  Weile  von  meli- 
riTi'n  Mot<'i-n  erhalten,  uuil  dann  sind  ji'ne  Tojtfe  vorhandi-n,  in  denen 
der  Sa^fe  nach  die  Riesen  ihr  Mahl  bereiteten.  Mau  tdßl  solobt* 
Oletsohertöpfe  von  hi'sondora  schcint^r  Aushildunj^  im  Garten  von  Lu- 
zern  an. 

Einen  besonderun  Aniheil  an  der  Auflüsung  des  OletBclien^ndes 
nehmen  dit-  Bachgewasser  der  Thalgf hänge,  indem  sie  zur  Rngenzeit 
grofse  Mengen  lauen  Wassers  unter  den  öletsoherboden  führen.  An 
den  einspringenden  Winki-ln  des  Thalgchänges  dringen  die  Riemassen 
nicht  ein;  oe  bleiben  da-solbst  Lücken,  von  denen  aus  man  cfl  weit 
unter  den  Oletscher  gelangen  kann.  Und  so  fehlt  denn  auch  den  seit- 
lichen Bächen  die  Gelrgimheit  nicht,  rasch  Wege  unter  dem  Gletscbi^'r 
KU  linden.  Dic-eelbeu  werden  zu  Höhten  und  Oän^'t-n  ausgeschmolzHu, 
und  indem  die  Masse  sich  vorwärts  schiebt,  werden  neue  gehöhlt  und 
60  fort,  bis  ein  wahrer  Irrgarten  voji  Eisgewelben  entsteht,  welche 
sich,  wie  die  Btullen  in  einem  Bi^rgwerke,  nach  allen  Richtungen  bin 
durchkreuzen. 

Und  wie  tlie  Häohe  sich  zu  •■inem  Hauptstromo  vereinigen,  so 
fndigen  alle  diese  Höhlenzweige  am  Fufse  des  Eis-stromes  ebenfalls 
in  einem  einzigen  erweiiei-ten  OewiJlbe,  dem  Gh-tscherthon-.  Aue 
jlim  entniefst  endlich  der  milchig  iriibe  Bach,  wie  aus  gähnendem 
Rachen  eines  Ung'tditMiers,  um  spiiter  als  geklärter  OletscherKtrom  mit 
«maragdgrüneu  Wogen  durch  die  ThÜler  zu  lluthfu.  liu  Innern  einer 
Bolcbea  Grotte  fühlen  wir  uns  wie  in  den  Gemächern  eines  Feen- 
palastes, und  wenn  duroh  t^ine  OeETnung  das  blaue  llimmeleslichl  freund- 
lich hincinbHcki,  so  denkt   man  unwillkürlich,  es  seien  geweihte  Orte, 

wo  die  Natur  besonders  ihre  Geheimniese  verkündet. 

Aber  wie  das  Damoklesschwert  immerfort  über  dem  Haupte  des 
kühnen  Eindringlings  in  die  Geheimnisse  der  Oletsoherwelt  schwebt, 
60  drohen  auch  die  Gefahren  hier  unti-u  in  den  Zauberpalästen  ihres 
Ornnde«,  Denn  von  den  Wanden  hangen,  durch  tiefe  blaue  Risse 
getrennt,  gewaltige  Kisfetzen  hernieder,  die  jeden  Augenblick  herab- 
stürzen können.  Ks  ist  vorgekommen,  dafs  mit  diesen  Erscheinungen 
Unbekannte  sich  unter  solche  gefahrvolle  SlfUen  begeben  haben  und 
erschlagen  worden  sind.  So  wurden  zwoi  jung«  Männi'^r,  welche  die 
Unvorsichtigkeit    bi'ging(!U,    im    Gewölbe    des    Rhonegletsohers    eine 
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Pistole  abzuschiefsen,  in  demselben  Momente  von  herabstürzenden 
Scherben  getödtet. 

Auch  des  so  merkwürdigen  Phänomens  der  Gesteinsbedeckung 
der  Gletscher  murs  hier  schlierslich  gedacht  werden. 

Durch  die  zahlreichen  Furchen  in  den  Thalgehängen  rollen  die 
durch  Regen  und  Frost  von  den  Felswänden  abgetrennten  Blöcke 
herunter,  bald  durch  ihr  Gewicht  allein,  bald  durch  das  rinnende 
Wasser  befördert.  Die  Blöcke,  welche  an  einer  bestimmten  Stelle  vor 
einer  Woche  herunterstürzten,  sind  auf  dem  mächtigen  Rücken  des 
Eisstroms  schon  mehrere  Meter  thalwärts  getragen;  die  heutigen  fallen 
nicht  mehr  auf  die  gestrigen,  sondern  unmittelbar  dahinter.  So  werden 
Schuttkegel  und  Schutthalden  in  stundenlangen  Wällen  an  den  Glet- 
scherufern ausgezogen.  Diese  sogenannten  „Seitenmoränen"  oder 
„Gandecken"  finden  sich  bei  allen  grofsen  Gletschern;  sie  beherbergen 
Wanderblöcke  von  1  bis  20  cbm,  doch  kommen  nicht  selten  auch 
solche  von  1000,  ja  über  3000  cbm  Inhalt  vor. 

Wo  zwei  Oletscherarme  in  ein  gemeinschaftliches  Thalbett  mün- 
den, wie  z.  B.  bei  dem  Aargletscher,  da  treten  die  beiden  Seitenmoränen 
zu  einer  einzigen  zusammen,  welche  von  da  ab  als  „Mittelmoräne" 
oder  „Gufferlinie"  in  der  Mitte  der  vereinigten  Gletscher  weiter  zieht. 
Mit  jedem  neuen  Zuwachse  durch  eine  Vereinigung  entsteht  eine  neue 
Mittelmoräne;  daher  die  Regel,  dars  ein  Gletscher  aus  so  vielen 
einzelnen  Zuflüssen  zusammengesetzt  ist,  als  er  Mittelmoränen  zeigt,, 
zu  deren  Anzahl  man  noch  Eins  hinzufügt. 

Diese  Gebilde  erreichen  oft  ganz  aufserordentliche  Dimensionen. 
Man  wird  staunen,  wenn  man  hört,  dafs  die  Höhe  der  Mittelmoräne 
des  Unteraargletschers  42  m  betragt  und  ihre  Breite  gegen  das 
Ende  hin  auf  mehr  denn  200  m  anwächst.  Auch  besitzen  die- 
selben ein  eigenthümliches  Leben.  Nicht  allein,  dafs  die  Wander- 
blöcke noch  die  Flechten  imd  Moose  tragen,  welche  sie  von  der  Höhe 
mitbrachten,  es  erzeugt  sich  auch  nach  und  nach  eine  neue  Pflanzen- 
decke auf  den  Gesteinstrümmem,  in  Wahrheit  eine  blühende  Flora  auf 
todten  Eisbergen.  Anderwärts,  wo  ein  mächtiger  Schuttwall  bereits 
völlig  verwittert  ist,  hat  man  sogar  Nadelbäume  auf  ihm  gefunden,, 
die  das  unter  ihnen  liegende  Eis  trügerisch  verhüllen. 

Wo  der  Gletschers  trora  mündet,  da  ladet  er  seinen  Moränenschutt 
ab.  Dieser  wird  zur  sogenannten  „End-  oder  Stirnmoräne"  angehäuft» 
die  bei  dem  Rückgang  des  Eises  als  ein  Wall  stehen  bleibt,  bei  dem 
Vorschreiten  jenes  zerstört  und  ausgeglättet,  aber  nicht,  wie  man  oft 
annimmt,  vor  dem  Gletscher  hergesohoben  wird. 
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Abor  nicht  cur  auf  der  Oberfläche  tragen  tli<»  Eisripsen  unab- 
lässig ihren  Kaub  zu  Tlin]<>,  uticli  unter  ihncm  wird  Felesohutt  beclön- 
dig  in  die  Tiefe  befördert  Diese  am  Gninde  befindlichen  Ablage- 
ruEgoD  bilden  die  „Grundoiorane".  Sie  isi  für  gwolojj'ische  Forscliua- 
gen  von  gröFsier  Bedeutung.  Denn  überall,  wo  Triiiamer  von  Grund- 
morSneu  unter  der  Dihivialdeckß  angetroJTon  werden,  da  kann  man 
mit  Sicherheit  schlierKen,  dafs  die  belreffenden  Oeg-enden  einst  unter 
der  Macht  des  Eieea  gestanden  haben. 

Die  Unterflüche  des  Oletsühur»  gleicht  einem  gt^waltigeii  Schleif- 
apparato,  und  der  sich  von  den  Bleinen  abreibondo  feine  Schlamm 
dient  als  Polirmiltel.  Natürlich  kommen  dabei  die  Felsen  des 
Ufers  lind  Grundes  nicht  ohne  Schrammen  und  Narben  davon;  das 
härteste  Crrstcin  wird  spiegelblank,  abor  in  die  Politur  reifaen  dann 
wieder  neue  Furchen  ein.    Diese,  durch  die  Wucht  der  Eismassen 
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ereeugton  Ritzen  zeigen  oft  eint-u  deuiHch  ausgeprägten  Parat leli(«nius, 
und  es  ist  begreiflich,  wie  mau  aus  demselben  auf  die  ehemalige  Be- 
wegungsrichtung der  Gletscher  zuriickschliefsen  kiinn. 

Aufser  der  Politur  und  der  Schrammung  ist  aber  noch  eine  an- 
dere Eigenthüraliohkeit  der  von  Oletschern  bearbeiteten  Felaoberflaohen 
zu  nennen,  nämlich  das  Auftreten  von  eigenartigen  KeliefTnnnon,  die 
bald  in  grötsereui,  bald  in  kleinerem  Mafsstabe  ausgebildet  sind.  — 
In  der  Schweiz  und  an  andern  Orten,  z.  H.  in  der  Umgehiitig  vcm  Leipzig, 
triSl  man  Berge  mit  saulten,  welligen  Umrieseu  vielfach  an.  Man 
nennt  diese  polirlen,  mit  geraden  Rillen  versehenen  Felsfläohen  „Rund- 
böcker";  ihre  (jeslaltung  lät  so  bezeichnend,  daTs  mau  z.  6.  iu  der 
Umgehung  von  Meran,  in  Tyrol  und  im  Engadin  aus  den  Bergformen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  aug(<ben  kajjn,  bis  zu  welcher  Höhe  sich 
einstmals  die  Eismassen  erhüben  haben. 
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Wo  solche  Spuren  vorliegen,  da  weifs  raan,  dafs  Gletscher  in  Thä- 
tigkeit  waren,  und  auf  diesem  Wege  hat  man  nachweisen  können,  dafs 
die  Schweiz  und  andere  Länder  einstmals  von  ungeheuren  Eismassen 
bleckt  gewesen  sind. 

Dies  fuhrt  mich  nun  unmittelbar  zur  kurzen  Berührung  jenes 
Zeiubschnittes  im  Erdenleben,  den  man  mit  dem  Namen  ^Eiszeit"  be- 
nannt hat,  weil  ein  grorser  Theil  der  nördlichen  Halbkugel  damals 
unter  einer  mächtigen  Eisdecke  begraben  lag.  in  ähnlicher  Weise  wie 
Jetzt  noch  der  Grönländische  Kontinent  unter  einer  solchen  schlummert. 

Die  Ausgangspunkte  der  Vereisung  waren  die  hohen  Gebirge. 
Bis  weil  hinaus  auf  ihr  Vorland  ergossen  die  Alpen  ihre  EisstrÖme 
und  am  die  skandinaTJsche  Halbinsel  lagerte  ein  enormer  Eisgürtel, 
der  sich  über  das  Becken  der  Ostsee  hinaus  bis  an  die  Gehänge  des 
mineldeutschen  Gebiiges  erstreckte,  stellenweise  60,  ja  100  m  hoch 
den  älteren  Gesteinsboden  unseres  Heimathlandes  überdeckend. 

In  dem  engen  Umkreis  der  Provinz  Brandenburg,  in  Sachsen, 
P-.>mmem  und  Mecklenburg,  überall  finden  sich  Spuren  dieser  einstigen 
Vereisung.  Es  isi  das  besondere  Verdienst  der  Berliner  Gelehrten, 
Prot  Berendt  und  Dr.  Wahnschaffe,  sowie  des  Mecklenburgischen 
Geologen  Dr.  Geinitz,  über  die  Bedeutung  der  E^zeit  für  die  nord- 
deutsche Tiefebene  und  die  Einwirkungen  der  Gletscher  auf  die  Ge- 
stalning  ihrer  Oberfläche  neues  licht  verbreitet  zu  haben. 

Dort,  wo  am  wenigsten  die  durch  nordische  Eisströme  herange- 
wälzten  Geröllmassen  den  älteren  Gebirgskem  überdecken  konnten, 
im  Zuge  des  Balüschen  Höhenrückens,  da  haben  diese  Forscher  die 
unrweideungsien  Spuren  der  Eiszeit  gefunden.  Nicht  nur.  dafs  uns 
Rüdersdorf  mit  seinen  geritzten  und  nmdgeschliffenen  Ealkplatten 
und  Simdellöcliem  die  einstige  Anwesenheit  der  Gletscher  verräth, 
«lie  Findliagsblöcte  bei  Riidorf  und  anderswo  ims  von  ihrer  schwe- 
dischen Heimath  erzähleiL  —  auch  Grundmoranen  hat  unsere  Mark 
am  Fufse  des  Baltischen  Höhenrückens  dort  aufzuweisen,  wo  die  von 
Norden  vorxiringenden  Eissiröme  wegen  der  Hindemisse.  welche  die 
Berge  ihnen  stellten,  sich  ihrer  Last  entledigen  mufsteu. 

Ich  sagte,  diifs  die  Findlingsblöcke  auf  dem  Rücken  der  Gletscher 
aus  SchwtHlen  und  Finnlanvi  zu  uns  gekommen  seien.  Noch  vor  nicht 
langer  Zeit  hat  m;»n  ihnen  eine  andere  Deuümg  gegeben.  Nach  der 
Prif^thtvrie  des  Wkannien  englischen  Geologen  Lyell  wären  sie  ein 
Raub  der  PoIargt^ge:ideu  und.  von  schwimmenden  Eisbergen  getragen, 
über  ein  L'rmtHT  .tu  u:ts  seLinjrt  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch  beute 
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die  (fewaltigsten  Bisbergu  aus  der  Baffinsbai  ia  die  warmerea  Meere 
Ireibon  und  daselbst  Schutt  und  BEÖoke  abtagorn.  Su  sohildm-t  es  ja 
auch  die  reizende  Humoreske  „der  urralische  Block"  aus  Victor  von 
Scheffels  ..Craudeainus-. 

Allein  allt'  Versuche,  deu  Transport  der  Wanderblöcke  durch 
furchtbare  Uebersohwemmungen  oder  durch  Eisberge  eines  ehe- 
maltgeu  Binnensees  zu  erklären,  sind  vollstaudig  goBoheitert.  Dio  altf 
Driftlheorif  hal  man  aufiieti-n  müssen,  seildem  **s  Prof.  Tore  11  und 
den  genannten  deutschon  Forschern  gelungen  ist,  ihre  Hwrkunfl  durcli 
die  nesigen  Inlands^letscher  zu  erkl&ren,  welche  von  Skandinaviens 
Bergen  luid  aus  der  Schweiz  zu  uns  vordrangen. 

Die  formbildende  Kraft  der  einsligou  Oletschiir  hat  sich  nebon 
der  Ablflgiinuijf  ungeliourer  Schotterniassen  iu  der  Bildung  der  aus- 
gedehnten Seenplatten  Pommerns,  Mecklenburgs  und  Fluulands  be- 
thäiigt.  Es  scheint  wenigstens  nicht  blinder  Zufall  zu  sein,  dats  die 
Vertlieilung  der  Landseen  in  Europa  sowohl  wie  in  Amerika  mit  sul- 
chen  Gegenden  zusammenfällt,  wo  sich  noch  andere  deuiüoho  Spuren 
von  Grusiunswirkungen  des  Iniandseises  und  seines  Absohmelzwassers 
erkennen  lassen.  Viele  dieser  Si'en  sind  wahrscheinlich  durch  Reste 
der  Griindraoränen  g^ebildel,  während  andwre  Kelsbecken  zu  sein 
scheinen.  Als  ein  ausgezeichueies  Beispiel  eines  durch  die  Endmoräne 
erzeugten  Stausees  kann  man  unter  andern  unsern  märkischen  Grim- 
nitz-See  bezeichnen,  wahrend  der  22  m  tiefer  liegende  WerbellJn-See 
als  die  Auswasch ungs furche  der  vom  Ilando  des  tnlundsgletschors  hcr- 
abströmonden  Schmelzwasser  angesehen  werden  mufg.  Auch  dürfte 
die  Fjordbildung  an  den  Küsten  Grünlands  und  Norwegens  mit  der 
ausnagenden  Kraft  dur  Gletscher  in   irgendwelcher  Boziehmig  stehen. 

Sind  wir  nun  auch  über  den  Herkiinflson  der  Gletscher  kaum 
mehr  im  Unklaren,  so  bleibt  doch  die  Ui-sache  jener  seit  der  Tertiär- 
periode unablässig  erfolgenden  klimatischen  Wechsel  noch  völlig  im 
Dunkeln.  Wir  wissen  noch  nicht,  welche  Uiiistäudft  es  waren,  die 
Mitteleuropa  seines  euist  tropischen  Klimas  beranblen,  ihm  eine  Eiszeit 
gaben  und  es  sohliefslich  mit  einem  goraäfsigten  Klinm  aimstattBten. 

Es  ist  em&  gar  gewaltige  Fülle  geistiger  Krafl  gerade  auf  dieses 
grofse  Problem  der  geologischen  Klimate  verwandt  wurden,  ohne  dafs 
man  zum  gewünschten  Ziele  gelangt  würe.  —  Nicht  nur,  dals  mau 
an  übertrieben  grofse  Schwankungen  der  Erdpole,  an  eine  früher  weit 
bedeutendere  Höhe  der  Alpen,  an  Veränderungen  der  Meeresströmungen 
und  der  Konfiguration  der  Kontinente  oder  an  ganz  lokale  Wirkungen, 
wie  gesteigerte  Feuchtigkeit   der  Lufthülle  und  dergleichen  mein-  ge- 
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dacht  hat,  —  man  hat  auch  den  Verlust  der  Eigenwärme  unserer  Erde, 
ja  selbst  die  Sternen  wärme  des  Weltenraumes  und  endlioh  die  kleinen 
Elxcentrizitätsänderungen  der  Erdbahn  in  Verbindung  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Tag-  und  Nachtgleichen  dafür  verantwortlich  machen 
wollen.  Wo  eine  so  grorse  Menge  von  Erklärungsversuchen  vorliegen, 
da  kann  man  —  wie  immer  in  solchen  Fällen  —  annehmen,  dafs  wir 
von  der  Erkenntnifs  der  wahren  Ursachen  noch  weit  entfernt  sind. 

Rechnet  man  aber  mit  Gründon  der  Wahrscheinlichkeit,  beachtet 
man,  dafs  die  Nachweise  einer  mehr  als  einmaUgen,  vermuthlich  drei- 
mal wiederholten  Vergletscherung  unserer  Länder  durch  die  geologische 
Forschung  gesichert  scheinen,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  über 
Europa  einst  wiederum  eine  Eiszeit  hereinbrechen  kann.  Ob  dieselbe 
im  Jahre  6498  ihren  Höhepunkt  erreichen  wird,  wie  dies  jüngst  in 
einem  öffentlichen  Vortrage  von  Rudolph  Falb2)  auf  Grund  einer 
von  dem  Franzosen  Adhömar  und  dem  englischen  Geologen  James 
Groll  herstammenden,  keineswegs  einwandsfreien,  kosmischen  Theorie 
behauptet  wurde,  das  bleibe  dahingestellt. 

Trifft  jedoch  eine  solclie  Periode  grofser  Wärmeschwankungen 
des  Erdballs  zu  —  welcher  Art  auch  ihre  Ursachen  sein  mögen  — , 
so  müfsten  unsere  Lande  einstmals  in  den  Zustand  gelangen,  in  wel- 
chem der  eisgepanzerte  Grönländische  Kontinent  sich  jetzt  noch 
befindet. 

Hier  hat  die  Natur  jeden  Funken  von  Lebenskraft  verloren,  un- 
ablässig kämpft  sie,  um  sich  von  dem  starren  Bande  des  ewigen 
li'rostes  zu  befreien. 

und  mit  diesem  Ausblick  in  eine  noch  femliegende  Zukunft  möchte 
ich  meinen  Vortrag  schliefsen.  Er  wird  vielleicht  gezeigt  haben, 
dafs  die  Erscheinungen  der  Gletscherwelt  nicht  nur  auf  Gemüth  und 
Sinn  des  Menschen  belebend  einwirken,  sondern  seinem  Geiste  auch 
Räthsel  aufdrängen,  Räthsel  mancherlei  Art,  mit  deren  Lösung  sich 
uns  ein  Blick  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Erdenlebens 
erschliefst. 

')  „Kritische  Tage,  Sintfluth  und  Eiszeit." 
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Die  Bewohnbarkeit  der  Welten. 

Von  Dr.  J.  Sfh«ner. 
Aetranom  im  KBnicL  Obsorraioriuin  tn  PatMlftm. 

( Schill  ra.) 

S)ie  Frage,  ob  Wellen  aurser  unserer  Erde,  sofern  sie  bewohnbar 
ij^  sind,  auch  btiwi>hnt  sein  werden,  biing;t  eigenilich  aUein  vdq  der 
Frage  ab,  wie  überhaupt  das  Leben  auf  die  Erde  gekommen 
isL  Es  steht  mit  unumsttirs! iaher  Gewirshoit  füst,  daCs  es  einmai  cini) 
Zeit  geg'eben,  wo  die  Erde  nic}it  bewohnbar  in  uusoroin  Sinne  war,  m 
muFs  daher  das  Lebca  einen  Anl'ong  genommen  habon.  Drei  Wege 
giebt  es  DUO,  auf  denen  diee  ^fcschehen  konnte,  entweder  durch  einen 
Schoprungsttkl,  wobni  es  fiir  unsere  Frage  gleichgültig  ist,  ob  derselho 
gluich  in  vollkommener  Weise,  etwa  su  wie  die  Bibel  lehrt,  geschehen 
ist,  oder  ob  sich  derselbe  nur  auf  die  Schöpfung  der  niedrigsten  Lebens- 
galtungen  bc&chrütikt  bat;  oder  duich  die  EOgenannlc  Urzeugung,  ndor 
schliefslich  durch  Uebertragung  aus  dem  Weltenranm,  den  man  sich 
obea&o  mit  Lebeiimkeiinen  erfülll  denken  konnte,  wie  mit  Materie. 

Vom  phüosDphiscbeu  Stamtpuukte  aus  betrachtet,  sind  diese  drei 
Möglichkeiten  alle  gleich  berechtigt,  die  eine  ist  ebensowenig  zu  be- 
greifen wie  die  andere,  und  eine  direkte  Beobachtung  liegt  ebenfalls 
bei  keiner  derselben  vor. 

Nehmen  wir  zunächst  die  erste  Möglichkeit,  einen  Schöpfungsakt 
an,  so  steht  derselbe  aufscrbalb  der  Naturgesetze  als  Willonsäufäerung 
eines  höheren  unbegreiflichen  Wesens.  In  diesem  Falle  fehlt  uns 
jegliches  Urtheil  über  den  Zweck,  den  der  göiilieho  Wille  im  Augo 
halle,  ob  nur  ein  einmaliger  Schöpfungsakt  für  die  Erde  vorliegt,  oder 
ob  derselbe  sich  zuweilen  oder  stets  iTiieuert,  sobald  die  Ilowohnbar- 
koit  eines  HimmcUkörpers  eintritt;  wir  können  über  alle  diese  Ding* 
keine  Meinung  hahfo,  und  es  bleibt  unsere  ursprüngliche  Frage  also 
eine  vollständig  oU'eue.  Nach  der  streng  biblischen  Anschauung  mufs 
die  Erde  und  niit  ihr  der  Menecb  eis  der  Endpunkt  der  Schöpfung 
gelten,  und  nach  ilir  \^x  demnach  die  Exisienz  anderer  venifinftiger 
Wesen  eigentlich  ausgeschlüssen. 
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Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  der  zweiten  Möglichkeit.  Unter 
Urxeug'iuig'  hat  mau  iit  letzter  Instanz  die  ü^titstehuitg  oinee  Lobe- 
wesens der  eiufachsieii  Art  aus  den  materiellen  Theilchen  sich  vor- 
zustellen, also  die  Uebertragung  deijenigen  Bigeuschafi«n  an  eine 
organische  Substauz,  welche  das  Leben  bediDgen,  und  auf  welche  vir 
späterhin  noch  näher  zurückkuinmon  worden. 

Die  ICrhiiig-ung  dieser  Eigenschaften  kanu  auf  zweierlei  Weise 
erfolgen,  durch  eine  Konjunktur  günstiger  Umstünde  oder  durch  ganz 
iillmähliohe  Entwickelung,  durch  wolohe  die  jetzt  bestellende  Dis- 
kontinuität zwischen  todler  und  belebter  Materie  durch  einen  kontinuir- 
liehen  Uobergang  ohne  Sprung  Ubfirtiriickt  worden  ist  Es  mSge 
'beiläufig  bemerkt  werden,  dafs  die  Annahme  der  «weiten  Möglichkeit 
auf  rein  rriateriHlietiBcher  AnBchauung  beruht  Unter  dieser  Annalime 
aber  beuntwortel  sich  unsere  Frage  vollständig  anders.  Sind  die 
VerhÜltnisse  auf  unserer  Erde  geeignet  gewesen,  eine  Urzeugung 
zu  ermöglichen,  bo  ist  absolut  kein  Uruud  vorbanden,  wefehalb  auf 
ähnlich  konstituirten  Woltkörpem  nicht  dos  Gleiche  geschehea  sein 
sollte,  und  es  folgt  vielmehr  mit  Sicherheit,  dars  alle  Ühnlicb  gebildeten 
Körper  mit  unsoron  Lchowoson  ähnliohoa  Organismen  versehen  sein 
werden. 

Zu  demselben  Schlosse  führt  die  dritte  Möglichkeit,  welche  glei<^- 
Bam  zwischen  den  beiden  ersten,  diumetnil  auBeinnnderUegenden  An- 
iLiiimeu  liegt.  Ebenso  wie  die  Materie  existlrt,  sie  möge  nun  im 
Anfange  prschaffen  worden  sein  oder  seil  Kwigkoit  bestehen ,  kann 
auch  der  Weltraum  mil  orgunisirter  oder  Icbeasfahiger  Materie  erfiillt 
sein,  und  zwar  in  etwa  gleichförmiger  Vertheilung,  nicht  bestimmt 
angewiesen  nuf  einzelne  Himnielskürpur,  du  bßi  jedem  derselben  ein 
Anfang  vorausgesetzt  werden  muTs.  Diese  lebersrähigo  MHtorio  wird 
von  der  Oberfläche  der  Himmelskörper  aufgerangeti  uud  entwickelt 
sich  zu  deu  Lebewe<ien,  sofern  sie  die  geeigneten  Verhältnisse  vor- 
flndet.  Es  ist  klar,  dafs  in  diesem  Falle  nicht  blufs  die  Wahrschein- 
lichkeit dafür  ist,  sondern  dafs  die  unbedingte  Nothwendigkeit  vor- 
liegt, dafs  auf  allen  geeigneten  Himmelskörpern  organische  Wesen 
existiren. 

Die  EniBcheidung  zwischen  den  drei  Möglichkeiten  möge  dem 
Leser  überlassen  bleiben,  die  Wahl  zwischen  ihnen  ist  mehr  Gomuths- 
oder  Glauhenssache,  und  die  Verneinung  der  ersten  Möglichkeit  z.  B. 
würde  dem  einen  als  Unrecht  erscheinen,  während  sie  der  tiudero  ata 
wobt  berechtigte  geistige  Freiheit  betrachtet.  Wir  wollen  auf  dorn 
Siandpunkte  der  Gleichberecihtiguug  stehen  bleiben,  und  ziehen   wir 
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alsdann  das  Facil,  so  sehen  wir,  dafs  von  drei  berechliglen  Möglich- 
keiten zwei  zur  unbedingten  Bejahung  unserer  Frage  führen,  während 
die  eine  dieselbe  unenlsohiodea  iüret.  Und  nur  das  wolllen  wir 
mit  unserer  Argumpntation  erreichen,  daTs  es  nämlich  bKrächtlicIi 
wahrsobeinliehor  ist,  dafs  bewohnbare  HimraelskiJrper  auoli  bewohnt 
sind,  als  daTs  sie  es  nicht  sind;  denn  nur  hierdurch  haben  wir  die 
Berechtigung  erlangt,  in  uneerem  Thema  weiter  fortzufahren. 

Wir  haben  bis  hierlier  von  Leben  und  belobter  Materie  ge- 
sprochen, was  ist  nun  Leben,  und  was  ist  belobte  Materie?  Unnützer- 
weise sind  im  Laufe  der  Zeiten  schon  halbe  Bibliotheken  über  diese 
Frage  geschrieben  worden,  darohaus  unnothi gerweise,  denn  wir 
können  das  Wesen  des  Lebens  und  der  belebten  Materie  ebensowenig 
erfassen,  wie  z.  B.  dasjenige  der  Schwerkraft,  die  in  ihren  Aeusse- 
rungen  doch  aurserordentlich  viel  oinfaoher  auftritt,  als  die  sogenannte 
Lebenskraft. 

Wir  wissen  nur,  dafs  die  Lebciisktafi  auf  unsiTor  Krde  an  eine 
ganz  bestimmte  Form  der  Materie,  an  die  organigirte  Materie  gebunden 
ist,  und  rlafs  sie  mit  der  Verniclitung  der  let^iteren  als  Lebenskraft 
aufhört,  und,  da  eine  Kraft  nie  verloren  gehen  kann,  sich  aleu  in 
andere  Kraftformen  umsetzt.  Für  diese  Betraolitungtin  ist  es  ganz 
gleichgültig,  ob  wir  die  Lebenskraft  als  eine  besondere  auffassen  oder 
etwa  nur  als  eine  besondere  Form  einer  bekannten  Kraft,  z.  B.  der 
Elcktricität.  Aus  der  innigen  Verbindung  von  Lebenskraft  mit  der 
organisirten  Maleric  folgt  nun,  dafs  die  Lebensäufaerungen  (Stoff- 
weohsel,  Wachsthum,  Furtpflunzung  etc.)  nur  unter  solchen  Bedingun- 
gen stattlinden  ki>nuen,  unter  denen  die  organisirte  Materie  bestehen 
kann,  in  allen  anderen  Füllen  hören  die  Leben  sä  ursoningen  auf,  es 
tritt  entweder  der  Tod  ein,  oder  die  Lebenskratt  bleibt  latent,  bis  die 
äufscron  Bedingungen  wieder  günstiger  worden.  Unsere  Frage  nach 
der  Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper  spitzt  sich  also  darauf  zu,  zu 
untersuchen,  auf  welchen  Iliinmelskörporn  die  V(*rhältnisse  so  liegen, 
dafs  organisirto  Materie  auf  die  Dauer  bestehen  kann.  Wir  müssen 
also  erst  die  Beding-tmgen  kennen  lernen,  unter  denen  dies  geschieht, 
und  dann  erst  künneii  wir  unsere  astronomischen  Hülfsmittel  in  Thätig- 
keit  treten  lassen,  um  zu  erforschen,  wie  diese  Bedingungen  auf  den 
anderen   maieriellen   Dichtigkeitscentren   des  Weltjills   vertreten    sind. 

Die  Lebensbedingungen  werden,  um  &o  vielfältiger,  je  komplizirter 
die  organische  Mnterie  aufgebaut  ist,  das  Maximum  der  Fnnloriing 
wir<i  also  bei  den  höherou  Tliiereu  und  beim  Meuscheu  erreicht. 
Ganz    bescheidener   Weise    genügt   zur    Frislung   dos    menschlichen 
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I^bens  Lurt,  Licht,  Wusser,  eine  assimilirbaro  Nahrung  und  eine 
Temperatur  zwischen  0  und  etwa  40  Grad  Celsius.  Dafs  außerdem 
noch  viele  andere  Dinge  hinzukommen  müssen,  z.  B.  nacsh  den  An- 
8Cliauungi*n  vieler  unserer  Jungen  Leäeriunen  als  unumgänglich  noth- 
wendige  LebensbediDg-ungea  noch  Theater  und  Bälle,  braucht  ja  nur 
angedeutet  zu  werden. 

Jo  einfacher  dos  OeschÖpf,  uro  so  einfacher  die  Lebensbediogungen 
und  um  »o  gröfser  im  allgemeinen  die  Fähigkeit,  ungünstige  Beding- 
ungen im  lebenden  Zustande  zu  überdauern. 

Die  in  Höbleo  und  in  bodoulender  Moerestiefe  lebenden  Thiere 
und  Pflanzen  müsAen  doR  Lichtes  entbehren,  sie  haben  sich  diesem 
Mangel  angepar»t  und  filhlon  sich  wohl  dabei.  Uio  Tbioro  bedürfen 
des  SauersiolTes  in  der  Luft  oder  im  Wasser,  der  Pflanz«  ist  aurser- 
dem  für  ihren  SlofTwechsel  ein  sohwaiOier  Gehalt  an  Kohlensaure 
noiliweiidig;  es  ffii-bt  kleinste  Lebewesen,  für  welche  sogar  der  Sauer- 
stofl'  giftig  wirkt  Im  all^meinen  können;  Teniperahiren.  die  etwa 
50  Grad  überschreiten,  nicht  mehr  ertragen  worden. 

Es  hat  dies  seinen  (rrcmd  in  dem  Umsrande,  dttfs  bei  dieser 
Temperatur  das  Eiweirs,  einer  der  wichtigslenBeslandlheüe  im  thioriscben 
Organismus,  gerinnt,  eine  Folge  dieser  Erscheinung  ist  z.  B.  beim 
Menschen  der  HitzscliLag.  Kleinere  Oesohöpfe  können  highere  Hitze- 
grade üborsieheri  und  halten  sogar  eine  Temperatur  von  lOOOrad,  die 
Hiedetemperalur  des  Wassers,  kürzere  Zeit  hindurch  aus:  auf  die  Dauer 
ist  aber  auch  für  solche  Wesen  ein  Bestehen  in  dieser  Temperatur 
nicht  müglich.  Ein  für  das  organische  Leben  ganz  unbedingt  nuth- 
wendiger  üeslandtheil  ist  das  Walser  und  xwar  im  flüssigen  !Custande. 
Der  Grund,  weshalb  unter  0  Grad  ein  Dauerleben  nicht  möglich  ist,  liegt 
eben  darin,  dafs  das  Wasser,  welches  jeder  Organismus  enthalt,  als^ 
dann  gefriert  und  damit  die  Bewcglichkoit  der  Bostandthoilo  des 
Oxganismus  aufhört.  Der  Wassermangel  bringt  aber  nicht  unbedingt 
den  Tod  mit  sich,  vielmehr  ktinnen  Pflanzen  ein  latentes  I.,eben  ohne 
Wasser  sehr  lange  Zeit  fortrühren.  Ein  eklatantes  Beispiel  hierfür 
bieten  die  Körnerfrüchte,  die  getrocknet,  Jahre  hindurch  ihre  Keim- 
fähigkeit ungeschrnälerl  behalten.  MaiskiJrner,  die  bei  den  ßg^'püschen 
Mumien  gefunden  wurden,  also  schon  Tnusende  von  Jahren  alt  waren, 
keimten,  in  die  Erde  gelegt,  wie  frische  Körner.  Während  also 
organisirlu  Materie  in  trockenem  Zustande  ihre  LebensfäbigkeiL  aller- 
dings sehr  lange  bewahren  kann,  höri  doch  während  dieser  Zeit  jeg^ 
liehe  Lebensäufserung  auf;  bleibt  also  der  Wassei:maugel  bestehen,  so 
ist  praktisch  das  Lebewesen  als  todt  zu  betrachten. 
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Bescheiden  wir  uns  demnach  auf  die  aI lere infacti sie  Fonu  des 
Lebens,  so  sind  hierzu  drei  Bedingung'en  als  unumgiing-Iich  nolhwendig 
zu  erachleu:  Wasser,  eine  Atmosphäre,  welche  Sauerstofl*  oder  Kohleu- 
sätire  enthält  imd  eine  Temperatur  innerhalb  der  oben  gegebenen 
CJrenzen. 

Nach  diesen  drei  Punkton  habön  wir  uns  also  auf  den  Himmets* 
kOrpero  umzusehen,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  ein  einfaches 
organisches  lieben  nach  unseren  B^griFfen  inriglich  ist  oder  nicht. 
Auf  die  weiter»  Frage,  ob  dieses  Leben  in  Formon  »xiatirt.  die  mit 
dem  auf  der  Erde  vergleichbar  sind,  ob  es  z.  B.  auch  menschenähnliche 
Oeschöpfe  giebl,  können  wir  natürlich  nicht  eingehen;  denn  die  Be- 
dingungen, unter  denen  eich  gerade  der  Mensch  entwickelt  hat,  sind 
ja  80  kotnplizirler  Natur,  dars  wir  sie  nicht  einmal  auf  der  Erde  zu 
erkennen  vermögen. 

Die  Hülfsmittel,  welche  die  Aslronomio  besitzt,  um  Schlüsse  auf 
die  physikalische  Konstitution  der  Himmelskörper  zu  ziehen,  sind  sehr 
mannigfaltiger  Art;  es  können  Erscheinungen  hierzu  verwendet  werden, 
von  denen  man  zunächst  nicht  erwarten  sollte,  dafs  sie  zu  diesem 
Zwecke  geeignet  waren. 

Die  direkte  Beobachtung  im  Fcrnrolir  JüTst  auf  dem  PLaneteu 
die  OberEiichengebilde  und  deren  etwaige  V^e ränderungen  erkennen; 
diese  letzteren  lassen  in  den  meisten  Fällen  schon  ohne  weiteres  einen 
Schiufs  auf  das  Vorbandensein  einer  Almosphäre  zu.  Denselben 
Zwfiok  erfdllon  die  Bnobaohtungpn  von  Stembed eckungen  durch  den 
Mond  oder  durch  Planeten:  hier  litrsi.  sich  aus  der  beobachteten  Zeit, 
zu  welcher  ein  Stern  hinter  einem  Körper  unseres  Planetensystems 
verschwindet  oder  aufiauclit,  rückwürts  errechnen,  ob  das  bodeckendo 
Gestirn  mit  einer  lichtbrechenden  Qashtille  umgeben  ist.  Die  theore- 
tische Astronomie  lehrt  die  Knlfenumgen  der  Planeten  von  der  Sonne 
kennen,  die  Physik  lehrt  weiter,  w&lche  relativen  Beträge  der  Sonnen- 
bestrahUmg  den  einzelnen  Planeten  gemäTs  ihrer  Knlfernung  von  der 
Sonne  zukommeo,  in  Verbindung  hiermit  gebi^u  Umlaufszeit  und 
Neigung  der  Rotationsaxe  sogar  Aufsohlurs  über  das  Verhältnifs  der 
Jahreszeiten. 

Die  Photometrie  zeigt  uns,  welches  Quantum  der  von  der  Sonne 
gelieferten  Strahlung  von  der  Planeten  Oberfläche  rcfloktirt  wird,  und 
liefert  damit  Andeutiingen  über  gewisse  Eigenschaften  der  Planeten- 
oberfläohe,  durch  welche  z.  B.  mit  grofsor  Sicherheit  entschieden  werden 
kann,  ob  das  Licht  von  einer  rauben  Oberfläche,  etwa  wie  die  der 
Erde,  zurückgeworfen  wird,  oder  ob  die  Strahlung  gar  nicht  bis  zu 
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dieser  Tiefe  liiueindringt,  sondern  von  Wolkenschicbten  in  den  oberen 
Theilen  der  AlrtiOHpliäre  bereits  zurückgeworfen  wird. 

Daa  wicbligätH  Hülfsuittlel  bietet  beluumilich  die  Spektralanalyse, 
sie  führt  dem  geistigen  Auge  gloiohsam  die  HinimelHkür[jer  vor,  wie 
das  Mikroskop  dem  wirklichen  die  Wunderwell  de»  Kleinsten  enlhüUt. 
Die  Licbtatrahlen  sind  die  Buton,  die,  nachdem  sie  das  Spektroskop  passirt 
haben,  uns  Kunde  bringen  Tun  den  fernsten  Welten,  und  uns  erzählen 
von  der  Gluthhitzo  dor  Fixsterne,  von  den  Metallen,  die  in  deren 
Atmosphüro  zu  Dampf  vorflüohtigt  sind»  von  der  ohne  Vorstellung 
niedrigen  Temperatur  der  Nebelflecke,  von  den  Oaaen,  welche  die 
Planolon  umhüllnn. 

Doch  wir  wollen  hier  kein  [joblied  der  Spektralanalyse  singen, 
wir  wollen  jetzt  nur  kurz  die  trockenen  Thatsacheu  berichten,  welche 
wir  von  der  physischen  Beschaflouhoil  der  MimmelskÖrper  wissen, 
und  wollen  nur  uuduuten,  durs  wir  den  gröfsien  Tbeit  dieser  Kenntnisse 
dem  Spektroskope  verdanken. 

Unsere  Leserinnen  werden  gewifs  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  wir  uns  zunäühsl  niil  dem  Monde  besohäftigün,  dem 
Beiohlvaler  aller  glücklich  und  unglücklich  Liebenden.  Das,  was  wir 
jetzt  von  ihm  wissen  wollen,  ist  eigentlich  mit  einem  einzigen  Satze 
abgemacht:  Er  besitzt  keine  Atmosphäre,  Wasser  hat  er  auch  nicht, 
und  die  Temperatur  auf  seiner  Oberfläßhc  wird  sieh  innerhalb  Grenzen 
von  mehr  als  200  Orad  Celsius  bewegen.  Von  unseren  drei  Bedingungen 
ist  also  keine  einsige  erfüllt,  mithin  kann  auf  ihm  ein  organisches 
Leben  nicht  existiren.  Es  ist  nun  interessant  zu  verfolgen,  wie  auf 
dem  Monde  das  Aufhören  dor  einen  Lehnnsbodingung  auch  dasjenige 
der  beiden  übrigen  nach  sieh  gezogen  hat.  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
daran  zu  Kweifcln,  dafs  der  Mond  einmal  eine  Atmosphäre  besessen 
hal,  nach  Analogie  der  Planoteii  ist  dies  sogar  als  ganz  sicher  zu  be- 
trachten. Die  geringe  Masse  unseres  Salelliten,  dio  einerseits  die 
Ursache  seiner  rascheren  Abkühlung  gewesen  ist,  hat  andererseits  auch' 
im  Gefolge  gehabt,  daFs  seine  von  Anfang  an  vielleicht  weniger  dichte 
Atmosphäre  sich  allmählich  in  di-m  Weltraum  verlnren  hat 

Je  gei'inger  aber  der  Luftdruck  ist,  uui  so  leichter  verdunstet  das 
Wasser,  und  so  ist  auch  dieses  gleichzeitig  mit  der  Atmosphäre  ver- 
schwunden. Der  voltsländige  Mangel  der  letzteren  bedingt  nun  femer 
den  Umstand,  dafs  die  Sonnenstrahlung  ungehindert  bis  zur  Oberfläche 
vordringen  kann  und  dieselbe  während  des  14X24  Stunden  langen 
Mondtages  bis  zu  einem  hohen  Grade  erhitzen  wird.  Wührend  der 
ebenso  langen  Nächte  flndet  eine  ungehinderte  Ausstrahlung  in  den 
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Weltranm  statt,  und  die  Obcrfläclie  wird  sich  bis  zu  einer  Temperatur 
^kühlen,  die  von  dem  absoluten  Nullpunkte,  der  sogenannten  Tem- 
peratur des  AUs,  nioht  sehr  vorschioden  sein  kann.  Dieser  Vorgang 
gestattet  einen  Rückschlufs  auf  das  Schicksal,  dem  unsere  Erde  ent- 
gegeneilt, und  dem  sie  nioht  wird  oiUrinncn  können.  Auch  unsere 
Erde  wird  allmäblioh  ein  steriler  Körper  werden.  unTähig  organisches 
Lehen  zu  beherbergen,  eine  Öde  Grabstütie  der  vom  menschlichen 
Geiste  gesohafTenen  Kuhur.  So  wie  das  oinzolne  Individuum  vergeht, 
wird  auch  das  ganze  menschliche  Geschlecht  einst  vergehen;  der  Tod 
behält  auf  einem  begrenzten  Gebiete  schliorslich  stets  die  Herrschaft^ 
auf  anderen  wird  dafür  neues  Leben  erblühen,  aber  eins  dem  anderen 
unbekannt;  und  wenn  es  hoch  kommt,  wird  vielleicht  einmal  auf  einem 
anderen  Planeten  unseres  Sonnensysteme  ein  populärer  Aufsatz  ge- 
aohneben  über  die  Frage,  ob  wohl  die  Erde  noch  bewohnbar  sei. 

Unsere  Kenntnisue  über  die  physische  IConstitution  des  Merkur 
sind  sehr  gering.  Es  scheint  so,  als  wenn  er  von  einer  nur  wenig 
dichten  Almusphüre  umgeben  sei,  in  welcher  Wasserdampf  enthalten 
ist.  Da  auf  Merkur  die  Sonnenbestrahlung  etwa  siebenmal  inten- 
siver ist,  als  bei  uns,  su  wird  unsere  früher  gegebene  Teraperatur- 
greoze  jedenfalls  beträchtlich  nach  oben  hin  überschritten  sein,  Wasser 
wird  voraussichtlich  nur  in  dampfförmigem  Zustande  oxistiren  können. 
Wenn  biemach  die  MÜgiicbkeit  organischen  Lebens  nur  sehr  gering 
ist,  so  ändert  sich  aber  die  Sachlage  sehr  durch  die  neueste  Ent- 
deckung Schiaparellis,  nach  welcher  die  Rotationsdauer  Merkurs 
gleich  seiner  Umlaufszoit  ist,  so  daFs  also  Merkur  der  Sonne  immer 
dieselbe  Seite  zuwendet,  wie  der  Mond  der  Erde.  Auf  dieser  Seite 
wird  natürlich  die  Temperatur  sich  auf  einer  ganz  enormen  Hohe  be- 
finden, wahrend  auf  der  entgegengesetzten  die  empflndlic liste  Kälte 
herrschen  mufs.  Zwischen  beiden  Extremen  mufs  sich  aber  eine 
sohmale  Uebergangszone  befinden,  innerhalb  welcher  müg-licherweise 
unsere  drei  Bedingungen  erfüllt  sein  künnton,  so  dafs  wir  also  für 
Merkur  eine  besclu'iinkte  Bewohnbarkeit  für  zulässig  erachten  dürfen. 

Auch  auf  Venus  ist  die  Intensität  der  Sunnenwärme  nuch  eine 
recht  beträchtliche,  und  in  der  heifson  Zone  für  uns  jedenfalls  un- 
erträglich. Dafür  ist  aber  dieser  I'Ianet  mit  einer  mächtigen  Atmo- 
sphäre umgeben,  die,  da  sie  ■Waaserdarapf  enthält,  unzweifelhaft  auf 
die  Exisluiiz  von  Wasser  auf  der  Venus  zurückschliefsen  läfst  Die 
oberen  Theile  der  Atmosphäre  sind  mit  einer  dichten  Wolkenachicht 
erfüllt,  die  unserem  Hliok  wohl  niemals  bis  zur  eigentlichen  Ober- 
fläche   einzudringen    g'estattet,  ebensowenig    aber   auch    den  Sonncn- 
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Btrahleti.  Bedeutend  mehr  als  die  Häirte  der  SoDueostrahlea  wird  tod 
dieser  Schicht  zunickte worfen  und  man  kann  daher  annfihmoa,  dafe 
im  alljtremeinen  auf  der  Obi-dläche  dieses  Planeten  dio  obere  Grenze 
der  zuläasigou  Tempei-atur  nicht  überschritten  isi.  Aofserdnm  sind, 
wie  Bchou  ^esagl,  Wusser  und  Ätmuüphäre  vorhanden,  wir  haben  mit- 
bin  keinen  Qruud,  an  der  Bewühnbärkeit  der  Venus  zu  zweifeln. 

In  beirefl"  das  Plaueten  Mars,  mit  welchem  wir  die  Heiho  der 
äuTseren  Planeten  beginnen,  gelati^un  wir  zu  einem  noch  ^ünslig-eren 
Resultate.  Auf  ihm  ist  oino  deutliche  Scheidung  der  Oberftächen- 
flguratiun  in  Land  und  Waesor  zu  erkennen,  sein«  Atmosphäre  besitzt 
E^jj'enBchatten,  die  in  vollsiändigem  Einklanjfo  mit  denjenigen  unserer 
eigenen  stehen,  in  ihr  ist  niuht  blnfs  VVasserdampf  mil  Sicherheit  nach- 
Kuweiseo,  sondern  die  spektroskopischen  Untersuchungen  führen  auch 
SU  dem  Schlüsse,  daTa  die  HauptbeBtandthoilo  seiner  Atmosphäre  den- 
jenigen der  Brdatmosphäre  ähnlich  sind,  dafs  also  Sauerstoffund  Stickstoff 
vorhanden  sind.  Wolkenzüge  enizinliun  die  Oberfläche  bald  unseren 
Blicken,  bald  schwinden  sie,  um  an  anderen  Stellen  wieder  auftutauchen. 
Seine  Pole  stiuren  von  Ein  und  Schnee,  wecliselnd  in  der  Ausdehnung 
der  wulfsen  Gebiete  mit  den  Jatnee^eiteu.  Neben  vielen  räth seihaften 
Erscheinungen  ^  wir  brauchen  hier  nur  an  die  Mamkanülu  und  ihre 
Verdoppelung  zu  erinnern  —  sind  noch  manche  meteorologischen 
Phänomene  auf  Mars  zu  beobachten,  die  in  unserer  Atmosphäre  zu  den 
bekaiiuti^n  gehören.  Wenn  auch  die  Temperatur  auf  Mars,  uulspi-echend 
seiner  grofsereu  Entfernung  von  der  Sonne  eine  merklich  niedrigere 
sein  wird,  alB  auf  der  Erde,  so  ist  dieser  Unterschied  doch  nicht  so 
beträchtlich,  dafe  nicht  in  der  heifsen  und  gemäfsjgten  Zone  daselbst 
organische  Materie  dauernd  bestehen  könnte.  Uie  heifse  Zone  auf 
Mars  wird  in  ihrem  ICIima  etwa  derjenigen  der  gemäfsiglen  bei  uns 
entsprechen;  wir  können  sohlioraUch  mit  vollster  Ueberzeugung  den 
Satz  aufstellen,  dafs  Mars  für  die  organisirte  Maleriv,  wie  sie  auf  der 
Erde  exiaiirt,  einen  durchaus  g-ooigncton  Aufenihalisorl  bietet 

Mit  den  Planeten  Jupiter,  Saturn,  Uranus  und  Neptun  betreten 
wir  ein  Gebiet«  in  dem  neue  Schwierigkeiten  ontstehen.  AtmosphÜron 
besitzen  diese  Itinimelskörpcr  alle,  sogar  sehr  mächtige,  in  welchen 
sich,  wie  z.  B.  auf  Jupiter  bedeutende  CJmwülzungen  und  Katastrophen 
beobachten  lassen,  auch  Wasserdampf  ist  in  ihnen  enthalten,  autser- 
dem  aber  noch  ein  unbekannter  Stoff,  der  sioh  durch  starke  Absorp- 
lion  gewisser  rolher  Strahlen  dokumcntirt.  Dieses  Oa.s  ist  auf  Jupiter 
in  verhälluirsmäfaig  geringer  Mächtigkeit  vorhanden,  beträchtlich  melir 
dagegen  auf  Saturn  und  auf  Uranus.  Auf  letzterem  Körper  scheint 
die  Atmosphäre    überhaupt,    mit  Ausnahme    des    in    ihr    beßndlichen 
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Waeaerdompfes,  keine  Aphnlichkcit  mohr  mit  dar  unsiHgon  zu  bo- 
sitzen,  sbirke  Absorptiotisslr^ftfcn,  deren  t'rsacho  uns  noch  gänzlich 
unbekannt  ist^  diirchiiehen  die  weniger  brechbaren  Theile  des  Spek- 
LrumE.  Da  wir  goBohttn  haben,  daCs  nicht  HatierHiofT  unbedingtoB  Kr- 
fordernirs  für  organisches  Leben  ist,  so  ma^^  die  einfache  Tbatsaohe, 
daTs  überhaupt  Aünüsphären  auf  den  äurReren  Planeten  existiren,  uns 
genügen,  um  unsere  erste  Bedingung  als  erTüllt  zu  berracbten.  Die 
Anwesenheit  von  Waeserdampf  in  den  Atmosphäron  deutt't  auf  die 
Esisteuz  von  Wasser,  uaü  somil  ist  «uuli  der  zwuiten  Bedingung 
Genüge  gefichehen.  Was  unsere  dritte  Forderung  angeht,  so  mag  die- 
selbe auf  Jupiter  noch  erftiDt  sein,  weni^tens  in  den  aqualorealen 
Theilen  desselben,  besonders,  wenn  man  bedenkt,  dafs  infolge  der  sehr 
dichten,  mit  WülkenscbicbLen  errüllten  Atmosphiire,  die  Ausstrahlung 
der  Wärme  in  den  Raum  sehr  erschwert  wird.  Je  weiter  wir  uns 
von  der  Sonne  entfernen,  um  so  bedenklicher  wird  es  aber  in  dieser 
Beziehung',  und  während  man  in  betreff  Satnrns  noch  zweifelhaft  sein 
könnte,  bleibt  es  koino  Frage,  dar»  anf  Uranus  und  Nepliin  die 
Sonnenbestrahlung  nicht  mehr  ausreicht,  eine  dauernde  Existenz 
organisirter  Materie  zu  ertnuglichen. 

Es  komm!  nun  aber  ein  Umstaud  hinzu,  der  bei  den  Plauelea 
von  .Jupiter  an  al]p  unsere  Berechnungen  über  den  Haufen  werfen 
kann.  Es  sprechen  gewisse  Beobachtungen  dafür,  dafs  z.  B.  Jupiter 
überhaupt  noch  nicht  erkahet  ist,  dafs  sein  eigentlicher  Kern,  noch 
feurig  Hüsaig  oder  gar  dajupl'lormig,  nicht  mit  einer  orkaJteten  Kruste 
umgeben  ist,  auf  welcher  sich  Leben  ansiedeln  könnte.  Für  diese 
Annahme  ist  aurser  direkten  und  speklrot^kopisoh  becbachlelen  Er- 
ßohcinungen  auch  das  stdir  geringe  spezifische  Gewicht  dieser  Pianoten 
malsgebend  —  Saturn  tiai  etwa  dasselbe  spezifische  (Jewicht  wie 
Kork.  Gerade  dieser  Umstand  verursacht  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten, sich  eine  richtig  Anschauung  vun  der  Konstituliun  dieser 
Planelen  zu  machea.  Anderertietls  ist  es  denkbar,  dafs  sich  einer  der 
äufsersten  Plnnelcn,  wir  wollen  z,  H,  einmal  Uranus  nehmen,  su  weit 
bereits  abgekühlt  hat,  dafs  er  eine  wenigstens  fliissigo  Oberlläohe  besitzt, 
welche  aber  durch  Würmelcitung  aus  dem  Innern  während  einer  gewissen 
Peiiode  auf  einer  für  Lebewesen  geeig^neten  Temperatur  erhalten  wird, 
während  die  Öonn^nstralilung    hierfür   nicht   mehr    ausgereicht  hntle. 

Gewifs  wird  der  Leser  den  Eindruck  gewinnen,  dafs  wir  uns  hier 
bereits  vollständig  auf  dem  Gebiete  vager  Hypothesen  boflndon,  im 
Gegensätze  zu  den  Ergebnissen,  welche  die  Aslronomio  in  betretT 
unserer  tVage   für  die  vorher   besprochenen  Planeten   geliefert  hatte. 
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Fassen  wir  das  bisherigo  noch  oinmal  kurz  zu&^iaimeii,  so  sind 
wir  Z11  folgenden  Schlüssen  i^elangt:  Auf  dem  Mond  kann  organiBirte 
Matorie  nicht  exiBtiron;  es  ist  denkbar,  dafs  auf  einer  kleinen  Zone 
Merkurs  Lebewesen  vorhanden  sein  können;  die  Ohorfläche  dor  Ve- 
nus ist  ihrfii  ^Öfseren  Theilt^n  nach  sohr  walirseboinlicb  bewohnbar. 
Mars  ist  mit  Sicherheit  bewohnbar,  vielleicht  sogar  in  dem  Mafso,  dafs 
gewisse  Arten  unserer  Pflanzen  oder  Thiere  auf  ihn  vorsetzt,  dort 
ohno  weiteres  leben  könnten.  Für  alle  übrigen  Planeten  ist  die 
MÖgllohkeil  einer  Bewohnbarkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen,  die 
Existenz  von  Lebewesen  auf  ihnen  ist  aber  höchst  unwah reo bein lieh. 
Fügen  wir  nun  noch  der  Vollständigkeit  halber  hinzu,  daf«  anf  der  in 
höchster  Olulhliitze  befindlichen  Sonne  und  auf  den  unzähligen  an- 
deren Sonnen  oder  Fisstomen,  welche  uns  das  Teleskop  enthülll,  or- 
ganische Materie  selbstverständlich  nicht  existiren  kann,  so  sind  vir 
zunächst  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  von  den  vielen  Millionen  uns 
sichtbaren  Sternen  des  Wellalls  nur  zwei  oder  drei  mit  einiger  Sicher- 
heit als  nach  unseren  Begriffen  bewohnbar  zu  bezeichnen  sind.  Dies 
scheint  ein  sehr  trauriges  Resultat,  bei  welchem  uns  das  frostige  Oe- 
fiihl  der  Einsamkßit  im  unendlichen  AU  mit  Macht  erfafeL 

Wir  haben  in  dorn  ersten  Theite  unseres  Aufsatzes  gesehen,  wie 
die  Spekulationen  früherer  Forscher  über  die  Bewohnbarkeit  der 
Planeten  im  wosentlichon  nicht  nur  auf  die  Frage  hinausliefen,  ob  der 
betreffende  Planet  überhaupl  bewohnbar  sei,  sondern  auch  das  viel 
weiter  gehende  Ziel  im  Auge  hatten,  wolohe  Eigonscbanen  die  dorti- 
gen Lebewesen  besitzen.  Dieser  Frage  noch  näher  zu  treten,  dürlte, 
wie  bereits  b<'merkl,  wohl  niemand,  der  unseren  Argumentationen 
aufmerksam  gefolgt  ist,  verlangen.  Nur  mit  Mühe  haben  wir  es  er- 
reiohl,  etwas  Positives  in  betreff  der  ItewohnbarlteiE  überhaupt  zu  or- 
halten,  wenn  wir  diese  Bewohnbarkeit  nur  auf  die  orgauisirte  Materie 
in  ihrer  einfachsten  Form  beziehen.  Die  Anzahl  der  Formen,  in  welchen 
auf  uQserer  Krde  die  nrganisirte  Materie  auftritt^  ist  eine  so  über* 
wältigend  grofse,  dafs  wir  diesem  Reichthum  nur  mit  Staunen  gegen- 
über stehen  künnen,  und  dieser  ^iindruck  mufs  noch  vermehrt  werden, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  hiermit  die  uüglichen  Formen  durchau-s 
nicht  erschöpft  sind,  sundern  dafs  wir  nur  diejenigen  kennen  lernen, 
welche,  den  auf  der  Erde  vorhandeneu  Bedingungen  entsprechend,  eich 
-wälirend  langer  Zeit  halten  können,  und  sieh  derselben  angepafst 
haben.  Wir  werden  nicht  viel  übertreiben,  wenn  wir  behaupten,  dafs 
es  für  die  Niihir  keine  begrenzte  Zahl  von  veraohiedenen  Formen,  in 
denen  sie  das  t^ben  beherbergen  kann,  giebt,  und  diese  Erkennluifs 
ist   eine    sehr    tröstende  fiir  denjenigen,    der    gern    vernünftige    oder 


75 


weiter  entwickelte  Wesen  aiil  den  rernon  Wolton  haben  möchte.  Dieso 
Erkeuntnifs  lehrt  uns.  dafs.  sofern  nur  die  ersten  AdIsd^  des  Lebens 
gegeben  sind,  auch  die  Müg'Hchkoit  einer  Tollkammenon  ICniwicke- 
luag  vorliegt,  dars  «s  für  nooh  so  voraohiedooo  iiufsoro  Umsliindo  der 
Natur  nicht  an  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  mangett,  fiir  welche 
diese  Umstände  schlierelieh  sogar  zu  Lebensbedingungen  werden. 

So  sind  wir  also  zu  der  Hofiuueg  berechtigt,  dafs  x.  B.  auf  Mars 
l/ebewe-senexistiren,  bei  welchen  nicht  melirblore  die  vegetativen  Lebeus- 
äufseningei)  verliegen,  sondei-u  die  auch  bühure  Ziele  und  Zwecke 
kennen.  Mehr  aber  können  wir  nicht  zugestehen,  wir  sind  nur  zu 
dieser  Hoffnung  berechtigt,  zu  einem  Ulauben  schon  nicht  melir. 

Auf  die  Gefahr  hin.  uns  ein  ähnliches  Unheil  zuzuziehen,  wie 
JWJT  bereilti  über  andere  Auturen  im  ersten  Theile  gerälll  haben, 
übten  vir  ntm  den  Lesor  einladen,  uns  nooh  eine  kloine  Strecke 
auf  das  Gebiet  der  ^Spekulation   und    Hypothesenbereitung  zu  folgen. 

Wir  haben  bisher  unter  organisirter  Materie  jenes  seltsame  Et- 
was verstanden,  welches  alB  wesenilichston  chemischen  Bostandtheil 
die  Kohle  enthält  in  Verbindung  mit  Wasserstoff,  Stickstoff  und  an- 
deren Elementen.  Der  Kohlenslnft'  ist  hierbei  das  unumgänglich  noth- 
wendigei,  und  man  bezeichnet  ja  dah(>r  auch  die  organische  Chemie 
als  die  Chemie  des  KolilensloffB.  Wir  kennen  bisher  kein  einziges 
anderes  Rlcmont,  auf  welches  sich  ein  einigermafsen  ähnlich  umfang- 
reiches Verbin ftungs gebiet  aufbauen  lieTso;  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen läfsl  sich  aber  nicht  hesirpiten.  Während  nun  auf  dnr  Erde 
alles  Leben  an  die  Koblenverliiiidinigun  geknüpft  ist,  ist  es  denkbar. 
dafa  sich  unter  gänzlich  anderen  Umstanden  ein  anderes  Element  in 
seinen  Verliindiingen  als  Träger  des  LhIimis  fähig  erweist,  in  Verbin- 
dungen, die  vielleicht  eine  gröfsere  Hitze  ohne  Zei-setzung  oder  eine 
grofsere  Kälte  ohne  Krsittrriuig  aushalten.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren 
glaubte  mau  bereits  etwas  derartigem  auf  der  Spur  zu  sein.  Silicium 
ist  dasjenige  Element,  welches  die  grüfste  eheratsche  Aelinlichkeil  mit 
der  Kohle  besilxt.  dasselbe  komml  auf  der  Erde  in  Verbindung  mit 
Sauerstoff  —  als  Kieselsäure  —  in  ungeheurer  Menge  vor,  und  seine 
sämüichen  Verbindungen  haben  ganz  charaktoristisohe  gemeinschafl- 
liehe  Eigenschaften.  Wie  sich  nun  in  der  organisohen  Materie  jeg- 
liches Wesen  aus  der  Zelle  »ul'baut,  durch  TheÜung  und  Aneinander- 
reihung, sn  lafst  sich  mit  vielen  Kieselsäure- Verbindungen  eine  „Zelle" 
herstellen,  aus  welcher  sieb  vor  imserem  Auge  durch  Waohslhum  ein 
pflaozenähnliches  Gebilde  entwickelt.  Dies  leicht  anzustellende  Kx- 
porimenl  wird  vielleicht  mancbom  der  Leser  noch  unbokannt  sein,  und 
wir  wollen  deshalb  etwas  naher  darauf  eingehen. 
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Oio  raeieten  Verb iiidni] gen  dttr  Kieselsäure  mit  Metallen  eiud  in 
Wasser  unlöslich,  nur  wenige,  unter  iliuen  besoudere  eine  solche  mit 
Kalium,  existiren  in  lusHcher  Foiin,  die  letztere  bekannt  als  sogenanntes 
Wasserglaa.  Bringt  man  in  eine  sulche  Losung  nun  ein  Theilchen 
eines  lüstioliea  Metallsalzcs,  z.  B.  Kupferchlorid,  Silbornitrat  etc.,  so 
Undet  eine  Umsetzung  statt,  indem  sich  z.  B.  aus  Kupffix'lilorid  ein 
unlösliches  Kupfoi'silioat  und  liisliohos  Chlorkalinm  bildet  Es  Gadet 
hierbei  aber  ein  ganz  eigentbümlicher  Vorgang  statt.  Im  Monieote, 
wo  sich  die  orfitcn  Spuren  des  Metjilkalzes  aiifli5sen,  geht  die  obige 
Umsetzung  bereits  vor  sich,  und  das  Thoilchen  dos  Sakes  umzieht  sich 
hin-diirch  mit  einem  äufserst  dünnen  Hautchen  des  unlöshchen  Silicats. 
Durch  dieses  diinn<>  Häutnlien  tauscboti  ßich  nun  die  FliiRsigkeiten 
gegenseitig  aus,  ein  Vorgang  (Endosmose),  der  auch  im  Thier-  und 
Pllnnxfiilohen  i>ine  gror^L^  ]inlli>  spioli,  und  der  hier  in  dum  Hinne  vor 
sich  gfhi,  dafs  mehr  Flüssigkeit  in  das  Innere  des  HÜutcheus  unserer 
primären  „SilieiiirnKelle"  eindringt,  als  lieraustritt.  Hienlm-tih  vermclui 
sich  dei'  Druck  im  Innern,  bis  doiselbe  echlii^rshcii  so  stark  wird,  dars 
das  lläutohen  an  irgend  emur  Stelle  reifst,  und  ein  Tröpfchen  Flüssigkeil 
—  also  Lösung  duis  Mt'tallsulzi'B  —  ausläuft.  Dieses  Trüpfclieu  uuigiebt 
sich  infolge  dor  eintretenden  chemischen  Umsetzung  sofort  wieder  mit 
einer  neuen  Haut,  und  nun  wjederliolt  sich  der  Prozefs  des  Zerreifsims 
und  Neiibildens  so  lauge,  bis  die  voUstaiidigt*  Umsetzung  des  vorhan- 
denen Vorratlis  des  Metallaalzes  im  Iimem  des  Häutohens  erfolgl  isL 

So  sehen  wir  nun  vor  unseren  Augen  in  wenigen  Minuten  ein 
wunderbare»  BChlauchartigos  Gebilde  entstehen,  welches  ohne  weiteres 
iljr  eine  niedrige  PIliinzoiiart  gehalten  werden  kijnnle.  Das  Aufbrechen 
des  Häutchens  erfolgt  stet»;  in  dem  iieugebildelen  Tlu-ile,  weil  dAs  sich 
allmählich  verstärkende  Ilüutchen  hier  noch  am  dünuslen  ist;  es  ist 
dies  meist  der  obere  Theil.  so  dafs  auch  hierin  eine  gi'wiKse  Aebnlich- 
kcit  mit  dem  Wachsthum  eines  Pflanzenkeimlings  liegt.  Je  nach  der 
Art  des  Metallsalzes  ist  die  Färbung  der  Zellen  verschieden,  auch  ein 
Einflufs  desselben  auf  die  entstehenden  Formen  lafst  sich  nicht  ver- 
kennen. Durch  gleiohzeitiges  Hineinwerfen  versehiedener  Metallsal^e 
Jäfst  sich  ein  bunter  Garten  in  einem  kleinen  OlasgfTäfse  erzeugen. 

Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  unter  diesem  Experi- 
mente irgend  etwas  anderes  als  eine  rein  änfserliche  Aehnlichkeit  mit 
Vorgängen  innerhalb  der  organisirton  Materie  zu  finden,  bo  giebt  das- 
selbe doch  zu  weiteren  Gedanken  Veranlassung,  so  lang©  man  über 
das  oigentliehe  Wesen  der  holtiblen  Materie  noch  gar  nichts  woifs. 

Von  einem  be%vur8ien  Leben  ist  auch  bei  den  Pflanzen  imd 
niedrigsten  Thiergatiungen   keino  Rede.     Kin  Wachsen   ist  ihnen  und 
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unMren  Süiciumwetien  gemeiasam,  ebenso  das  wesentliche  Eüngfeifen 
chemiaclier  Vorg-äuge;  dieset«  Wachsen  hört  bei  beiden  «uf,  sobald 
Nahrungsmangel  eintritt»  sobald  also  in  der  Siliciimizclh-  der  Vorrath 
des  Meta]lsab.t>8  trtichüpfl  ist,  und  noeb  weiter  lassen  sich  die  Äehn- 
liohkeiten  beider  Zollarien  vtirfolgon.  ,.Ab(T",  wird  jcilor  sagen,  -im 
Orundu  herrscht  doch  ein  ganz  ungeheurer  unterschied,  in  einnm  Falle 
exiatiil  wirkliches  I^i'hen,  welches  wir  nicht  weiter  erklären  können, 
im  imdcTcn  findet  nichts  woitflr  statt,  als  ein  einfacher  ehnmisch-physi- 
külischer"  Vorgang;,  der  bis  in  alle  Einzelheiten  vöUifj:  erkannt  und 
diirnhschant  ist."  Sntit«  une  aber  nicht  hierbei  der  Gedankt-  stutzig 
machen,  dafs  noch  vor  weuig-cu  hundert  Jahren  der  Menschlii^it 
diefles!  Experiment  genau  ein  sok-lies  Riitheol  gewi-aen  würe,  wie  uns 
heute  das  l^beu  selbst,  ja  dar^  walirsdieiuiioh  damals  uietuaud  daran 
g€!sweifelt  haben  würde,  hierbei  nur  das  Wachsen  einer  selisamiMi 
Pllauze  zu  beobachten?  Würde  man  alsu  damals  di.t  SiliciiiniiselK* 
nichl  iiuch  als  organische  Zelle  betrachtet  hüben,  und  wiis  folgt  dann 
weiter  daraus?  Nichts  anden-s  als  dafs  schliers^Iioh  der  Begriff  der 
lebenden  Materie  doch  nur  ein  relativer  ist,  der  sich  mit  unseren  Kennt- 
nissen lindert,  und  fenier,  diifs  ee  ein  Unding  si'in  würde,  fiills  wir 
nun  etwa  noch  versuchen  wollten,  irgendwie  Hypothesen  darüber  auf- 
/ustelleo,  wie  wir  uns  eine  andei-e  als  unsere  koblßhaltige  oi-gain'sirle 
Materie  vorstellen  sollen.  Wir  wollen  nun  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt unserer  Spekiilalion  zuHickkehtvn,  rtafs  eine  derartige  Materie 
denkbar  ist,  und  dafs  sich  damit  lur  ein  phantasievolles  Geniüth  die 
Aussicht  eröffnet,  auch  andere  von  uns  vorhin  ausgeschlosaenc  Himmels- 
körper mit  einem  uiifafshiiron  Lieben  zu  bevölkern. 

Sehen  wir  aber  hiervon  ab,  so  ist  also  unser  Facit  das  schon 
vorhin  von  uns  rrwjihnte  etwas  traurige,  diifs  von  allen  FlinnnelskÖrponi, 
welche  wir  sehen  ki'uuK'ii,  nur  zwei  oder  drei  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit für  unser  organisches  Leben  bewohnbar  sind.  Geg^n  dieses 
Ergebnifs  liirBt  sich  enlschiLuleu  nichts  sagen,  so  lan^'e  wir  uns  an  den 
Wortlaut  desselben  iialten,  und  wir  wollen  defshalb  nun  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  hier  alles  auf  die  kleine  EinsührÜnkiEng  an- 
kommt, „wetclie  wir  sehen  könneu". 

Es  kommen  also  nun  noch  diejtmigen  Himmelskürper  hinzu,  die 
wir  nicht  sehen  künnen,  und  vuu  denen  wisseo  wir  nittürlich  noch 
sehr  viel  weniger  —  eigentlich  gar  nichts  —  als  von  den  anderen, 
und  also  wird  bei  denen  unsere  Ausbeule  auch  nur  eine  wenig  werlh- 
volle  sein,  —  so  wird  vielleicht  mancher  vorschnell  denken.  Hier 
stufscn  wir  auf  ein  eigenlhümUoho^  Paradoxon;  von  den  unsichtbai-en 
WeltkÖrpem  wissen  wir  gar  nichts,  da  sie  sich   uns  in  keiner  Weise 
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äufsBiii  ki)nnea,  und  doch  wissen  wir  für  unseren  Zweck  viel  mehr 
von  ihnen,  als  von  den  anderen;  hier  tritt  eben  die  Mathematik 
helfend  ein,  und  wir  g-elangen  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu  sehr  sicheren  Resultaten,  und  zwar  folgendermafsen. 

Unsere  Sonne  hat  sich,  abgesehen  von  den  Asteroiden,  mit  einem 
Hofstaate  von  acht  Pianoten  umgeben,  die  sich  infolge  ihrer  Elntfemung 
vom  CentralkÖrper  in  den  verschiedensten  Temperaturverhältnissen 
befinden.  Von  diesen  acht  Planeten  ist  einer,  die  Erde  mit  Sicherheit 
bewohnt,  für  zwei  andere  ist  ihre  Bewohnbarkeit  wahrscheinlich.  Aus 
dem  UmStande  nun,  dafs  die  Sonne  nicht  einen  Planeten,  sondern 
deren  acht  erzeugt  hat,  ist  zu  schliefsen,  dafs  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  die  anderen  Sonnen  oder  Fixsterne  ebenfalls  einen  oder  mehrere 
Planeten  hervorgebracht  haben,  eine  sehr  bedeutende  ist,  und  dafs  es 
nur  wenige  sein  werden,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ebenso 
ist  anzunehmen,  dafs  sich  imter  diesen  hypothetischen  Planeten  der 
Fixsterne  einige  finden  werden,  welche  sich  in  derartigem  Entwicke- 
lungszustande  und  in  einer  solchen  Entfernung  vom  CentralkÖrper 
befinden,  dafs  organisches  Leben  auf  ihnen  möglich  ist 

Nun  wollen  wir  einmal  mit  Zahlen  rechnen,  die  alle  so  niedrig 
gegriffen  werden  sollen,  dafs  wir  entschieden  zu  kleine  Werthe  er- 
halten. Die  Anzahl  der  Fixsterne,  welche  ein  Femrohr  mittlerer 
Gröfse  zeigt,  beträgt  etwa  10  Millionen;  nehmen  wir  nun  an,  dafs  im 
Durchschnitt  jeder  Fixstern  nur  einen  Planeten  besäfse,  so  erhalten 
wir  die  stattliche  Anzahl  von  10  Millionen  Planeten;  bei  uns  sind  zwar 
von  8  Planeten  drei  mit  ziemlicher  Sicherheit  bewohnbar,  wir  woUen 
aber  annehmen,  im  Weltall  ermäfsige  sich  dies  Verhältnifs  auf  eins 
vom  Hundert,  es  folgen  alsdann  immer  noch  hunderttausend  bewohn- 
bare Himmelskörper!  Diese  sicherlich  viel  zu  kleine  Zahl  nimmt  sich 
nun  etwas  anders  aus,  als  unsere  drei  bewohnbaren  Welten  unter 
allen  sichtbaren;  jetzt  erscheint  das  Weltall  nicht  mehr  so  verödet  als 
vordem,  und  nun  dürfen  wir  auch  der  Phantasie  kühn  die  Zügel 
schiefsen  lassen  und  können  uns  einerseits  die  abenteuerlichsten 
Lebensformen  ausdenken,  welche  unter  den  wechselnden  Bedingungen 
der  fernen  Fixsternplaneten  erstehen  mögen,  andererseits  aber  sind 
wir  aucli  berechtigt,  Lebewesen  anzunehmen,  welche  uns  verstandes- 
schwachen Erdenbewohnern  weit  voraus  sind,  und  denen  unsere  höchsten 
Probleme  als  selbstverständliche  Wahrheiten  erscheinen. 


Das  Zonen-Unternehmen  der  astronomischen  Gesellschaft. 

Ein  sehr  grofaer  Theil  rler  Kenntnirs  clesHen,  was  wir  vom  Stern- 
lel  visseu,  ist  in  deu  „Sternkatatogen'*  eathalteD.  Diese  Bücher, 
äeren  wir  aiiT  jeder  onJeniliclien  Siernwarte  «ine  recht  ansphnliche 
Zahl  vorilaüeu,  gvbuu  iu  einer  Heiliu  vou  Kalmuimu  die  Uelüg'keil  der 
Sterne  an,  bis  zu  einer  beslimmlen  Gröfsunklaase  herab,  ferner  die 
I{«;kta&zension  uud  Deklinaliüii  der  einzelnen  Sterne,  bezog^en  auf  eine 
dc-tn  ganzen  Kataloge  gemeinsame  Epoche,  und  gewisse  Kahlen,  mit 
deren  llüire  man  die  RekUmzension  und  Deklinatiun  eines  jeden  Sterne 
für  eine  beliebig  gegebene  Zeit  ermitteln  und  danach  am  Instrumente 
den  Siem  aufsuDhen  kann.  AuH  vlelTachen  Uriindcn  ist  es  dem  prak- 
tische» Asiroiiomcn  sehr  wichtig,  die  Positionen  der  Sterae,  nämlioh 
ihre  durch  Iloktaazension  und  Ueklination  am  Himmel  feBtbeBlimmton 
Oerter,  duroh  welche  die  Sterne  für  jede  Zeil  auffiudbar  werden,  mög- 
lichst EU  vennphren  uud  den  Stcmkalalogen  so  die  weiteste  Ausdoh- 
nimg  zu  versebaffen.  Dieses  Ziel  läfsl  »ich  selbstverständlich  nur 
durch  genaue  Messungen,  zu  denen  wieder  genaue  Inslrumente  ge- 
hören, aUmöhlich  und,  bei  der  überaus  grofsen  Zahl  der  Storno,  nur 
unter  einem  au fserord entlich  grol'sen  Aufwände  von  Beharrlichkeil 
und  Arbeitskraft  erreichen,  Es  ist  erst  der  Gegenwart  gelungen,  durch 
genaue  Messungen  das  Stemenheer  der  nördlichen  Himmetshalbkugel 
bis  zu  einer  böstimmtea  Melligkeitsgrenze  herab,  nümtich  bis  zu  Htßruen 
9.  Orürse,  in  Kataloge  einzureihen  und  hierdurch  seiner  praktischen 
Verwendbarkeit  bfi  den  verschied eoartigeieu  asti-onomisclieu  Beubaoh- 
lungen  zuzufilhreu. 

Zu  Anfang  unsere»  JahrhurulertH  war  die  Kenntnifs  von  Stem- 
positJonen  nocb  sehr  lückenhal't.  Aufser  der  berühmten  llistoire  c6- 
leste  franv^ise')  besars  man  nur  einige  vertärsliohc  SternTerzeiebnisse, 
die    den    Astronomen    bei    ihren    Beobachtungen    zu    Hülfe    kommen 

4  DiMer  ätemkataloK  enthält  47000  Sterne;  er  wurde  ISOI  durch  La- 
lande  veröffentUchc,  die  ihm  zu  Oiund«  lietfeiiden  Beobachtung'en  habßn  1778 
in  Pnris  begonnen. 
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konnten.  Der  Tdr  die  Astronomie  iu  so  vielfnlüg  babnbrocbender 
Weise  thatige  Bessel  äufserte  sich  zuerst  über  die  Sothwondigknit, 
für  den  weiteren  FurlschriH  der  beuliacliternipn  Astronomie  ein  aus- 
reichendes Fundament  durcli  genau»  Oriabt-ßtimmanK  der  Sterne,  und 
awar  mindeslen»  jener  bis  zur  neunten  Ur5rsenk lasse,  zu  sohalToD. 
„Wenn  dieser  Plaii  (sagt  er)  ausjfeführt  wäre,  würde  es  nie  an  vor- 
theilbaften  Vergleich  punkten  für  Komoien  und  Fhinetea  fahlen,^)  eine 
einzige  Verglttichuiig  einer  SIöIIb  den  Himmels  und  der  ihr  ent- 
sprechenden einer  Karte  würde  jeden  fremdartigen  Gegenstand  verrathen 
und  cihuf  Zweifel  nuoli  manchen  neuen  Planeten  aus  der  Verborgenheit 
hervorzir-hen;  auch  hat  die  vollständige  Kr-nuinifs  des  Stemhimmets 
ein  für  sich  bestehendes  Interesse,  wolohos,  mir  wenigstens,  so  grotB 
erscheint,  dafs  es  durch  Aufzählung  anderer  daraus  hervorgehender 
wissen «chafUich er  Vorlheüp  nieht  verstärkt  7.\i  worden  brauoht"  Besael 
zeigte  KUffleich  die  M'iglicbkeit  der  Durchführbarkeil  dioses  grofsen 
Planes,  indem  er  mit  dem  Ki'inigshi-rger  Meridiankreise  die  Positionen 
der  Sterne  zwischen  lö  Qrad  südlicher  Deklination  bis  45  Orad  nörd- 
licher Deklination  vermaf».  Diese  Arbt-ii  war  im  .lahre  1831,  nach 
11  jähriger  Thätigkeit,  beendet  und  lieferte  75011  Beobachtungen. 
Bessel  hatte  auf  seinem  Prugramm  das  zu  vermessende  Feld  des 
Himmels  nach  der  Dekliuation  in  Zonen  ».bgelheilC  und  heobacbteto 
unter  Zuhrilfenahme  einiger  besonderer  Einrichtungen  dos  Instrumentes 
die  in  eiufiii  solch  HclimHlen  ätrelfen  nach  t^inander  uuftrelenden  Sterne 
und  erhielt,  indem  er  so  von  Zone  zu  Zone  fortschritt,  schUel^üch 
den  Steni reicht hum  innerhalb  jener  Grenzen,  die  er  von  Anfang  an 
einzuhalten  beabsichlJgle.  Öchun  1825,  als  Bessel  die  Oerter  von 
32000  Sternen  bis  zu  15  Grad  nördlicher  Dcklinaiiun  gewonnen 
hatte,  schlug  er  der  Uerliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Kon- 
etniktion  und  Herausgabe  einer  Serie  von  Stemkarlen  vor;  auf  diesen 
Karten  sollten  die  durch  Meridianbeubachtungen  erhaltenen  Stem- 
positiunon  als  Grundlage  angonnmmen  und  die  zwischen  liegenden 
Sterne  durch  Schätzungen  eingetragen  werden.  Diese  mühselige  Ar- 
beit, an  welcher  sich  D'Arrest,  Luther,  Argelander,  Harding, 


')  Es  niurs  hior  in  ErinoeruDK'  gebracht  werden,  dafs  man  die  Posilionen 
vi>n  K(iiu«teii  inid  Plansten  ]]j(ii|il«ii<'liUch  in  der  Wiiiite  ermitlttll,  d»(K  dio  Ab* 
stände  dioBer  Oestu-ne  von  in  jhrur  Niihpi  heündlicheu  Stcmon  (Vurg'loich- 
ateraen)  gumuHapn  werden;  um  als»  diu  PoBitionen  der  Kompton  und  Planeten 
ang«brn  xu  kösnon,  bodürf  mnii  tK^r  Posilionon  jenor  Slcrne.  iiif  Astronomen 
d«i'  ältei-iM)  Zeit  fanden  in  den  daiiii(lt^i<u  SlRrnkntiilujfe'n  viel  xu  w«iii^  Vor- 
üleicliett^rai*  vor,  die  sie  mit  deu  zu  beobachlendeu  Ubjektea  bequem  hauou 
▼urbimlun  kfiunva. 
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Wolfers  und  viele  andere  beibeilifften,  kam  nach  vielen  Hindernisaen 
und  .Scliwiei-ig-keilen  1859  zum  AhscblnrK.  In  demselben  Jahre  been- 
dete auch  Argelander  in  Bonn  eine  siebenjäbrig-e,  im  Verein  mit 
einigen  anderen  Astronumen  unteinommeae,  bis  dahin  nhne  Beispiel 
dastehende  Messungsarbeit.  8ie  isl  als  „Bonner  Durchmnsterunf^'' 
jedem  Astronomen  wohlbekannt  und  lür  letzteren  ein  unenibehrliohea 
iliilftfuiiltel  beim  Deobacblen.  Die  Bonner  Durchmusteruuu:  verfülirt 
den  Zweok,  namentlich  die  Aufsuchung  von  Vergloichstornen  zu  er- 
leichtern; hierzu  genügen  die  genäherten  Positionen  derselben  und 
Argolandora  Work  enthält  solche  Oerter  von  ;!24000  Sternen,  den 
ganzen  Nordhimmel  vom  Pole  bis  über  den  Aequator  hinaus  um- 
fassend. 

Trotz  dieser  grofsen  Anstrengungen  einzelner  Aslronnmen  war 
bis  1860  daß  ideale  Ziel  BoRsels  nicht  erreicht,  welches  zu  erstreben 
aioh  bei  der  ftirtwährend  wachsenden  Zahl  der  EntdeoknngPti  von  Pla- 
neten und  Kometen  immer  mehr  als  Nothwendi(j;keit  herausstellte.  Da 
wurde  in  der  eben  erst  diu-ch  freiwilliges  ZiiBammenlreien  verschie- 
deuer  Astronomen  gesclmlTenen  „Asirouo mischen  Oosellsohafl"  auf 
deren  Versammlung  zu  Leipzig  1H65  der  Vorsohl»g  gemacht,  es  möoh- 
tea  sämtliche  Stenie  bis  zur  uouuteu  Urörse,  über  welche  die  Bonner 
Durchmusterung  gcnüherte  Positionen  angiebt,  an  Meridiitninstrumeuten 
genau  beobachtet  werden,  und  die  ßef^ellschaft  möge  eine  Organisatjun 
dieses  Unternehmen»,  zu  welchem  alle  leistungsfiihigen  Ötemft'arlen 
eingeladen  werden  sollten,  einrichten.  Die  Bedenken  der  Gesellschaft 
über  die  Durchführung  einer  so  aufs  urordentlichen  Arbeit,  die  ganz 
von  der  GowissenhaRigkeit  unil  der  Hingabe  der  freiwillig  Mitwirkenden 
abhängen  mufste,  gcwissermafsen  die  Verantwortung  zu  übernehmen, 
schwanden  erst  auf  dr-r  nächsten  Versammlung  18fi7  in  Bonn,  als  sich 
das  lebhafteste  Interesse  der  Astronomen  an  der  Sache  zeigte  und 
die  Plernwarten  Berlin,  Ronn,  Helsingfors,  Leipzig  und  Mannhoim  sich 
zur  Ausrührung  der  Beohach lungern  einzelner  Abschnitte  deä  Himmels 
(Zonen)  bereit  erklärten.  Nunmehr  war  es  Soi-gp  des  Vorstandes,  ein 
festes  Beobach tun gepn^g ramm  zu  entwerfen,  die  Hoobachtungszonen  der 
einzelnen  Sleruwarteu  zu  beslinimen  uud  ferner  für  die  zu  unternehmen- 
den Beobachuingen  eine  sorgrällige  Auswahl  von  Sterilen  zu  iretTon, 
welche  über  den  ganzen  Himmel  vurtheilt  und  deren  Oerter  aufs  ge- 
naueste  bekannt  sein  mufsten,  und  die  bei  der  ganzen  Arbeit  al»  siebere 
Grundlage  belruchtel  wurden  konnten.  Das  detailHrle  Beobachtuugs- 
prognunm  wurde  auf  der  Wiener  Versnmmlung  186Ö  angenommen, 
die  Zonen   wurden  wie   folgt  an  die  einzelnen  Steinwarton  vergeben: 


82 


-1-80' 

bis  +75' 

'  Kasan, 

von  +  40» 

bis  +  35' 

'  Chicago, 

+  75 

„     +70 

Dorpat, 

+  35 

-    +30 

I^ipzig, 

-1-70 

.     +65 

Chriatiania, 

+  30 

-    +25 

Cambridge 

+  65 

.     +55 

Helsin^fors, 

(England), 

-1-55 

„     +50 

(wurde    später 

+  25 

.    +15 

Berlin, 

von  Cambridge 
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Leipzig, 
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Mannbeim, 
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+    4 

-    +    1 

Neuch&tel, 
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Boim, 

+    1 

,     -    2 

Palermo. 

Die  sorgfältige  Beobachtung  von  539,  der  ganzen  Arbeit  zu  Grunde 
liegenden  Sternen  (Fundamentalsternen)  übernahm  die  Sternwarte  Pul- 
kowa  bei  Petersburg,  die  Herstellung  des  Fundamental-Kataloges  dieser 
Sterne  Auwers  in  Berlin,  die  Berechnung  der  Sternephemeriden  und 
ihre  Publikation  die  Sternwarte  Berlin.  Die  Arbeiten,  die  in  Bonn, 
Berlin,  Chicago,  Leipzig,  Helsingfore  schon  begonnen  hatten,  wurden 
unverweilt  jetzt  auch  von  den  übrigen  Theilnehmern  in  Angriff  ge- 
nommen. In  der  Vertheilung  der  Zonen  mufsten  verschiedener  hin- 
dernder Umstände  wegen  einige  Aenderungen  eintreten.  So  wurde 
z.-  B.  die  Sternwarte  Chicago,  nachdem  sie  6  Jahre  hinduroh  die  Ar- 
beit gefördert,  durch  den  Brand  der  Stadt  1873  in  ihren  Mitteln  der- 
art reduzirt,  dafs  sie  die  Beobachtungen  der  übemommenea  Stern-Zone 
nicht  weiter  fortzusetzen  in  der  Lage  war;  die  Zone  wurde  1878  aa 
die  Sternwarte  Lund  übergeben.  Die  Observatorien  von  Mannheim, 
Palermo  und  Neuchätel  traten  im  Laufe  der  Zeit  zurück;  ihre  Zonen 
gingen  an  Leipzig,  Nicolajew,  und  an  das  Dudley-Observatory  zu  Al- 
bany  über,  die  Zone  von  +  35"  bis  -j-  30"  übernahm  die  Sternwarte 
Leydeu;  die  Helsingforser  Beobachtungen  wurden  mit  dem  Instrumente 
der  Sternwarte  Helsingfors  von  1877  ab  in  Gotha  fortgesetzt  Im  Jahre 
1873  war  die  Arbeit  schon  so  weit  gefördert,  dafs  der  Vorstand  der 
„Astronomischen  Gesellschaft"  ein  Programm  über  die  Art  und  Weise 
der  Veröffentlichung  der  Resultate  festsetzen  konnte.  Eis  wurde  die  Form 
und  der  Inhalt  der  herauszugebenden  Sternkataloge  naher  bestimmt; 
die  Gesellschaft  entschlofs  sich,  diese  definitiven  Kataloge  auf  ihre 
Kosten  zu  veröffentlichen,  dagegen  sollte  die  Drucklegung  der  Detail- 
beobachtungen (der  Zonenbeobachtungen  selbst)  den  einzelnen  Stern- 
warten überlassen  bleiben.  Auf  der  Stockholmer  Versammlung  1877 
gab  man  dem  riesigen  Unternehmen  eine  weitere  Ausdehnung,  indem 
die  Fortsetzung  der  Beobachtungen  auch  auf  einen  südlich  des  Aequa- 
t(>rs  liegenden  Theil  des  Himmels  in  Aussicht  genommen  wurde;  die 
hierzu  nothwendigen  Fuudamentalsteme  veröffentlichte  die  Zonen- 
Kommission  1880  und  soit  dieser  Zeit  ist  die  Beobachtung  der  8üd- 
li(;hon   Zonen   im  Gange,  die  namenthoh   seitens  der  Sternwarten   am 
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Kap,  zu  Melbourne,  Sydney  und  Neapel  betrieben  wird.  Die  Arbeiten 
über  den  Nordhimmel  haben  gegenwärtig  entweder  schon  ihr  Ende 
erreicht  oder  nähern  sich  dem&olbeii,  einige  Sternwarten  haben  auch 
schon  ihre  Zoaenbeohachtuogren  in  Druck  gelegt.  Von  den  vollstän- 
dig fertig  gestellten  Katalogen  hat  die  Aalrun umiBche  Gasellsoban:  vor 
kurzem  die  ersten  beiden  von  Albany  und  HeUingfors-Ootha  der  OefTent- 
liohkeit  übergeben  können.^  Wie  aus  dem  Vorworte  zu  dem  Kata- 
loge von  Albany  ereichtUch,  ist  das  Dudley-Observatorium  Bpeziell 
ziir  Vollendung  der  Zonenbeobaohtungen  von  einer  Reihe  von  Privaten 
mit  namhaflen  UeldbetrÜgen  uuterBtülzt  worden,  eine  in  Amerika  hau- 
Bg9y  wie  bei  uns  seltene  Erscheinung.    Der  Katalog  enthält,  obwohl 
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nur  eine  Zone  von  4  Grad  Breite  umfassend,  die  wohlbostimmton  Po- 
aitionon  von  824ß  Stomcn.  Der  Helsingfürs-Oothaer  Katalog,  10  Orad 
Breite  eathaltond,  weist  die  stattliche  Zahl  vou  14ÖBU  Sterjiitii  auf. 
Um  den  Reiohthum  dieser  Stemkataloffe  zu  zeigen,  findet  der  Leser 
auf  der  gröfsoron  der  beiden  ueben»telienden  Karten  die  Sterne  eines 
sehr  kleinen  Theils  des  Himmels  nach  den  Angaben  des  Helsingrors- 
Gothaer  Kataloges  eingezeichnet;  icli  habe  eine  sehr  bekannip  Him- 
melsgegend gfwählt:  das  ächwanzstück  d«s  groraen  Büren,  welche» 
zwischen  den   mit  blufsem   Auge  sichtbaren  Sternen   t  und  C  (s.  die 

')  KMalo^  der  Aslronomiachen  GeaeUpchafl.  i.  AbllieUung:  ECatalog  der 
Storno  bis  aur  y.  GrüfBi»  zwiBchan  80"  nördi  und  2*  siidl.  Deklination  für  das 
AequiQoctium  1875. 

ViertCH  Stllrk.    Zone  4-55"  iiis  -f  65",     Beobftohtot  7,u  IlelsinKfors-Ooiba. 

Viprzehiiläfl  Stück.  Zone -)- l"  bis  4*5»   Beoliachtet  xti.Mbaoy.  Luipzig-lSSO, 
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umstehende  kleine  Karte)  enthalten  ist;  auf  diesem  winzigen  Slüok 
dos  Himnifils,  wo  das  blorse  Auge  nur  2  Storno  2.  QrÖtse  sieht,  finden 
sich  in  dem  Kataloge  120  Sterne  vor.  Das  ZoneEiintfM-nehmen  der 
Asti-onomisohen  (ietjellsobaft  wird,  wenn  es  zum  Abschlurs  gekommeu 
iet,  wie  auch  der  Laie  aus  dem  wenigen  hier  Oeeagten  entnehmen 
dai-f,  zu  den  grefaartigBten  Erfolgen  freiwilligen  wissonschafUichen  Zu- 
Hammen Wirkens  gehöre«.  F.  K,  Ginzel, 


Bewegungen  planetarischer  Nebel  in  der  GcsichtsUnle  mit 
grofflpr  tiifht'ilii'il  auf  s|H'ktroskci]i!Sclii'iii  Wrtgi-  naohzuwr-ist-u  und  zu 
messen,  ist  kürülieh  Jamus  E.  Keeler  gelungen. ')  I3it»ser  jüngste 
Kribig,  doii  wir  dem  grofaen  36"-Refractor  der  Ivicksli-ruwarto  und 
dem  vorzüglicheu  damit  v(?rbundeut*u  Öjieklroskop  verdanken,  zeigt 
üi  noch  gljinzfudffit'r  Weist-,  als  die  sfwktrograpliisclii'U  Untersuchunjren 
zu  Polailam^J,  die  Fruchtbarkeit  der  Ajiwyuduug  des  DopjtlerRchen 
Prinzips  auf  die  Aniilyse  des  von  den  OeBttrnen  zu  uns  gelangenden 
Lichtes.  IJimtu<'liskor[ii'i-,  wie  diw  plaiietai-isoheu  Nebel,  so  entfernt, 
date  von  einei-  Bewegung  an  der  Sphäre  bis  jetzt  nicht  die  geringste 
Bpur  tiitih  gt!zeigt  liat,  und  von  dvuvn  wir  darum  glauben  wüsseu, 
dafs  sio  weil  jenseits  der  Region  der  Fixsterne  an  den  Grenzen  des 
fiichtbareij  Wellalls  sleheii,  olTunbaren  dem  HulrarfKiiin  defi  Meutwheu 
in  den  geringen  Farbenauderungou  dos  von,  duien  ausgesandten  Lichtes, 
dlafs  auch  sie  sich  mit  Geschwindigkeiten  durah  den  Ilaum  bewegen, 
wpjche  von  derselben  Grijfsenordnuug  sind,  wie  die  üeschwindigk eilen 
iler  F'ixslenio.  üio  völlige  Belanglosigkeit  "der  Entfernung,  in  der  sich 
(tie  Lichtquelle  betiiidet.  tritt  bei  dieser  neuesten  Anwendung  des 
IJ tipp l ersehen  Prinzips  lüao  aufs  überwältigendste  zu  Tage,  denn 
da&tielbe  iärtst  uns  die  Bewegungsgeschwtndigkeil  der  feruslen  Nebel- 
flecke mit  genau  derselben  Präzision  cirmittcln,  wie  z.  B.  die  fJe- 
suhwiDdigkeil<>u  der  auf  der  verbal tnifsmüfsig  doch  nahen  Sonne  statt- 
findenden „Stürme-.  Die  Tbatsache  der  Bewegtheit  der  Nebelflecke 
hat  Übrigens,  wie  Keeler  mit  Recht  hervorhebt,  an  sich  durchaus 
nichts  Udbcrraschendes.  denn  wenn  wir  annehmen,  dafs  die  Fixslenie 
duj'ub  einen  Vördiehlungsprozofs  aus  Nehohnfissen  her\'orgegaBgen 
sind,  dann  müssen  auch  diese  Nebel  bereits  dieselbe  Dewcgung  im 
Raum  besi'Bsen  hiiben.  welche  die  später  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Sterne  besitzen,  da  durch  innere  Vorgänge  wüJirend  des  V'crtliclMnngs- 

')  Publ.  üf  the  Afltron.  Booiety  of  Ihe  PaciHc,  No.  II. 
»J  VifL  Himmel  u.  Erd«  1.  S.  197 1 
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Prozesses  nach  mechanischen  Prinzipien  kpine  Aenderung  in  der  Be- 
wp(fimg  (if.'s  fifaiiJK^ii  SyHiems  hervori»'e rufen  wprdtin  kunu. 

Keelers  sorgfäüigi*  und  aiirsororclcntlich  g**nauo  Mp^ungen  be- 
zogen sich  auf  die  Lage  der  hi'ÜBleu,  in  den  unlcrsuohU'n  Nebel  11  ecki'ii  ffH- 
meiusam  vorkommenden  Linie,  welche  nahe  dem  einen  Ende  des  von  einer 

iMagnesiuniflamme  eraeug^ton  Bandes  bei  der  Wellenlänge  6006  Zehn- 
milliontel  Millimeter  gelegen  ist,  und  deren  Natur  bis  jetzl  noch  nichi 
festgpstelll  werden  konnte.  Oif^  gmfse  flonaiiigkeit  wnrdi?  firrc icht  dut-ch 
Anwendung  eines  RowIandBohcn  Giltors  mit  starker  Dispersion,  wubei 
natürlich  die  ganze  Lichtfülle  des  gröfsten  gegenwärtig  exiRlirenden 
Fernrohr-Objektivs  in  Anspruch  genommen  wurde.  Pi-obeweise  war 
zunächst  die  Bewegung  t\cr  VHnus  ans  Linienverschielningen  bestimmt 
wonlen,  und  es  hatlen  sieh  hierbei  Resultaln  ergRlieii,  die  mit  den  be- 
rechneten Grijfseu  vortrefflich  übereinslimmleiL 

Bei  dej-  ti4'nThiimig  dnr  iudividiii'!l*'ti  Bewegungen  der  Nebel- 
ileoke  auf  Ui-uud  der  uusg-etühiieu  Messungen  trat  nuu  alierdings  die 
Schwierigkeil  auf,  dal^  die  Lage  der  beobachteten  Linie  für  eine  in 
Bezug-  auf  die  fSonne  in  Ruhe  bedindliohe  Liolitciuell»  unbekannt  ist, 
weil  eben  die  NebelHnio  sich  mit  keiner  Linie  eines  uns  bekannten 
ÖloH'ee  d«!ckt  Keeler  konnte  sich  in  diesem  Falle  nur  dadurch  helfen, 
dafs  er  das  Mittel  aus  allen  Hlr  die  Nebellinie  bei  den  verschiedenen 
Objekten  erhaltenen  Wellenlängen  als  Normallage  dieser  Linie  ansah, 
was  ja  bei  grufser  Zahl  und  gleichmÜfsiger  Verllieilung  der  beobaßhtetfU 
Nebel  auf  Qrund  der  Oesetzt»  der  Wahrsoheinlichkeit  völlig  berechtigt 
wäre.    Da   indessen  der  bis  jetzt  unterBUohlen  Objekte  nur  zehn  au 

-Zahl,  wnd  dii*BO  nicht  einmal  gleichmäfsig  am  Himmel  vertheilr  sind, 
80  können  die  Bchliefslich  gefundeneu  Werthe  für  die  Bewegunflnsg«*- 
sch windigkeilen  nur  als  vorläufige  liftraehtet  werden,  während  dagegen 
die  Differenzen  in  den  für  die  vorsohiedenen  Nobel  geltenden  Oesohwin- 
digkeitsangaben  direkte  Messimgsresultate  sind,  deren  Fehler  t'twa  4  km 
nicht  iibei-fileigi'ii  düt'fte.     Die  Ergebnisse  selbst  sind  nun  folgende: 
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Entdeckung  veränderlicher  Stenie  durch  Photographie.  Di» 
durch  Photographin  erhaltenen  Bilder  der  Sicme  stellen  aioh  auf  den 
Plttttou  als  Scheibchoa  von  niohr  oder  minder  grorsem  Durchmesser 
dar,  je  nach  der  Helligkeit  des  photographirten  Sternes.  Bei  der 
(^IbecL  Lichtem  pünd  lächle  ei  t  der  jetzigen  pholo^raphiscben  Platten  wtr 
es  vorauszusehen,  dafs  die  pliotographisohen  Aufnahmen  aueh  dto 
alleiifalls  vorkommeiiden  Aenderungeu  der  Heiligkeit  der  Steme  an- 
zeigen  würden,  dadurch,  dais  die  Scheibchen  eines  und  desselben 
Sternes  auf  den  Platten  zu  verschiedenen  Zeiten  ungleiohe  Durchmesser 
haben.  Mau  konnte  erwarteu,  durch  teilweise  wiederholte  pbotogra- 
phisohe  Aufnahme  einer  bestimmten  Iliramolsgegend  namentlich  die  Ver^ 
ändertichktiit  schwächerer  Hteme  kunstatiren  zu  können,  da  bei  diesen 
letzteren  die  Photographie  der  Beobachtung  mit  dem  Femrohre  bei  weitem 
überlegen  ist.  Diese  Erwartung  hat  jetzt  eine  Begründung  dadurch 
erhallen,  dafs  Kapteyn  bei  der  Ausmessung  photographisoher  Stem- 
aufnahmen  des  südlichen  Sternhimmels  mehrfach  Objekte  entdeckt  bat, 
die  zu  rersohiedcnen  Zeiten  verschiedene  Durchmesser  besitzen,  also 
denicnteprechcnd  variable  Stcrno  &oin  müssen.  Daraus  läl^t  sich  die 
Hoffnung  schüpren,  dafs  die  grofse,  gemeinsam  von  verschiedenen 
Sternwarton  in  Angriff  genommene  Arbeit  der  photcgraphischen  Auf- 
nahme des  ganzen  Sternhimmels  auch  in  Beziehung  auf  unsere  Kennt- 
niTs  der  veränderlichen  Sterne  zu  reichen  Früchten  führen  wird.    ' 


Von  der  amerikanischen  Venus-Durchgangs-Kommission.  Binar 

in  dem  letzten  Jahr ps-Beri cht  des  U.  S.  Naval  Obsr-rvatory  in  Washing- 
ton enthaltenen  Miilheilung  des  Leiters  der  Bearbeitung  jener  Beobaoh* 
tunger,  welche  von  amerikanischen  Kxpoditionen  bei  den  letzten  Venus- 
Vorübürgängen  1874  und  1882  gemacht  worden  sind,  entnehmen  wir, 
dafs  sich  der  Betrag  der  Sonnen  paraMaxe,  welcher  aus  den  phologra- 
pbisohen  Messungen  resultirt,  nichl  viel  von  3,842  Kogensekunden 
entfernen  wird;  diesem  Betrage  entspricht  eine  mittlere  Distanz  der 
Sonne  von  der  Erde  von  etwa  20C>41)0(HJI  goog.  Meilen.  Die  vollstän- 
dige Fertigstellung  des  P>gebnisses  aller  Messungen  und  Hechnungen 
verzögert  sich  leider  immor  noch,  da  die  Abtheilung  der  Venus-Kom- 
mission, wie  es  scheint,  mit  den  nöthigen  Geldern  nioht  sehr  geseg- 
net isL  * 


* 
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Photographie  des  Stidpolarflecks  des  Mars. 

Nach  einHr  MiUlnMliing  von  \V.  H.  PifJuTiug  igI  ps  im  April 
d.  .T.  Mr.  Wilson  g'eluu}4¥n,  einige  giu  definirte  photOKraphiscbe  Aiif- 
nalimcn  df-f  Mars-OhtTflüchi-  zu  i-rJaiig»'".  Auf  i»inrT  dffflt'lifi'ii,  vDm 
10.  April,  zeigt  äicli  der  Süiip«»iarilt-ck  des  Plant-teu  in  deutlichsii-r 
Weise  und  m  dürfte  hic^rrntt  tiae  erniv  Mal  Beut,  Jafe  die  tvekanntlich 
mit  der  jHlircsKeil  sich  veränderadeij  Oretizfo  dieser  Kogion  photo- 
1,'raphisoh  haben  festn-egtellt  ■werilon  konnpn.  Pickcritii?  sclmtzt  die 
Airsdcimuiig  des  sichtlmren  Theils  der  Polarrc(fioii  «uf  etwas  weniger 
als  den  Flacheninhalt  der  Vcreiniglen  Stnaten  Nonloraorikas.  • 


* 


Bruce*StifluD(*.  Die  Amerikanerin  Mira  C.  W.  Bruce,  weloher 
die  Aetronomte  eohon  mehrfache  bedeutende  Geldunterstützimgen  ver- 
dankt, hat  abermals  einen  sehi'  noblen  Beweis  ihrer  Einsicht  in  das, 
wi\e  der  Astronomie  noth  thut,  geEfebeu,  indem  sie  für  laufende» 
Jahr  «inen  Betrag  von  60U0  Uollais  zur  Ausfüliruny  astronomischer 
Arbeiten  ausgesetzt  bat.  Der  Betrag  soll  zur  Untersiütiung  mehrerer 
Arbeiten  verwendet  werden  und  die  Zuwendung  an  einzelne  soll  600 
Dollars  nicht  überschreiten.  Professor  Piokering  am  Harvard- College 
in  Cambridge  ist  mit  der  Verwendung  des  Fonds  betraut  worden.  * 


Ueber  Gebirgsmagnetismus  hat  seit  einigen  Jahren  Herr  Prof. 
O.  KMeyer  in  Bieshiti  Unlrr-siichungon  angeBtitlll,  deren  interessante 
Resultate  im  folgenden  auf  Grund  der  bisher  erfolgten  Publikationen') 
zusammeugestelli  werden  mügen. 

Dafs  die  SlÄrkL-  der  erdmagnetiacben  Kraft  in  manchen  Gegenden, 
beBOuders  in  der  Nähe  iind  auf  den  Gipfeln  von  Gebirgen  eine  lokale 
Störung  aufweist,  ist  eine  Thatsache,  welche  bereits  von  Lamoni  und 
Humboldt  erkannt  worden  war.  Derartige  Störungen  hat  nun  Me.ver 
auch  an  verschiedenen  schlesischen  Orten  und  siioziell  iiu  Riesen- 
gebirge vor  einigen  Jahren  bemerkt  und  seitdem  genau  imlerHUohu 
Eß  zeigte  steh  an  der  Schneekoppe  und  uucb  au  audereu  Borgkuppeo 
Hchlesiens  eine  Zunahme  der  erd magnetischen  Elichtkrafl  mit  iler  Kr- 
liebung  iii  grofsurt-  Uühen.     Da  es   nun   auf  Grund  älterer  anderwei- 

^)  MeBSUDffOQ  der  erdmasnetischcn  Kraft  in  Schlesien  end  Untemichiingen 

über  GebirgMnagneiinmua.    (>r>.  Jabroabei-.  d.  sohlei«.  Gesellschaft,    Breslau  It^SS, 

Ueber  Qphirgsmag'notismu».    Sitiungber.  d.  bayov,  Akademie,  XIX,  ä.  MQnclion 
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tif^cr  Benbacbtungen,  die  an  anderen  Orten  ku  einem  entgog-en^Mtxtoa 
Ert^bnir»  gvfiJlirl  haben,  nicbt  angäng-ig  ist,  diese  Zunahme  des  Erd- 
mo^^netisiaus  mit  der  Hübe  als  eine  allgemeine^  im  Wesen  desselben 
bog^nmdete  Enioheinung  aufzütassen,  so  mufs  man  vermuthen,  dafo  dio 
von  Meyer  beobacfalete  Störung  xurückzu führen  ist  auf  den  Magne- 
tismus der  Gesteine^  aus  welchen  dio  betreffenden  Gebirge  zusammen- 
gesetzt  sind.  Da  dan  dag  Hiesengebirge  bildende  Gestein  gntaiiiücbvr 
Natur  ist,  eo  kann  das  Aufiroton  magnciisoher  Störungen  daselbst  nicht 
Wunder  nehmen,  denn  votn  Granit  ist  längst  bekannt,  dafs  er  sehr 
häufig  deutlichen  Magtielismiis  zeigt;  aurserdeDi  tindet  sich  auch  am 
Pufa  der  Schneekoppe  im  Kit-sengniiid  ein  altes  Bergwerk  auf  Areenik- 
kies  und  unfern  bei  Schmiede berg  eine  reiche  Fundstätte  von  Uagaet- 
oisonstein.  Ks  fragt  «ich  nun  »her,  wie  halten  wir  unfl  die  MagneÜ- 
sirung  der  Bergtnasse  vorzustellen,  um  die  Verstärkung  de«  Brd- 
magnetismug  auf  der  Höhe  zu  begreifen?  —  Zwei  versohiedene  An- 
nahmen würden  in  gleich  natürlicher  Weise  diese  Thutsache  erklärcm. 
l'^B  könnte  nümliuh  erstens  die  magnetische  Axe  des  Berges  horizontal 
liegen  und  mit  dem  niagnetläcben  Meridian  zuMimmenlallea,  so  zwar 
dafs  die  Nürüpole  der  magnetischen  Folsmassen  auf  der  Südseite,  die 
Südpole  aber  auf  der  Xonlsuite  des  Ber^s  gelegtm  sind.  Dieee  Mag<- 
uetisirung  des  Berges  wüi-de  dann  gleichartig  sein  mi(  deijenigea 
welche  gewöhnlich  dem  ganzen  Erdball  zugeschrieben  wird-)  imd  es 
würde  natürlich  auf  dem  Berggipfel  die  magnetische  KraU  eine  gröfsere 
Bein  müssen,  weit  oben  aufser  dem  Krdmagneten  auch  noch  der  gleich 
gelegene  Bergmagnet  wirkt. —  Dieser  von  Humboldt  faerrührendea  Er- 
klärung des  Gehirgsroagnctismus  steht  aber  ondcrentoita  die  Ansteht 
MelloniB  gi>gonQber,  nach  welcher  dio  magnetisoho  Axe  des  Gesteins  die 
Kicbtungder  Inklinationsnadcl  besitzt  und  nach  welcher  femer  die  Xord- 
|Kj|(>  unten,  die  Südpole  oben,  ü.  h.  also  »n  der  Erdoberllüohe  gelegen  aiad. 
Uns  Oeslein  würde  danu  also  in  der  gleichen  Weise  magneltsirt  sein, 
wie  sich  ein  in  der  Richtung  der  luklinatiunsnadel  gehaltener  Eieeo- 
i>tab  durch  Erschüttenmgen  unter  dem  Einflufs  des  Erdmagnetismus 
magnetiHirt.  Da^luroh,  ilafs  sich  in  diesem  Falle  die  Südpule  des  Oe- 
Bttfius  der  KrdoberflÜohe  Daher  befinden,  als  die  Nonlpule,  worden  ans 
Überwiegend  wirken  und  also  den  Binflufs  des  magnetischen  Südpols 


4 
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■)  Bei  d«r  Erdv  ist  D&mlich  audi  der  im  Norden  celeg«De  PdI  der  m«^ 
ntttieohv  8Ud{wl  und  umtfekehrt,  weil  wir  daa  nach  Sordon  woiirando  Ende  der 
Ma)tnrlnM]pt  itn  thr«o  Nordpol  xu  hcMlcboen  gewbtint  sind;  dioftor  Nordpol 
knon  tialUrlicli  nur  tod  eiii^in  Südi>vl  nngetogau  w«rdt:ii,  sl»»  lieft  ira  Nordva 
lu  der  Knie  «in  SOdpoJ. 
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der  Erde  verstärken,  der  ja  auf  der  aördlicbeo  Halbkugel  wegen  sei- 
ner gröfseren  Nahe  auf  die  Stellung  der  Magnetnadel  den  mafsgeben- 
den  Eindurs  ausübt.  —  ZwJBolien  diesen  beiden  au  sich  ziemlioh  gleich 
wahrscheinlichen  Ansichten  über  den  Oebirgsraagneiigmus  könm-n 
magnetische  Messungen  in  der  Uoigebung  (.'inzel>jt<.>hender,  magnvlificber 
Berge  entächeid<^n.  Würe  nämlich  Humboldts  Aufiassuag  xutrefFend, 
dann  müfste,  wie  leicht  ersichtlich,  nördlich  und  südlich  vom  Berge  die 
magnetische  Kraft  geschwücht,  ösUich  und  westlich  jeduch  vert^tHrkl 
ei-scheiiien,  würde  doch  z.  B.  tiuf  der  Moi*dseitD  dem  nordlich  gelegenen 
Siidpol  der  Erde  ein  südlich  im  Berge  liegender  Siidpul  entgegen- 
wirken, während  für  einon  eßüioh  oder  wi-allich  vnra  Bi^rgt-  gfilegcnt-n 
Punkt  die  Richtungen  nach  den  magnetischen  Polen  des  {resloins 
nahe  zUiiammeQratIi*n  mit  di*n  Hichtungen  nach  den  gleichnamigen 
Polen,  der  Erde,  sodar«  deren  Wirkung  durch  den  Gestein smugnetts- 
uus  verstärkt  werden  wird.  Von  diesen  üetrachtungen  ausgehend 
unternahm  nun  O.  E.  Meyer  Messungen  in  der  Umgebung  des  isolii'l 
in  der  sohlesiscben  EbuuL-  gelegenen  und  aus  magnetischen  Oeeloinen 
fSerpeniiD,  GabhnV)  besti'hcnden  Z üblen berges.  Es  ergab  sich  dabei, 
dafs  eine  Schwächung  des  Erdmagnetisuuis  in  Noi-d  und  Süd,  eine 
Verstärkung  ;iuf  der  Ost-  und  Westseite  des  Berges  nicht  vurhandeo 
ist,  dafs  vielmehr  die  JewßiUge  Stärke  der  magnetischen  Richtkrafl 
auftscbüi-rslich  von  d^m  Magnt^tisnius  der  gc-rade  unter  dem  Beobacb- 
lUDg8or(  gelegenen  Geslcinsniassen  abhÜiigig  ist.  Damit  ist  aber  die 
Ilichtigkeilder  Autlassung  von  Melloni,  :!U  der  übrigens  auch  J.  Locke 
durch  Messungen  in  Nord-Amerika  geleitet  wiu*do,  orwioßon.  Ein 
eisenhaltiger  Berg  ist  also  in  Üiuüiuber  Weise  magnetistrl,  wie  ein 
Gohüude,  in  wolch^'ra  eiserne  Säuion  und  Träger  rinon  ihrer  l^gf  ent- 
sprechenden MagüL-lismus  annehmen.  So  hat  sich  z.  B.  auch  auf  dem 
Dache  dt^  physikalischen  Instituts  zu  Rrcstai]  ein  nrhnblich  grürsercr 
Werlh  für  die  Intensität  drs  Erdmagnetismus  ergeben,  als  in  den  Räu- 
men des  erstrn  Stockwerks.  Im  Innern  eines  magnetischen  Berges 
mufs  demnach  eine  Schwächung  der  entmagnetischfu  Kraft  iTwartet 
werden,  und  eine  solchi*  ist  auch  in  der  That  von  Oay-Lussac  und 
Humboldt  im  Krater  dos  Vesuvs  bcobaohiei  worden. 

SchUflslich  wollen  wir  noch  kurz  angeben,  uiit  was  für  Instrumen- 
ten di'rartigi'  gebir^'-wniiignetiscbe  Messungen  am  besinn  ausgeführt  wer- 
den können.  Die  liekaimte  Gaufsischo  Methode,  die  Elemente  des 
Ei-dmagnetisnujs  in  absolutem  Mafse  zu  bestimmen,  würde  natürlich 
auch  hier  angewandt  werden  dürfen;  sie  ist  indessen,  wo  es  sich  um 
Anstellung   möglichst    violer    Messungen    an    verschiedenen    Punkten 
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handi^U,  zu  umstjindlioh  und  Ungwierif^  und  kann  bei  d?r  Untersuoliunj^ 
dpß  GebiiffHinim'iHUismus  durch  weil  «iufaclipre  Mplhodmi  ereetzt  wwrden. 
Ks  korarat  nämlich  bei  <\cu  Fragen,  um  welche  es  sich  hier  handoll, 
gar  nicht  auf  dift  absülulB  Intensität  di*s  Hrdmagm-tismus  seihst  an, 
sondeiii  lediglich  huF  die  Veränderungen  derselben  durch  die  mag- 
netJBohe  Einwirkung  des  Gesteins.  Die  Veründe^rung  der  niagnHischen 
Kran  läl'at  sich  aber  auf  sehr  einfache  Weise  hesrimroen  mit  Hülfe 
eines  im  Jahre  1866  von  F.  Kohlraiisch  konainiirien  Ixikalvario- 
meters.  Dieses  kleine  Instrument  beeleht  aus  t-iner  ßusHoli-  in  Ver- 
bindung mit  4'-inem  um  eine  vertikale  Axe  drehbaren  Magneten  und 
es  lioffirt  aus  blofef-n.  an  zwei  Orlen  angestellten  Ablonkungebeobach- 
tungen  der  Magnetnadel  durch  den  drebbanii  Magnrteii  unmittelbar 
den  Unterschied  in  der  raagnt^tisnhnn  Horizontal-Iniensität  an  den  bei- 
den Beobachttingspunkien.  Um  die  Veränderung  der  Oefiamtintensitüt 
zu  ermitteln,  miirs  dann  froilich  auch  noch  din  Rirlitinigsünderung  der 
magneliechen  Kraft  durch  luklinationsbeobachtuogen  festgestellt  wer- 
den. Die  letztere  Mühe  hat  indessen  O.B.  Meyer  neuerdings  auch 
QQoh  2U  umgeben  gelehrt,  indem  er  dos  Variometer  von  Kohlrauech 
in  ein  „GebirysmntrnefniiiettT"  iimwandeUf.  Bei  diesem  InHti-ument  Ist 
die  Magnetnadel  nicht  hühzonlaJ,  eoniieni  vertikal  dndibar,  also  eine 
[liklinationsnadel;  ebenso  ist  anch  der  ablenkende  Magnetatab  duivh 
Drehung  um  eine  horizontale  Axe  verstellbar.  Mit  dieBetu  Apparat, 
deBsoQ  BrauchbHrkeit  Meyor  btreiia  durcli  verschiedene  vergleichende 
Messungen  dargetha]i  hat,  Gndel  man  sofurt  die  Veränderung  der  Oe- 
aamtintensität  des  Erdmagnetismus  an  zwei  verschiedenen  Orten. 

F.  Kbr. 


Kn9Ch«1minßen  am  Sternenhimmel  vom  Ifi.  Novemher  bis  I&.  Dezember. 

(Sämtliche  Koitaiij^filji^n  ^t^Ucn  tür  Boi-Uner  Zeit.) 
1,  Sonne  und  Mond. 
äonT]«iiauf-    und  Unterlauf;:  nni    1.   Dee.  1^  5iOa  M^.,   S»  4äa   Ab.,   Jim 
15.  Dex.  fth  7  ui  Mg..  3b  ,\i  ui  Ab.  —  Abtiahine  der  Tagestäni^  Nov. — Dex.  I  ^  4 '", 
Rnlfernnngcn  der  Sonne  und  dos  MondoB  von  der  Erdo  und  acheinbaro 
Ourchmessor : 

äoDua  Moad 

Entffirnung       Durchm.  EiitfurDung     Durobm. 

1.  Des.      19,750  üdl  Meil.      32'  30"  1.  Der.     hA  :W<1  Meil.      2V  44" 

IS.     .,         19,720  000      „  32   34  I.x     „         43  300     .,  32  44 

Auf-  und  UntorgaDj;  dos  Moitdi*«. 
l8.Kav.        Erdnähe  |i'-i)tDNm.      9b  40<>>  Ab. 

Ifi.    „  Emtcs  Viertel  I    48        „        115        ., 

96.    ,  Vollmond  H     .iO         ,  7     13       Mg. 


a.  Dez.         Erdforne  10    H      Ab.       i)    54      Ntn. 

4.     .  Utlxlee   Viertel       II     34        .  I     tl 

12.     „  Nemnoiid  8    2il      Mjf.       3    AS 

Pnrtielle  Mondfinslornls  am  26  Nov.  Die8t>  sohr  kleine  Vor- 
fiitatei-ui)^  isX  in  t'!uropa  imsjcbltiar  und  wird  nur  in  AiiMnilirn,  Amipii  und  di'Oi 
^ofsea  Oceaji  zu  iiehi>n  Bein. 

Central«  SouiieiifiniilernifB  am  13.  Dcxomber.  DieBc  FinMemirn 
Bndol  «wiBchon  2— S  Uhr  Moi:gonB  Uerl.  Zeil  auf  der  SiidhÄlfto  der  Erde  slati 
und  wird  ini  «iidlichen  AuxIrKlit'ii,  f\pa  HiidpolarltLnclprji  und  im  indiscboii 
Ocexo  beobsclitot  werden  küouon.  B^soiidoi'»  nurNt-osooIiinJ  wird  die  Fiiistor- 
nite  sehr  aiiffätlic  sein. 

».  Die  Plaacleo. 
Merkur  cuiminirl   um  Mittu^f  und  alehl  xur  AufGniluuf^f  un)(üii)ttt)i;,  du 
er  spilvr  a\a  die  Sonne  aufifeht  und  Abende  bald  nach  Sutiuenuuteriraiig  rer- 
schwiodot.    Am  24.  \ov.  hai  rr  soitio  Soiinoniiälii^ 

Auf-  und  rntorirnn^  RntferDUng  ven  der  Erde 

15,  Nov.        7b   ISm  Mg.    4h     .-Jm  Nm.  28,880000  Meilen 

1.  J>ez.        8    44  i      2       „  38,S5tiOOO      „ 

U).     .  ü    ^I       .       4    35       .  25,800000      . 

Venus  ia\  Mllli»  November  norh  Abcndstom,  geht  aber  bald  xoiliRor 
unter  und  Btehi  Mille  Doxember  vui-  8i>nnenftuf^iuij[  nJirdltrh  von  dem  bellen 
rjteru  Anures  im  Skorpion. 

Auf-  und  UnLergftnif  Entrornung  rnn  der  Erde 

15.  Not.        lOh  lOm  Vm.    4t  .51»  Nm.  ß,:.'70mo  Meilen 

I.  D«.  8    22         .3    52        .  5.330000      , 

15.    „  6    U     Mg.     :i      2        .  .^fifiOfiOO      . 

Mars  nnlfc^rnt  Hieb  mehr  und  mebr  von  Jupiter  und  gAlnngt  in  der  creteo 
Hälfte  des  Itpzetnber  in  da«  Sternbild  dea  WavHermanits',  er  ist  in  den  Abend- 
etunden  gal  aieblbar, 

Äu(-  und  Untergang  Enlfernunu  von  der  Erde 
15.  Not.          ith  .5lm    Nm.    9i     Dm    Ab.  S5.ft'>0 000  Meilen 

I.  De«.        0    12       „     ;j    16      -  27.9;'nowt     . 

15.  „  II     S-^      Vm.     9     2S        ,  2i).8S0O00      - 
Jupiter  steht  im  Steiaboek,  gabt  zciliKOP  unlcr  und  wl  Mille  Dezember 

Hrhon  nach  $>■  Abpudi«  ni(-lil   mehr  bttobachtimr. 

AuJ-  und  Untergang  Entfernung  ^on  der  Erde 

16.  Nov.  Ol«  l-2i"  Nm.    ;th  10«»  Ab.  10.5.140  000  Meilen 
I.  Doz           n     45      Vm.    8    21         .             Il^9,ti6OO00      . 

15.     ,  10    .57         „       7     4-2        ,  l]3.Ä2ilO(«       . 

Saturn  wird  batd  u»cb  MiLtei-uac-bl  auffludbKr.  er  mehl  Anfnag  Dt^zember 
nabe  der  Verbindungslinie  dei-  solu*  hellen  Sterne  Spica  (Jungfrau)  und  RL>gulus 
(gr.  Lowe),  n&bor  dorn  Unztgt-nannieri  Sterne,  bei  a  i.eoai9. 

Auf-  und  Unlertraug  Entfernung  vou  der  Erde 

15.  Nov.         Oh  Mm   Mg.    23"  Ig™  Nm.         193.370000  Muilon 
1.  Des.        11    .51      Ab.     1     17        ,  I8ft,4fi0  000      . 

15.     ,  10    5!»  _       0     2.H        r  183,8;«  OOli 

UrauuH  ist  am  .Morgenhiinjuel  sichlbiir  und  liffiudet  xivli  öatlieli  dM 
StemoB  Spica  der  Juugfiuu. 

Auf-  und  Untergang  Entfpmung  von  der  Erde 

15.  Nov.  5»>     Sm    Mg.    :ih  21m  Nm.        .187.300  000  Meilen 

1.  Dez.  4      7         „      2     19        ,  385,11X1000      „ 

15.    -  a    16        „      l    26        -  381,600  001)      - 
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Neptun  culminirt  zwischen  Mitternacht  und  10l>  Äbenda;  er  ist  die 
ganze  Nacht  sichtbar  und  befindet  sich  nordwestlich  vom  Sterne  Äldebaran 
im  Stier. 

Auf-  und  Untergang  Elntfemung  von  der  Erde 

1.5.  Nov.  -Ih  44m  Nrn.    81»  38™  Mg.  577,.50OOOO  MeUen 

1.  Dez.  3    39       ,         7     33        .  578,100  000       „ 

15.     .  2     43        „        6    35        „  579,100  000      „ 

Orte  der  Planeten: 


Merkur        '          Venus          '           Mars           | 

Jup 

iter 

Rectas. 

1  Declin.    Rectas.  1  Declin.  '  Rectas.  ,  Declin.  ;  Rectas. 

Declin. 

14. 

Nov 

1   151»  12in 

—  17°53'!17bl3ml_27''31'' 

20li35">i— 20°30'l 

201»  33m 

—  1!J°3.V 

19. 

fl 

15   44 

—  20  22 

U7    11     ,—  26  48: 

20    50      -19  27, 

20  36 

—  19  24 

24. 

n 

16    17 

—  22  25 

17     4     '_25  45 '21      4      —18  20 

20   39 

—  19  12 

29. 

^ 

'16   hO 

-24     1 

16   53     —24  22;!  21    19     — 17    9 

20   43 

-  18  .59 

4. 

Dez. 

17    24 

—  25     5 

16    41      —  22  44i 

21    34     1— 15  54 

20   46 

—  18  45 

9. 

^ 

17   58 

|— 25  36    16    29      -21     3: 

21    48     —  14  35 

20   50 

—  18  SO 

14. 

|18   32 

—  25  31    IG    20     —19  29    22     3      — 13  13| 

20   54 

—  18  14 

1 

1                                 1 
1         Saturn         1         Uranus 

Nep 

tun 
Declin. 

1  Rectas.    Declin.  ||  Rectas.  |  Declin. 

Rectas. 

2.  Nov. 

,llb    ginl-l-  7'23''l3»'47n'l- I0°27' 

4h  17m '+19-39' 

20.     _ 

11    11       +  7  11  113    48     1—10  37 

4    16     1+19  36 

28.  Dez. 

11    13     l-l-  7     2    13   50     —10  46 

4    15     ■+  19  34 

6.     .. 

,11    14       +  6  56  "13   52      —  10  55 

4    14     +19  32 

14.     - 

11    1.1    1+6  52,13  .W     —11    3':  4    13    '+19  30 
3.  Verfinsterungen  der  Jupltertrabantea. 

19. 

Mov.      n.  Trab.  Verünst.  Austritt     61"  14»  Ab. 

21. 

I. 5     27       , 

24. 

■>       lU-      1.              11              „          5    58      „ 

26. 

11-     „              „              ,.          8    53      , 

28. 

T                                                                        7      9-'> 

7. 

Dez.        I. 

3     46       . 

{bei  B»u«i 

■ittHUf) 

14. 


I. 


41 


4.  Sternbedeckungen  durch  den  Mond. 
(Für  Berlin  sichtbar.) 

Orörsfl  Eintritt 

18.  Nov.     33    Caprie.  5.5ra  5h  SOm  Ab. 


Austritt 
eh  51m  Ab. 


5.  Orlentirung  am  Sternhimmel. 
Vom  15.  November  bis  15,  Dezember  sind  um  8b  Abends  im  Untergange 
beßndlich  die  Sternbilder  der  Krone,  OiJhiuchus,  Hercules;  im  Aufgange  sind 
die  Zwillinge,  der  kleine  Hund  und  der  Fuhrmann;  ferner  cuLminiren  um  8>> 
die  Sternbilder  der  Fische,  der  Caasiopeja  und  Andi'omeda.  Arctur  (1  Bootia) 
geht  Anfang  Dezember  schon  nach  5  b  Abends  unter,  Äldebaran  geht  nach 
4''  Nrn.,  Procyon  um  '/,9h  Abends  auf,  Sirius  kommt  um  '/s'Oh  Abends  über 
den  Horizont.  —  Die  Culminationszeiten  der  hellsten  Sterne  an  bestimmten 
Tagen  entliült  folgende  Tafel; 
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Gulminirende 
Sterne 


(|lisr-|r        am        "i 
|;teit,:23.Novemb.l 


Culmination 


am 
1.  Dezemb. 


12.0 
I2.O 


li 
'2.3 

li   2 
'i  0. 


Pegasi |i2.3"'!i 

(Markab)     .    . 
Androm.  (Sirrah)   .     . 

Ceti 

Androm 

Urs.  min.  (Polarstern) 

Arietis 

Peraei  (Algol)    .     .     .  ij  — 

Persei 1!   2 

Tauri  (Aldebarau)      .  h    1 
Aurig.  (Capella)     .     .  i|    I 
Orion.  (Beteigeuze)    .  /   1 
Cnn.  maj.  (Sirius)  .    .  'i   1 
Can.  maj.   .    .    .     .    .  |l  1.6 

Gemin.  (Castor).     .    .  |:   2 
Can.  min.  (Procyon)  .  i    1 


5h2SmNm 

:   6  49  Ab. 

7  52  , 

!  8  27  , 

I   8  .53  „ 

;  9  8  . 

■    !l  49  _ 

10  40  ., 

!ll  5  . 


22 
l 


Mg. 


1    42 


33 
47 
20 
26 


411  ,')7m  Nrn. 

6  17     Ab. 

7  21        „ 

7  Ö6       , 

8  21 

8  3G       . 

9  1!»       . 
10  18      . 

10  .^3       „ 

11  46       . 

0  29 

1  10 

2  1 
2  15 
2  48 
2  .^)4 


Mg. 


am 
8.  Dezemb. 


am 
l't.  Dezemb. 


4h2i)niNai 
^    50       „ 


6  53 

7  28 

7  .'VI 

8  9 

8  51 

9  ."iO 

10  6 

11  19 
U  58 

0  42 

1  34 

1  48 

2  II 
2  27 


Ab. 


Mg. 


41"  2°»  Nm. 

5  22   , 


G  26 

7  1 

7  26 

7  41 

8  23 

9  24 
9  38 

10  hl 

11  30 

0  ir, 

1  r. 
1  20 
1  53 
1  59 


Ab. 


Mg. 


6.  Veränderliche  Sterne, 
a)  Maxima  variabler  Sterne: 


R  CeU 
S  Qemin. 
IT  Cancri 
R  Leonis 
T  Virginis 
S  Urs.  maj. 
S  Bootla 
R  Bootis 
R  Scorpii 
R  Cygni 
X  Capric. 

Algol      .    . 
U  Cephei    . 
U  Coronae  . 
>.  Tauri 
Y  Cygni    . 


Maximum 

am 
10.  Dez. 
16.  Nov. 
24.     „ 

9.  Dez. 

19.  Nov. 

9.  Dez. 

16.  Nov. 

24.  . 

21.  „ 

4.  Dez. 

9. 


Helligkeit  im 


1890 


Max. 

gm 

8.9 

9 

G 

8.9 

8 

8 

7 
10 

7 
11,12 


Min. 

JOrn 

13 
13 
3.Ö 
13 
11 
13 
12 
12 
13 


Rcctaa.  Declin. 

2h  20>n  25»  —    0°  40'3 

7  36     26    +  23  42.7 

8  29    29    -f-  19  16.5 

9  41  38  -L  11  56.5 
12  8  58  -  5  25.4 
12  39  8-4-61  41.7 
14  19  11  +  54  18.5 
14  32  21  4-  27  13.0 
IG  11  6  —  22  40.6 
19  34  .52  +  49  .57.0 
21      2     IG    —  21  47.4 


b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-Typus: 
IS.  Nov.  Mg-,  23.  Ab.,  29.  Nrn.,  5.  Dez.  Vm.,  11.  Mg. 

17.  Nov.,  22.,  27.   Ab.,  2.,  7.,  12.  Dez.  Ab. 

18.  Nov.,  25.  Ab.,  2.  Dez.,  9.  Ab. 
20.  Nov.,  28.  Mg.,  .5.  Dez.,  13.  Ab. 
unregelmäfaig. 


c)  Minima  einiger  Veränderlicher  kurzer  Periode: 
T  Monocerotis   3.  Dez. 
W  Virginia  27.  Nov.,  15.  Dez. 

7.  Meteoriten. 
Die   Sternschnuppen   des  Andronicda-Scliwarmes  sind   gegen   Ende   No- 
vember aus  dem  Ausstrahlungspunktebei  AR=;i  25°,  D  =  -|-  44'  thätig  (Maximum 
am  37.  November),  die  Geminiden  in  der  ersten  Hälfte  des  Dezember  (Maximum 
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am  10.  Dezember;  bei  AR  =  108°,  D  =  -|-  33**).  Besondera  die  letzteren  werden 
bei  Abwesenheit  des  Mondscbpins  (am  12.  Dezember  ist  Neumond)  gut  be- 
obachtet werden  können. 

8.  Nachrichten  über  Kometen. 
Am  ß.  Oktober  hat  Barnard  (Lick •  Observatorium)  einen  schwachen 
Kometen  entdeckt,  welcher  sich  sehr  wahrscheinlich  als  identisch  mit  dem 
periodischen  Kometen  D'Arreet  (6%  Jahre  Umlaubeit)  erweisen  wird.  Der 
letztere  Komet  ist  seit  1877  nicht  wieder  beobachtet  worden  und  wurde  im 
Sommer  laufenden  Jahres  zurück  erwartet.  Infolge  dessen  ist  von  Terschie- 
denen  Sternwarten  (Wien,  Xizza)  im  Frühjahr  und  Sommer  1890  sehr  auf- 
merksam nach  dem  Kometen  gesucht  worden,  jedoch  ohne  Erfolg.  Auffälliger 
Weise  erscheint  der  Komet  von  Barnard  erst  zu  einer  Zeit  wiedergefunden, 
in  welcher  er  der  Rechnung  nach  bereits  seine  grufste  Lichtentwiokelung  ab- 
solvirt  haben  und  wesentlich  schwächer  als  iin  Augut  sein  sollte. 


Ü.  A.  nim,  Couiditatiuu  de  l'e^paee  e^lvnle.    Colmar,  Eui^i'ne  Barth. 

Id  diPBem.  leizu-ii.  ilem  unglüclcliohen  Kaiser  Dom  Pedro  ||:i)widmßten 
Werke  Hirns,  auf  daa  der  greise  Parscher  nach  eigeni^n  Apuracnin^en  eina 
gmz  bBMOdero  Sargfait  verwandt  hnt,  )iabc<ii  wii-  eiue  aach  allen  Kichtuageii 
hin  verti«rii<  und  rolUU&ndiK  durcli^>fü)ii'U.<  t 'ntttrsiicliuiit;  dur  wicliti^i^n  I^ra^ 
vor  uns,  ob  daa  die  Bcizivhun^oQ  di*r  Wolik'Jr|Jor  (Oraviuilion,  Liclit,  ßleklriech» 
und  tnagnotischp  Femewirkiingoii)  Termiilelndo  Medium,  das  Tjelfach  mit  dem 
NamoD  .Aether"  belegt  worden  iüt,  ala  ein  iui  Zualaade  höohiter  Vei-dünnuiig 
lieQndlichtw  Oiuf  aufifi^Mel  werden  könne.  lo  ledi'm  Abschält!  der  zumeiEt 
zwar  streng  utathouiiitiiti.-li  gohalUinen,  donaoch  abtT  u'wht  gerade  t>uiiwi>r  ver- 
ständlichen Unlorsiichniig  kcDiinl  llirn  r.u  einoni  enktrhiedon  negativen  Mt- 
aullJit,  das  ihn  zu  einer  AiifTiüisunK  teitel,  welch«  dem  iiiteralellären  Mediuiti 
dl«  MatorialiULt,  im  idi^-eikaliBcbon  Sinuc  des  Worte»,  abspricht  und  dasselbe 
als  eise  ganz  eigeuarlige  f^ubxuitiz  mit  i'tgenthiiiiilichLiu,  witnu  auch  bishur  x,u- 
nieiat  noch  durchiiii)<  unerkannten,  d.vjiAmiKchen  Eigenschaften  hogMbL  Wcim 
sich  nun  auch  der  Ph,v8ikt.T,  ^owolint,  alle  PhUuoiucnp  auT  Bewegungen  ma- 
t«rieUer  Theilcheti  zurückzuführen,  nur  nobwer  dazu  entsehliefsen  mag.  einem 
80  bestimmt  ansgosprochcnon.  Uualiamua  im  SubstanebogrilV  zuzusliaimeD.  so 
legt  man  dmli  Ihatsüarhlirh  »llgemein  schon  lange  dem  .Aeth<rr~  Kigenscbnften 
lu,  welohe  If-i  joiit'ui  .ÖtoirL'-  auügcsi'hlusscn  sind.  Vi'U  einer  R'.-ibuug  doi- 
AetherLheilcheii  wird  z.  B.  in  dfr  WellontheorlD  des  Liehles  nicht  ge^ju'ooben 
und  andererseits  wird  diesem  Medium  die  Ktgi^n&chafl  zugeschrieben,  ohne 
irgtmd  welch«  Form  und  Begrenzung  alle  übrigen  Kiirjier  ebenso,  wie  den 
leeren  Kaum  zu  durchdrlugi-n.  Hirn  suclit  dlo  gerade  hier  herrschende  Un- 
klarheit und  WillkUrliohkeit  durch  ein  heKtimrot  ausgPüiJrochenna  Postulat  zu 
besciligcQ,  das  er  beweist,  indem  er  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  eines 
m&teri«tleu,  zwischen  den  Weltkorpern  sich  aus  breit  Lind  L*n  Pluidiiiti^  darlegt. 
Da  sowohl  dicDCK  ScblurnergebEiITi!,  uIh  auch  die  einzehieu  Kragen,  die  iu  dotu 
Werke  zur  Diskust^ion  kommen,  bei  jedem  denkenden  Verehrer  iler  Wunder 
des  Himniols  grofsos  Iniorease  erwecken  müssen,  so  wollen  wir  mit  oinigen 
Worten  auf  den  Itjliall  de»  Werke«  im  eiuzelnen  eingehen. 

Der  otgenllichon  Untersuchung  ist  /.unüidiKl  eine  hundert  Selten  lange 
Einleitung  voran ftgesch ick t,  welche,  von  dem  KndergehnifH  als  einer  Thalaaohfl 
ausgehend,  die  FolgOTrungen  /itnam mengte llt,  die  man  nacli  des  Veifasaei-s  An> 
sieht  aus  demselben  xiehen  kann.  Diese  Einleitung,  die  übrigens  Reohuungen 
durehaus  vermeidid  und  IcicIiIlt  vDrsülttdlich  »ein  aüll,  wiU  jedoch  dem  Refe- 
rcntfn  b,\s  der  ächwilclMto  Thoil  des  ganx'^n  Workos  erscheinen.  Die  pbUo- 
sephiHCh-mel»jih,vKia(  heil  Erörterungt^n  ftrscheinen  nur  gewnltxan]  in  logische 
Verbindung  gebracht  mit  der  t'eb erzeug un^.  dafa  ein  materielles  interstellares 
Uedium  nicht  oxistiti' ;  das  Oleiche  gilt  wohl  auch  von  den  physikalischen 
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uad  koNaioloifiiHjliou  KoiiMKiuttuxoQ.  diu  zumoUi  von  doii  «llgvmciu  borrachao- 
dsD  A08chauun^wi>)i4»n  gKnxltoli  abwciclicn  and  doch  nur  nr^hr  iini^nDgead 
tMgriindi^t  worden.  Hirn  kehK  datM>i  t  B.  Mitin  Oegneracliiifl  )<flg»D  dio  kt- 
rictivcho  Uaalheorie  hervor,  die  jedoch  auf  läntrs'  nachRBwiesent^a  Irrtbümero 
uad  unklaren  AnfTaBsunfreD  burubt;  i>r  wetidet  üich  fomvr  ge^^u  diu  vivUacfa 
gebriuchlicho  AusdruckswoiM:  .UniTrAndluag-  einer  Kraft  in  Pin»  andere*  :  dli» 
dorcb  Rvibun^f  (tnlMlahpiid»  Warme  -will  er  nicht  durch  Umvr&ndlaiig  dir  aiebt- 
bkren  MMsenbewv^ung  in  oine  tuiaichtbari'  SchwinKuoK  der  Körj'^niiQlekel 
erU&n  vrtwien,  aondem  versucht  sii>  zuHickzu führen  auf  Störungen  das  elek- 
triaobon  GloichÄOwi<?btß,  Dabei  ial  os  schwer,  klar  zu  erkennen,  worauf  dloea* 
mit  dem  Hauplgegenstand  gnraiclil  xuEnmuii.'iibäugf>nde  RaisoDnenu>rit  hinati»> 
läuft  und  (M  macht  don  Eindruck,  uU  hiiltu  der  ({Toiso  Oolohrto  tn  dif»e  Biti> 
loilung  eine  Uiaknsalon  aller  ihn  im  Aller  bew-hÜfUgcnden  Fragen  künaUich 
bi  n  ei  ng«  z  w  än^. 

Im  ersteu  Kapitel  des  eiKenllicheD  Werkes  wird  nun  dt«  U'irkuDg  vimm 
wideratohcnden  Mittels  auf  die  Bewegung'  tier  Ptanek<n  in  Rechnung  gaaogeii, 
und  CB  ergicbt  sich  dabei,  dnfs  scbon  eiiio  ganz  aufsorordentlirb  geringe  flieh- 
tigktfit  einen  iuler«leIlÄi-fn  Ohai-ii  eine  ßftscKleuni)^iin||{  in  der  PlaneteutMwegunip 
hervorrtifeii  niüfst«.',  welche  sich  der  Beobacbtuntf  nicht  entliehen  köonle. 
Wfnn  z.  B.  nur  I  kg  Materie  in  ein<^m  Raum  von  >^ii  cbkm  vürthtitUt  wirr, 
dünn  mOrMe  steh  doch  naoh  Hirns  Rechnung  infolg«  de»  Wldorstand(^f)  di« 
Linge  der  Knie  mH  Hipiiaroba  Zeit  uro  20.'>"  geüiidert.  die  Dauer  de«  Jatiraa 
um  5  Sekunden  verkürzt  haben.  —  In  gluicher  Weise  wird  im  zweiten  Kapitel 
die  KinwirkunET  unteraiicht,  welche  ein  nidtrslebendes  Mittel  anf  die  Bcwogung' 
de«  Mondes  auaUben  müfste  Hierbei  leitet  der  V^rfnsjior  nach  <-infr  ncuaii, 
oiufjicben  Uetfaodv  die  b»ikannte  Aii^ulerMioii  d«r  Mondbvweguiig  her  und 
zeigt  im  Anncblufa  daran,  dafs  eine  ganz  au Tserord entlieh  gi>rtngc  Dichtigkeit 
dea  UtMliiimn  Hclion  «im'  ron  der  boobuolilelen  Griifue  n-ewnllirb  abweichende 
Acceleration  bedingen  würde.  In  einem  beeondervn  Paragraphen  diese«  Ka- 
pitela  guht  Hirn  auoh  auf  die  Rotation  dea  Mondes  ein  und  fragt,  wodurch  daü 
Oloichbloibon  der  Routionsdauor  mit  der  beeilLndig  beschleunigten  Umlaufazeit 
rrkl&rl  werdnn  kAnne.  Da  er  dabei  den  Mond  als  jetzt  völlig  xtarr  betrachtet 
und  darum  jede  Uezeitenwjrkung  flir  aticgv-scbloaiten  bült,  ao  mufa  er.  wie  L.a- 
place  ea  Ibat,  eine  nach  der  Krde  hin  etwas  verikngerte  Üestalt  des  Mondea 
annehmen.  Die  grfifate  Axe  des  Mondkörpera  kann  dann  aber  w^en  der  Acc^ 
leralinu  der  l'iulaufxliewfgung  nicht  genau  nach  der  Erde  geriobtet  arin.  son- 
dtm  muTa  um  einen  betricbtlicbcu  Winkel,  der  Jodoch  kleioer  ala  4^"  tat,  xu- 
rOekbieibeo. 

Zu  den  Kometen  Überdrehend  nntersucht  nun  Hirn  Kunlchst  die  Rrscht^i- 
nuogen,  welche  der  Rnckeitcbe  Komet  geboten  bat,  der  ja  l>ekHiiiitlicb  suer«t 
Vermniaaaung  gab.  da8  Vorhandensein  eine«  Widcrsumd  leisteudeu  Oaaee  Im 
Welträume  zu  vermuthen.  In  ITebereinslimmung  mit  aiiderweitigi'n  neuen  and 
grUnrllirheren  Unlonuchungen  über  den  gleichen  Oegenstand  rühren  die  Re>cfa- 
auogeii  auch  hier  xur  Erkcnnlnirs  der  Unmöglichkeit,  die  Phaenomene  durch 
EmfQhmng  eine*  wideratehendea  Mittels  zu  erltlkren.  denn  die  VerkOrmof 
der  Umlaubzeil  dea  Knckescfaen  Kometen  iat  in  neuester  Zeil  eine  dur«haai 
noragatmiftlge  gewoeen.  Der  Hinweis  Hirns,  dat»  rielleicht  die  ReiboDsva, 
dis  bei  den  lebhaften  Bewegungen  in  einer  der  Sonne  nahe  kommendaa  Qas- 
mawa  auftreten  mOaaen,  einen  Thoil  der  lebendigen  Krad  des  Eameiaa  T«rv 
hrauebon  und  ao  die  Verengerung  der  Bahn  veruntnchen,  ist  zwar  beateohnud, 
aber  ea  arheint  hier  ducb  daa  Oesatz  der  Erhaltung  der  Bewegung  dait  Sohw«i^ 
ptmkta  nicht  voll  gewürdigt  zu  aein.    Nur  wenn  wir  anuehmeo,  data  Theil» 
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dor  Kometenmatem  im  Schweife  fortgefiUirt  werileu  und  slcti  unaervi'  Wsbr* 
nifhmun^  entziehen,  kjuiD  durcli  innere  Krttftc  dio  Bewegung'  äea  Kornea  ge* 
ündoii  werden. 

Auch  abgesehen  von  dvn  BE>br  beträcbtliclieu  Ileminuajfen,  welche  all» 
KouHlooboi  der  KluinticU  ibi-ur  Masse  durch  ein  i^ssfuriuigas  Medium  erfjihrea 
tnüfäten  und  welche  dentioch  eben  nirgends  nocbgwiiwen  werden  können,  isl 
darch  die  KonAtiUilion  d«ir  Koini'lfii  HrilhMt  Hclion  oin  Beweis  K^g^n  daa  vrider- 
xtehende  Mittel  gexeben.  Stellt  man  sich  niinihch  auf  Urund  der  neueren  Stern- 
•Chnuppeufui-schiin^n  oinen  Knnielenkeni  ata  biib  einzelnen  feston  Körperehen 
gebildet  vor,  deren  Zwischenräume  von  Üaaen  orfiUit  sind,  dann  mUrsten  diefw 
G4M  zweifellos  WeC  stärker  gehemmt  werden  und  würilen  alfio  r<>i'l{{(>ldn>ieii 
wwdcn,  SQ  dftTs  ein  derartig  konstituirtcr  und  schnell  bewcifter  Weltkwrper 
gai-ntcbt  dauernd  exiatiren  könnte. 

Im  dritten  timl  vierten  ParAjfrspht^n  dieses  Kapitels  wird  die  Eutalehung 
der  Kerne lunarh weife  ganz  im  Sinni?  der  Bessel-ZolLnerKchen  Aiimjliauungeii 
erläutert,  ohne  dufr«  jedoch  die  klnsi^ischt>n  Arbeiten  diei^or  Männer  mit  eineni 
Worte  erwähnt  würden.  Wenn  statt  def)sen  die  Kometnnlheorien  TonS^geay 
und  Fuyo  mit  Kumcnutrunung  eingehender  besprochen  werden,  so  mufs  dica 
jeden  mit  der  Geschichte  dieses  Forsch ungezweiges  Vertrauten  gar  wunderlich 
hnmuÜiCQ.  In  gleicher  Weiee  bleibt  auch  der  Name  Lamoiiis  im  nichsien 
Parsgraphan  verschwiegen,  obgleich  Hirn  de«Aeti  Ansicht  über  die  Ursache 
des  Brdmagnetiatnita')  theill  und  nuBfUhrlich  aufleiiiaiiJer«elKl.  Mindeatena 
liegt  hier  eine  Vernachlässigung  der  beschichte  dieser  Wi^sensr-weige  vor, 
welche  nicht  ungcriigt  bleiben  darf.  Im  fünften  Panigrnphcn  findet  eich  dii- 
gegen  ein«  beAebtonawerthe  Uomerkung.  wf>lche  unm^res  Wissens  sonst  noch 
nicht  ausgesprochen  wurde:  Wuau  die  Schwuifelemvuto  eine«  Komeleii  eich 
mit  derselben  £Iektrizitilt»art  laden,  welche  diT  Sannenobertlächo  eigen  ist, 
dann  mufs  angenommen  werden,  dar»  die  eritgf>genge>telr.te  Elektrizität  auf  den 
Kern  übergeht.  Der  Kern  würde  dann  von  der  Honne  auTser  der  griivilireiiden 
auch  ciou  elekirisohu  AuEieliuiig  erfuhren  und  ea  wäre  TJelletcbt  müglich,  auf 
diese  verraohrtc  Anzlohiitig  die  Erscheinungen,  welche  der  Knckesthe  Komet 
geboten  hui,  zunickEtililhren.  Diesi"  TJeiniTkung  en>rhoinl  nni  an  mehc  bfach- 
lenswerth,  als  v.  Uaerdtl  einen  Zusammenhang  xwiscben  den  Unrogelmärsig* 
keltou  doe  Kuckoschen  Kometen  und  den  Honitonflecken  aufgedeckt  hat,  der 
Heinen*eit8  schon  die  olektrinicho  Eiowirkuag  der  •'Sonne  als  Ursache  JLvner  Un- 
regelmärsigkeiten  erseheinen  lüfsL. 

Im  vierten  Kapitel  wird  der  Einfluls  besprochen,  den  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  auf  das  interstellare  Gas  haben  muteten  und  den  anderur- 
Seits  dos  leUtere  auf  dio  Lufthülk-n  di^r  Planoton  ausüben  würde.  Einmal 
mütoto  nach  Hirn«  Rechnunjfcii  durch  dou  Stof«  «uT  der  Vordei-aeito  der  Welt- 
korper  eine  enorm  hohe  Temperatur  erzeugt  worden  und  aiidororseii)«  mUI^ten 
die  Atmufl)ihürpn  der  Planeten  auch  bei  einer  ganz  minimalen  Dichtigkeit  des 
Mediums  nolhwendiger»*eise  fortgeweht  werden.  Diesen  und  anderen  tichwie- 
rigkeiteii  könnte  mau  vielleicht  zu  entgehen  hotTcn.  wenn  mau  dem  Aelher 
eine  rotirende  Bewegung  um  die  Honiie  alu  Mittelpunkt  xuHi'hriebe.  Durt  in- 
desaen  diene  Annahme  wieder  zu  neuen  Widei^spriichen  führt,  wird  im  fünften 
Kapitel    bewiesen,     liäiimlich    mülste    dann   nÜmlich  dieses   Uas  als    begrenzt 


■)  Lamont  wie»  auf  il[n  tnOuaiinrlrkuitg  bJa,  «-debs  die  Sonao  «tur  dU  Erit-n  aiisßb*>n 
miilB,  w«<nD  slo  wlbn  «la«  alottrtaob«  BrroffUDR  Oealttt.  Intaliro  tlor  IlrdroUiion  irurden  nuo 
diam  BtaUs«h«n  RleklriiH&taaiODH«»  dio  Krd»  19cUc]i  elninnl  umkrviiiva  iiad  dadurch  >t>1l«ti  dl« 

.  ErdsIrCno  lu  ktaade  koininea,  wlabe  dl«  Erdo  lu  eLooin  SlektroaiarDoten  macli«]  und  dM 

■Drdvasiwttaobcn  BncIiiHnuDgvn  »nou|[on. 
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angesehen  werden,  da  es  sonst  seine  Bewegung  durch  Reibung  einbÜTsen 
würde;  dann  konnte  es  ja  aber  nicht  die  Lichtbewegung  von  den  Sternen  zu 
uns  vermitteln!  Aufserdem  müfsten  Roibungen  auch  wegen  der  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Sonne  entstehen 
und  achliefslich  die  ganze  Beweguug  zerstören.  An  dieser  Stelle  bat  Hirn 
auch  eine  Widerlegung  der  Aetherstofstheorie  zur  Erklärung  der  Oravitation 
eingeschaltet.  Er  zeigt,  wie  die  Proportionalität  der  Anziehung  mit  der  Masse 
durch  diese  Theorie  nicht  erklärt  werden  kann,  und  dafs  aufserdem  sich  auch 
dann  wegen  der  vermehrten  Stöfse  auf  der  Vorderseite  eines  bewegten  Körpers 
ein  beträchtlicher  Widerstand  gegen  jede  Bewegung  zeigen  müfsle,  der  durch 
Beobachtungen  erkannt  werden  würde. 

Im  letzten  Kapitel  wird  endlich  die  Frage  nach  der  Zukunft  der  Sonne 
erörtert,  die  dem  Referenten  freilich  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Aether- 
frage  zu  stehen  scheint.  Die  Kontraktionstheorie  und  ebenso  auch  die  Meteoriten- 
theorie  zur  Erklärung  einer  Erhaltung  der  Sonnenwänne  werden  beide  zurück- 
gewiesen und  es  ergiebt  sich,  dafs  wir  bis  jetzt  noch  keine  Ursache  kennen, 
welche  das  schliefsliche  Erlöschen  der  Sonne  aufhalten  könnte.  Trotzdem 
aber  betont  der  Verfasser  am  Schlufs  des  Werkes  seine  feste  Ueberzeugung, 
dafs  gleichwohl  der  Welt  ein  derartiges  Schicksal  nicht  bevorstehe,  dafs  wir 
vielmehr  nur  zu  kurzsichtig  sind,  um  dies  klar  erkennen  zu  können. 

Dr.  F.  Koerber. 
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<■  c/r: 


HeiTD  S«hmei*»en  in  Berliu.  B'w  scheinbAr»  WigrÄhitrung  von  Swiinr  und 
Mond  am  Horixoni  hallen  äio,  w^Eo  aus  Ihrav  ^sch'itxiea  Zii»<:>ii'tft  hervorsteht, 
für  uinn  Fnlge  der  Aoh4;inbcirahgeplatInt«n  Gestalt  dvR  Hunmel^gavrfAhea.  DiüRe 
Ansicht  iftt  eine  durc^hitus  ännolimbAio  und  im  Ubrig'L'ri  atioh  weit  verbifiitetö. 
Die  Illdsiou  wilrdie  dJinach  in  dwt  Oubict  dor  UrlhvilstäuHcliuckKeci  ^oliärvn, 
ebenso  wie  die  bokannt«n  optisoheo  TKuschungeu  mH  pfirallolCQ  geraden 
I^inien,  di«  uns  konrcrgcnl  «mcheinen.  Weil  wir  den  Mond  unhownrat  ans 
HinimelaKowAthe  versetxeM  und  ihn  de manUp rechend  im  Horizont  für  woitur 
etitr^mt  hnlleD,  als  bei  hühei-?m  Slaade,  S')  bchliersen  wir,  er  uiüssi*  Jiu  t>mt(.<r(>n 
Falle  ^"äfscr  sein,  du  er  doch  ntclit  den  Oß»atzoii  dt.<r  PorKiißklivü  etitiiiirnchi'nd 
den  durch  eine  g'i^fse'o  Bntrornung  bodinfften  kicintTPn  ijciiif hl« Winkel  xrif^ 
\V«nn  diese  Krklärun^  fiir  d«it  in  Prs{fe  flehende  Phünomen  riubtiK  ist,')  diuin 
bJoibt  nur  noch  die  scheinbai-e  Abllachunff  dee  Uimmelsgewütbes  zu  erklären 
übri^.  Die  Ui'sauhe  fUr  tiOKtirv  AnHchauun^^  des  Himmeliitfowiilbos  liegt  nun, 
wie  Tieifaoh  angfinommnn  wird,  in  dor  Gi»wöhnung  «n  den  Anblick  dM  be- 
wölkten Himmele.  Eine  de»  Ilimtuel  iiborziuhetido  Wulkfudei/ke  hat  j»  nictit 
nur  Bcheinbar,  gondeni  in  Wirklichkeit  die  GeHlalt  ein>nr  Ilaehen  KugvlcitlDtle 
und  die  Wolken  nm  Horizont  sind  von  uns  jo  der  Thal  Tiel  weiter  eDtfernl, 
als  die  im  Hclieit(<lpunk1  IteQndlichun.  Et»  erscbemt  nun  sehr  waiil  dt'nkbnr, 
dafs  wir  diese  Ani<cbauunK  eines  llaoheu  WolkengewUlbes  uitbewuTst  aueh  uuf 
den  wolkenlnaen  Himmel  Uhertra^n,  wozu  wir  vielleicht  ailoh  noch  durch  die 
nach  dem  Horizonte  zu  immer  btaaser  werdende  Farbe  des  Himmels  verleitet 
werden.  Merkwürdig;  aber  bleibt  es  immeFhiii,  dar«  uns  TäuRchun^n  äbii- 
liciior  Ai't  leibsl  in  ^scblossoneu  Räuiueu  niflit  vorliiesun,  »odoTti  mau  viel- 
leicht auch  geneigt  »ein  kiinnte,  die  ganze  Erscheinung  fHr  ph/siologisch  xu 
h&Ilen  und  anzunehmen,  dafa  die  Ijoge  unseres  KopTefl  hierbei  eine  grerne  Rolle 
spiele.  Slroobandt  z.B  hat  durch  Vereuche  nachgewiet^n,  dafs  auch  in  ah- 
gvnhlosseiiou  Räumen  Scheiben  bei  gleicher  Enlferuung  uns  grüfser  erüeheineu, 
venu  sie  uns  horiünntal  gegenii  börste  hon,  als  wenn  «ie  an  der  Decke  ange- 
bracht «ind.  Die  vom  Schreibor  ilieser  /eilen  tajflich  gemachte  Wahrnehmung, 
daCs  die  stark  Überhiiiile  grotse  Kuppel  der  Urania  von  innen  betrachtet  eher 
abgeflacht  oder  wenigstens  kugelförmig  i'rschoinl,  bOBtätigt  diese  Experimente 
ron  Htroohandt.  Diese  Verkleinerung,  welche  das  Gestirn  bei  höherem 
Staude  durch  die  L»g«  allein  erfahrt,  beträgt  alier  nach  Strftobandls  Ver- 
suchen nur  Vin  der  GroTse  am  Horizont,  sodafs  der  Dure bmeBSser  von  1  im 
Horizont  auf  '.j«  im  Xcnith  verkleinert  urird.  Semit  genügt  die  Abflncbung  de» 
Himmels  allein  noch  nicht,  um  die  bcir&chtliche  Veränderung  unserer  Orrtrsen- 
beurllii;iluug  dt^r  Gmilii-ii'e  x»  viklüren.  Sidion  ICuLei-  htit  nun  daniuf  binge- 
wieeeo.  doTe  auch  In  der  geringeren  Heiügkeit  des  Mondes  am  Horizont  «ine 


■)  Frcitivli  sUIit  llir  die  TliMvIiiniK  tp-OtMror  Nah«  i\fM  Hciurto«  b«l  U«foin  Bund»,  dh 
vielDMb  onerkouiit  bt,  nieiler  gluizlich  entK«^eii. 
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Verleitung  zu  der  Annahme  g:rör8erer  Entfernung  und  damit  eine  Ursache  für 
die  Erzeugung'  der  Täuschung  gegeben  ist.  Stroobandt  bat  nun  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  Experimente  angestellt  und  gefunden,  dafs  in  der  That 
ein  Gegenstand  stets  im  Dunkeln  gröfser  erscheint,  als  im  Hellen.  Dabei  ist 
es  gai"  nicht  nüthig,  dafs  der  betreffende  Körper  selbst  leuchtet,  sondern  es 
genügt,  dafs  irgend  ein  helles  Licht  unsere  Netzhaut  tröffe.  Stroobandt  will 
darum  diese  scheinbare  Verkleinerung  eines  Objekts  infolge  von  Helligkeits- 
ziinahme  mit  der  Verengerung  unserer  Pupille  in  Zusammenhang  bringen, 
ohne  dafs  eine  Entferiiungsschätzung  dabei  in  Betracht  komme.  Die  Hellig- 
kcitszunahme  des  Mondes  beim  Aufsteigen  in  gröfsore  Hö)ie  würde  ihrerseits 
eine  Verkleinerung  des  Durchmessers  auf  Vio  zu  erklären  vormögen  und  im 
Verein  mit  der  oben  angegebenen  Verkleinerung  auf  7io  würde  sich  sonach  eine 
Oesamtverkleinerung  dos  Durehmessers  auf  ^/,(,  ■  "/lo  ^=  'Vioo  ei'geben,  was  nun 
mit  der  Erfahrung  besser  übereinstinmit.  Gegen  diese  Vei-suche  Strobandts 
und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  indessen  von  anderer  Seite  nicht  un- 
erhebliche Bedenken  geäufsert  worden,  so  dafH  die  hier  vortiegonden  Fragen 
noch  nicht  als  erledigt  betrachtet  werden  können, 

Herru  M.  F.  iu  Augsburg.  Als  Grenze  für  die  Vergröfserungskrafl  dor 
Fernrohre  ist  etwa  die  lÜUO-malige  lineare  Vergröfserung  anzusetzen.  Bekannt- 
lich gestattet  zwar  die  Anwendung  immer  stärkerer  Okulare  eine  beliebige 
Steigerung  der  Vergröfacrung,  aber  bei  jedem  PeruTOhr  tritt  früher  oder  sj>äter 
ein  Maximum  der  Leistungen  ein,  insofern  noch  stärkere  Vergröfserungen  so 
un.'^chai'fe  Bilder  erzeugen,  dafa  man  nicht  mehr,  sondern  weniger  erkennen 
kann,  als  bei  der  schwächeren  Vergröfserung.  Gröfsere  Fernrohre  gestatten 
im  allgemeinen  die  Anwendung  einer  .stärkoron  Vergröfserung.  weil  sie  mit 
ilirom  grofsen  Objektiv  eine  gröfsero  Lichtmengo  auffangen  und  so  ein  helleres 
Bild  erzeugen.  Weil  nun  die  von  den  Himmelsköiiiern  uns  zusti'ahlende  Licht- 
menge eine  fest  bestimmte  und  unveränderliche  ist  und  weil  andererseits  die 
Vergröfserung  der  Linsen  wegen  gleichzeitiger  Zunahme  ihrer  Dicke  schliefslich 
auch  keine  Vermehrung  der  Bildhelligkeit  mehr  gestattet,  so  liegen  hier  un- 
übersteigliche  Grenzen  für  die  Leistungen  dor  Fernrohre.  Da  aufserdem  nicht 
blofs  die  Fehler  des  Fernrohrs,  sondern  vor  allem  auch  die  Unruhe  in  der 
Luft  die  Bilder  der  Gestirne  undeutlich  machen,  ao  können  wir  durch  Ver- 
iK'fiserung  unserer  optischen  Hilfsmittel,  selbst  angenommen,  dafs  hier  alle 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  könnten,  doch  nicht  eine  gewisse  Grenzo 
überschreiten,  die  gegenwärtig  nahezu  erreicht  sein  dürfte;  denn  wir  können  uns 
eben  nicht  aus  unserem  Luftmeer  herausbegi-bcn,  sondern  höchstens  möglichst 
hoeh  uns  in  demselben  erheben.  Die  schönen  Erfolge  der  Lick-Stern warte 
sind  ebensowohl  durch  die  hohe  Lage  dci-selben,  wie  durch  die  Vorzüglichkeit 
'hres  Fernrohi-8  bedingt  gewesen.  Im  übrigen  vorweisen  wir  Sie  auch  auf 
den  Hprechsaal  S,  32 1  dos  ersten  Bandes. 


VorlUK  von  Hermann  I'aetol  in  Bertiii.  —  Druck  voa  Wilhelm  Oronftu's  Buobdraokerel  In  Uerlia. 
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rDhercchllptcr   Nachdrucli   aue  dem  labalt  dieaer  ZelUchrlll  unterBagt. 

t'ehei'eetzuDirBrectit  vorbehalten. 


i^- 


m 


=i^^ 


ri 


ii^^sk-,  ■,  ■  l>^> 


\*±*^ 


't-i 


Die  Theorie  des  Polarlichts. 

Toa^Prtvatdozent  Dr.  B.  Weinslein. 
I. 

r/->/>/.  ia  bei  so  vielen  Ersohoinuugtm  in  der  Nalur  haben  wir  auch 
Uei  dea  Polarlichtern  nicht  eineu  Mangel  au  Erklärung-en. 
sondern  eher  einen  Ueberflufa  an  solchen  zu  verzeichnen, 
''ail  aber  der  Ueiclithum  dieser  Licliter  au  besonderen  I'hüiiomenen  so 
)fs  ist  und  die  Verbindungen  mit  anderen  Ersüheinungon  so  weit- 
verzweigt sieh  zeigen,  'weichen  die  eiuzulueu  Krklaning'en,  die  wir 
besitzen,  derartig  vuii  eiuander  ab,  duTs  eine  Aus^Ieichui]),^  nur  z-wiechen 
wenigen  von  ihnen  möglich  ist.  In  der  Thal  sind  dio  Polarlichter, 
je  nachdem  das  eine  oder  andere  Mument  in  ihrer  Kniwickelung  und 
DaratoUung  als  besonders  wichtig  und  entacheidend  erachtet  wurde, 
TOa  den  verschiedensten  üesichtsp unkten  aus  erklärt  worden. 

Es  könnte  nun  fraglich  orscheinon,  ob  es  zweckmäfEig  ist,  auch 
diejenigen  Ansichten  zur  Kenntuifs  des  Lesers  zu  bringen,  welchen 
wir  nach  dorn  jetzigen  Stande  der  ■Wissenschaft  nicht  mehr  beim- 
Btimmcn  vermögen.  Indessen  ist  wohl  iu  jeder  Theorie,  wenn  sie 
nicht  auf  übernatürliche  Dinge  führt,  etwas  ZiitrofTonde.«?  enthalten;  denn 
indem  ja  Theorien,  mit  dem  besoiidorou  Zweck,  dio  Erscheinungen  zu 
^erklären,  anfgestclit  werden,  müssen  sie  naturgemürs  wenigstens  einem 
Thoil  derselben  angeparst  sein.  Zudem  ist  die  Grfichiüiite  der  Ent- 
wickelung  eines  Wissenszweiges  oft  von  nicht  geringerem  Interesse 
als  dieser  Wissenszweig  seihst,  und  trägt  viel  zu  einer  klaren  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Oegeustandes  bei. 

Zwfi  Kragen  sind  es,  mit  denen  wir  uns  in  einer  TJieorJB  der 
Polarlichter  zu  boschüttigen  haben:  Welcher  der  grüfseren  Gruppen 
von  Naturerscheinungen  gehört  das  Polarlicht  an?  Wie  ist  seine  bo- 
)ndere  Stellung  innerhalb  dieser  umfassenden  Clruppe,  woher  kuount 
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z.  B.,  wenn  man  es  als  ein  elektrisches  Phänomen  betrachtet,  die  Elek- 
trizität? Nicht  alle  Theorien  suchen  beide  Fragen  zu  beantworten,  einige 
beiiehon  sich  mehr  auf  die  erste,  andere  mehr  auf  die  zweite  Fragv. 

Die  iiltestcn  Theorien  sind  naturgemäfs  nicht  Wissenschaft] icher 
Art,  sie  nebmeu  Götter-  oder  Geister-Erscheinungen  zu  Hülfe  und 
sehen  in  den  Polarlichtern  überirdische  Vorgänge.  Bei  den  Griechen 
sollen  diese  Lichter  nach  de  Mairans  Vermuthung  —  des  ersten  For- 
schers, der  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  gröfseres 
zusammenhängendes  Work  ühiw  die  Polarlichter  geschrieben  hat  —  die 
Versammlungen  der  olympiecheu  Gölter  begleitet  haben.  Um  sich  den 
Blicken  der  Sterblichen  zu  enizieheu,  sareendie  Himmlischen  hinler  dem 
iluuliien  Segment,  wie  hinter  einem  Vorhang;  ihre  Anwesenheit  aber 
gab  sich  durch  flammende  Bogen  und  zuckende  Strahlen  kund. 
^io  Römer  hatten  wühl  keine  su  hohe  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
dieser  Lichter,  sie  sohriebon  sie  mehr  niederen  Ooislem  und  Seeion 
Verstorbener  zu,  und  fabelten  von  am  Himmel  kämpfenden  Heeren. 
horurafliegendßn  Waffen  und  abgetroontcn  Körperth eilen,  ja  sie  wollten 
Auch  vom  Himmel  befremdliche  Töne  von  Kriegehörnem  und  Sohlaoht- 
gesohrei  herabtönen  hören.  Doch  kommt  die  Tlemerkimg  des  Taoitus 
in  der  „Germania'",  dafs  man  im  Norden  die  Häupter  der  Götter  und 
die  Sonnenrosse  strahlen  sehe,  der  griechischen  hoheitvollen  Auf- 
fassung wohl  si^hr  nahe.  Oft  sahen  sie  dieselben  als  besondere  Zeichen 
der  Götter  au  die  Menschen  an,  die  einen,  wie  Cicero,  als  Glück 
vorheifsendo,  die  anderen,  wie  Plinius,  als  Unheil  bringende.  Die 
Chinesen,  bei  denen  infolge  der,  im  ersten  Artikel  *)  beschriebenen,  geo- 
graphischen Veriheilung  der  Erscheinung  solche  Lichtc-r  nur  selten 
und  auch  nicht  in  voller  Pracht  auftreten,  sollen  dieselben  ohne  be- 
sonderes Interesse  betmchtet  haben,  doch  wird  diesen  Lichtem  eine 
für  den  rcgierentlen  Monarchen  verderbliche  Wirkung  zugeschrieben. 
Die  Ansichten  der  gormanischen  und  nordigcJiea  Völker  waren  denen 
der  Uiimer  ähnlich,  auch  hier  spielten  Kampf  und  Schlacht  die  Haupt- 
rolle, oder  man  sah  die  auf  glühenden  Hosaen  daher  stürmenden  Wal- 
küi'en. 

Es  sind  auch  sehr  freundliche  Auffassungen  des  Wesens  der 
Polarlichter  zu  vereeiolmen.  Manche  Indianerstämme,  Kskimovölker 
und  sibirische  Nationen  glauben,  dafs  in  diesen  Lichtem  die  Geister  ihrer 
Ahnen  Tänze  auflühron;  und  in  Italien  sah  man  in  ihnen  nach  de  Mairan 
zu  der  Zeil,  da  Riesen-  und  Feoninärchen  so  willigen  Glauben  fanden, 
dafs  in  den  Gpcn  eines  Bojardo  und  Ariosto  die  Vorgänge  in  der 
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'Well  des  Zaubers  fHo  natürlichen  Ereignisse  weit  überwuchern  koanteu^ 
■die  Paläste  und  Hallen  der  Fee  Morgana,  die  auf  hohem  Berge  (dem 
•dunklen  SegmenO  zwischen  leuchtenden  Säulen  und  Hainen  aus  Pi- 
nien und  C^pn-ssen  errichtet  waren.  Der  phanlasie volle  Pater  Kirch  er 
soll  durch  ein  Polarlicht  sogar  zum  Fcenglauben  hukehrt  worden  seiu. 
Der  genaonle  Forsoher  führt  aus  seinen  Werken  die  Stelle  an:  „Da 
sah  ich  die  Fee  Morjfana,  von  der  man  so  viel  spricht  und  deren 
Evistenz  ich  seit  mehr  denn  zwanzig  JaJiren  geleugnet  habe,  und  ich 
nah  sie  schöner,  als  mau  sie  je  gemalt  hatte.  Jetzt  glaube  ich  das, 
■was  man  von  ihr  erzählt  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  sie  recht  oft 
«nioheinl  und  in  Farben  gläujct,  wie  sie  nicht  die  Kunst  und  selbst 
nicht  die  Natur  in  ihren  gewöhnlichen  Erscheinungen  hervorzubring^en 
vermag."  Dooh  dürfte  sich  freilich  manches  auch  auf  die  nuch  Jetzt 
als  Fata  Morgana  bezeichnete  Luftspiegelung  beziehen. 

Im  allgtMDcinen  theilten  bei  den  europäischen  Völkern  im  Mittel- 
aller die  Polarlichter  das  Leos  der  Kometen  als  Schreckens-  und  Un- 
g-l  iicksboten  betrachtet  zu  worden,  und  nicht  selten  scheinen  sie,  zumal 
•Wenn  eie  sich  in  einfacherer  Form  darstellen,  mit  Kometen  verwech- 
.«ell  worden  zu  sein.  Doch  besitzen  wir  aus  der  "Wende  des  zwölften 
«Jahrhunderts  auch  nüchterne  Ansichten,  welche  die  Polarlichter  alles 
Wunderbaren  entkleiden  und  auf  relativ  klare  physikalische  Vorgang« 
zurückführen,  wie  sio  nooh  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  zur 
Erklärung  herangezogen  worden. 

(.iehen  wir  zur  liehundlung  der  wissen Bobaftlioben  Theorien  über, 
so  können  wir  dieselben  zunächst  in  zwei  Ablheihingen  bringen^  je 
nachdem  die  Polarlichter  als  sekundäro  Phänomene,  gewiss ermafsen 
als  Schein,  betrachtet  werden,  oder  ihnen  selbständige  Kxisteuz  zuge- 
schrieben wird.  Wir  worden  die  einzelnen  Theorien  erst  milthoilen,  die- 
«olben  in  einem  weiteren  Aufsatz  auf  ihre  Stichtialtigkeit  prüfen  und 
den  Versuch  machen,  mit  Utllfo  einiger  von  ihnen  und  unter  Ilinzu- 
fUgung  neuer  Ansichten  eine  allg-onieino  Erklärung  aufznslellon,  die, 
'=da  ja  einmal  Theorien  vergänglich  sind,  vielleicht  weuigsicna  für  einige 
Zeit  ausreichen  wird. 

In  den  Theorien  der  ersten  Abtlieilung  werden  die  Polarlichter 
als  Rellexionfierscbeiniing"  angesehen. 

Dazu  gehüron  die  oben  erwähnten  aus  dem  hohen  Mittelalter 
stammenden.  In  dem  in  den  letzten  Jahren  des  zwölften  Jalirhunderts 
entstandenen  ..Königsspiegel"  meint  der  Verfasser  (angefiihrt  aus  Frita» 
das  Polarhcht,  S.  293J:  ^Einige  sagen,  das  Nordlicht  sei  der  Wider- 
schein   des   himmlischen  Feuers,  das  gegen  Norden   und  Süden   das 
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Hew  begrenzt;  sndere  sagen,  es  sei  der  Widemcliein  der  Sonne,  wenn 
sie  sich  unter  dem  Horizont  boRndet,  und  endlich  meinen  einige,  es 
sei  das  Eis,  welotios  während  der  Nacht  das  Liuht  ausstrahle,  dos  es 
am  Tag**  eingosogea.'* 

Hier  habea  wir  gleich  drei  Theorien,  die  alle  das  Polarliobl  als 
vom  Himmelszelt  zurückgeworfenes  Licht  erklären.  Die  erslß  von  ihnen 
hat  noch  die  Aiinaliiiie  eines  basenclereu  Feucrmeei'os  zur  GruadlagOf 
welches  vielleicht  aus  den  Polarhchtcm  selbst  abgeleitet  ist  Die  beiden 
anderen  geben  das  Polarlicht  für  gewöhnliches  Sonnenlicht  aus;  in  der 
einen  wird  es  als  eine  den  DUiumeruugeu  analoge  Erscheinung  darge- 
stellty  in  der  anderen  wird,  wohl  um  der  Scliwierigkeii  der  Annahme 
einer  Dämuitiruag,  die  oft  so  tief  in  die  Nacht  hinein  dauern  soll,  zu 
entgehen,  auch  dem  Ese  die  besondere  EigensohaTt  zugeeohrieben,  die 
man  bei  Edelsteinen  als  thatsäohlich  vorhiuiUeii  glaubte,  näcuiioh  das 
Licht  der  Sonno  aufzusaugen  und  dann  wieder  auszustrahlen. 

Mit  einigen  Mudißkatiunen  sind  beide  tetztgonanntea  Hypothesen 
später  noch  oft  wieder  aufgenommen  worden.  Die  Dämmerungshypo- 
these ist  mtmentlich  mil:  der  Krklürung,  die  500  Jahre  später  Kuler 
für  die  Polarlichter  giebi,  verbunden.  Wir  würden,  da  dioso  Hypo- 
these sich  den  neueren  Erfahrungen  gegenüber  als  durchaus  unhaltbar 
erweist,  nicht  auf  dieselbe  genau  einzugehen  babeD,  wenn  nicht  der 
groCse  Mathematiker  noch  einige  Nobenaniiahmen  gemacht  hätto,  die 
für  sich  schon  das  hfichsto  [nteresse  verdienen.  Es  ist  klar,  dafs  wenn 
man  einer  Dämmerung  eine  so  lange  Dauer  zuschreiben  soll,  wie  sie 
sich  bei  einer  etwaigen  Erklärung:  der  Polarlichter  durch  dieselbe  als 
nothwendig  erweist,  man  die  Zurückwerfiing  der  Sonnenstrahlen  in 
sehr  bedeutender  Höhe  über  der  Erdüborfläobe  mufs  vor  sich  gehen 
Usspn.  Nun  sah  Euler  aber  die  Atmosphäre  der  Erde  als  schon  in 
ganz  geringem  Abstände  von  derselben  (in  wenig  mehr  als  einer 
Meile  Höhe)  bejfrenzt  an,  er  muTste  also  annehmen,  dafs  auch  aul'ser- 
halb  derselben,  aber  noch  zur  Erde  als  Ganzes  guhiJrig,  MasseiiUieil- 
chen  vorbanden  sind,  welche  Licht  zu  refleküren  vermögen.  Er  dacfale 
eich,  dafs  diw  Sonne  ttuTsHi'  der  allgemoinfu  mil  der  Schwerkraft  auf 
der  Erde  identischen  Anzieh ungskral't  noch  eine  besondere  Abstufsungs- 
Itraft  besitzt.  Diese  sollte  Theilchen  der  Atmosphäre  in  den  Welten- 
raum  hinausjagen  und  so  an  der  Krüe  eine  ähnliche  Bildung  hen'or- 
briugen,  wie  wir  sie  an  den  Kometen  beobachten,  also  einen  Schweif 
verursachen.  Fallen  die  Sonnenstrahlen  auf  diesen  Schweif,  so  wird 
uns  dt^i'selbe  sichtbar  und  kann  je  nach  den  Zusammenballungen, 
welche  in  der  Masse  des    Schweifes    herrschen,  in  den  verschieden- 
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«rtiffsten  Kormeu  erscheiueu,  welche  eben  daM  Polarlicht  darstellen. 
Ks  ist  bekannt»  dafa  tieuore  Beobachtung  auf  onsoheinond  g-atiz  onderon 
Oebielen  gleichfalls  zur  Aanahoie  einer  g'ewissen,  wieder  durch  Re- 
pulsion skräfle  der  Sonno  verursaohlen,  Bohwoifbildung;  an  der  Erde 
geführt  haben.  In  seinem  in  dieser  Zeilschrift  veröfTenlUchlon  Aufeatz 
über  das  Zodiakaüicht  hot  Herr  Profcaaor  Fotirstor  diese  Annahme 
-dargelegt  und  zur  Erklärung  des  ZodiakallichLes,  welches  hiernach 
der  Krde  angehören  soll,  und  dos  sof^enannlpn  GegenBcheins  heranjfe- 
zogen.  Doch  besitzen  wir  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahi-hunderts 
-auch  noch  eine  bemerken swerthe  Aeul'serun^  von  Kant,  auf  welche 
Fritz  hini^ewißSdn  hat  n^ut  unserer  Erde  bietet  ßioh  eine  ähnliche 
Erscheinung  wie  das  Ausströmea  der  Kometen,  sie  bietet  sich  bei  dem 
Polarlicht.  Kh  sind  Jedenfalls  Wirkungen  einer  polaren  Kraft  oder 
Ursache,  gänzlich  verschieden  von  denen  der  Schwere,  vieUeiolit  zu- 
sammenhängend mit  denen  de»  Erdinagnetismus",  sagt  unser  Philosoph, 
^och  fügt  er  vorsichtig  hinzu  nVergesseu  dürfen  wir  bei  dieser  Ana- 
logie nicht,  dnfs  bei  dieser  Polarausströmitiig  nuc^h  kein  Ztisatnmen- 
li&ng  mit  der  ätullung  der  Sonne  nBcli;^wieeeu  ist".  Von  Interesse 
ist  noch,  dafs  Euler  die  Abstofsungskrafl  insbesondere  den  Strahlen 
der  Sonne  Kusuhrelbt,  de  Mairan,  welcher  in  seinem  Werke  bemüht 
ist,  die  Eulersche  Theorie  al^  uarichtig  nachzuweisen, «ah  sich  darum 
Teranlafst,  die  Sonnenstrahlen  aul'  diese  Eigenschaft  hin  zu  unter- 
«uofaen,  und  der  Apparat,  den  er  sich  zu  diesem  Hehufe  vor  nunmehr 
nahezu  150  Jahren  kunstruirt  hat,  ist  nichts  anderes  als  ein  Hadiomcier, 
auch  die  Erklärung,  die  er  für  die  beobachtete  radiometriüche  Uewe- 
gung  gicbt,  ist  im  wosontltchon  die  nämliche,  welcher  jetzt  die  meisten 
Physiker  liuldigen. 

Auch  S.  Gravesande  reiht  in  seinen  im  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  erschienenen  Physioes  Elomcnta  die  PotarUohler  ohne 
weiteres  den  Dämm crungsersch ein ungen  an. 

Weniger  bedeutend  ist  die  Ausbildung,  welche  die  dritte  Kö- 
flexionshypothese  im  Laufe  der  Zeit  erfjihren  hat,  sie  tritt  in  sonst  unvcr- 
iindnrter  Gttstalt  bei  DesCartes  und  mehreren  Gelehrten  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  auf  und  hat  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  von 
Wolfert  eine  Neubearbeilimg  erfahren.  Ueist  liofs  man  die  nicht 
nachzuweisende  dem  Eise  zugeschriebene  Eigeni^chaft,  Licht  aufzusaugen 
und  später  auszustrahlen,  fallen,  dachte  sich  die  Strahlen  einfach  am 
Eise  nach  oben  refluktirl  wurden  und  nahm  neben  der  Zurückwerfung 
derselben  von  den  Lufttheilühen  noch  Zurückwerfung  und  Brechung 
.an  den  in  der  Luft  reichlich  vorhandenen  Eisnadelu  zu  liülfe.     Maa 


suchte  auch  nördlich tartige  Ersclioiimn^en  durch  das  Experiment  ber- 
vorzubriogen,  indem  man  Licht  durch  Glasprismen  gehen  liefs. 


In  den  Theorien  der  zweiten  dem  Phänomen  besondere  Biistenc 
zuschreibenden  Abiheilung  betrachtet  man  die  Polarlichter  als  eigenes- 
Lioht  aueseudende  Erscheinungen;  man  nimmt  in  ihnen  an,  dafs 
in  den  Polarlichtern  irgend  etwas  glüht  und  uns  so  Licht  zusendet 
Die  L'nterschiede  zwiacben  den  einzelnen  Thsorien  liegen  in  den  An- 
gaben über  das  Substrat,  welches  glühen  soll  und  iiber  dio  Art,  vle- 
das  Glühen  voranlarst  wird.  Nur  um  bestimmte  Klassen  zur  Ein- 
reihung der  verschiedenen  Theorien  zu  haben,  wollen  wir  dieselben 
in  mecbauisch-chcmlBcho,  magnetischo  und  elektrische  eintheilen;  der 
Leser  wird  bald  bemerken,  dafs  Theorien  der  nämlichen  Klasse  doch 
in  ihrem  Wf^en  himmelweit  von  einander  verschieden  sein  konnnnr 
später  wenn  das  Fhaztpielle  klarer  erkannt  ist,  wird  sich  eine  natür- 
lichere Eintheilung  von  selbst  ergeben. 

Zu  den  mechanisch -chemischen  Theorien  gehören  alle  diejenigen, 
welche  das  Glühen  in  den  Polarlichtern  durch  mechanische  Vorgänge, 
insbesondere  durch  Reibung  während  einer  Bewegung,  uder  duroh  ge- 
wisse chemische  Verbindungen  hervorgebracht  ansehen.  Wa«  da  glüht, 
sind  Theilchon  der  Luft  oder  Dünste  oder  in  der  Luft  sich  bewegonder 
Staub  von  Eisen,  Schwefel  oder  andere,  etwa  aus  dem  Himmolei'aum 
uns  zukommende  Materie. 

In  dieser  Klasse  überragt  alle  an  tiefer  Durcharbeitung  und  all- 
gemeinerer Bedeutung  dio  Theorie  von  De  Mairan.  Dieser  bereits 
mehrfach  erwähnte  Foi-schor  betrachtet  die  Polarlichter  als  ans  glühen- 
den Massen  bestehend,  welche  ursprünglich  der  Sonne  angehörten.  Er 
beruft  sich  auf  dio  bekannte  Erscheinung  des  Zodiakal  lichtes.  Dieses- 
Licht  werde  uns  von  nichts  anderem  als  einer  die  Sonne  umbüllendeu 
Atmosphäre  zugestrahlt,  uuiä  uns  der  Lage  dieser  Erscheinung  gegen 
die  3alm  der  Erde  und  der  Ausdehnuuj,'  derselben  wird  geschlossen, 
dal^  die  Sonnenatmosphäre  oft  über  diese  Bahn  hinausreicfat  und  vna 
der  Krde  zumal  in  dem  Halbjahr  der  Sonnennähe,  dem  Winterhalb- 
jahr, durchschnitten  wird.  Die  SonnenatmosphKre  kann  selbstleuchtend» 
Theilchen  enlhallen,  wird  aber  hauptsächlich  aus  dunkelon  Thoilchen 
bestehen.  Die  Thoilchen  werden  von  verschiedener  OriS^e,  einig» 
grober,  andere  feiner  sein.  Fährt  dio  Erdp  durch  dio  Sonncnatmosphäre- 
hindurch,  so  überwiegt  ihre  Anziehung  auf  die  umgebenden  Theile 
dieser  Atmosphäre  diejenige  der  so  wmt  entfernton  Herrsclieriu  der- 
artig, dafs  diese  Theile  auf  sie  herabfallen.     Sie  kommen  so  in  di& 
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Atmosphäre  der  Erde  und  Indem  sie  im  Fallen  gegen  diese  reiben, 
geratlien  Hie  (wie  die  Sternsoliniippen  und  grörscren  Meteore)  zum 
Theü  in  Brand.  Wegda  des  Luftwiderstandes  fallen  die  gröberen 
Tbeilohen  rascher  zur  Erdoberfläche  als  die  feineren,  und  indem  Uo 
Mairftn  annimmt,  dafä  diese  gröberen  Theilehea  auch  schwerer  in 
Gluth  gerathen  als  die  feineren,  sieht  er  in  ihnen  die  Grundlage  des 
duukelen  Segments,  um  welches  sich  die  feineren  ieucblenden  Theil- 
chen  herumlagem.  Die  allgemeine  Anordnung  der  Theilchen  wird 
natürlich  aus  konzentrischen  Sohiohton  bestehen,  daher  nach  De 
Mairan  die  bogenförmige  Ausbildung  der  Polarlichter,  im  übrigen 
wird  dieselbe  auch  von  etw&igen  Fluktuationen  in  der  Atmosphäre 
der  Erde  wie  der  Sonne  abhängen.  Weil  ferner  die  Zentrifugalkraft 
der  Erde  von  dem  Aequator  nach  den  Polen  hin  abnimmt,  wird  die 
fremde  ^laCerie  sich   bauptsäeliUch   in   den  Polaigegendon  ansiimmelu. 

De  Mairan  gicbt  dann  eine  noch  jetzt  in  ihren  Grundziigen  als 
stichhaltig  anzusehende  Darlegung  der  eigentlichen  in  einem  im  ersten 
Jahi^ang  dieser  Zeitschrift  ersohicnonon  Artikel  über  das  Polarlicht-) 
beschriebenen  Konfiguration  der  Polarlichttheile  und  weifs  diese  und 
was  sieh  zumal  auf  die  jährliche  Periode  der  Polarlichter  bezieht^) 
aus  seiner  Hypothese  zu  PrklSron.  Die  Theorie  ist  au fseronl entlieh 
kühn  und  grofsartig  entworfen;  erst  in  uioserer  Zeit  wieder,  hat  ein 
Forscher,  Wilhelm  Siemens,  die  Idee  gehabt,  dafA  uns  von  der 
Sonne  auch  Materie  zukommen  kann,  allerdings  in  ganz,  anderer  Weise 
als  in  De  Mairmis  Annahmen,  und  mit  aus  anderen  Gesichtspunkten 
beurtheiltom  Eifolg.  Wir  werdun  diase  Idee  dem  LcHer  spiiter  noch 
auseinander  zu  setzen  haben. 

Besitzt  der  Mond  eine  Almosphüro  —  was  allerdings  nicht  der 
Fall  zu  sein  scheint  —  oder  enthält  das  Zodiakalücht  selbst  louch- 
lende  Tbeile,  so  müfste  mau  auch  auf  diesem  unserem  Trabanten 
nnter  Umständen  Polarlichter  bemerken.  Wirklich  führt  De  Mairan 
eine  sonderbare  Beobachtung  am  Monde  an,  die  pr  für  ein  Polarlicht 
zu  deuten  geneigt  scheint,  nämlich  am  11.  April  1742  soll  Jacquier, 
als  er  die  Bedeckung  der  Zwillinge  durch  den  Mond  beobachtete,  von 
diesem  Himmelskörper  eine  leuchtende  Masse  haben  ausgehen  sehen,  von 
ganz  exorbitanter  Grörse,  in  der  Länge  doppelt  so  ausgedehnt  wie  der 
Mond,  und  auch  2  Tage  vorher  wollten  einige  vom  Monde  eine  Feuer- 
roasse  hervorsclüersen  bemerkt  haben.  Die  neuere  Zeit  weifs  nichts 
von  solchen  grofsen  Vorgängen  auf  dem  anscheinend  in  nunmehr 
gleichförmiger  Ruhe  verharrenden  Himmelskörper. 

»>  J»hrg*ng  I,  8-  257  f.  —  ■■"}  JaJirgang  r,  Ö.  360  f. 
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Man  kann  sogar  noch  weiter  gehea  und  aus  dieser  Theorie  auch 
ftir  die  inneren  Planeton  Boloho  Lichter  folgern.  An  der  VenuB  hat 
man  schon  manchmal  eine  Lichtentwickeluog  beobachtet,  die  nicht  als 
von  der  Beleuchtung  derselhoii  durcli  tlw  Sonne  hen-ühnvnd  gedeutet 
weixlen  kann,  weil  sie  auf  Thcileu  derselben  erschienen  isl,  die  ver* 
möge  der  Riellunf?,  welche  dieser  Planet  gerade  zur  Sonne  und  zur 
Krd(!  einnimmt,  uns  dunkel  ereohoinen  müfsten,  denn  Venus  „ahmt  die 
Figuren  des  Mondes  nach.** 

Derartige  Beubachlungen  eines  aschfarbenen  lichtes,  ^a  eines 
eigentbümljchen  Lichlprozesses"  (Humboldt  im  3.  Baude  des  Kosmos) 
sind  von  Christian  Miiyer,  William  Herschel,  Hurding  und 
anderen  gemui-hl  wurden  ujid  liegen  nach  Frilz  in  Keinem  zitiiien 
Werke  aus  den  Jahren  1721,  1726,  1739,  1759,  1796.  1806  (2  mal), 
1B25,  1865,  1871  (3  mal)  vor,  und  das  sind  Zeiten,  in  denen  auch  auf 
der  Erde  besondere  Polarliohlentwickelungen  zu  verzeichnen  gewesen 
sind.  Da  die  Venus  der  Sunne  um  5  Millionen  Meilen  näher  siebt 
als  die  Erde,  müfsten  auf  ihr,  wenn  die  Mairanache  Hypothese  stich- 
haltig istf  viel  Öfler  Polarlichter  sich  zeigen  als  auf  der  Erde.  Dem 
scheint  jedoch  nicht  so  zu  sein,  vielmehr  schliefseni  sich  die  Lichi- 
entwickelungon  auf  der  Venus,  der  obigen  Bemerkung  zufolge  un- 
gefähr den  Polarlichlent Wickelungen  auf  der  Erde  an;  wir  werden 
spiller  sehen,  welche  SohHisse  aus  solchen  Coinzidenxen ,  falls  die 
liiohteat Wickelungen  auf  der  Venus  wirklioli  unseren  Polarliclitern 
analoge  Ersoht^inungen  sind,  für  die  Bedeutung  des  ganzen  Phä- 
nomens zu  ziehen  sind. 

Bfii  Merkur  scheinen  ähnliche  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht 
worden  zu  sein.  Von  den  äufseren  PlaJii-tun  y.el^t  Jupiter  manchmal 
gewisse  Lichtentwickclungen,  für  diese  jedoch  verianyt  die  Mairan- 
Bohe  Hypotliese  nicht  durclmus  Polarlichter, 

Verwandt  mit  dieser  Mairanschen  Theorie  sind  diejenigen  Theo- 
rien, welche  in  den  Polarlicliieni  glühende  Meteorslaubmassen  sehen. 
Die  Erfahrungen  und  eingehenden  Unters ucbungeu  unserer  Zeit  haben 
nämlich  auf  das  entschiedenste  nachgewiesen,  dafs  unser  Sonnoa- 
syslem  iiufser  von  den  P]anct4.'n  und  Kometen  noch  von  KÖrperuhen, 
MetQorticn,  belebt  wird,  welche  in  grofsen  Zügen  die  weiten  inter- 
planetaren Räume  durcheilen,  üerülh  die  Erde  auf  ihrer  Bahn  um 
die  Sonne  in  einen  solchen  Schwärm  von  Meteoriten,  so  fahren  diese 
durch  ihn>  Atmosph.are  und  geratben  dabei  in  Brand.  Nach  den  Me- 
teoriientheorien  besitehen  also  die  Polarlichter  aus  ganzen,  so  ins 
QlUhen  gekommenen  Metcoritenhaufen,  und  so  wird  auch  hier  diesen 
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Lichtem  wie  bei  De  Mairan  ein  aufsenrdischer  Ursprung  zuge- 
ßchriebon.  Es  wird  nocli  zur  Erkiarunfr  der  magriDlisohen  Vcrhält- 
oisse  der  Polarlichter  hinzugefügt,  dars  dio  Meteoriten  dem  grofston 
Tbeil  nRoh  Eisenpartilcelchen  bilden,  in  der  That  bestehen  ja  viele 
der  äogenanuton  Mctooi'steine  der  Hauplmasso  nach  aus  Kisen.  Ihre 
AuBbildiing  haben  diese  Theorien  ersi  in  den  letzten  Dezennien  er- 
halten, E.  H.  von  Baiimhauer,  Olmetedt  und  JCehfuTs  habe»  sich 
an  ihrer  Bearbeitung  betheUigt  Es  ist  zu  erwarten,  dafs  von  den  iu 
den  Polarlichtern  verbrannten  Meteormaasen  auch  Spuren  auf  der 
JQrdobertläcbe  aufzußaden  sein  würdeu.  Wirklich  hat  Nordens kjüld 
aiir  aeinen  Pularrahrten  oft  im  Schnee  Eisenslaub  konstatiren  können, 
und  nach  Piclot  tiollen,  wie  Fritz  mittheül,  in  Spanion  und  udch 
dem  grofsen  Xordliohl  vom  Februar  1872,  auch  in  Ober-Italien  be- 
deutende Staubrälic  beobüohlet  sein. 

Die  anderen  Theorien  sohroiben  den  Polarlichtern  einen  mehr 
irdischen  LTrspruog  zu.  Es  wird  angenommon,  dafs  von  der  Oberfliioho 
der  Erde  Dünste  aufsti^igen,  welche  sich  wie  jene  himmlische  Materie 
in  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  entzünden  kännen.  Die  Eni* 
Zündung  wird  durch  eine  Verbindung  von  Eisentheüchen  mit  Scbwefel- 
partikehi,  welcho  aus  den  Vulkanen  der  Polargegendon  herstammen 
sollen,  erklärt  oder  von  vornherein  den  botreffenden  Dünsten,  wenn 
sie  ihre  Feuchtigkeit  abgegeben  haben,  als  besondere  Eigenschaft  zu- 
geschrieben, oder  wird,  wie  es  von  MuEsobonbroeok  geschieht,  aus 
einem  Giibmngs vorgange  abgeleitet,  welcher  eintreten  soll,  indem  diese 
Dünste  mit  auiicren  Iioterogeneii  Dünsten  der  liurt  sich  misch^in  oder 
endlich  durch  Konzentration  ganzer  Massen  als  so  entstanden  an- 
gesehen, wie  die  von  nassem  Heu,  welchea  in  einem  Haufen  auf- 
geschichtet ist. 

Hierher  gehört  auch  die  Kirwan-Parrotsche  Theorie,  welche 
MuDoke  in  dem  Physikalischen  Lexikou  einer  so  eingehenden  Wider- 
legung gewürdigt  hat.  Nach  dieser  soll  das  Polarlicht  aus  verbrennen- 
dem Wasserstoff  bestehen.  Füulnifs,  Vulkan  au  sbrüche  und  andere 
Ursachen  erzeugen  hauptsächlich  in  der  äquatorialen  Zone  eine  Menge 
Wasserstoff,  welcher  seiner  Leichtigkeit  wegen  in  die  Ilüho  steigt  und 
den  Polargegenden  zuatriijnL  Dort  wird  derselbe,  nach  Kirwan  durch 
elektrische  Funken,  naoh  Parrol  durch  in  Brand  gerathene  Stern- 
schnuppen, entzündet  und  bietet  uns  im  Glühen  die  Erscheinung  der 
Polarlichter. 

Zuletzt  erwühnen  wir  in  dieser  Klasse  noch  eine  Theorie,  die  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Juhrhunderls  von  einem  Unbekannten  gegeben 
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wurde.  Aus  dem  Innern  der  Erde  soll  durch  Poren,  die  in  den  Polargeg«n- 
den  angenommen  werden,  Materie  in  die  Luft  strömen,  sich  dort  auf 
mechanischem  oder  chemischem  Wege  entzünden  und  die  Polarliobter 
bilden.  Diese  Theorie  weifs  auch  die  Thatsache  zu  erklären,  dafa  di» 
Polarlichtentwiokelungou  an  gewisse  Periodt^n  gebunden  sind,  es  wird 
in  ihr  angenommen,  dafs  die  Aussirömungsporen  der  Krde  bald  offen, 
bald  verBloprt  Rind.  So  wunderlioli  eine  eolohe  Hypolheso  erscheint, 
so  ist  sie  doch  nicht  <.>-auz  ohne  Bedeutung,  weil  sie  aus  Ideen  hervor- 
g^anjfen  ist,  welche,  wie  bald  erwähnt  wird,  bei  der  Erklärung  dea 
Magnetismus  und  insbesoudere  des  Erdmagnetismus  einst  eine  groFse- 
Rolle  gespielt  haben  und  in  abgeklärterer  Gestalt  anderen  wichtigen 
Meinungen  der  Neuzeit  nicht  fvru  stehen.  Sie  führt  uns  auob  zu  den 
Theorien  der  zweiten  Klasse  über,  zu  der  magnetischen,  denn  sie  hat 
einige  Actmltchkeit  mit  der  Ilaupttheorie  dieser  Klasse,  die  von  keinem 
geringeren  als  Edmund  Ilalley  im  zweiten  Deocnoium  des  vorigen 
Jahrhunderts  aufgestelit  ist. 

Halleys  Theorie  des  Polarlichtes  ist  aus  einer  Hypothese  über 
die  Ursache  des  Erdmagnetismus  entstanden,  welche  auf  den  erslea 
Blick  nicht  anders  als  einigermafsen  abenteuerlich  erscheint. 

Zur  damaligen  Zeit  dachte  man  sich  nämlich  die  magnotisoben 
Eigenschaf  ton  der  Körper  entweder  dadurch  hervorgebracht,  dafs  — 
wie  in  einem  sehr  interessanten  Werklein  von  1697  „Neu  erfunden» 
Uftthemalisohc  KuriosiEÄten"  —  erzählt  wird,  ein  mag-netischos  Wesen, 
worunter  ein  gewisses  feinem  Fluidum  zu  verstehen  ist,  atis  einem 
Pol  (hirch  Poren  ausslrürat  und  zum  andom  wieder  in  den  belrnlTonden 
Körper  einströmt,  oder  man  stellte  sich  vor,  dafs  ein  solches  Fluidum 
aus  jedem  Pol  atisstrünit,  im  Auraeiiraum  umbiegt  in  der  Mitte  des 
Magnets  in  diesen  wieder  einströmt  und  nach  dem  andern  Pol  gehl, 
um  dort  wieder  au tnzu strömen.  Da  man  schon  vorher  erkannt  hatte, 
dafs  die  Erde  als  Magnet  angesehen  werden  könne,  schrieb  mau  auch 
dieser  ein  solches  Cirkuhilionssysteni  von  miignetischem  Fluidum  zu, 
Halley  nahm  aber  noch  weiter  an,  dafs  dieses  Fluidutii  im  Innera 
der  Erde  und  kurz  nach  seinem  Ausströmen,  also  in  den  höheren 
Breiten,  selbst  leuchte  und  so  die  Polarlichterscheinuagen  herv'orbringo. 
Das  Leuchten  der  Materie  im  Innern  der  Erde  hat  Ilalley  ursprünglich 
einer  Phantasie  zu  Liebe  eingeführt,  denn  er  dachte  sich,  um  di& 
Variationen,  die  wir  in  ihrem  Magnetismus  bemerken,  xu  erklären,  die- 
Erde  hohl  und  im  Tnnom  mit  einer  zweiten  kleinen  Erde  versehen, 
die  sich  noch  besonders  drehen  sollte,  glaubte  diuin  dieser  zweiten 
Erdo  gleichfalls  lobende  Wesen  als  Bewohner  zuschreiben  zu  dürfen 
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und  Heia  ihneo  durob  die  magnetische  Materie  Liebt  zustrahlcn.  lu 
äbnliohcr  Woiso  hat  in  uiiscrn  Taifon  JuIrs  Verne  in  einem  Beiner 
wuuderliohsteu  Phantosiestücko,  in  dor  Reise  naob  dem  Mittelpunkt 
der  Erde,   die  Unierwelt  durch  elektrisch  leuchtende  Wollten  erhellt. 

Die magnetischo  Theoriß  Hi orters,  des  Mitarbeiters  von  CelsiuSy 
soll  der  von  Halley  entsprechen. 

Aurserordentlicli  reichhaltig  an  einzelnen  Hypotliesen  ist  die 
Klasse  der  eleklrischuu  Tbeorieu.  Wir  haben  liier  diejenigen  Theorien, 
welche  die  gewühnliche  Elektrizität,  wie  sie  etwa  durch  Reibuug^ 
entsteht,  von  denen  welche  elektrische  Ströme  (Volta-Llektrizitäl)  zu 
Hülfe  nehmen,  zu  trennen. 

Den  Anstors  zur  Enlittebunir  dieser  Theorien  hat  Canton  gegen 
die  Mitte  des  vorigrm  Julirhunderts  gegeben.  Er  nahm  eine  lufC* 
entleerte  gesuhIos:Bene  Olasrühre  und  braohto  dieselbe  in  die  Nahe 
einer  EIok(risirmasohinc.  Setzte  er  die  letztere  in  Oang,  so  sah  er 
innerhalb  der  Röhre  eine  Liohtorscheinung  auftreten,  welche  ihm  die 
gröfstc  Ai-hnlichkoit  mit  der  der  Polarlichter  zu  habim  schien.  Da 
er  die  Lichtersoheinung  in  der  Röhre  dem  Durchgang  der  Eleklriziiüt 
durch  dieselbe  zuschrieb,  schlofs  er,  dars  auch  dm  Polarliehler  durch 
elektrische  Entladung  in  den  hoben  Heginnon  der  Atmosphäre  i'tic- 
stehon,  woselbst  die  iiatürHeho  geringe  Dichtigkeit  d(?r  Luft  dvr  in 
der  Röhre  künstlich  hervorgebrachten  entspricht.  Die  hierzu  nöthiije 
Elektrizität  daolito  er  sicii  durch  die  wechselnde  Wärme  und  Kitite 
hervorgebracht  Vor  wenig  mehr  als  anderthalb  Decennien  hat 
Lemstrüm,  dessen  Theorie  wir  bald  zu  sehÜdei-n  haben  werden, 
Cautons  Versuch  zur  Ausführung  eines  ganzen  Apparats  verwerthot^ 
welcher  diese  künslliche  Ddrstelking  detn  Ansehen  der  Polarlichter 
noch  näher  bringt;  er  befestigte  eine  grofse  Zahl  solcher  evakuirter 
Röhren  im  Kreisbogen  und  brachte  unterhalb  dieses  Bogeus  in  dessen 
Zentrum  eine  elektrisirt«  oben  mit  Spitzen  versehene  Metallkugol. 
Die  Röhren  begannen  gleichzeitig  zu  leuchten  und  abmtra  ao  einoii 
ganzen  Polarlichtbogeu  nach,  üur  Vt*rstärkung  des  Leuchten»  waren 
die  dem  elcktrisirCen  Körper  abgewandten  Enden  der  Röhren  durch 
Drähte  zur  Erde  besonders  gut  abgeCeilet.  Dieser  Polarlichlapparal 
war  zweimal   ausgestellt,   1875  in  Paris  und  kurz   darauf  in  Londoiii. 

Call  ton 8  Theorie  ist  gleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  mit  grofsor 
Wärme  aufgenommen  worden,  Priestley  meinte,  dtU's  an  einer  elek- 
trischen Natur  der  Polarlichter  nunmehr  nicht  mehr  gezweifelt  wei-den 
könne,  und  Lichtenberg,  Philosoph,  Humorist  imd  Physiker  in  einer 
Person,  präzisirte  sie  nälier  dahin,  dufs  am  Nordpol  die  in  den  Polai-- 
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lichten!    sicti    eotladende    Elektrixilni    positiv,    am    Südpol    negativ 
eein  sollte. 

Vumgeta&t»  unterschcidea  sich  die  aaderea  entsprechenden 
Theorien,  wirluhe  auf  Uruiid  der  Erscheinungen  der  Heibuu^olektri- 
ÄÜÜl  im  voi-igea  Jahrhundert  noch  aufgestellt  worden  sind,  im  wesent- 
lichßn  nicht  voa  der  Cantonsohen  Ansicht,  nur  über  den  Ursprung 
der  in  den  Polarlichlern  eich  (.■ntladenden  EleklrizilÜt  sind  eine  Reihe 
von  flbueichcntlcn  Meinungen  zu  verzeichnen.  Franklin  insbesondere 
nahm  an,  dafe  die  Klektriziiül  aus  dem  Sab»)  der  Meere  Blamme,  aus 
welchem  sie  beim  „Sohlagen"  des  Wassers  frei  würde,  Dünste  und 
Wolkftn  BotiiMi  (iieao  ElekirJzilät  in  den  vom  Aoqualor  polwärta 
aiehendeu  Luflströmeu  nach  den  Polargegenden  fortführen,  wo  sie  sich 
in  der  UmgHbung  von  kulleren  und  fi'uchteron  Wolken  von  Wolke 
zu  Wolke  entladet  und  8o  die  l>iordlicbler  hervorbringt.  Das  dunkle 
ßegrutint  sah  Franklin  als  verdichtete  Polarlvifi.  J.  T.  Mayer  aU 
Uuast  der  Polarzonen  an. 

Andere  liefsen  die  nöthj^e  Elektrizität  in  den  Polargegenden  selbst 
entstehen.  So  eollto  sie  durch  ErziUeruugen,  welche  die  Sonnen- 
strahlen, da  sie  die  Luft  daselbst  nicht  mehr  zu  erwärmen  vermögen, 
als  Krsalz  hervorbringen,  ins  Leben  treten.  Jaiaes  Uofs,  der  külme 
Erforscher  der  anlarktischen  Meere,  glaubte,  dafs  sie  bei  der  BeriJhrung 
feuchter  Dünste  mit  dem  Kisc  entstehe,  denn  er  sah  oft  die  Spitzen 
der  Eisberge  im  elekirisch^n  Lichte  erglühen.  Ks  würde  ermüdeo, 
alle  Hypothesen  über  den  Ursprung  der  Polarliohtcleklrizitjit  namentlich 
anzuführen;  man  weife  ja,  dafs  über  die  Quelle  der  Qowitterelektiizttät 
an  30  Ansichten  geäufsert  sind,  welche  nach  und  nach  so  wie  die 
Kcnntnifs  der  eJektrisohcn  P>Echeinungen  anwuchs,  sieh  von  selbst 
darboten,  und  all  diese  Ansichten  knnnen  mit  geringen  Modifikationen 
auch  für  die  PolarlichtoIcktriziUit  geki-nd  gemacht  werden.  Einigte  von 
ihnen  werden  bei  den  folgenden  Theorien  Erwähnung  finden. 

Uehen  wir  iu  der  cliroiiolügiBcheu  Entwicklung  der  elektrisolion 
II}-pothe9en  weiter,  so  stofsen  wir  auf  zwei  Theorien,  die  darum  be- 
sonders hervorgehoben  wenlen  müssen,  weil  sie,  zur  Erklärung  der 
magnetischoiL  Eigenschafteu  der  Polarlichter,  aus  einer  Verbindung 
der  magnetischen  Ansichten  mit  den  elektrischen  entstanden  Rind. 
Es  sind  das  die  Theorien  von  Dalton  und  von  Biot  aus  dem  Begiua 
unseres  Jalirhunderts.  Mit  den  magaetischon  Hypothesen  haben  diese 
Theorien  gemein,  dafs  das  den  Pularliohtern  zu  Grunde  gelegte  Substrat 
als  magnetische  Materie  vorausgosctzl  wird,  aber  nicht  als  das  Agens, 
wolohcs,  wie  bei  Halley,  durch  seine  Zirkulation  um  die  Körper  diese 
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ffiSgnetisch  macht,  sondern  einiacher  als  wirkliche  Materie  mit 
magnetischen  Eig-enechafiBu.  Von  den  elekirisclieti  nehmen  sie  die 
Elektrizität  sIs  Ürsaclie  lür  da«  Leuclileii  dieser  Mati>rio.  Dalton 
setzt  voraus,  dars  in  der  Luft  g&me  Säulen  solcher  eisen balüg'ttn 
Materie  schweben,  welche  von  Elektrixiläl  durchzogen  werden  und  so 
leuchten,  wie  verdünnte  Luft  in  Rühren  Jra  Cantonschon  Versuch. 
Wie  Dalton  sich  die  llerkimrt  dieser  Materie  und  der  Elektrizitüt, 
die  sie  ins  Glühen  bringt,  gedacht  hat,  wnifs  ich  nicht  anzug-ebcn. 
Biot,  in  seiner  ontsproehenden  Theorie,  Leitet  die  inag:notisohe  Materie 
aus  den  Vnlkanen  her,  von  welchen  nach  seiner,  wohl  aus  der  I^lxistonz 
von  Vidkajicn  auf  Island  und  Kamtschatka  geschupften,  Ansicht  die 
Polarzone  umgeben  sein  soll.  Die  Eleblriziiät,  deren  er  bedarf,  soll 
diejenige  sein,  welche  auch  sonst  in  der  Luft  vorhanden  ist,  und  dieso 
Materie  darum  durchziehen,  weil  dieselbe  verschtedeu  eleklrisirte 
Luftschichten  durchquert.  Das  Leuchten  kommt  dann  an  denjenigen 
Stelleu  zu  stände,  an  welchen  dii^  Materie  Unter b rech ung'en  besitzt. 
Ziehen  diese  Massen  weiter  zum  Acquator,  so  kommen  sie  allmählich 
aus  senkrechter  Lage  in  mehr  wagerechte,  also  in  gleichmiifsig' 
elektrisirto  Luft,  haben  demg-emärs  koinr  [Elektrizität  mehr  auszugleichen. 
Darum  sieht  man  die  Lichter  um  so  sclCener,  je  näher  man  denx 
Aequator  kommt. 

Mehr  ins  L>inzelne  gehen  zwei  andere  Theorien  ein,  von  de  la 
Rive  und  Lemström,  beide  in  den  letzten  Jahrzehnten  erst  ent- 
standen. Nach  do  1u  Rive  ist  die  Quelle  der  in  den  Nordlichtern 
sich  entladenden  Elektrizität  in  der  Verdampfung  zumal  des  Balz> 
haltigen  Meeres wassors  zu  suchen.  Bei  dieser  Verdampfung  wird 
positive  Elektrizität  frei  und  vua  dorn  Wassordampf  in  die  hlötie  mit- 
genommen, negative  bleibt  zuriick  und  bildet  einen  Theil  der  nega- 
tiven I.Adung,  welche  die  Erde  nach  Peltier  besltxen  soll.  Da  die 
Verdampfung  hauptsächlich  in  den  warmen  äquatorialen  Geffenden  der 
Erde  vor  sioh  {<i/hl,  hat  man  auch  hier  ikm  eigenllicJieu  Heerd  der 
Elektrizttätseat Wickelung  zu  suchen.  Steigen  nun  die  Dämpfe  in  die 
Höhe,  so  ballen  sie  sioh  zu  Wolken  zusammen,  dabei  tritt  eine  Kon- 
densation derselbt*n  ein  und  die  iClektrizilüt  wird  auf  engen  Kaum  zu- 
sammengedrängt. Sie  gewinnt  dadurch  eine  bedeutende  Spannung, 
und  so  entladet  sioh  ein  Theil  derselben  sohon  am  Urspruii gegarte  in 
den  bekajinten  gfiwaltigon  Gewittern  der  Tropen.  Ein  anderer  Thoil 
zieht  mit  den  Wolken  und  den  Luftstrümungen  beiderseits  nach  den 
Polen  hin,  verstÄrkt  sich  unterwegs  durch  neue  aus  Reibung  der  Luft- 
sehichton gegeneinander  oder  gegen  Wassordampf  u.  s.  f.  entstandeno 
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Elektrizität,  kondensjrt  sich  ta  den  kalten  Gegenden  der  Polarzonen 
nuch  weiter  und  entlailet  sich  zur  A.UBg:leichiing  der  S[>uiinuiig  geg^n, 
die  Erdoberfläohe  in  dun  Folarüchlem.  Uars  diese  Entladung  an  den 
Pulen  anscheinend  eine  so  g&uz  andere  ist  tis  an  detn  Aequalor,  wird 
dadurch  erklärt,  dars  am  Aequalor  die  Lull  in  den  oberen  Ke^fionen 
trocken  ist  und  derselben  einen  so  bedeutenden  Widerstand  ent^gen- 
eetzl,  daCs  die  Ausgleichung  nur  gewaltsam  geschehen  kann,  an  deu 
Polen  dagegen  soll  die  Luft  feuchter  sein  und  darum  dem  Durohgang  der 
Elektrizität  geringoren  Widerstand  entgegensetzen,  und  so  gaschieht 
<loren  Uebergang  wie  durch  Leitung  in  stetiger  gerauschloser  Weise.  Wo 
die  Entladung  in  genügend  dünner  Luft  vor  sich  goht,  goscbiohl  sie,  vrf*., 
in  der  Cantoneoben  HÖhre  in  leuchtender  Form,  und  bildet  die  Liohi- 
maaseo,  die  wir  in  den  Polarlichtern  hewimdem.  Polarlichter  und 
Gewitter  wüi'dun  darnach  gleichen  Urspruug  haben  und  nur  in  der 
Erscheinung  von  einander  abweichen  wegen  der  verschiedenen  Ver- 
bältoisse,  unter  denen  sie  zur  Entwickelung  kummen.  Hier  verechmilzt 
■die  Theorie  der  Polarlichter  ganz  mit  der  der  Gewitter.  De  la  Rive 
hat  auch  einen  Apparat  zur  Nachahmung  der  PolarlichtersoheinungBii 
konstruirt,  auf  dessen  Bedeutung  und  Einrichtung  vir  8[iäter  bei  der 
Diskusaion  der  hier  vorgetragenen  Theorien  zu  sprechen  kommen 
werden. 

LemsirömB  Theorie  stiilzl  sich  auf  die  Annahme,  dafs   in  der 
Luft  positive  Elektrizität  vorhanden  ist,  die  Erde  dagegen  gemärs  der 
bereits  erwähnten  Hypothese  von  Pellier,  stets  negative  Ladung  b»-i 
silzL    Dazu  benutzt   derselbe  noch   die  Beobachtung,  daf»  Luft,   wonn 
dieselbe    so  weit  verdünnt   ist,    dar»   ihr  Druck   nicht  mehr   als  etwa 
Vtst  von  dem  gewühnlichen  Lultdruok  beträgt,  sioli  gegen  Elektrizität 
wie  ein  Leiter,  etwa  wie  Metall,  verhall.    Sinkt  der  Druck  noch  weiter 
oder  steigt  derselbe,  'so  nimmt  die  1^'itungsfähigkeil  wieder  ab,   bei 
«inem  Druck,  der  etwa  Vu  eiaes  Atmosphären  druck««  erreicht,  verma^j 
die  Elektrizität  nicht  mehr  in   kontinuirlioher  Weise,  selbst  nicht  wial 
durch  «inen  schlechten  Leiter,  hindurch  zu  gehen,  sondern  kann  siofa 
nur   in  Funkon,    wie    ein   Gewitter  entladen,    hier  zeigt   die  Luft  die 
EigenaobaAen  eines  Isolators.     Wir  künnen  also  die  Verhältnisse  so 
ansehen,  als  ob  die  Erde  zunächst  von  einer  isolireudeo  Lunschiobl, 
Eudann  in  höheren  Heginnen  von  einer  leitenden  umgeben  ist,  die  sie 
wie  eine  Schale   einscbliefst.    Da  nun   die  Dicbti^^keit  der    Luft  an 
den   Polen   der  Erde   mit  wachsender  Hühe   verhälinirBmäfsig   rascher 
abnehmen  mufs  als  um  Aequalor.  weil  hier  die  LuA  durch  die  \S'afiiMJ 
an  sich  schon  stark  aufgelockert  ist  und  ihr  Gesammtdruck  doch  nicht 
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viel  kleiner  ist  ala  an  den  Polen,  so  wird  diese  leitende  Schale  an  den 
Polen  der  Erdobcrfläoho  näher  kommen  als  am  Acquator.  Die  Schale 
soll  positive  EJokIrizität  besitzen,  die  Erde  negative;  die  beiden  Elek- 
(rizitüten  werden  sich  also  anziehen  und  zwar,  wegen  ihrer  grörscren 
Nähe  an  den  Polen,  dort  starker  alB  am  Aequator  und  weil  die  Schale 
wie  ein  Leiler  ihrer  Elektrizität  freie  Bewegung  gestaltet,  wird  diese 
uaoli  den  polaren  Theileii  zuelrömen  und  so  dort  besondere  Anhäu- 
fungen bilden,  ächlierslioli,  wenn  diese  Anhäufungen  zu  stark  ge* 
worden  sind,  beginnt  die  Entladung  aus  der  Schale  nach  der  Elrde, 
die  sich  LeinBirüm  In  ganz  derselben  Weise  vor  eich  geben  denkt 
wie  die  anderen  Forscher.  Woher  die  positive  Elektrizität  rler  f_,uft 
kummt,  darüber  hat  Lemström  keine  eigene  Aunahnie  gemacht,  er 
scheint  dieselbe  aus  Quollen  abzuleiten ,  welche  ihr  Ed I un  d  er- 
öffnet zu  haben  glaubte,  Doch  hat  or  sich  mit  Erfolg  beraühl,  den 
Strom  der  Elektrizität  von  der  Luft  zur  Erde  direkt  nachzuweisen. 
Hoch  im  nordischen  Finnland  nahe  der  hier  durchziehenden  Zone 
gröfserer  Polarliohthäufigkeit  befestigte  er  zu  wiederholten  Malen  in 
versohiedonon  in  den  Juhren  1871  bis  84  ausgcführtoti  Kxpcditionen 
zu  weiten  Spiralen  gewundene  mit  nach  oben  geriohteteten  Spitzen 
versehene  Drähte  auf  ißolirenden  StUlzen  auf  nur  wenige  hundert 
Meter  hohen  Bergen.  Von  diesen  Spiralen  führlcn  Leitungen  zu 
Galvanometern,  welche  ihrerseits  entweder  mit  anderen  ähnlichen 
8])iralen  oder  mit  der  Enlo  in  Vorbindung  staudea.  Btrüm«^,  welche 
■aus  der  Luft  in  die  Spiralen  traten,  mufsten  sich  dann  an  den  Aus- 
schlagen, zu  welcheri  sie  di«  Oalvunoineternadeln  zwangen,  verrathen. 
Lemstrüm    ist  auf  diese  Weise  zu   folgenden   Ergebnissen  gelaugt 

1.  In  horizontaler  Rielitung  (über  gleich  hoher  Fläche)  fand  in 
der  Luft  keine  Entladung  von  Elektrizität  statt. 

2.  In  vertikaler  Iliohtung  ging  die  Entlndung  von  der  höheren 
Stelle  zu  der  tieferen,  wenigstens  wenn  beide  Stellen  mehrere  Meter 
hoch  über  dem  Erdboden  gelegen  waren;  in  der  Nähe  des  Erdhodens 
war  das  Verhällnifs  das  umgekehrte,  woraus  folgen  würde,  dafs  hier 
die  negativ©  Elektrizität  der  Erde  die  positive  der  Luft  unmitlelbar 
neutralisirt. 

Manchmal  zeigte  sich  ihm  und  seinen  Assistenten  der  Uebergang 
der  Elektrizität  aus  der  Luft  in  die  Spiralen  oder  uragokehrt  auch  in 
leuchtender  Form. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Theorie  bildet  die  Erklärung,  welche 
Planta,  der  erste  Hersteller  neuerer  elektrischer  Akkuniulaloren,  sich 
erdacht  hat.     Nach  ihm  ist  die  Erdmasse  durchaus  und  von  Anbeginn 
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an  mit  positiver  Elektrizität  versehen.  Diese  Elektrizität  strahlt  nun  wie 
aus  dem  Kouduktor  eiaer  Klektrisirmaschino  ia  dio  Luft  aus  odor  wird 
durch  verdampfende  Waesermassen  und  bei  vulkanisclien  Ausbrüofaoa 
durch  in  die  Hüho  geschleuderte  Körper  in  die  Luft  pntfUhrt,  von  dort 
gelangt  sie,  wo,  wie  in  den  Aoquatorialgcgenden,  die  Erdoberflaobo  von 
einer  feuchten  Hülle  umgehen  ist,  diirch  Gowitterentladungen  zum 
Theil  zur  Erdo  zurück,  wo  aber,  wie  in  den  polaren  Zonen,  trockene 
Luft  den  Rückweg  verschlierst,  dagegen  Dämpfe  und  Bisnadeha  die 
Weiterbewegung  erleichtern,  zieht  sie  in  die  hüchslen  Regionen  der 
Atmosphäre  und  wird  iu  den  weiten  Weltraum,  den  t*laut6  sich  als 
leitend  vorstellt,  verbreitet.  Bei  diesem  Uebergang  tritt  sie,  wo  sie 
sich,  zwischen  Dünsten,  Eieuadelu  und  Staub  entladet,  als  Licht- 
ersoheinung  auf.  Die  merkwürdigen  Versuche  Plantöa,  welche  ihm 
für  fast  alle  augenlatligen  Vorgänge  in  den  Polarlichtem  Analogien 
bei  elektrischen  Entladungen  geliefert  haben,  werden  später  beschrieben 
worden. 

Aufserhalb  dfir  Erde  sucht  die  Theorie,  welche  von  Wilhelm 
Siemens  aufgestellt  isl,  die  Quelle  der  Polarliohtelektrizität.  Diese 
Theorie  ist  ursprünglich  zur  Erklärung  der  Erhaltung  der  Sonnen- 
energie erdacht,  hat  sich  aber  auch  für  die  Aufklärung  elektrischer 
Erscheinungen  unserer  Erde  als  sehr  geeignet  erwiesen.  Nach  Sie- 
mens übt  die  Sonne  durch  die  Rotation  um  ihre  Achse  zunächst 
eine  gewisse  Aspirations  Wirkung  auf  die  sie  im  Raiune  umgebende 
(als  gasförmig  angenommene)  Materie  aus.  Die  Materie  wird  an  den 
Polen,  wo  die  Zentrifugal  kraft  verschwindet,  jmgesaugt  und  bewegt 
sich  längs  der  Sonnenoberlläche  vom  Süden  und  Norden  nach  den 
iiquaturialen  Gegenden,  wo  sie  aber  durch  die  bedeutende  Zentrifugal- 
kraft wieder  in  den  Weltraum  getrieben  wird. 

Von  den  Prozessen,  die  sie  während  ihres  Aufenthaltes  auf  der 
Sonne  durchmaohl,  hat  für  uns  einer  besonderes  Interesse,  die  Reibung 
gegen  dio  Scnnonsubstanz,  die  anderen  dienen  dem  Zwecke,  zu  Rei- 
chem die  Hypothese  konzipirt  worden  ist.  Dio  Reibung  aber  macht 
diese  Materio  oloktrisoh,  und  wenn  sie  von  der  Sonne  wieder  abge- 
stofsen  wird,  führt  sie  ihre  EEektrizität  in  den  Raum  mit  hinaus. 

Ks  kann  nun  nicht  fehlen,  dafs  solche  Materie  auf  ihrer  Wanderung 
von  der  Honne  auch  in  den  Wirkungskreis  der  Erdo  hineingelangt, 
und  hier  uiuTs  sie  vermöge  ihrer  Ladung  elektrische  Vertheiiungen 
und  Entladungen  hervorrufen,  die  unter  Umständen  die  Oesialt  der 
Polarlichter  annehmen. 

Zu  den  elektrischen  Theorien  dieser  Art  haben   wir  auch  die^ 
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jtinigen  zu  rählen,   welch©  den   als  Lichtträg-er  bekannten  Aether  zur 
Grundlos  unserer  Ersobeinung  machen,  denn  tii-kannten  Ansichten  zu- 
folge wird  Aelher  ^radezti  als  Elektrizität  der  einen  und  anderen  Art 
aufJg^efafBL    So   hat  Hammersohniied   im  Beginne  des  vergangeDeti 
Dezenaiums  eine  Aetherüieorle  vorgetragea,  welche  anaobeinenü  g-aoz 
der  Thoorio  von  de  la  Rive  entspricht,  nur  dafs  überall  statt  Elek- 
trizität Aeüier    guselzt  wird;    er   dacht"-   sich,    daf«    der  Wasserdampf, 
indem   er   in    äquatorialen   Gegenden  aufsteigt    und    nach    den   Polen 
zieht,  Aether  mit  sich  nimmt  und  diesen  bei  der  Kondensation  wieder' 
frei  läftt.     In  den   wärmeren   Zonen   manifcstirl  sich   der  froio  Aciher 
in  den  Gewiltorn,  in  den  kälteren,  wo  er  in  regolmärsigo  Schwing-ung'Bn 
geräth,  wohl  in  Schwingnniyenj  wie  man  sio  bei  der  Fortpflanzung  des 
IJohtos  dem  Aether  zuschreibt,   als  Polarlicht.    Nahezu  hundert  Jahre 
vorher   soll   Hoslin  nach  Fritz   die   Quelle  der  Polarlichtt>r  in  der 
Reibung  des  Acthers  gegen  den  Mond  gosiicht  haben,  und  in  unserem 
Dezenniom  ist  eine  Theorie  entstanden,  welche  gleichfalls  die  Wirkung- 
eines  Himmelskörpers  auf  den  Aether  voraussetzt^  aber  dazu  die  Erdo 
selbst   nimmt  und  an  Stelle  der  Keibung-  die  Verdichtuugr  setzt.     Es 
ist  hiermit  die  wohldurohd achte  Theorie  feines  der  Theilnelimer  an  der 
österreichischen   iiileruatioualeii  Pol&reicpeditiou  von  1882/63,  Unter* 
weger,  gemeint.    Der  Weltenraura  wird,  wozu  auoh  die  ganze  neuere 
Entwickelung  der    Physik    Hihrt,    »Is    mit    Aether    angefüllt    g-edacbt, 
innerhalb  dieses  Aethers   und  zum  Theil   von   ihm  durchdrunfren  eilt 
die  Crde  in  ihrer  Bahn,  mufe  also  den  Aether,   wenn   er  nicht  völlig 
freien  Durchgang  durch  ihre  Masse  findet,    vor  sich  verdichten  und 
hinter  sich  verdünnen,    wie  ein  Körper,  der  eich  in   der  Luft  bewe«^ 
diese  vor  sieb  herschiobt  und  hinter  sich  naclizieht.    Am  stärksten  ist 
die  Verdichtung  in  derjeniyen  Rifhtunjj,  naoh  welcher  die  Bewegung 
gerade  hingeht.    Nun  dreht  sich  die  Erde  auch  noch  um  ihre  Achse, 
also    werden    in    Bezug    auf    die   Bewegungsrichtung    immer    andere 
Stellen  derselben  vorn  beziehungsweise  hiuten  liegen,  und  so  wird  an 
einem  Orte  bald  Verdichtung  des  Aethers  horrsohen  und  nach  12  Stunden 
eine    enlspreohende   Verdünnung.     Identifiziren   wir  Verdichtung   von 
Aether  mit  Ansammlung  positiver,  Verdünnung  mit  solcher  negativer 
Elektrizität,  so  wird  also  die  Erdo  stets  auf  einer  Seite  positiv,  auf  der 
anderen  negativ  geladen  sein.    Nun  strebt  noch  der  Aether,  die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Dichtigkeit  seiner  Masse  auszugleichen,   daraus 
resultirt    eine  Zirkulation,  welche    den  Aether  um  die   Erde  \'on   der 
yorderon  Seite    nach    der   hinteren    herumführt    und   welche  wir   als 
elektrische  Entladung  wahruehnien.    Bei  der  Lage  der  Erdachse  zu 
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ihrer  Bahnebeae  inurs  diese  JCirkulaiion,  wie  leicht  einzusehen  ist, 
vomehmlicli  um  die  Pole  herumgelien,  dort  würrlon  sich  also  rlie 
^irkulatioasliuien  besonders  zuBaniiiieiidräng'en,  wodurch  erklärlich 
wird,  warum  die  Pularlichter,  wie  ihr  Name  sohon  bosagl,  ihre  eigenl- 
liohe  lieimath  in  den  Polarzonea  hesitzea.  Unterweger  führt  di« 
Rochnungon  für  diose  Versohiebunw  des  Aethers  um  die  Erde  genauer 
durch,  und  es  gelingt  ihm  auch,  manche  Einzelheit  In  dem  Anselieu 
und  der  Verthoilung  der  Lichter  naoh  Raum  und  Zeit  durdi  seine 
Thenrio  darzustellen. 

Wir  ■wenden  uns  nunmehr  zu  denjenigen  Theorion,  welche  in  den 
PolarÜchtorn  Erbohoinungen  und  Wirkungen  elektrischer  Ströme  sehen. 
und  die  wir  zweckmäfsig  als  olektrom.ig^etische  Theorien  bezeichnen 
kennen. 

Den  Ueberganff  bilden  die  Theorien  von  Hanstocn  und  Munoke. 
Naoh  dem  borühmton  Forscher  auf  dem  öebieto  des  Erdmagnolisraus, 
Haasteen,  „bestehen  die  Polarlichter  aus  einer  grofaen  Menge  unter- 
einander parallolfT,  in  der  Riclitung-  der  Inklinationsnadel  (das  ist  der 
erdmagTietischen  Kraft)  aufsteigender  Strahlen  oder  Lichtcylinder.  Die 
Riclitungen  dieser  Strahlen  lieg'en  in  einem  Kreiaot  dessen  Mittelpunkt 
der  jedesmalige  Maguolpol  der  Erde  i8^"  Hansteen,  welcher  für 
jede  Halbkugel  2  solche  Magnetpole  annahm,  bestimmte  als  diese  Mittel- 
punkte die  stärkerou  dieser  Pole,  wir  wissen  Jet^^f,  dafs  jode  Hälfte  der 
Erde  nur  einen  Pol  besitzt  (es  kann  auch,  wie  Ton  Oaufs  mathematisoh 
bewiesen  wurde,  jede  Hälfte  immer  nur  eine  ungerade  Zahl  1,  8.  6, 
....  Pole  aufweisen),  aber  die  von  Hansleen  angenommenen  Pole 
sind  gerade  diejenigen,  die  wir  auoh  jetzt  nuuli  als  solche  ansehen. 
Wesentlich  ist  die  ringfijrmige  Anordnung  der  Strahlen,  neuerdings 
hat  Nordenskjüld  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  Erde  permanent 
von  einem  solchen  in  der  Luft  schwebenden  Nordlichtring  wie  von  einer 
Glorie  umgeben  sei.  Diese  Strahlen  sollen  zwiir  von  der  Erde  aufsteigen, 
aber  so  lange  sie  sich  in  der  Atmosphäre  befinden,  diese  nicht  nur 
nicht  erleuchten,  sondern  sogar  (durch  Bildung  von  Nabeln  ?)  verdunkeln, 
wodurch  das  dunkle  Segment  entsteht,  erst  wenn  sie  die  Grenze  der 
Atmosphäre  erreichen,  sollen  sie  zu  leuchten  beginnen.  Was  aber  in 
diesen  Strahlen  leuchtet  und  dieselben  auch  zum  Magnetismus  der 
Erde  in  Beziehung  bringt,  ist  Elektrizität,  und  zwar  nicht,  wie  sonst 
angenommen  wii-d,  einer  Art,  somlern  beider  Arten,  die  nebeneinander, 
ohne  sich  zu  vermischen,  aber  unter  Neutralisirung  aller  gewöhnlichen 
Anziehungs-  und  Abstofsungs Wirkungen,  bestehen.  Hansteen  nennt 
solche  Elektrizität  neutrali&irte,  sie  soll  von   derselben  Art  sein  wie 


4 


4 


U9 


<lio  BlektrieJtät,  welche  sich  m  einem  von  einem  elßklrtsohcn  Strom 
durobzogeaen  Draht  beßodet.  Er  denkt  sich  nämlich,  wie  das  noch 
jetzt  riplfaoh  geschieht,  dafs  bei  einem  eleklrischen  Htroni  beide  Elek- 
trizitätöAiiGD  sich  in  Deweg'ung-  beiinden,  und  au  emander  vorbei  nach 
entgegenfifesetzton  Richtungen  gehen.  In  jedem  Drahtstückchen  ist  also 
Jederzeit  auf  einer  Seite  positive  Elektrizität,  auf  der  andern  uegatlre 
vorhanden  und  diese  Kombination  beider  Elekirizitätsarten  soll  zwar 
keine  elektrischen  Anziehungen  und  Abatofsungen  mehr  bewerkstelligen 
können,  dafür  aber  (in  ihrer  Bewegung?)  auf  diß  Magnete  einwirken. 
Es  ist  bemerken 8 wert h,  dar&  diese  HypoLheBe  Hansteens  bezüglich 
der  magnetischen  Wirkungen  der  elektrischen  fitröme  nicht  wenig 
neueren  raatliemaiisohen  KikUonon,  welche  zur  Erleichterung  der  Be- 
rechnung dieser  Wirkungen  eingeführt  werden,  ähnlich  ist.  Die  Polar- 
liobler  würden  also  solchen  elektrischen  Strömen  entsproehen,  doch 
wird  £reilich  nicht  gesagt,  woher  diese  Strieme  kommen. 

Die  Hypothese  Miinckes  bezeichnet  der  geistvolle  Erfinder  selbst 
Als  eine  thermo-eloktromagnettscbe.  Die  Grundlage  derselben  bildet 
■4)ie  Annahme,  dafs  die  Sonne,  indem  sie  einen  Ort  der  Erde  erwärmt, 
daselbst  das  Gleichgewicht  der  Elektrizitäten  aulliebt  und  so  freie 
Eloklrizität  erzeugt,  ,,da  dieses  heim  Eise  und  Thone  schon  durch  eine 
Temperaturerhühung  von  8°  bis  hiiclistens  B'*  C.  unfehlbar  gesohieht". 
Das  Citirte  dient  um  klar  zu  machen,  dars  Munoke  sich  diese  Ent- 
stehung der  Elektrizität  durch  ln.solatjon  nicht  aus  der  von  uns  als 
Thermo-Elektrizität  bezeichueleii  Erscheinung  ableitet,  sondera  eher 
«ich  auf  Phänomene  der  Pjroelektrizität  beruft  Da  die  Erde  hei  der 
Drehung  um  ihre  Achse  der  f^onne  im  Laufe  von  24  Stunden  immer 
4mdere  und  andere  Orte  zur  Erwärmung  darbietet,  entsteht  eine  An- 
»■ammlung  von  Elektrizit^it,  welche  der  Sonne  in  ihrer  scheinbaren 
lägliohen  Bahn  um  die  Hlrde  so  folgt,  wie  die  Fluth  dem  Monde;  wir 
können  also  in  diesem  Sinne  von  einem  um  die  Erde  kreisenden  elek- 
trischen Strom  sprechen.  Der  Strom  wird  natürlich  sehr  breit  sein, 
«n  Bedeutung  nach  den  Polen  zu  abnehmen  und  im  übrigen  in  seinem 
Gange  durch  die  Konfiguration  der  Erde  bestimmt  sein.  Ein  solcher 
Strom  würde  ähnliche  magnetische  Wirkungen  und  nach  denselben 
Richtungen  hervorbringen  wie  der  Erdmagnetismus,  wirklich  istMuncke 
geneigt,  demselben  die  magnetischen  Wirkungen  der  Erde  zuzuschreiben, 
wobei  wir  an  Amperes  Hypothese  über  den  Erdmagnetismus  denken 
müssen. 

Nun  nimmt  er  noch  an,  dafs  jene  Elektrizität  in  der  Atmosphäre 
durch  InÜueaz    wieder  ElekrHzität   fi-ei    macht   und   dafs  dieses  vor- 
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nehmlioh  in  denjenigen  Richtungen  geschieht,  nach  walchon  sich  die 
magnetischen  Wirkungen  eines  soJchoo  Stromes  aufsera  würden.  So 
gewinnt  er  die  nothige  freie  Elelitrizität,  die  hiernach  in  fitrahlwi  zum 
Vorschein  kommt;  erklärt,  worLun  diese  StralUon  der  Richtung  der 
biklinationsnadel  folgen  und  warum  mit  stärkeren  Potarlichtenu 
Wickelungen  auoli  Btärkero  Schwonkuiigon  der  erdiuagnetisohen 
Elemente  verbunden  sind.  Die  Vertheilung  der  Elektrizität  in  der 
Lufl  wird  überall  da  energ-isch  sein,  wu  die  meteorologischen  Be- 
diuguugou  günstig  sind,  über  diese  Bedingungen  spricht  er  sieh  aber 
nicht  klar  genug  aus,  bo  dafs  au»  seiner  Theorie  nicht  zur  Evidenz 
hervorgeht,  warum  die  Polarlichter  so  verLheill  sind,  wie  in  dem  ersten 
Artikel  geBchUderl  ist.  Nur  das  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  er  für 
ein  leuchtendes  Auftretea  des  Phänomens  trockene  Luft  verlangl 

Die  Polarlichter  sind  noch  sehr  oft  und  von  den  verschiedensten 
Seiten  für  Krscheiuungea  von  der  Natur  elektrischer  Ströme  erklärt 
worden,  aber  selten  unter  gonügcndcr  Angabe,  wie  diese  Ströme  enU 
stehen  sollen.  Die  Eigensohaflen  der  Polarliahter  sind  mehr  und  mehr 
erkannt  worden,  aber  von  neuen  Thflorißn  ist  nur  noch  eine  hervor- 
zuheben, die  an  Originalität  den  hervurragondston  unter  den  ange- 
führten nicht  nachsteht,  die  Theorie  von  Edlund. 

Diese  Theorie  geht  von  einer  bosonderon  Ansicht  Über  die  Natur 
der  elektrischen  Strüme  aus.  Edlund  erklürt  jeden  elektrischen  Strom 
für  einon  Strom  Aother;  Aether  in  Bewegung  soll  die  Eigenschaft 
elektrischer  Ströme  auTsem,  selbst  elektrisoher  Strom  sein.  Nun  soll 
die  Erde  ganz  von  Aclhor  durch rlrungon  sein,  und  indem  sie  sich  um 
ihre  Achse  dreht,  dreht  sieh  dieser  Aether  mit  imd  ist  nun  mit  elek- 
trischen Strömen,  welche  die  Masse  der  Erde  in  Bahnen  parallel  za 
ihrem  Aequator  durchOiefsen,  zu  ideutlGziren.  Etektrisoho  Slrüme 
suchen  sich  aber  stets  soweit  auszudfihnen,  als  ihnen  nur  irgend  ge- 
stattet ist,  ihre  Bahnen  innerhalb  der  Erde  werden  also  die  grüfst- 
mögliohe  Weile  anstreben  und  so  werden  sie  auch  in  die  Atmosphüre 
treten.  Da  aufserdom  der  Magiiotismus  der  Erde  auf  sie  wirkt,  werden 
dieselben  nach  bekannten  QesetJien  beiderseits  vom  Aequator  in  der 
allgenioincn  Richtung  nach  den  Polen  gezogen,  imd  so  füllen  sich  die 
Polargegeoden  mit  der  für  ihre  Liohter  nöthigen  Elektrizität.  Von 
der  80  enislandenen  Elekli-iziläl  glaubte  liemstrüm  bei  seiner  Theorie 
Gebrauch  machen  zu  können.  Um  diese  Edluadsohe  Thöorle  ist  in 
der  neueren  Zeit  zwischen  ihrem  nunmehr  leider  dahingegangenen 
Urheber  und  mehreren  Physikern  ein  heiliger  Streit  geführt  worden, 
der  nicht  zu  ihren  Gunsten   ausgefallen  ist    Sie  hat  aber  die  Unter- 
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■suchungen  auf  diesem  Gebiete  aufs  neue  angeregt  und  der  Ausbildung 
mancher  Ansichten  vorgearbeitet,  die  wie  esoterische  Lehren  sich  noch 
Ton  Mund  zu  Mund  fortpflanzen  und  allmählich  unter  der  belebenden 
Einwirkung  der  neuesten  Entdeckungen  über  die  elektrischen  Kräfte 
zur  Reife  gedeihen. 

Wir  schUefsen  damit  die  etwas  trockene  Aufzählung  der  bis  jetzt 
-aufgestellten  Theorien,  die  einer  enumeratio  plantarum  nicht  unähnlich 
sieht,  aber  zum  Verständnifs  dessen,  was  zur  Erklärung  der  Polar- 
lichter nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  gesagt  werden  kann, 
nicht  Unerhebliches  beiträgt 


Das  Sterasystem  C  Cancrl. 

Die  drei-  und  Jiiehi-facbeii  Bterno  sind  für  die  Iheoretisohe  Astro-I 
nomie  aus  dem  Orunde  besondors  intereKsant,  weil  die  analytische- < 
Meobanik  bis  Jetzt  nooli  nicht  im  elaude  ist,  das  sogeiiaanw  r'robleok 
der  drei  Körper,  d.  h,  die  Fraf^  nach  den  Bewe^ngsgeeetzen  Ton 
mehr  als  zwei  sich  gttgeuseitig  auzieheudeu  OesLirucn  streng'  und  all- 
jfomein  zu  lösen.  Bekanntlicberveise  haben  wir  es  zwar  aooh  im 
Sonueasystem  mit  duu  Bt-weguiigeii  vun  einer  ganzen  Anzahl  gegen- 
einander gravitirendor  Himmelskörper  m  tbun,  aber  die  so  überaus 
dominirende  Masse  des  gewaltigen  CentralkÖrpers,  der  Sonne,  gestattet 
in  diesem  Falle,  bei  der  Untersuchung  der  Bewegung  ii^nd  eines 
Planeten  in  erster  Näherung  dos  Vorhandensein  der  anderen  Planeten  zu 
vernachlässigen  und  dann  mit  Rücksicht  auf  diese  das  Resultat  durch 
eine  sogenannte  Störungerechnung  zu  verbpssem.  Anders  liegen  die 
Verhältnisse  dagegen  bei  mehrfachen  Fixsternsystcmen,  deren  einzelne 
KoropoDenten  oft  einen  nahezu  gleich  grofsen  Glanz  besitzen  and  eo- 
nach  Termuthlich  auch  nicht  allzu  verschiedene  Massen  haben  werden. 
Die  Veränderungen,  wolcho  in  solchen  mehrfachen  Stemsyslemen  im 
Laufe  der  Jahre  vor  sich  goboa,  werden  deswegen  von  den  Aatru- 
nomen  mit  gröfster  Sorgfalt  beobaohtet,  denn  sie  geben  dann  Gelegen- 
heit, die  Leistungen  genäherter  LÖsungsversuoho  des  DreikBrper- 
Problems  zu  prüfen.  Eines  der  interessantesten  mehrfachen  Slem- 
syHteinu  bildet  nun  der  als  C  Caucri  bezoiclinete  dreifache  Stern. 
Dieses  Gestirn,  das  dem  blofsen  Auge  als  schwaches  Objekt  zwisobeo 
der  Krippe  im  Krebs  und  dem  kleinen  Hunde  sichtbar  ist,  löst  noh 
in  einem  guten  Femrohr  in  drei  Sternchen  ö. — 6.  Oröfse  aul^  voa 
denen  zwei  (A  und  B)  dicht  beieinander  stehen,  sodafs  sie  erst  1761 
von  Uersohel  gelreuul  n-afai^uommen  wurden,  während  der  dritte 
C  in  mehr  als  6"  Distanz  bereits  1756  von  Tobias  Mayer  entdeokt 
wurde.  R^;elmäfbige  Beobachtungeu  der  gegenseitigen  Stellungen 
dieser  drei  Sterne  datiren  von  1626  an,  und  wenn  auch  die  daduroh 
>u  Tage  getretene  Bewegung  nur  eine  langsame  ist,  so  bat  nah  doofa. 
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wie  die  Abbildung  weiter  unten  lehrt,  gezeigt,  (lafs  der  Stern  C  einen  sehr 
eigeaartigtjii,  wellenülmlicluju  Lauf  um  die  beiden  anderen  Sterne  aus- 
führt, der  an  die  epioyklischen  Beweg-ungen  erinnert,  welche  in  dem 
Wellsyalem  des  Ptolemäus  eine  so  grorse  Rolle  spielten.  A  und  B 
ihrersoils  aber  umkreison  sich  gogensoitig  in  einer  Periode  von  etwa 
sechzig  Jahren.  Die  eigenthüinliohe  Form  der  Bahn  des  Sternes  K  lafst 
sich  nun  aber,  wie  eine  genauere  Untersuchung  bewiesen  bat,  nicht  durch 
die  Anziehungswirkungtm  soitens  der  Sterne  A  und  B  erklären,  sondern 
MChon  O.  Struve  erkannte  die  Xothwendigkeil  dnr  Annahme  eine» 
unsichtbaren  vierten  Stornos  D,  der  mit  C  ein  iUinlichoß  woohaelseitig 
aioh  umkreisendes  Sternpaar  bildet,  wie  es  A  und  B  darstellen.  Rine  um- 
fassende Untersnchun^  üb(^r  diesen  (.TegeiistAnd  hat  nun  Prof,  See- 
liger vorgenommen  und  in  den  Jahren  18Ö0  und  1889  veröftentlioht. 
Xach  diaaem  Forscher  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  ilafs  der  Stern  C 
sieh  mit  einem  unsichtbai-en  Begleiter  in  etwa  18  Jahren  um  den  ge- 
meinsamen Schwerpunkt  beider  Körper  bewegt,  während  dieser  Schwer- 
punkt selbst  sich  wiedtTura  auf  einer  weit  grörsereu  Ellipse  in  unge- 
rähr  7äO  Jahren  um  das  Paar  AB  bewegt.    Die  Bahn  von  C  um  den 


SclJwerpunkt  dos  Paares  CD  besitzt  nur  eine  geringfiigigo  Abweichung 
von  der  Kreisform  und  ihre  halbe  grofse  Aclise  erscheint  uns  unter 
einem  Winkel  von  0".2.  In  der  gleichen  Zeit  wird  derselbe  Schwer- 
puikl  auch  vom  dunklen  Sterne  D  umkretHt^  der  sich  von  ihm  auch 
in  keiner  viel  gröfseren  Entfernung  befinden  kann.  Die  Masse  dieses 
Sternes  D  kann  danach  nicht  viel  kleiner  sein,  als  die  von  C,  und 
dennoch  ist  seine  Leuchtkraft  eine  so  geringe,  data  er  bis  jetzt 
D^Ch  nicht  hat  entdeckt  werden  können.  Es  ergiebt  sich  liieraiis,  wie 
mifslich  es  ist,  aus  den  Helligkeiten  der  Gestirne  irgend  welche  Schlüsse 
auf  ihre  Grofse,  Masse  oder  Entfernung  zu  ziehen.  Die  Störungen, 
welche  die  gegenseitigen  An ziehungs Wirkungen  der  Paare  AB  und 
CD  in  den  Umlaufsbewegungen  hervorrufen,  lassen  sich  nun  bis  jetzt 
analytisch  noch  nicht  sli'eng  ermitteln,  sie  erreiohen  aber  nach  Seeli- 
gers  Forschungen  keine  überraäfsige  Gr&rae,  sodafs  sie  bei  der  Un- 
genauigkeit  der  Doppelsterabeobachtungen  vorläufig  vernachlässigt 
werden  können.    Nach  Seeligcr  gilt  aber  sicherlich  für  die  Bewegung 
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der  Schwerpunkte  von  AB  einerseits  und  CD  andererseits  umeinander 
das  zweite  Kepplorsche  Qeseti,  der  sogonannto  Fiächensalz,  iDoer- 
halb  der  Grenzen  der  Bfobachtungsfehler. 

Aehnliche  ueüirfaclio  Stcrns^'^stcme,  wie  das  oben  behandelte, 
-deren  Bewcg-ung^a  also  dereinst  vielleicht  sich  ebenso  gut  trotz  der 
Unlöüb&rkeit  des  Problems  der  drei  Körper  werden  ergrüodea  lasseOf 
finden  sich  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  des  Himmels.  So  lÖseiLi 
sieh  z.  B.auch  die  Sterne  i  Scorpii  und  12  Lyiiois  im  Fernrolir  in  dreifach» 
^[Bteme  auf,  gebildet  aus  zwei  nahe  beieinander  stehenden  Stemea 
und  einem  cntlernlnren  Hcgtoiter,  und  auch  das  vierfache  Sjstem  e 
und  5  Lyrae  zeigt  ja  eine  ebeosolche  Anordnung  wie  die  Kompo- 
nenten von  C  Cajiori.  F.  Kbr. 


Die  Photographie  im  Dienste  astronomischer  Zeit-  und  Orts- 
bestimmung. 

Die  Fähigkeit  der  photngruphischen  Platte,  LichtstrHhli-n,  welche 
wegen  ihrer  geringen  Ht;lligkeit  von  di-m  mfmsohliohen  Auge  nicht 
mehr  wohrgfinommon  werden  können,  durch  Summation  ihrer  Einzol- 
wirkuQgen  dauernd  zu  flxirpn,  hat  dor  Hhomgraphio  auf  allun 
den  Gebieten  der  Astroaomie,  wo  Daueraufnaliimm  möglioh  waren,  die 
grnfson  Erfolge  di'S  lotztpm  .lahrzchnta  gi-sichfrt. 

Dieser  Vorzug  der  phutügrap bischen  Platte  vor  dem  measohlioheu 
Auge,  das  schwache  IJchtreizo  woW  scrhr  schnell  anfiiissen,  aber  wegen 
seiner  Beweglichkeit  nicht  dauernd  auf  ein  und  dasselbe  kleine  Flächen- 
element  wirken  lasson  kann,  wird  zum  Nnohlhi-il  für  alle  die  Beob- 
achtungen, bei  denen  ein  mügliohst  ^chaellr>s  Aultassen  des  Oe- 
Bohenen  ei'\(*iinacht  ist  Für  sühr  hello  t^ichtquellen,  wie  beiftpicls- 
weise  für  die  äunne,  tritt  eine  Umkehrung  dieses  \'crliältnisses  ein. 
Hier  liofi^rt  uns  die  Photegraphii'  ein  Momentbild,  welches  infolge 
akuter  iitmosphärisclier  StÖnmgen  die  sonder bjirslen  \'orzerruugen 
zeigt,  so  dafs  sich  diese«  Aufnahmen,  in  kurzer  Zeitfolge  angt)fertigt>  nfl 
bcaaor  zum  Studium  dt^s  Verlaufes  der  atmosphärischen  Wallungen 
eignen  als  zum  Studium  der  Sonnengestalt  und  Sonnenober (liiche.  Das 
Äugt»  hingegen  knmponirt  aus  den  \ielen  r-inzelneTi  Zori-bildem  der 
Sonne  ein  Gesamtbitd,  das  als  ein  ^geometrisches  Mitlei"  das  wahre 
Sonur-nbild  getreuer  wiedorgiebt,  als  es  das  Momentbild  der  Photographie 
vormag. 

Das  oralerwähnto  Unvermögen  der  phoingraphi sehen  Platte, 
sohwacho   Liohtreize  schnell   aufzufassen,    verhindert  leider  die  volle 
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AusDUlzuag  der  l'holograpbie  für  die  Zweckt*  eines  j^ereg-eKen  Zeü- 
dienstes,  deesen  Ausfiihning-  sich  kpino  Sterawarte  entziehen  kann. 
Der  Astronom  benutzt  die  gvmeinsame  scheinbare  Bewegung*  der  für  die 
kurze  Dauer  einer  Zoitbesliramuiig  an  der  Ilimmolssphäre  als  fest  zu  be- 
trachtenden Gestirne,  um  ein  gleichTormiges,  allen  Erdbewühnern  zugäng- 
liches Mafs  der  Zeil  zu  gewinnen.  Diese  geraeinaarae  Bewegung  der 
Gestirne  findet  ihre  nalurgeinäfse  Erklärung  in  der  täglichen  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achse,  so  dufs  wir  un3,  indem  wir  prslert?  unserer 
Zeilbesiimmung  zu  önmde  legen,  in  Wahrheit  der  Krde  nis  gemein- 
samer idealer  Uhr  bedienen,  deren  Zifferblatt  die  Sieme,  deren  Zeiger 
die  Meridianinstrumonte  eind.  Seihst  die  verfeinerten  Hiilfemittel 
moderner  astronomischer  Merskunst  hnben  die  vom  Standpunkte  der 
Theorie  aus  wohl  nicht  ganz  «hziiwoisimdß  VorÜndorl  ichkeit  der 
Dauer  einer  Erdrotation  bislang  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  diese 
Uhr  kotner  UnrogelmSrsigkeit  reihen  können,  welche  etwa  die  Xuizbar- 
maohung  dieser  „UniversHlnormaluhr"  für  die  Hedürfnisse  des  prak- 
tischen I^bena  oder  die  hi^ihgini  Zwecke  der  Wisaensphaf),  in  Krage 
stellen  könnte.  Der  Gang  dieser  Weltuhr  ist  ein  wohl  verbürgter,  ihre 
fomero  Vprwerthung  HnTscr  Zwnife],  weiingfeieh  die  Friigo  noch  der 
Lösung  harrt,  welclier  iler  vielen  Zeiger  die  Ziiblweiso  beginnen  solL') 
Die  Dauer  einer  geschlossenen  Rotation  der  Erde  wird  ein  side- 
rischer  Tag  genannt  unrl  konventionell  in  24  Htemzeitstunden  cingetheilt, 
deren  ünterabth  ei  hingen  Minuten  und  .Sekunden  hoirsen.  Durch  eine 
leichte  Kechnmig  tüfst  sich  diese  „Hiernzeir-  in  die  durch  den  Sunnen- 
stand  bestimmte  ^  wahre  Sonnenzeii*"  ujnwandeln,  welche  von  den  Sonnen- 
uhren unniittelbnr  irei^n-lien  win.1.  Dieee  waJire  Soniumzeit  untorsohnidol 
sich  ihrerseits  nur  durch  die  sogonaunie  „Zeilgleiohung",  die  für  jeden 
Tag  im  Jahre  im  vuraus  bestimmt  und  in  den  astrommiisclien  Jahr- 
büchern publizirt  wird,  von  der  „mittleren  Öonnenzeit",  die  als  dio 
eigenlliolie  bürgerliche  Zeit  anzusehen  ist.  So  erklürt  es  sich,  dafs 
auch  die  L'hren,  welche  diese  bürgerliche  Zeit  angeben,  also  alle  nlfont- 
liohen  L'hren  imd  unsere  Taschenuhren,  stets  durch  die  astromiraisohen 
Zeilbestimmtingen  kontrollirl  wenlen  können.  Hier  in  Berlin  geschieht 
diese  Künlrolle  der  Uhren  durch  die  Erdbewegung  in  stillet-  nnunter- 
bniühuner  Arbeit  auf  der  hiesigen  Küniglichen  Sternwarte,  die  die 
Resultate  dieser  Zeitbestimmungen  durch  die  an  vielwi  verkehisreiohen 
Punkt^i  der  Stadt  aufgestellten  Normaluhren  einem  gi-öfseren  Kreise 
von  Intcrcsaenten  zugänglich  macht    Die  ühren^  welche  „Slemzeit" 


■)  E»  ist  wohl  &DztiaelimeD,    d^fs   aus    difisem   Streite   das  Oreenwicbar 
Ueridianitutriiinent  uls  StvgKr  herTor;|{eheti  wird, 


u 


126 


nngobf?n,  könmm  sonach  unmittelbar  mit  der  grufsen  Uhr  „Erde*'  vor- 
güohcn  werden;  diese  Vergleichungen  nennt  umn  „astronomische  Zeit- 
beHtimmung".   deren   Prinzip  im  folgenden  kurz  erörtert  werden  soll. 

Für  jnden  Beobtichtung'sort  giebl  ee  einen  Pimkt  ajn  Himmel» 
der  an  dßr  läf^Uchon  newegung-  der  Gestirne  nioht  theil  nimmt.  Auf 
der  nördlichen  Htilbkugel  ist  es  der  Xordpul,  auf  der  südlichen  der 
Südpol.  Durch  dif«e  ruhonrfen  Pole  einiarseits  imd  den  Scheitelpunkt 
des  Keobachiungsortes  andereraeiis  ist  eine  Riohtimg  gegeben,  welche 
Meridian  des  Ortes  genannt  wird  und  senkrecht  zu  der  scheinbaren 
tätlichen  Beweg*tmp  der  OoBtirno  steht.  In  diese  Richtung  wird  ein 
Fernrohr,  das  in  seiner  Bildebene  einen  oder  mehrero  senkrecht  aus» 
geepanntii  Füh^n  tragt,  <lie  dicite  HimiiieLsrichtuug  instrumentcU  fest- 
legen, derart  aufgestelii,  dafs  es  in  jeder  Lage  nach  einem  Pimkte  des 
Meridians  hinweial.-)  Durch  den  (äjflichfiii  Umachwimg  der  Erde 
werden  diese  Faden  vor  den  vielen  in  Wahrheit  ruhenden  IJohl- 
pujnktiMi  diia  Himmels  vurbeige führt,  so  data  jedttr  Stern  alle  \'ierund- 
zwanzig  Stunden  einmal  durch  jeden  Faden  bedeckt  wetxlen  kann.') 
Da  unser  Auge  iimgekehn  die  Erde  in  Ruhe  und  <Iie  Sterne  in  Be- 
wegung glaubt,  SCI  sagen  wir  bt^ser,  jivder  Sleni  wird  wiUirend  vier- 
undzwanxig  Stunden  einmal  bezw.  zweimal  jedeu  Ftiden  durchlaufen 
können.  Die  Zeiten  dieser  Fadenantritlo  lussen  sich  für  eine  grol^» 
Zahl  von  Sternen;  die  sogenannten  Fundamenialsterne,  deren 
Ort  Hm  Himmel  geimu  erforscht  ist,  mit  einer  Uenauigkeii  von  Vio» 
bis  Viooo  Zeilsekunde  voraiisbost Immen,  so  daTs  es  nur  einer  gimauen 
Zeitablesung  der  zu  kuntrullirenden  Uhr  im  Mument  de»  Faclonantrittoa 
bedarf,  um  den  fehlerhaften  Stand  der  Uhr  unmittelbar  zu  erkennen. 
Der  Unterschied  zwischen  dieser  abgelwatuiün  Zeil  der  Uhr  imd 
der  vorausberechneten  Zeit  des  Fadenantrittes  des  Sterng  ergiebt 
ohne  weiteres  den  gesuchten  Fehler  der  Uhr  fiir  den  Moment  der 
Beobachtung. 

Diese  Zeitbestimmungen  schienen  aus  den  oben  weiter  ausge- 
fiihrCeu  Gründ'en  eine  unveräurserliche  Domäne  des  IJeobachters  zu 
sein,  von  welcher  die  Photographie  nicht  Besitz  ergreifen  konnte.  Ein 
Vorsctdag  von  Faye,  durch  photugraphisühe  Momentaufnahmen  Zeil- 


*)  EJu  «olcheB  Fernrohr  wird  daher  MsridlaninstrumeDt  trcnanat 
>)  Die  Slorofl,  welche  ihren  achoinbarcn  Lauf  um  den  ruhendun  Pol  gims 
über  dem  Horizonte  Tollfiihren,  dio  sogenanntem  CLTCumpoInrBtem«,  werdesi 
dieBS  Richtung  mjgar  tüglich  zweimal  paaairen,  einmal  in  ihier  oberen  Culini- 
nation,  südlich  vom  Pole,  dos  andpro  Mal  nürdUcb  vom  Pole  in  ihrer  unteren 
GulmiuatJou  Unter  Culmtotition  versteht  man  don  DuruhgauK  des  Storues 
durch  den  Muridian. 
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bestimmunpen  zu  erzielen,  ÜpfS  Kioh  nur  für  rlic  SonnH  um!  ilio  v.-ft- 
ni^eo  Slemo  der  ersten  QrÖfbcaklusso  vcrwcndou.  Neuünlinjfs  bul 
der  E^jirländer  W'.  E.  Wilson  der  „Royal  Astronomica]  Society"  zu 
r^mdoii'*)  ftinn  Mi'lhodo  vorgpschlagnn,  wololio  schon  bessnre  AussiBlit 
hat,  auch  aLif  diesem  Clebic-te  den  durch  seinen  persönlichen  Fehler 
beirnea  Heobachter  durch  dio  von  subjektiven  Fehlem  fl*eiero  photo- 
graphiache  Platte  m  ersetzen. 

Unter  dem  peraünlichcn  Fehler  oder  der  pprsiinliohen  (rleichun^ 
eines  Heobachtftra  bei  DnrehjiHntfsbpstirnmun^en  versteht  man  das  Zeit- 
intervall,  lun  welches  der  Beobachter  die  Fadonantritto  dos  Stcnit-s  zu 
spät  oder  itu  früh  atiffafst.  Ks  g^ifthl  zw«i  Arten  der  direkten  Beob- 
achtunff  behufs  aslronnmischer  Zeilbostimrauug,  die  Auir-  nnri  Ohr- 
methode, boi  w(Hcher  der  Ueobachler,  wahrend  er  dt^n  Lauf  des 
Sternes  mit  dem  Auge  verfolg  nach  den  gehörten  Sokundenfichlä;rQn 
einer  Uhr  die  Aniriitszeit  desselben  abschätzt  nnd  die  Registrir- 
mothodc.  hei  welcher  der  Astronom  die  Antritiszeit  nicht  nach  dem 
Gehör  abschaLzl.,  sondern  iiiil  Hülfe  eines  Tasterapparates  auf  elektri- 
sohem  Wogt;  diese  Zeit  auf  einem  sich  gleichinäfsig  abrollenden  Papier- 
streifen vermerkt,  auf  welchem  gleichzeitig-  eine  Uhr  jede  volle  Sekunde 
»lelbstihätig  registriil.  Aus  der  liiige  des  vom  Heobachter  regisirirten 
Punktes  P  zu  den  äekuadeapuukten  0,  1,  2^  ä,  4,  G  .  .  der  Uhr  las&ea 
0«     1«     2»    3«    4"     5» 


sich  unmittelbar  durch  lineare  Ausmessung-  eelhai  noch  dio  Bruch- 
Uieild  der  täekunde  —  in  ubig-er  Zeichnung  2.5  Sekunden  —  ent- 
nehmen. Kin  solcher  Keg:i8lrirapparat  wird  „Chronograph"  o-eaannt. 
Die  Miaute  und  Stimde  der  Ueobachtungszeil  wird  auf  dem  Papler- 
streifon  vorgemerkt. 

Auf  die  zalilreiühen  Bemühungen  von  Hipp,  Kaiser,  Planta- 
mour,  Wol  T,  Hartmann,^)  Eastman n,  Christ ie,  Brediohin. 
van  de  Sande-Bakhuysen^t  und  die  neuesten  vgn  WisHcenus» 
durch  besondere,  oft  höchst  origini''lle  Apparate  die  Oröfsc  dieses  per- 
Bönliohen  Fehlers  zu  boetimmen  und  hiermit  der  Rechnung  zugäng- 


<)  MonlhJy  Nolices  Vol.  60  Dec-Hoft  p.  S2. 

']  Siehe  Rererat  Ton  F(oeffBt«r)  in  VierleljalirBBchrift  der  Aalron.  Oys. 
Jahrg.  l  3.  236. 

*)  Van  dB  Sande-Bakbuyscn:  „Ap]>ftrat  zm*  GestimniMii^deB  absolalcu 
porsöDlichen  Pehlera  bei  riirchg*ng«beQbacbtunigen  an  MeridiaQtn8trDin«nten  * 
Viertaljabreschrift  der  Astroo.  Qb».  14.  Juhrg.  Anlaufe  IX  S.  414. 
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lioh  zu  maohoo,  will  ich  faior  nur  hinwcison.^)  EboDsowcnig  kann  ich 
War  auf  alle  din  das  (fröfste  Intere^isp  der  FachjfenoBsen  verdienenden 
VcrsuDbe  von  Braun,**)  Wlieatstoiio,  Airy.  I.angloy^)  u.  A.  nälipr 
i'infl:phon,"*)  die  nicht  eino  Restimmiinp,  soniiem  dio  pÜnRliche  Ver- 
moidiing  des  persörilichoa  FetiliTg  tuistriRbou  und  dieses  Ziel  dureh 
änfserBl  sinnreiche  Neukonstruktionen  und  Neiianordminfif  der  Beob- 
aphlungcu,  ahcr  unU-r  Hpibehattung  df  s  Ueobaclilyrs,  zu  orreichen 
suchen,  sondern  wir  wollen  jelzt  sehen,  wie  weit  Wilson  dieses  Ziel 
erreicht,  indem  er  sich  des  [Udikalmiiiels  bedient,  den  Beobachter  selbst 
zu  eliminiren  und  an  dessen  Stelle  die  photographische  Platte  zu  eeUen. 
Wird  die  photog-raphisclie  Plaiie  in  die  Bildubene  eines  fei^taiifj^eRtellten 
Meridian-luBtruiueuts  uuuiitlelbat-  hinter  das  Fadeiiäystem  gebracht,  eo 
wird  der  die  Fäden  paHsin*nde  Stern  «uf  die  Platte  eine  Spur  edn- 
zeichnen,  die  auf  dem  Xugaliv  bei  der  Eulwiokeluu^'-  als  schwarze 
Linie  erscheinen  wird,  falls  der  Stern  von  ausreichender  Helligkeit 
ist.  Ist  nun  Vorsorge  getroffen,  der  Platte  in  jeder  Sekunde  abwechselnd 
eine  kleine  Auf-  und  Niederbewegunp  ertJieilen  zu  können,  so  werden 
au  Steile  der  einen  unuiilerbrocheneri  Hpur 


Äwei  benachbarte  unterbrochene  Spuren  des  Sternes  aullrelen, 

bei  denen  jede  abgebrochene  Spur  dem  ^i^'ege  des  Siemee  in  einer 
Stkuudf  (.'iitspriclit,  Jö  weiter  der  Stein  vom  nimiiiels-Aequator  absteht, 
um  so  kleiner  wird  der  Weg  des  Sternes  iu  einer  Sekunde.  Die  Auf- 
nnd  Niederbewegung  der  Platte  geschielit  durch  einea  Eleklro-Magneten, 
der  direkt  von  der  Haupluhr  gespeist  wird.  Nach  dem  Durchgang 
des  Öleriiee  wird  durch  eine  einmalige  kurze  Behchtimg  der  übjektiv- 
linse  eine  Mitahbüdung  der  Faden  erzielt.  Es  ist  wohl  ohne  woitci«8 
klar,  dars  hierdurch  die  Frage  nach  der  Zeit  des  Sternantriils  an  einen 
Faden  eine  räumliche  geworden  ist,  die  in  aUe.r  Ruhe  durch  linooro 
Messung  an  der  Uand  der  photograpUischen  Platte  beantwortet  werden 


1)  Auf  «in«  nUliorD  Besobroibung  kann  i«h  um  so  eher  yorzicht^n,  al» 
Dr.  Wislicenus  in  seiner  Abhandlung:  „Unlerauchunjfen  Über  den  absobiten 
peraönlichen  Fehler  bei  Durcligan^beoliBchlungen"  Leipzig  I8S8  einen  aua- 
führlioben  hifitoriscbeQ  Ueberblick  über  alle  dicee  Bostr^biiu};«!!  (p«bL 

')  Sißbo  .Borivhlo  von  dorn  ErübtschöfHoh  Ha^aaldachan  ObserTatorium 
zu  Kalocan  in  Ungarn-   m&R. 

•)  Langleyi  „On  the  possibUity  of  tranüit  obaervation»  witbout  p«r9onal 
«rror."     Aitn'r.  Jouni.  of  Scivm"»  !^oc.  IJJ.    1877     Vol.  14  8,55. 

'°)  Auf  die  ueuesten  Boatrobuai^n  von  Ropsuld  in  dieser  Richtung 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen,  um  hieran  einen  Vorachlag  zur  Vflr> 
wcrthungr  doi"  Phologr«|ihiB  zu  knüiifeu. 
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kaim.  Trotz  dßr  grorEcn  E:miiUiidIiGliki<iC  der  TrockenpIaUea  netieBter 
Fabrikation  wird  dieses  Verfahren  vorläufig;  uur  für  die  hellerou  Stera» 
verwortliliur  sein,  und  os  let  Hin  g-liickliclior  Ziirull,  dufs  g^ernde  di» 
helleren  Sterne  von  der  direkten  Beotiachfimg'  wfgen  der  Ciischärfe 
dee  Bilde«  ^üinioden  wt^rdeii,  su  dÄf»  »idi  hier  Bwolmcliter  und  pholo- 
{rrapbiscbe  Platte  glücklich  erg-äuKen.  Es  ist  aber  nicht  allein  die  be- 
sühränkle  Zahl  biiiriMCbeud  licht.stJirk«r  Sterne,  welche  uns  veranjnrsc, 
noch  eint'  zweit«  Molhodo  vorzußcWugeii,  Boudwrn  insbesouiiLTü  die 
FehJer,  welche  dieser  Metbodo  dadurch  anJiaften,  dafs  die  Spur  eines 
hellen  Stenies  weder  (fleiulmiäräig^  und  plülzlich  abbrechen,  noch  so 
wieder  einsetzen  wird,  so  dafs  sich  auf  diese  Weise  eine  neue  Fehler- 
quelle einführt,  die  unter  Umständen  tsugar  an  die  üröfse  des  um- 
gangenen persönlichen  Fohlers  heranreichen  und  bei  unruhiger  At- 
mosphäre noch  durch  die  Bogeaaonten  Ueberiluthungsphänüinene  ver- 
grBfaert  werden  kann. 

Wenden  wir  ein  Dnrchgangsinstrument  mit  Uhrwerk  an,  wie  es 
von  RopsoLd  in  den  „Astronomischen  Nachrichten  No.  2828"  be- 
schrieben ist,  welches  seine  Bewegung  vermitteist  Kontaktstifte  selbst- 
thfltig  neben  die  Sekunden  der  Uhr  aufzeichnet  und  fügen  wir  in  die 
Brennebene  dieses  dem  Sterne  tur  einige  Minuten  naohbewegtea  In- 
Btrumeuteu  die  phutographische  Tlatte  ein,  so  kommen  die  oben  er- 
wähnten Fehler  in  Fortfall.  Der  Stern  wird  jetzt  keine  unlerbrochono 
Spul',  sondern  nur  einen  Punkt  bezw.  eine  kieine  Scheibe  einzeichnen; 
nur  ein  Voreileu  odt^r  Zurückbleiben  des  Uhrwerks  würde  dus  Itild 
des  Sternes  in  eine  kleine  Spur  ausziehen,  deren  Lange  und  Richtung 
diesen  Fehler  des  Ulirn-rrks  unmitlelbar  angeben  würde.  Eine  Mit- 
abbildung des  Fadcnnebses  möge  wieder  durch  eine  einmalige  Belich- 
tung dor  Objoklivlinsi!  erzielt  werden.  Wenngleich  diese  Methode 
einen  gröfeeren  Aufwand  instnomeutellor  Einrichtungen  einfordert  als 
die  Wilsonsche,  so  hat  sio  vor  dieser  den  gr^rseii  Vorzug  der  Ver- 
werthborkeit  für  die  lichtsohwächeren  Slorni.'  voraus.  Ich  brauche 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  dars  diese  Methode  auch  dann  noch  zu  günsti- 
gen Resultaten  iühron  wird»  wenn  man  nicht  das  ganze  Fornrohp, 
sondern  aus  technischen  Iiiicksich(>>n  uur  den  Mikrometerapparat") 
dem  Sterne  nachbuwegt.  In  diesom  Falle  würde  sich  die  Expositions- 
zeit  auf  die  Dauer  des  Durchganges  des  Sternes  durch  das  Gesichts- 
feld des  Fernrohrs  boschräukou  müssen,  und  die  Schürfe  des  KUdcs 
durch  die  Randstrahlen  des  Objektivs  ein  wenig  beeinträchtigt  werden. 

Zum  Schbifs  wolieu  wir  noch  einen  Vüfschlfig  von  J.  C.  Kapte^n 

>i)  AfltroQ.  Nachrichten  No.  2940.   Dbc.  1889. 
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aufiihrfn,  der  tlns  intoi-esBanie  Problem  der  PolhohenHnderiing.  welche« 
unserem  Leser  bereilK  bekannt  ist,'^)  auf  plmtoirniijhiKüliGni  Wege 
iiiitt**l8l  eines  Iiistrunu'uU's  nach  dt-ui  Prinzip  des  Oreenwicher 
-Reflex  Zenilli  Tube"  zu  löseu  gedenkt.  Dieses  Iiislnimeiil  iel  in 
„Appeudix  I  lo  the  Voi.  oi  the  Oreenwich  Obs.  for  the  year  1854" 
ausführlich  beschrieben  imd  besteht  im  weBcnlliclieii  ans  eioeiu  Ob- 
jekliv,  dessen  Axe  naliezu  vertikal  «tehl,  und  fint-in  in  etwa  halber 
Fükalliitig«  unter  demselljeu  aufgeslellteii  tjiieeksdberhorizout.  Genau 
in  der  Fukalebeiie  des  Ubjeklivs  will  Kapteyn  man  etii|>liudliclie 
Platte  in  aotoher  Weise  anbring'en,  dats  immer  derselbe  Theil  des  0I>- 
jekti\'S  unwirksam  bleibt,  um  stets  dieselben  UirTrakliünserscheinunifeu 
zu  erhnhr;n.  Das  Instrument  mufs  um  seine  vertikale  Achse  di-ehbar 
sein,  so  dafs  zwei  Sterue,  die  nahe  am  Scheitelpunkt  weuige  Miuulea 
nacheinander  den  Meridian  pnssiren,  in  zwei  um  180 "  verachiedenen 
Lagen  die  Spuren  ihrer  tiiglichi'n  Itewegung  auf/eiolinen  können.  Aus 
diesen  Aufeahmeo  lassen  sich  Vernodorungon  im  Ort  des  Zeniths,  die 
mit  der  PulhÖhenänderung  identisch  Bind,  unmittelbar  feigem,  ohnp 
<1ftrs  sich  durch  ungenaue  Keniitnirs  der  Gesetze  der  Slrahlnnbrechiing 
Fehler  in  das  Reeultal  der  lieobachtungea  einschleichen  kijnuten.  Um 
das  ganze  .lahr  hindurch  passende  Stemgjuppen  verfolgen  zu  kennen, 
bedürfte  es  eines  Objektivs  von  etwa  10  Zoll  OeiVnung.  Auch  bei 
dieser  Metliude  würde  die  Ileniitziing  i'ines  Uhrwerks  die  Ver^ 
werihuDg  eines  kleineren  Objektiv»  bezw.  die  Heranziehung  lichl- 
Behwächerer  Sterne  zur  Beobachtung  gestalten. 

So  lehrt  vins  die  PhütogTuphie  nicht  nur  das  Nebeneinander, 
»onderu  auch  das  Nacheinander  der  Diuge  erfassen.  Unsere  Lecor 
wi88en,'3|  dafs  die  Photügraphie  bereits  neue  Nebel-  und  Siemonwelten 
erschlossen  hat,  dafs  sie  in  Verbindung  mit  der  Spektralanalyse  eine 
neue  Ep<iche  der  Aslronemio  eingeleitet  hat,  die  dunkle  unsichtbare 
Welten  unserem  l.ieiste  sichtbar  machl;'''^  sie  hilft  die  Pforten,  durch 
die  die  grofsen  ürujjpeo  der  Naturersohoinungon  in  unsi-r  ncwuf^tsetn 
«inziehen,  immer  mehr  erweitem.  F.  S.  Arohcnhold. 


Das  Observatorium  bei  Klzza. 
Zu  den  bedeutendsten  astronomischen  Inatituten,  die  im  Verlauf 
des  letzten  Dezenniums  in   Europa  begründet  worden  sind,  zählt  die 

")  „Hirmnel  u.  Erdo-  Jahrg.  1  S.  110.  Jahrg.  \i  S.  3i»5. 

>»)  pHJniiiiel  u.  Erde"  Jahrg.  1  S.  QU  u.  1167.  Jahrg.  Ü  S.  106. 

")  -Himmal  u.  Erda"  Jahrg.  2  S.  239  n.  383. 
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Sternwarte  Nizza.  Diese  grarsariig-  angele^  und  eingerichtete  Soliop- 
fung  ist  da«  Werk  eines  Privatmann»ä.  Um  das  Jabr  1860  Carste  nätn- 
Uoh  Baron,  Bisohoffahoim  in  Paris,  ein  Liebhaber  der  Sternkunde, 
«ogeregt  durcb  die  den  astrunumischen  Bccjbachluugea  so  aurserordent- 
lioh  günstigen  klaren  Liiftzustünde  von  N'izza,  den  Plan,  inmitten  der 
berrliohen  Umgebung  der  Stadt  eine  a&trouüinisobc  Anstalt  und  zwar 
auf  eigene  Kosten  ins  t^bon  zu  rufen.  Auf  einem  die  Gegend  be- 
herrschondon  Punkte  im.  Norden  Nizzas,  an  der  alten  Route  de  la 
Comiche,  auf  dem  Mont  Gros  (370  m  über  d.  Meer)  wurde  eine  sehr 
grorse  Fläche  Land  (35  ha)  angekauft  und  die  nöthigon  Instrumente 
wurden  in  Paris  beatelU.  1881  konnten  schon  einige  Beobachtungen 
gemacht  werden,  wenngleicli  daa  Observatorium  vollständig  Tertlg  und 
im  Besitz  aller  projektirten  Instrumente  erst  iro  Jahre  1887  war.  Die 
Hauten  wunlen  nach  den  Plänen  Garniere,  dea  berijhmien  Erbauers 
der  Pariser  Oper^  ausgeführt.  Di©  lustrumente  rühren  sämtlich  von 
franzöBiflcheu  Firmen  her;  1882  erhielt  das  Observatorium  einen  groreen 
Meridiankreis  von  8  Zoll  Oelühung  und  10  Fufs  Fokaldistauz  (tJruu- 
ner)  und  ein  Aequatoreal  von  14  Zoll  (27  Fufs  Brennweite)  von  den 
Optikern  Eicliens  und  Gautier,  uiu  kleineres  Meridianinstrumenl 
von  Gautier.  Das  Hauptinstrument  der  Sternwarte,  einen  Refraktor 
von  gewaltigen  Dimensionen,  28  Zoll  Objeklivdurchmessor  und  52  FuTs 
Fokaldietanz,  übernahmen  bezüglich  des  optischen  Theils  die  durch 
ihre  phoiographiscben  Arbeilen  wohlbekannten  Gtjbrüder  ilenry,  Astro- 
nomen der  Pariser  Sternwarte,  welche  sich  nach  ihren  früheren  opti- 
8ohen  Leistungen  zum  ersten  Male  an  dem  SchlifiT  eines  so  gror&i*n 
Objektivs  versuchten:  das  Glas  fiir  die  Linsen  lieferte  die  Firma  Fei], 
die  Konstruktion  des  Fernrohrs  übernalimen  Kicbens  und  Gautier. 
Hatte  man  für  die  Kuppel,  in  welcher  der  kleinere  Refraktor  zur  Auf- 
stellung gelangte,  einen  Durchmesser  von  38  Fufs  als  nöthig  eraohtet, 
80  forderte  das  grofse  Instruiuenl  die  Konstruktion  eines  Riesen- 
domes  von  70  Fufs  Dianieter.  Da  die  grofsen,  schweren  Kuppeln, 
•welche  der  gebräuclüicben  Anordnung  nach  zumeist  durch  Rollen  fort- 
bewegt werden,  beim  mehijährigon  Gebrauche  nicht  selten  schlecht  funk- 
tioniren,  indem  dann  ein  sehr  beträchtlicher  Reibungewiderstand  beim 
Bewegen  der  Kuppeln  zu  überwinden  ist,  schlug  der  bekannte  [ngonieur 
Eiffel  1881  die  originelle  Idee  einer  schwimmenden  Kuppel  vor.  Die 
Kommission,  welche  sich  mit  der  Entscheidung  über  die  Projekte  bo- 
farste,  die  für  den  Bau  der  grofaen  Kuppel  der  Pariser  Sternwarte  vor- 
lagen, konnte  den  Eiffelschon  Plan  iudei^sen  nur  in  den  zweiten  Rang 
Stellen.    Gleichwohl  liers  sich  Baron  BiBolioffsheitn  nicht  beirren, 
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und  Garnier  trat  mit  Eiffel  ku  einer  ModiQlcAtion  des  Projektes  zu- 
saimuen.  Die  zur  AusHibrung  g-ckommeiic  Koaslruktioa  bestehl  darin, 
date  die  in  einem  Basstn  seh wiinm endo  Kuppel  gloiohzoiiig  mit  einem 
gysleme  von  Rullon  voibundou  ist,  so  dafs  zwei  Arten  tou  BewegUDgs- 
meobanismus  unabhängig  von  einander  zum  Drehen  der  Kuppel  in 
Thüii^keit  gesetzt  wurden  künneu.  Die  ncbonstehendd  Abbildung  zeigt 
die  Anordnung'  der  beiden  Systeme;  der  Kuppelrand  taucht  mit  seinem 
kufenartigen  Fortsätze  in  doa  rings  um  dit-  Mamirbaiik  laufenden  Bot- 
tich, welcher  mit  einer  Aullösung  von  Mag-uesiumcblorUr  gefüllt  ist; 
daneben  ist  die  dreifaclie  Rollen-Kombination  ersichtlich,  welohe  die 
unabhäugigo  Bewegung  der  Kuppel  ermöglicht. 
Die  FlÜReigkelt,  m  welcher  die  balbkugelartige, 
aus  Stahlrippeu  und  Eisenblech  hergestellte, 
durch  besondere  Einrichtungen  in  jeder  Lage 
iui  (J  leidige  wicht  bcüudliuÜQ  Kuppel  sohwimmt, 
gefriert  nur  bei  aursorordentlich  hohen  Kälie- 
j  gradea  ( —  40*)  und  eine  Störung  des  Belriebt»B 
1  durch  Einfrieren  ist,  namontUoh  in  Hinsicht  auf 
das  mildu  Klima  Nizzas,  kaum  jemals  wabr- 
j  scheinlich.  Vermöge  der  ingeniösen  Einrioh- 
i  tuiijj  ist  der  Widei-wUmd  bei  der  Bewegung  ein 
so  geringer,  i\aie  der  ganze,  ein  Oewichl  von 
95ÜU0  kg  repränentirende  Eisendom  \*on  einem 
Manne  in  etwa  4  Minuten  um  einen  ToUen 
Umki-eis  gedreht  werden  kann.  Der  grofse  Re- 
fraktor in  dieser  FUesenkuppcl  gelangte  im  Sommer  ISSO  zur  Auf- 
Btellung;  der  Preis  des  Femrohrs  soll  sich  auf  250000  Fros.,  der 
fierstellungsbetrag  der  Kuppel  auf  210000  Fros.  belaufen.  üna43ro 
zweite  Abbildung  veranschaulicht  die  Situation  der  BaulichkeiUm  des 
Observatoriums.  Neben  drei  Hauptgobäudcn  (Bibliothek,  Administration^ 
Beamtenwohnhaus  und  FreTTidenlogis),  der  grorscn  und  kleinen  Re- 
fraktot'kuppcl,  den  Hituscbon  für  die  Meridianlnstrumonte  Terfügt  die 
Sternwarte  noch  über  eine  Anzahl  zu  magnetischen  \in6  meteorologi- 
schen Zwecken  dienender  Räunio,  u.  a.  einen  Pavillon  mit  selbe tregistri- 
renden  Apparaten  und  photographischer  Uegistrimng,  deren  Borg- 
röltigc  [nstallaiioD  unter  Aufsieht  von  Professor  Mascart  getroffen 
worden  ist.  Die  Geeamtkosten  des  Observaloriums  dürften  sich  auf 
2  blillionen  M.,  die  Erhaltiingskosten  jährlich  auf  30000  M.  belaufen. 
Im  Oktober  1887  wurde  die  prächtige  Anstalt  in  Gegenwart  einer 
aus  den  hervorragendsten  Astronomen  der  verschied oosten  Nationen 
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siel)  zusamiiieusetKendeii  Versammlung',  welche  damitls  den  geodäiischfn 
Kongrefs  in  Nizza  abhielt,  feierlich  ei-Üilnel.  Dfo  Einweihung  wurde 
mit  BeleuchluDg,  Festen  und  Heden  gefeiert  und  ein  Milg-lied  der 
Pariser  Akadoinio,  der  Asirönom  Faye,  hat  der  Akademie  eine  über- 
aus lebendige  StrhllderuDg*  dieses  herrlichen  Tempels  U'raniens  gegeben. 
Die  Akadomio  hat  sich  beeilt,  dorn  in  so  gmfsartig'er  Weise  um  die 
französische  Astronomie  verdienstvollen  Begründer  eine  aufserordent- 
liche  Anerkennung  zu  theil  werden  zu  lassen,  indem  sie  ihm  dio  zum 
ersten  Mal  zur  Zuerkonnung  gelangende  MMaillo  Arago  verlieh.  Die 
Brüder  Henry  haben   1887,  mit  dem   besonderen   Hinweise   auf  ihre 
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TotaUnsichl  des  Observatoriums  bei  Nlzz*. 
Verdienste  um  das  Objektiv  des  Nizzjier  Fernrohres,  von  der  Akadomio 
den  Prix  Lacaze  erhalten.  Schlierslich  liat  Baron  Bischuffsheim, 
um  das  wisaenschartliche  Furlbeslehen  und  die  gediegene  Leitung  der 
Anäiail  zu  sichern,  seine  SchÜpfung  dem  Bureau  des  Lougltudes  über- 
geben, —  Unter  den  Auspizien  des  letzteren  wissenschaJtliohen  Insti- 
tutes hat  das  übservaturiiim  zwei  Bände  der  bisher  auggefuhrlen  Ar- 
beiten') pubÜzirl,  während  ein  dritter  Band,  der  die  Beschreibung  der 
Ansialt  enthalten  wird,  noch  der  VeröfTenLliohung  harrt.  Der  gediegene, 
überaus  reiche  Inhalt  difser  Schriften  zeigt,  dafs  es  dem  Observalorium 
trotz  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  bereits  gelungen  ist,   aich  mit 

>)  Annalea  de  l'obsorvBtoire  do  Nico,   vol.  II  IS87,  vol.  III  I8!)0.     Paris, 
Gauthier-Villara 


Hlaun»!  und  VM*.  ISM.  UI.  1 


10 


J^ 


134 


den  beBteti  unserer  astrünoiiiisohen  Anslallen  auf  gleiche  Linie  zu 
etellen.  Zur  Ei-tuiitelun^  der  genauen  geographischen  Position  der 
fiteniwartß  wurden  schon  während  der  Entstehung  der  Auslalt  die 
DotbwendigeD  Beobachlungeo  gemacht,  indem  die  geogra|>ht8cbe  Längea- 
difforonz  zwischen  Paria  und  Nizza,  sowie  Mailand  und  Nizza  durch  Per- 
rotin.  Bassol  uod  Celoria  festgelegt  und  die  geographische  Breite 
in  den  .lahron  1882 — 84  am  Gautierschcn  Moridionkreise  bestimmt 
wurde.  Das  kleinere  Aequatoreal  hat  rorziigliohe  Erfolge  in  den  Uänden 
des  Observators  Charlois  gehabt,  dessen  Messungen  zu  den  besten 
Leistungen  der  Hoobacbtungskunst  zählen;  von  18&4~8ä  sind  iin diesem 
Instrumente  allein  22  Kometen  und  100  Planelen  beobachtet  worden; 
namentlich  die  Kometen  sind  aufmorkRam,  und  zwar  nicht  seilen  Tag 
fiir  Tag  in  ihrer  Bewegung  verfolgt  und  haben  31ti  Beobachtungen 
(darunter  62  Ober  den  Kometen  Wolf  1884)  geliefert;  sieben  der  kleinen 
Pluiietun  äiad  von  Cbarloiä  selbst  entdeckt  worden.  An  demselben 
Instrumente  hat  der  Direktor  Mr.  Perrotin  seil  Juni  1883  die  Posi- 
tiouon  einer  eehr  bodeuteuden  Anzahl  von  Do|)pelsteruen,  darunter 
von  sehr  engen  Sternpaaron  (bis  zu  -"/[^  Sekunden  Distanz)  bestimmt. 
Der  grorse  Meridiankreis  wird  von  Fabry  mit  Unteretützung  dreier 
Aasisicnton  bedient  und  hat  eine  ansohnlicho  Anzahl  Fundamental- 
beslimmungen  von  Sternen  gebracht,  auf  wotohe  anderweitige  Beob- 
achtungen der  Sterriwarl«  gegründet  werden  suUeut  AuCserdem  ent- 
hält der  letüto  Band  der  Annalen  zwei  gediegene  Abhandlungen  von 
Perroiin  und  dem  bekannten,  inzwiacben  verstorbenen  Spektroakopiker 
ThoUon.  Die  Untersuchuiigon  dos  letzteren  beziehen  sich  nauicnllich 
auf  eingehendtitu  Studien  des  Spektrums  der  Sunne  und  wuixleu  schon 
1880  begonnen;  der  erwähnte  Band  bringt  in  Form  eines  Atlas  von 
17  gTüfsen  Blättern  die  Resultate  der  Messungen,  welche  Thollon 
mit  fTüIfn  eines  Spoktroskopes  von  ganz  nnfserordentl icher  Dispersion 
über  das  Spektrum  der  Sonne  erhalten  hat.  Die  andere  der  beiden 
erwähnten  Arbeiten  ist  theoretischer  Natur;  sie  schlieft  sich  an  die 
Untersuchungen  an,  welche  der  Verfasser  Mr.  Perrotin  im  I.  Band 
der  Annalen  der  Toulonser  Sternwarte  über  die  Bahn  des  Planelen 
Vesta  venJfTentlicbL  hat;  dio  in  Kndo  stehende  Abhandlung  besctiüfUgt 
sicli  ausgchliefslich  mit  der  Ermittlung  der  Störungen,  welche  der 
Planet  durch  die  Kinwirkurig  Jupiters  in  seiner  Bahn  erfahren  kann. 
—  Nach  so  Iier vorragenden  Arbeiten  darf  man  sehr  gespannt  sein  auf 
die  Darlegung  der  Erfolge,  welche  inzwischen  auch  mit  dem  grorsen 
Refraktor  erlaugt  worden  sind,  und  über  die  uns  die  nächsten  Bande 
<ler  Annalen  jedenfalls  unterrichten  werden.  * 
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Ueber  die  lange  Sichtbarkeit  der  Kometen  1889  I  und  1889  11. 

In  mehreren  Notizen  der  Hubrik  „Nachrichten  über  Kometen"  in 
vorliegender  Zeitsclirift  jsl  schon  des  Uarnardaohon  Kometen  70m 
2,  ßepL  1888  gedacht  und  auf  die  aufserErewöhnlich  lange  Verfolg- 
barkeit dieses  Geatims  duroh  unsere  grorsea  F^rtirohre  liingewieeen 
worden.  Wir  kommen  hier  auf  die  Sache  mit  einig;«!!  Bemerkuug:ea 
zurück.  Die  Kometen  sind  gewöhnlich  am  hellsten,  wenn  sie  aich  in 
ihrer  Bewegung  der  Sonne  nähern,  astronomisch  gesprochen,  wenn 
sie  Bioh  in  der  Zeit  des  Perihels  (der  kleinsten  Entfernung  von  der 
Sonne)  befinden.  Vermöge  der  Eigen thüiril ich k ei ten  ihrer  Bahnen 
werden  sie  uns  dann  gewöhnlich  ra.<!ch  wieder  entführt,  nehmen  an 
LtchlBlärko  ab  und  es  gehört  sohon  zu  den  Ausnahmen,  wenn  ein 
Komet  in  Bezug  auf  Position ebestimnuin gen  ßin  Jahr  lang  durch  die 
Fernrohre  verfolgt  werden  kann.  Die  Vorhältnisse  bei  dem  Harnard- 
schen  Septemberkometen  liegen  nun  bo,  dafs  die  Entfernung  des  Ko- 
meten von  der  Erde  nur  märsig  zunimmt  und  riafs  daher  der  an  und  für 
sich  nicht  gar  hell  gewesene  Komet  sehr  lange  gesehen  werden  kann  und 
zwar  bis  in  Entfernungen,  bis  zu  denen  man  bisher  keinem  anderen 
Kometen  liat  nachspüren  können.  Nachdem  die  eigeatliobe  Beob- 
ach  Lungsperiode  des  Barnard  sehen  Kometen  mit  dem  Herbst  des 
Jahres  1881»  ihr  Endo  erreicht  hatte,  fand  Spiialer  in  Wien  mit  dem 
24'Zö\ler  der  dortigen  Sternwarte  das  Oestini  am  28.  Mürz  lÖ'Jü  wieder 
auf.  Der  Komet  befiind  sich  damuis  f)U  Millionen  Meilen  von  der 
Erde- entfernt,  war  zwar  schwach,  die  Möglichkeit  aber  war  nicht  aus- 
geschlossen, ihn  noch  s[»äCer  beobachten  zu  können.  Am  15.  Mai 
fand  ihn  aucli  sein  Entdecker,  Prof.  Barnard.  auf  dem  Lick-Obscr- 
-vatoriura  wieder,  gegen  Ende  Juni  bBubachtote  man  den  Kometen  in  Wien. 
Neueren  Nachrichten  zufolge  hat  Barnard  am  7.  und  11.  August  das 
Objekt  sogar  noch  mit  dem  Uleinoron  Instrumente  der  Slornwartci  be- 
obachten l(Önnen  und  am  17.  August  war  der  Komet  im  36-ZoUor  ein 
nooh  so  auQSIliger  Gegenstand,  dafs  Barnard  hcffon  konnte,  ihn  bei 
einer  zehnmal  geringeren  Lichtstärke  noch  zu  sehen.  Am  letzteren 
Beobachtungstflgc  waren  seit  der  ersten  Rfiobachtung  714  Tage  ver- 
flossen und  der  Komet  stand  in  der  Entfernung  von  IUI  Millionen 
Meilen  von  der  Erde.  Nach  den  Angaben  des  Herrn  Berherioh  von 
der  Horliner  Sternwarte,  welcher  für  die  Verfolgung  des  Kometen 
durch  die  Berechnung  von  Ephemeriden  sehr  thülig  gewesen  i."?!,  haben 
wir  alle  Aussicht,  noch  im  nächsten  Jahre  Beobachtungen  von  dem 
Kometen  zu  erhalten.  Gelingt  es,  das  Gestirn  in  seiner  nächsten 
^Ünsligon  Siclitbarkoitsopnr-hc,  d.  h.  Ende  Mai  189t  oder  später  wieiler- 
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zuÜnden,  60  würden  wir  es  mit  Messiingpon  aus  der  respektable» 
Distanz  von  150  Milliuncii  Meilen  zu  thun  haben;  der  Komet  wäre 
dann  über  850  Tage  iiych  syiuem  Perihel,  oder  1000  Tage  nach  der 
Entdpckung  beobachtet.  —  Auch  ein  zweiler  Komet,  jener  vom 
31.  Miirz  1889,  ist  lange  nach  Ablauf  der  Beobachlungsperiode  wieder- 
aufgefunden -worden.  Die  letzte  Beobachtung-  dieses  Kometen  dalirt  vom 
13.  Dezember  vorigen  Jalires.  Mit  ZuhülTenahme  der  Kphemeride  des 
Herrn  Berberich,  der  auch  auf  die  MÜg-liohkeit  der  Sichtbarkeit  dieses 
Kometen  hinwies,  gelanges  Prttf.  Barnard,  mit  dem  36-Züller  der  Lick- 
Sternwarte  däs  Objekt  aro  23.  August  1890  als  kleinen,  doch  gut  definirten 
Nebel  aufzufinden,  d.  h.  510  Tage  nach  der  Entdeckung.  Das  Gestini 
halte  mit  Anfang  Oktober  eine  Entfernung  von  93  Millionen  Meilen 
von  der  Erde  erreicht  Beobachtungseerion  von  so  langer  Zeitdauer 
Bind  aus  vielfachen  Gründen  für  die  genaue  Bahnbestitnmung  der 
Kometen  von  gröfster  Wichtigkeit,  da  im  allgemeinen  die  Sicherheit 
in  der  Bahnbestimmung  mit  der  Länge  des  Bogeus  wachst,  über  wel- 
chen «ich  die  Fositlonsbcstimmungün  erstrecken.  Im  Hinblick  auf 
die  durch  die  beiden  Kometen  erwiesene  Thatsacbe,  dafs  es  unsern 
jetzigen  grofsen  Refraktoren  möglich  ist,  Kometen  noch  in  Entfernungen 
zu  koastaüren,  die  bis  zur  iSaturnbahu  hiuausrelchen,  spricht  Prof. 
Barnard  die  Hoffnung  aus,  dafs  es  ihm  möglicherweise  gelingen 
tonnte,  mehrere  der  periodischen  Kometen  von  kurzer  Umlaufszoit 
(wie  die  Kometen  Winnecke,  Encke)  sogar  noch  um  die  Zeit  ihres 
Aphels  aufzufinden,  d.  h.  wenn  sie  ihre  gröfste  Entfernung  von  der 
Sonne  erreichen!  —  Der  Ijingst  beobachtete  Komet  war  bisher  der  be- 
rühmte, aufBerordentlicb  helle  Kumet  von  1811  (von  dessen  Wirkung* 
ja  der  gute  Wein  des  Jahres  1811  herkommen  soll};  dieses  Oestim 
wurde  lO'/s  Mouate  nach  dem  Poriheldu rohgange,  am  letzten  Juli  1812 
uochmalä  aufgt^funden  und  bis  zum  IT.  August,  d.  h.  611  Tage  nach 
der  ersten  Beobachtung  verfolgt.  Der  Komet  entschwand  der  Beob- 
achtung in  den  „Jagdhunden",  ia  einer  Entfernung  von  über  100  Millio- 
nen Meilen  von  der  Krde.  Der  zweitgrbfsla  Komet  nnserefi  Jahr- 
faunderls,  der  Donatische  vom  Jahre  1858,  dessen  namentlich  im  Ok- 
tober grofsartiger  Erscheinung  die  meisten  unserer  Zeitgenossen  noch 
eingedenk  sein  werden,  konnte  im  ganzen  nur  275  Tage  (15fi  Tage 
nach  dem  Porihol}  beobaohtot  werden;  er  verschwand  schon  in  der 
Erdentfernung  von  34  Millionen  Molton  im  südlichen  Theile  df 
„grofsen  Löwen."  •! 
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Photographie  des  Ringncbels  in  der  t-cyer.  Einer  in  No.  15 
der  Oompi«8  rendus  euUialuniän  Mititieitung  ztiCaig'ü  ist  es  den  Uerren 
Andoyer  und  Montang-erand  In  Toulouse  g^olun^en,  den  Hingnebel 
der  Leyer  unil  d<.>SBen  Umgebung  bei  einer  auf  mohrftro  Xäclito  eich 
verllieiieudou  Exposiüonadaiior  von  insgesamt  neun  Stunden  zu  phota- 
graphiren.  Unseres  Wissens  ist  damit  zum  ersieii  Mal  mit  Erfolg  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  Kxpositionsdauer  üiu«r  Öle ru aufnähme 
jiuf  mehr  als  eine  Xaoht  auszudehnen.  Eine  Folge  der  abnorm  langen 
BeLichtungädauur  iüt  der  aurgerordentUctie  SterureiobthuiD  der  go- 
wonnenen  Plane,  die,  obgleich  die  aufgenommene  Gegend  nicht  mehr 
innerhalb  der  Müoh&trasse  liegt,  doch  auf  einer  Fläche  ron  drei 
Quadratgraden  nicht  weniger  als  4800  Sterne  aufweist,  was  bei  gleicher 
railtlerer  Stemdichligkeit  am  ganzen  Ilimine!  auf  34  Milliünea  auf 
solche  Weise  pholographirbarer  Sterne  sohliefsen  lassen  würde. 
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Neue  astronomische  Gesellschaft.  Tn  Knglaml  besteht  bekannt- 
lich zur  PilegL-  der  Astronomie  eine  Inslitution,  welche  in  ihren  Ein- 
richtungen etwa  den  mathomatiechen  Sektionen  unserer  wiseensohaft- 
lichen  Akademien  gleichkommt,  die  Royal  Astronomioal  Society.  Da 
-füe  Sohriftea  dieser  QeseUschaft  nur  für  den  Fachmann  Interesse  haben 
und  sonst  auch  die  Zwecke  der  Association  von  der  popularisirenden 
Kichtung  wesentlich  abweichen,  so  haben  verschiedene  Liebhaber  der 
Astronomie  die  Bildung  eines  Vereins  beschlossen,  welcher  in  dieser 
letzteren  Hinsicht  wirksam  sein  soll.  Die  neue  „British  AsLiouomical 
Society"  wird  Beobachtungsprogramme  Tür  Däletlauteu  und  Interessenten 
unter  J^eitung  erfahrener  Astronomen  organisiren,  regelmüFsigL'  Bericht- 
erstattung des  in  Sektionen  getheilten  Beob achte roorpe  entgegennehmen, 
wird  für  Zirkulare  Sorge  tragen,  welche  auf  die  zu  beobachlenden 
■Gegen stände  aufmerksam  machen  und  luslrukiiocen  dafür  geben.  Die 
Mitgliedschaft  wird  sich  naturgemäfs  namentlich  aus  solchen  Personen 
zusammensetzen,  die  im  Besitze  von  kleinen  Teleskopen  sind.  Der 
Mitgliedsbeitrag  ist  märaig  und  der  Beitritt  allen  Interessenten  der 
Astronomie,  sowohl  Herren  wie  Damen^  gestattet. 


$ 


Der  Leuchtkäfer  als  billigster  Lichtfabrikant. 
Mancher  Künstler  Undet  sich  unter  dem  Inseklenvolk,  das  neben 
den  Kopffüfseru    unter    den   Wirbellosen   die  höchste  Stufe  der  Ent- 
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Wickelung  orreioht  haL  Hier  flndon  wir  den  bprühraten  Seidonspinnpr, 
die  viiflen  farbensinnig-ea  Fflauzenbesucher,  die  emsige  Ameiso  und 
eodlioh  die  klugo  Bicao,  dio  als  Erbauer  der  zwcokmärsigvn  Waben- 
zelle  ein  schwierigfes  Problem  der  höheren  Mathematik,  mit  möglichst 
wonig  Stoff  einen  möglichfil  gpofsen  Raum  zu  umgrönzen,  kiinstgereohl 
gelöst  lutt.  Auch  musioirendes  Volk  giobt  es  unter  den  Insekten;  ich 
erinnere  nur  an  den  Violinisten,  die  Heuschrecke,  und  An  die  grofse 
tonbegabte  P^amilie  der  Cicaden,  die  in  ihrem  Athmungsröhrens^'Riem 
ihr  musikatisches  Insti'ument  stets  mit  sich  führen.  Die  Biene  ragt  nicht 
allein  als  Bau-  sondern  auch  als  Tonkünstler  hervor,  sie  gieht  den 
internationalen  Normaltou  «a"  an;  Uir  Klügel  macht  440  Schwingungen 
in  der  Sekunde. 

Jetzt  erfahren  wir  noch  von  dem  bekannten  amerikauiBchen  For- 
BCher  Langley  und  seinem  Assistenten  Very,>)  dafs  dio  Leuohlkafer 
eine  in  der  physikalischen  Welt  noch  ungelöete  Aufgabe,  niünlich  das 
Problem  der  billigsten  Lichtfabrikation  gelöst  haben;  der  Ausdruck 
„büligtjl-*  bedeutet  hier  eine  LicUtentwickelung  ohne  gleiolizeitige  uu- 
nölhige  Wärmcentwickclung  d.  h.  ohne  unsichtbare  Wärmcgtrahlen. 
Keine  der  bisherig'BQ  künstlichen  IJchtquollen  erfüllt  diese  Forderung. 
Am  gröTsten  ist  der  Verlust  an  Energie  bei  den  Liohtquelien  niedri- 
ger Temperatur,  wie  heispicls weise  bei  der  Kerze,  der  Petroleum- 
lampe und  selbst  noch  der  Gasflamme,  er  beträgt  hier  mehr  als  99  Vo- 
Bei  den  Lichtem  hoher  Temperatur,  wie  bei  dem  Drummond- 
sohen  und  dem  elektrischen  Bogenlicbt  ist  der  Verlust  freilich  geringer, 
beträgt  aber  Immer  noch  viel  mehr  als  dio  Hälfte  der  verbrauchten  Strah- 
lungsenergie.  In  Bezug  auf  genauere  Angaben  über  das  Verhätlnirs 
der  leuchtenden  und  nicht  leuchtenden  Strahlen  der  Oasflaramen  ver- 
weisen wir  auf  die  preisgekrönten  Arbeiten  von  R  v.  Heimholt/.^) 
und  W.  H.  Julius.^)  Aehnliche  Untersuchungen  über  elektrisches 
Licht  sind  von  Abney,  Festing,  £.  Merritt*)  u.  ^V.  angestellt 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  vollständige  Sonnenspektrum  aus  drei 
Theilen  besteht,  dem  uneichtbaren  ultrarotheu  Tlieil  (WUrme- 
strahlen),  dem  zwischen  den  Frauenhoferschen  Linien  A  und  U 
gelegenen  sichtbaren   Theil   (Licht-  und  Wärmesirahlen)  und    dem 

')  Lftngloy  «nd  Vory:  ^On  the  ohoftpest  form  ofligrhl".  Amer.  Journ. 
of  Sc  1890.  Vol.  40  |).  97-113. 

')  R.  Y.  Helmholtz:  .Die  Lioht-  und  WÖriuestrshluDK  verbrenaender 
Oaeo".    BijrUn  IftflO. 

*)  W.  II.  Julius:  „Dio  Licht-  und  WärmeAtrahlun;  Torbranoter  Gsi«*_ 
Berlin  IS;  10. 

*)  Morritt:  Amer.  Joum.  of  So.    VoL  37  p.  167-7& 
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unsichtbaren  ultravioletten  Thcil  (chemisch  wirksame  Strahlen); 
ferner,  dars  unser  Auge  die  Wärme  nur  erkennt,  wenn  sie  in  beelimmte 
schnelle  Aethersohwingtingen  übergeführt  ist,  die  mit  hoher  Tompo- 
ratur  verknüpft  sind.  Leider  besitzen  wir  aber  noch  kein  Mittel,  hohe 
Temperaturen 5)  zu  erzielen,  ohne  durch  die  niederen  hindurchzu- 
gehen. So  erklärt  sich  der  uu^ehouro  Verlust  nn  Energie  bei  allrai 
BeleuchtunjGfsapparaien,  bei  denen  "Wärme  die  LichtBchwingiinjfen  aus- 
löst. Diese  Art  der  Lichtontwickelung  nennt  man  „reguläre**,  bei  ihr 
behält  der  Kirchhoffsche  Satz^)  seine  GültiKkeit, 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Ai*i  der  Lichlentwickelung,  welche 
^irregulär'*  genannt  wird;  bei  ihr  wird  ein  Leuchten  durch  äuFsere 
Ursachen  ohne  entsprechende  Steigerung  der  Temperatur  erzielt 
und  der  Kirch  hofr^ehu  Sat;:  auTeer  QüLtigkoit  gesetzt.  Diese  zweite 
Art  der  Liohtentwickelung  nennt  E.  Wiedemann  franz  allgemein  ^Lu- 
miaesoenz"  und  tsprichc,  wenn  das  Leuchten  durch  aulTullendes  Licht 
Tonirsaoht  wird,  von  „Photoliiminosoenz",  wenn  durch  elektrische 
Entladung  von  „Elektrohiminescenz",  wenn  durdi  chemische  Pru- 
caesö  ron  ^Chemiluminesccns'*,  wenn 
durch  sohwaohos  Erwärmen  dos  Flufs- 
6pathsvoa„Thermoluminescenz"u.s.w. 
Auf  diese  UnterachiM düngen  von  Wio- 
damann  werden  wir  in  einem  späteren 
Artikel  über  die  ^Mechanik  des  [jciieh- 
tens'-  zurückkommen.  Je  nachdem  die 
,,Photoluminc8cenz"  von  kürzerer  oder 
längerer  Dauer  ist,  unterscheiden  wir 
wieder  „Fluorescenz"  und  Phosphor- 
esoonz".  Diese  letzte  Art  von  Liclit  ist  es  nun,  welche  wir  in  der  an- 
organischen wie  in  der  organischen  Welt  bei  Mineralien  wie  bei  In- 
sekten, Fischen,  Mollusken  und  Vegetabilien^)  unter  den  verschieden- 
artigslen  Bodingungoa  antreffen. 


Fi».  1. 


Fig.  2. 


*)  Bei  den  StiiaUachwin^uiigeit  ÜL  es  mSfflich,  jedvu  ^»wünHchtvn  hohen 
Ton  zu  erzeugen,  olino  vorher  durch  ali  die  uiederen  TiJne  hitidurulizu^ciica, 

'^t  Der  Kirctilioffacho  Salz  eagt  aus,  dnTs  das  YerhältnKs  zwischen  dem 
Emissionst'crmogcn  und  dem  AbaorplionsTßrmog&o  einer  und  derselben  ätrablnn» 
g&ttung  bei  gleicher  Temperatur  flir  nJl«  Kiirper  dassellie  ifit. 

')  W.Beyerink:  a|  Photobaotei'ium  lumiuosum,  eine  leuchlonde  Bakterie 
der  Xordfit'«.  bj  Die  loui-htenden  Bakterien  in  ihren  I)ezißhung«n  zum  Sauer« 
Hoff*.  Arch.  nfiortl.  ä.  Sc.  isyy  T.  XXJl.  p.  IIÜl  und  4lß.  —  R  Uubuia:  „Nou- 
TsUes  rei;h«rchßti  iur  la  |jrüduction  de  In  lumitlre  pU'  les  animaux  et  lee  t6- 
E^taux*.    Üom;>t.  Read.  T.  1 1 1  p.  363. 
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Wenn   man  auoh  vor  Lanj^ley  allgemein^  aaaahm,  dar«  daa 
Phosphorescenzliclil  ü«s  LeuchlkiU'ei'B  koiiio  unstchlburcn  WürmestrabJea 
euthält,  weil  das  Spektrum  dieses  Lichtes  schneller  als  das  Spektrum. 
der  gobriiuchlioheu  Lichtquellen  nach  dem  rolhon  Kudo  zu  abfällt,  sa-1 
haben  dooli  erst  die  vorzüglichen  Messungen  der  Herren  Langley 
und  Vory  diese  Annahme  zur  Gewirsheit   erhoben.     Durch  Vbp- 
miltelung- des  Smitlisoniaii  Instituts  vcrschaDle  sich  Lang-ley  für  di< 
McsBungon  mehrere  lobende  Ksemplare  eines  besornJürs  grofaen  I^ucbt-fl 
köfors  von  Cuba,  welcher  87  mm  laug  tjuü  11  tarn  breit  wird.    Dieser 
Ijöiiohtkäfftr,  Pyrophorus  nootilucus  genannt    (unsere  Abbildung 
Fig.  1  und  Fig.  2  zeigt  ihn  in  zwei  vürschittdunen  Lagen)  besitzt  Ji-oi 
Licbtbehälter,  zwei  an  der  Brust  (Fig.  1)  und  einen  am  Bauch  (1^1^.2). 
Die  Meflsungßn   wurden  auf  dem  AI leghaney- Observatorium  mit  den 
von  Langley  bereits  früh^^r  für  die  Unlersuohungon  des  Mondspektruma 
und  der  Mr>ndtomporotur  hergcriohteten  äufserst  empEndlichen  luslru- 
menten  ausgeruhrt  und   zerfallen  in  einen   photoractriachen  und  einen 
thermischen  Thnil,  wovon  der  erstere  sowohl  wogen  der  Beweglichkeit 
des  InsekleiS  wie  der  Veränderlichkeit  der  Leuchtkraft    desselben  be- 
sondere Schwierigköilen  darbot,  die  nur  durch  die  grofse  Gesohickliob- 
keil  und  Ausdauer  der  Beobachter  überwunden  werden  konnten. 
^1  Schon  auf  den  ersten  Blick  sieht 

man  im  S[>okfroskop,  dafs  das  Licht 
des  Leuchtküfers  haupt<!üchlioh  aus 
grünen  und  gelben  Strahlen  be- 
steht; eine  genauere  Betrachtung  er- 
giebt  bald,  dafs  das  Spektrum  dos 
Pyrophorus  sich  noch  ein  klein 
wenig  ins  Blau  und  Orange  erstreckt 
(vergl.  das  Lichtbaud  B  Fig.  3).  Die 
Frage,  ob  daa  Spektrum  des  Pyro- 
phorus sich  noch  weiter  erstrecken 
würde,  wenn  sein  Licht  so  hell  wie 
das  der  Sunne  wäre,  konnte  uatür- 
licli  nicht  direkt  beantwortet  werden, 
da  ßs  kein  Mittel  giebt,  das  Licht 
t< sy.^.'.^^ .  /^r.,,A^A^  des  Insektes  zu  erhohen.   Es  wurde 

Fig.  X  daher    das    umgekehrte    Verfahren 

eingeschlagen   und   das   Sonnenlicht  bis  zur  Helligkeit  des  Insekten- 
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*)  Var^L  di«  UutQrKucibuu^en  von  Becquerel,  Young'uad  vou  Daboi« 
im  Bulletin  de  U  SocJ6t«  Zool.  de  Franco  IfiSß. 
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lichtes  abgeschwächt;  alsdann  ergab  Kicli,  >laTfi  sich  das  entsproohende 
Sonnenspektrum  (verg-l.  Abtiiltiunfe'-  A  Fif?.  3)  sowohl  weiter  nach  dem 
rothen  wie  nach  dem  viuletten  Ende  hin  erslruokie  und  im  grünen 
ThciLe  eine  geringere  JnleaBiiät  zeigte;  Die  beiden  Eui-ren  A  und  B 
in  Fig.  3  geben  uns  genauen  AufschluTs  über  tlaö  Verbiiluiirs  der 
Helligkeiten  des  Sonnen-  und  InseklenlicJites  in  den  etuz^e'lnen  Ab- 
soboitten  dos  Spektrums.  Direkte  Verglcichungon  des  Brusüichtos 
mit  dem  Dauchliohte  haben  ergeben,  dtirs  letzteres  hei  gleicher  Ober- 
fläche etwa  doppelt  sf»  hell  ist,  femer  schien  es  so,  als  oh,  wenn  das 
Licht  des  Käfers  heller  wurde,  die  Zunahme  mehr  an  dem  blauen 
"Endb  erfolgte.  Somit  wissen  wir,  dafs  das  Spektrum  des  Leuchtkäfers 
der  sichtbaren  rothen  Wäi-mostrahlon  ermangelt:  um  aber  mit  Gewifa- 
heit  behaupten  zu  kcinnen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  Lichtquelle 
ohne  unnothige  VYärmestrahlon  zu  thun  haben,  müssen  wir 
noch  wissen,  ob  das  Spektrum  des  [^enchtkäfera  wie  das  der  Sonne, 
der  Htudierlampe,  dos  eloktrischen  Bngenlichtcs  und  allßr  übrigen 
künstlichen  LiolitqueUen  sich  auch  bis  in  den  unsichtbaren  inlrarothen 
Theil  ersu-eckt.  Dicüie  Ki*age  ist  von  den  Verfassern  im  zwoilon  ther- 
mischen Theile  der  Untersuchung  im  verneinenden  Sinne  enlachiedea 
worden.  Revor  wir  uns  diesem  Theile  der  rntersuchung  zuwenden, 
will  ich  noch  kurz  erwähnen,  dafs  ein  Amerikaner  John  Vausant, 
der  über  die  photographisohe  Wirkung  der  Phosphorenzlichter  eine 
Keihe  von  Verbuchen  anstellte,  schlierslich  ein  deutliches  positives 
Bild  einer  Landschaft  auf  einer  Bi-om( rockenplatte  erhielt,  die  unter 
einem  Glasnegativ  dem  Lichte  di^s  Huierikauisoheu  LeuchikUfers  aus- 
gesetzt war.  Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  auszuführen,  dafs  eine 
Ijchtqnelle  ohne  iinnöthige  Wärmeenlwickelung  für  viele  Zwecke  der 
«Ätronomiscben  Praxis  von  besonders  grofser  Bedeutung  ist,  wie  bei- 
spielsweise für  die  Ablesung  des  gegen  Warmestrahlen  äufserst  empfind- 
lichen Niveaus  und  für  die  vielen  Kreisablesungen. 

"Wenn  wir  als  Würmeeinheit  (,kloino  Kalorie)  die  Wärmemenge  an- 
nehmen, welche  nuthwendig  ist.  um  ein  1  Uramm  Wasser  um  1  Grad  Cel- 
sius zu  erhöhen,  so  orgeben  die  bolomotrisohen  Würmemessungen,  dafs 
der  Pyrophorus  in  lOSokunden  pro  Quadratcentimeter  nur  0,Ü004Wärme- 
oinheiten  ausstrahlt,  so  dars  das  Bauchorgan  als  der  hellste  Leuchtfleck 
des  Küfers  während  10  Sekunden  nur  0,OÜOOÜ7  Wärmeeinheiten  aus- 
strahlt. Von  diesen  Wärmestrahlen  konnten  nur  so  viel  auf  das 
Bolomoter  fallen,  wie  nöthig  sind,  um  ein  Quooksilberthormoraeter  von 
1  Centimeter  Durchmesser  um  0,0000023  Grad  zu  ftrhöben.  Diese 
Zalilen  illustriren  zur  Genüge  die  Schwierigkoiten  der  Messungen. 
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Zu  dkser  ungemeia  geringen  \\'ärmomeng'e  trägt  nun  auTser  der 
von  döa  leuchteadea  Strahlen  ausgesandten  Warme  noch  die  Wärm© 
bei,  welche  der  lebende  Körper  des  Käret«  missondet.  Dloso  thiorisohe 
Körperwärme  läfst  sich  g-Iück  lieh  erweise  leicht  von  den  im  Licht 
enthaltenen  WärnieBtrahlen  trennen,  wbil  sie,  wie  man  sich  durch  das 
Cierühl  schon  überzeugen  kann,  unter  &0*  liegt  und  vom  Glas  absor- 
birt  wird.  Das  Kndergcbnirs  dic-sor  Messungen  isl,  daFs  die  Natur 
dieses  billigste  Licht  mit  etwa  einem  vivrhundertsten  Thoil  der  Kosten 
an  Energie  hervorbringt,  die  in  dor  KerzenQammt!  verbraucht  wird 
und  mit  einem  nur  unbedoutonden  Theite  der  Kosten  des  elektrischen 
Lichtes  wie  überhaupt  der  billigsten  lichtquelle,  die  bis  jetzt  ersonnen 
ist  Da  nun  Zoologen  und  Physiker  annehmen,  dafs  das  Lieht  des 
Leuchtkäfers  nicht  unzertrennlich  an  einen  sogenannk-n  Lebensprozefs 
gebunden  ist,  snndem  als  das  Resultat  gewisser  chemisch -physikaUach er 
Vorgänge  zu  betrachten  ist,  so  hindert  uns  niohls,  zu  hoffen,  dafs  uns 
eines  Tages  die  industi-ieUo  llorstetlung  eines  solchen  Lichtes 
gelingen  wird.  Jedenfalls  gebt  aus  den  weiter  oben  eingeflochlenon 
Betrachtungen  über  din  verschiedenen  Liohtarten  hervor,  dafa  wir 
eine  wesentliche  Verbesserung  unserer  Beleuch tu ngs Vorrichtungen  nur 
durch  solche  IJchiquellen  zu  erwHrten  hahi-n,  (iie  der  grorsori  limppo 
der  Luminesoenz-Erscheinungea  zugehÖren.        F.  S.  Arohonhold. 


Entcheinuniten  am  Sternenhimmel  vom  15.  Dezember  bis  1&.  Januar. 
(SKmtliohe  Zeitangaben  ^Itou  für  Berliner  ZeiL) 
).  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf'   und  Untori^ii);;  am  l.  Jiin.  St)   l'i'^  Mg.,  8^  34™  Ab-,   am 
1.5.  Jan.  Sb  7""  Mg.,  l'i  ISm  Ab,  —  Zunalime  der  Tageslängo  Dez,— Jan.  .'il  m. 
Kntfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  und  scheinbare 
DurchmcHwir: 


Sonne 

Mund 

Entfernung       Durohm. 

Entf(<mung     Durchin. 

1.  Jan. 

19,705  (IW  Meil.      32'  ^h" 

1.  Jan. 

.M  .100  Meil.      29'  36" 

15-    .. 

19,7]  5  ÜOO 

32  3-1 

15. 

„ 

41)  600     .,          32  29 

Auf-  und  Untvry 

•Aüg  des 

Mondes. 

15.  Dex. 

Erdnähe 

llh  2-2 n>  Mg. 

7U  24"n  Ab. 

18.    , 

Erelcs  Viertel 

0    35 

Nm. 

II     42        , 

66.    - 

Vollmond 

3    60 

*i 

8    34      Mg. 

Sl.    . 

BrdfärOB 

9     19 

Ab. 

11     16 

•2.  Jwi. 

Letztes  Viertel 

11    37 

^ 

U     44 

10.    , 

NeumonEl 

8    34 

Mg. 

3    SS      Km. 

13.    . 

Erdni&he 

Q    53 

ti    26      Ab. 

^ 
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a.  Die  Planetm. 

Merkur  ist  im  Januar  zur  Au^sucbuut;:  uucb  uu^ÜiuUk  seiacs  Liolon 
Sundpa  weiron  und  da  er  meist  mit  der  Sonn«  [an  Trelcbe  er  am  7.  Jusuar 
seine  grobte  AnnäUerung'  erreicht)  auf*  und  utiteri^ht. 

Auf-  und  (Jiitvrgitng  I^ntf^mun^  Ton  der  Erde 

1&  Des.         9b  91  IQ  Mir.     4h  a^">  Km.  A30l>00ll  Meilen 

I.Jan.        9    17       -       .'.    81       »  njfiOOÜO      . 

\&.     ,  7    SO       „       4    31       »  IS,3(;0  000      . 

Venu  fl  iat  Morgcntlern  und  bildet  nAnienllloh  tun  den  10.  J&nuar,  vre  dor 
Planet  seinen  grÖfsleQ  Qliinz  erreicht  haben  wird,  eine  [iräuhlij^H  Rn4ctiuinuii||f 
am  Horeeabimmel.  Am  8.  Januar  ist  Venua  der  Sonne  am  nächsten  (U.400  000 
Ueilen  Enir^rniiniri. 

Auf-  und  Unteren;  Entfernung  von  der  Erde 

15.  De».  61«  34«  My.    3ti    2«  Km.  5,6{i0  000  MeUon 

1.  Jan.  5      6         „28         ,  7,300000      - 

15.    „  4    i-2        ,      1    38        ,  9.170000      „ 

Mars  ist  bia  nach  9ti  Abends  am  Abendhimmel  gut  sichtbar  und  atebl 
im  ctmU'alfii  Theil  des  'Wossormann. 

Auf'  iind  Untergang  Sntferaung  Ton  der  Krde 

15.  Des.        im  .^4"«   Vm.  9b  2o">   Ab,  2ii,8S0(;i)0  Meilen 

1.  Jan.  10     49  ..       !'     .11  ,  »2,^20000       . 

15.     ,  10      9  .      9     a;         „  34.190  000       . 

Jupiter  ist  immer  kürzere  Zeit  am  Abondhimmel  zu  üehuu  und  geht  um 
Neujahr  schon  vor  7  h  unter 

Auf-  und  Untergang  Knlfernung  ron  dor  Erde 

15.  De«.         lOh  57ni  Vm.     7ti  42ni  Ab.  113,320000  Meilen 

I.Jan.  9    57         -      6    55        ,  ll(i.74OO0O      - 

15.    .  9      8         .      fi    18        ,  118J90  000      „ 

Saturn  wird  dor  Beobachtung  günstiger,  dA  ur  Koitigi-r  aufgulit  und  bia 
mm  Morgen  vorfolgt  worden  kann;  or  befindet  sich  im  grofsen  Löwcn^  hol 
a  Leonia,  um  \eiiJAlir  dicht  ül>er  dietii>in  SUtrne  4.  Orijfsp. 

Auf-  und  Untergang  EatTernung  von  der  Erde 

15.  De».        lOt  53"i  Ab.     Ob  23^  Nm.         183.830  00C>  Meilen 
I.Jan.  9    53         -     11     !7      Vm.        178,-100000      » 

15.    .  8    5.i         „     10    21        „  l74,4?0OO0      „ 

Uranus  ateht  am  Mopgenhimmcl,  etwa  9  Grad  oatlicb  r&m  Storno  Spion 
der  Juagli-au. 

Auf-  und  Unlflrgang  Entfernntig  vnn  der  P'rde 

15.  Dbe.  3b  IGi"   Mg.     Ita  äcm  Nm.        asi.llOüOOO  Meilen 

1.  Jon.  S    12         ,      0    20        .  S7G,400O00       , 

15.    „  l    20         .,11    26      Vm.       371.800000      „ 

Neptun  oiilminirt  um  9b  Abends,  iat  bLs  ia  die  Morgünittundcu  sichtbar 
und  steht  ungef&br  4''^  Grad  wenig  nordwcatlich  vom  Sterne  Aldebaran  im  Stier. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

Ih.  Dez.  2h  43'"  Nm.    6b  ai»  Mg.         579,100000  Meilen 

I.Jan.  1     34        „        5    26        „  581,900000       „ 

15.    „  0    38       ,        4    30        .  585,200  000      , 
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Orte  der  Planeten: 


Dez. 

Mei 

*kur 
Declin. 

L  __     ..   . 

Ve 

DUB 

j  Declin. 

1          ^ 

irs 

Jupiter 

Rectaa. 

Rectas. 

Rectas.  '  Declin. 

1  Rectas.  '  Declin. 

14. 

18h  3-2m  _  2ö=31' ,  16h  2Üm  ,—  19''2y' 

1 22h    3m  _  i;s°  13'|:  201"  .lim  —  18"  l  V 

19. 

» 

1!)     5     —24  48  1 16    14     —18  14:122    17     !— 11  41) '20   58     U  17  .78 

24. 

1) 

19   35     '— 23  30l'l6    12     — 17  2:tl|22   31     ,— 10  22|;21      2     —17  41 

29. 

j. 

19   58 

—  21  46 

16    15    ,— 1(!55|'22  45     —  8  53  |21     6     —17  22 

3. 

Jan. 

i20    10 

—  19  59 

16   21     ;— lG49'i22  59    '—   7  23,21    11     —17    3 

8. 

„ 

■20     4 

—  18  44  116    30 

-16  59;'23    13     —  5  52 

21    15     1—1  f.  43 

13. 

'19   40 

.—  18  25JJ16   42     |— 17  2l|i23   26     —   4  19 

21    20     |—  16  23 

Saturn 

Uranus 

Neptun 

Rectaa.    Declin. 

Rectae. 

1 
Declin.  i|  Rectas. 

Declin. 

14.  Dez. 

11h  15m   +  (;».^2'fl3h53tt" 

—  11"  3'    4h  13« 

-(-  19-30' 

2 

2.     „ 

11    16 

+  6  5l|  13  .W 

+  6  52|'l3  55 

—  U  10     4    12 

+  19  27 

3 

0.  Jan. 

11    16 

—  11  15'   4    12 

+  19  26 

7.     „ 

11    16 

+  «  57,1 13  56 

—  11  20     4    11      -f-I9  24 

1 

5.    „ 

11    15    1+  7    4[!13  57 

—  11  24     4    10     |-|-1!>  23 

3,  VerfloBteningen  der  Jupitertrabanten. 

14.  Dez.      n.  Trab.  Veranet.  Austritt    31'  2911  Nm.  (15"  i«  SiM(iMt»rj.) 

21.     „        n. 6      7    Ab. 

30.     „         I.     „              „              „          3    59      „     (7)*  Bwk  SoiitBBBtftK.) 

6.  Ja 

Q.           I. 

IT 

^, 

5 

54       „ 

4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond. 
(Für  Berlin  richtbar.) 


Orörae 

Eintritt 

Austritt 

18.  Dez. 

•    30 

Pisc. 

4m  8 

9h  381»  Ab. 

lOH  39in  Ab. 

18.         n 

•    33 

n 

5.0 

11    24 

{loBJ  geht  wikrtBd  in 
Btltcksig  OBter.) 

20.     „ 

•    K 

„ 

4.6 

8   47       „ 

9h  56?!  Ab. 

7.  Jan. 

•     (ul 

Seorp. 

4.3 

(5    16     Mg. 

7     20    Mg. 

7.      „ 

•     cu» 

„ 

5.0 

6    58       „ 

7    33       „ 

5.  Orientirung  am  StemhlmmeL 
Im  Monat  Dezember— Januar  gehen  um  81^  Abends  unter  die  Sternbilder 
des  Adlers,  der  Leyer  und  der  Schlange,  im  Aufgang  befinden  sich  Einhorn, 
Krebs  und  Hydra;  in  Culmination  kommen  um  8h  Perseua,  Widder  und  Wal- 
fisch, a  Aguilae  (Atair)  geht  um  8h  unter;  Sirius  und  Procyon  kommen  im. 
Januar  in  den  ersten  Abendstunden  über  den  Horizont,  der  erstere  nach  1^ 
der  zweite  nach  6h;  der  helle  Stern  Spica  der  Jungfrau  rückt  erst  Ih  Nachts 
über  iinsem  Gesichtskreis.  Besondere  Aufhierksamkeit  lenken  wir  auf  die 
Veränderlichen  Algol  und  X  Tauri,  welche  der  Beobachtung  sehr  günstig  stehen 
und  deren  Lichtwechael  jetzt  zu  bequemer  Abendzeit  verfolgt  werden  kann.  — 
Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Culminationszeiten  der  hellsten  Sterne  an  be- 
stimmten Tagen  an: 


fi.  Nachrichten  tlbcr  Kometen. 
Dor  am  ß.  Oktniier  Tcm   [Ifirnard  entdeckte  D'Airoatsche-  Komet  int  don 
üboroinBUmmoDclen  Moldunj{«)i  tlpr  Bf+obnclitpr  zufpig'e  eehr  acbvvacii;  er  btldot 
eiiH'D  lUngUclion,  im  Ceiitrum  etwas  verdteliielen  Nvbol  und  war  aeinea  tiefen 
Staude«  und  soluor  Liclitschwache  weg«n  sehr  schwiorig  zu  bcobachtün. 


—      >. 


KoNcne.  I>ie  Sprktralaiialy*«  in  einpr  Rfihe  von  sechs  Vorlesnnsemnlt 

wiMeuscIJiirtlicbvu  Nui'ltträgen.    '•-  Auü  ,  nüu  beurlieiiet  vom  Verlaas«r 
und  Arthur  äohuBtor.   BrauoficbwoiK*,  F.  Vieweg  u.  Hohn.  Prois  1$  ]d. 

Da  die  letzte  Aullaj^p  dipse»  trcfüichpn  Workos  die  .I&tireszahl  \^T^  tril^, 
so  wird  diu  unabweiBÜclie  NolhwT'ridiekvit  oimir  nenpii  Auflage  von  üolbstein- 
louchtou.  Wer  abur  die  Fdlle  vou  wichtigeD  EnldcckuiiKen  ermessen  kaiio, 
welche  den  jungen  Wisspnszwßig  der  fipflktralaiialyHe  gtrade  in  d«n  lotüten 
20  Jaliroii  btiMi-icherl  haben,  der  weifs  auch,  daf»  oinu  ocuo  Aull.ig«  nach  einwr 
60  laniieii  und  bedeutuiiifs vollen  Zwittohenzeit  ein  ni.tiii'M  Work  bedeutel  und 
(imoutfl  Beunhoilung  beansprucht.  Aula^o  und  Diaposition  sind  zwar  dieselben 
gi^blinben  wifl  früher,  insnrern  dio  zuttatnmonhati^ondB  Darstellunff  in  sechs, 
iiieislerhafl  populär  unti  zui^leicIiatronR  wissenschaftlich  nbj^farslon  Vorlesungon 
(fi'lfwlwu  wird,  wühreiid  für  »im^itfllvre  Sludien  in  wiss^iisc-hafüiohen  Nuch- 
Irii^'en  die  wjchti^leo  Oritrinul-PubUkiLtionen  untr^rüi^  sind;  Im  einzelnen 
muTste  die  Neub^rbeiding'  aber  natürlich  nine  euhr  wotontliche  Um^ataltung 
und  Kiweilerunff  bodloffcn,  so  dal»  ciio  Öcittiualil  von  300  auC  ii'ß  »liojf,  wovon 
etwa  die  HallXo  von  dun  uuhorDt  wvrlhvoUcu  und  in  dou  OriK'uiU-Blältern  für 
viele  Ächwcr  erroiohbaron  wlssonRchafllichon  R(?ilngcn  eingpoommpu  wird.  Be- 
floiidftra  chiu-akteriaüscli  für  den  Aiifachwunffderapftkli-alaiinlyliachf'n  Forsohun; 
seit  ISl'-i  iat  die  Thiitsache,  dat»  dait  am  äuhluTK  dea  Wurkei*  zuKHmmongesteJlte, 
«uft^ent  brauchbaru  Lilti-raturvfi'iteichnir:*  sieb  von  13  h'ut  aut '>0  Druckseiten 
su(!^edehnt  hat.  -  Dip  unmitlclbari'  Demon?lra,tion  lici  den  VorlpÄunpin  ist 
durch  zahlrMcho  Abbildungen  und  Tafeln  nach  Möglichkeit  erspijit,  doch  wire 
ailfrdingB  «in«  un  mittel  barer»  Bexu^nalirae  dca  Texte»  auf  die  wirklich  ^e- 
boteuon  Anachauungon  rcoht  wUnecfaensworlh  gewesen.  So  wird  z.  B.  auf  S.  ä&O 
auf  zwei  Tafeln  mit  Coronaphotoj^ranimpn  hingewiesen,  die  in  WirklichkHl 
nirjrenda  r.u  Hnden  sind,  während  dsffeßen  anderorseits  leider  die  in  den  meisten 
Werken  de»selbeu  Verlage«  wiederkehrende,  ala  völlig;  rerfebU  zu  botrachtonde 
Steruapektrultarel  auch  hier  aufgeuommen  wurde,  obgleich  sie  zum  Text  nur 
eelir  .schle«'bt  pafsl,  Er  macht  fast  den  Rindnick,  ala  wäre  auf  diener  Tafel  daa 
Sonnenflpektrum  und  das  Siriusspektnira  versehentlich  mit  einander  vertauachl 
worden.  Im  enteren  sehen  wir  nur  wenige  Linien,  aber  in  aufserordentljrher 
Dicke,  das  latztoro  dagegen  entchetnt  von  zulilloaen  foinon  Linien  durchzogen. 
Auch  koinmi  dio  typische  Verschiedenheit  in  den  nebeneinander  gesUlllcn 
S}M-klr-en  voti  Hit-iua  und  s  Herculta  viut  zu  wenig  deutlich  zum  Ausdruck.  Ka 
Viire  selir  zu  wUnschen,  dafe  die  Verlagsbandlung,  die  sich  sonist  durch  Gute  der 
Illuetrationen  auszeiL-hnet,  oiidlidi  auch  dioae  miMutigeoo  SloruBpeklraltafel 
durch  eine  hoasere,  etwa  nach  Vorlage  der  Seh  oinorsehcn  Tafeln  entworfono, 
eraetxtol  Schliefalich  können  wir  gerade  bei  der  inhaltlichen  Vortrefflicbkeit 
des  vorlieg'ondeu  Werkes  die  gro/ae  Flüchtigkeit,  mit  welcher  die  LJel)er8«tzung 
und  Korrektur  b«aorgt  wurde,  nicht  uugorügt  husten.   Neben  einer  groltou  Zahl 
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bilftlioli*>r  Druckrehlor  findea  sich  an  svbr  Tjulen  SloUtMi  diU'cUau«  uodfutechc 
AuadriiclcsweUot],  die  jedem  deutschen  Loser  unangeDohm  aufTullen.  Auoh  wSre 
es  wohJ  pino  billige  Fordorujig',  A»h  in  einem  deutschen  Buche  die  berechtjg- 
l«n  AnMprQrh«  deutscher  Forscher  gegenüber  den  ICagländem  nicht  su  kurz 
konituou  toUleu;  dies  ist  aWr  der  Kall,  wouu  z.  B.  iii  vioom  ]890encheiucudcu 
"Werke  die  Erfolge  der  spektro^rrajihiflvheii  Methode  von  H.  C,  Vogel  ver- 
schwiegen bleiben.  Dr.  F.  Koerber. 


TS.  T.  Konkolj,  Jlandburli  für  SprktroKlcopikcr  im  KubiiK't  und  am  Fern- 
rohr. Hall.,  a.  S.,  W.  Kn.tiip.  ISm  Pn-i»  18  M, 
Während  da»  Buch  von  Roseoe  in  meislrrhafl  populärer  Wetee  in  die 
apektrslanal^tischc  Foraohung  einfuhrt,  haben  wir  in  dem  vorlii^gendcn  Werke 
eine  flir  angehende  Praktiker  sehr  nützliche  Inalrumontonkunde  vor  uiia.  Neben 
einer  bis  ins  Dvt&il  gi<ltendea  und  durch  zahlreiche  llübtsclmilti»  anitchaulich 
gnnuicblcn  ßf^suhrolbiing  ullür  Utir  zuhlrcichcn  Qattun^ou  von  Spektroskopen, 
Spektrometem  und  Spektralpholomftern  geht  der  Verfaiii^er  auch  auf  alle  tUr 
die  Praxis  nötliigen  lliUfaapparata  ein  und  schliefet  d«niuntepr«chenil  auch  einen 
nrnfangreichen  Abschnitt  an  über  Femrohr«  und  ätemwarteii  im  aügL'meiiieu. — 
Wirb«grürecu  das  »argriiUiggoHrbeitvl{>  Werk  mit  Froudou  aU  oiiiea  kundigen 
Kathgober  für  alte,  die  an  der  Instrnmcntcnkundo  Intoresto  nehmen.    F.  Khr. 

O.tlwaldü  riaHNtkcr  der  «xakti^n  WissenHrhaftea.  No.  1—11.  Verlag  von 
Wühelm  Engelmnnn  in  Leipzig. 
"Wir  wollen  es  nicht  unteilji^f'en,  uu^ere  Leser  wuf  du»  sehr  lobeneweHhe 
Unternehmen  des  geschätzten  Leipziger  Verlage.'«  aufinerluiam  zu  machen,  durch 
welches  die  ^undlcgenden,  zumeist  seltenen  und  schwer  zugänglichen  Arbeiten 
Huf  dem  Cieliitil«  ilor  exakten  Winsen  sc  haften  nach  und  nncK  in  (.-inoi*  eiitht'il- 
licbMi  Sammlung  neu  erscheinen  noUcu,  damit  auch  solchen  Sludlrendeu, 
denea  gfStaere  Bibliotheken  nicht  zur  Benutzung  offen  «tehen,  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  direkt  aus  der  irischen  (Quelle  itn  schöpfen.  Um  wieviel  an- 
regendor  und  auch  bwlehrondvr  du»  Htudium  der  Originnlo  gegenüber  dem 
blofbon  8cbemaU»cbou  Duivtipuukeu  dor  Compondiou  i«t,  braucht  hier  nicht  von 
neuem  betont  zu  werden,  da  hicniber  in  Oelehrtenkreison  wohl  kaum  eine 
Meinungsverschiedenheit  herii*chu  Die  Herausgabe  der  vor  wenigen  Monaton 
mit  Htilmhoitz  Abhandlung  über  die  Brhidtung  der  K  ruft  begönne  neu  Samm* 
lung  liegt  in  dou  bewälirlen  Uüudt-'u  von  Prüf.  Oelwnld  in  Leipzig,  dem  roch 
Milnner  wie  Bruns.  Waiigerin,  Pfeffer,  v.  Oetlingen  und  Orotli  für 
Spczialgcbiclo  zur  Seite  stehen.  Die  Ausatnttniig  ist  eine  gcriliige,  das  Format 
das  handlich«  Klein-OktRv,  und  der  Preis  von  SÄ  Pf.  pro  Bogen  wird  es  jedem 
Einzelnen  gestnlten,  die  wlchligstou  Arbeiten  der  eigenen  Disziplin  d(>r  Privat- 
bibliolhek  einsuverleiben,  um  sie  steid  zur  Hand  zu  haben.  Von  den  bis  jetzt 
erschienenen  elf  Nummern  seien  noch  erwähnl:  J.Kant,  Theorie  des  Him- 
mels; Galilei,  Unti'rr Ladungen  und  mathL'iriutisclio  Demonstraliotiuni  über  die 
Uechantk  und  Fallgesoize;  ßessi'l,  Lunge  des  einfachen  Sekuiulenpendels; 
Oaul's,  Flächentheoriß  und  Al-hiindlung  lllur  das  Potential.  In  Vorhr-reilung 
beBnden  sich  u.A.:  Coulomb,  über  Klektiiziiät  und  Magnetismus;  Iluyghens, 
über  da«  Licht;  Tinvoisier  und  L.aplace,  über  di«  Wurme.  K.br. 


.*--<''3r 


-Spririjs»*'- 


ToT. 


Herrn  Arbelfer  A.  W.  in  8t.  Lonl«  (F.  8 ).  Mit  yicler  Gcnnirihuuiig' 
und  Freude  haben  wir  von  dem  Inlmlt  Lhrcü  Ori«fo«  K«nutairs  g<'n(imint-n; 
wh'  bekommen  x'or  amerikaniKcliuii  VerbUlttiisitea  tiud  gurix  briivnd&rfi  aixterika- 
Diechuii  Ärl)('iii!ru  uiiiu  immer  höhere  Achluue  und  sehen,  daTs  die  iSinriobtun^: 
einer  Urania  dort  (die  in  der  That  aeit  ])irf|:M<er  t^ii'  ^plant  vinl)  i^wifs 
materiell  süwobl  als  ideell  einen  mindestenii  cbenao  grofsen  Krfolg  huben 
würde  wie  hier. 

Wafi  den  wiaaensehufüichcii  Inhalt  Ihrofl  Briefes  betrifft,  so  waren  wir 
or«unmt  iiber  Ihre  gute  Oriciilininjr;  hezilglich  IhreH  Vorachlagea  jedoch  die 
Wurme  dea  Rrdinnem  mit  Hülfe  Uefer  Bohrlöcher  als  Kraftquelle  zu  benutzen, 
mäcbleu  wir  bemerken,  dafs  er  recht  ori|finell  erscheinl;  doch  iBt  v*  wohl  un- 
zweifelhaft, dafi»,  bov[)rniii>aeich  KudiusouKcbwittci^DuAitliigeD  ontvobUcrsoDmuts, 
noch  eiiiD  nngphoußr  ^rofee  Meng«  tod  viel  leichter  in  den  Uienst  der  Mensch- 
heit zu  zwingenden  Naturkräften  auf  der  Ubertläcbe  der  Erde  zur  Vorfügung 
steht.  In  der  Tliat  beschäftigen  sieb  ja  gegenwärtig  bekaniillich  die  Franzcwcn 
ollen  EniEtee  damit,  diu  Kraft  dtir  Ebbe  und  Fluth  nuL^bur  zu  naac-hen,  und  ein 
Pariser  Ingenieur  hut  ein  l'rojekt  auayre:irlii-iU'l,  nntib  welcliom  d»s  /.ur  Fluth« 
zeit  dort  uu  dur  Küste  von  Havre  in  ein  Bil^siu  Uiefeende  Wasser  beim  Wieder- 
fthfUoftoen  zur  Zeit  der  Fbbe  eine  ^nUgende  An7.ah1  MuBcbinsn  bewogen 
würde,  um  ganz  Paris  elektrisch  zu  bcleuchtpn.  Dor  Mond  also.  doBS«n  ein- 
ziger /weck  nach  dL^r  Meinung;  unserer  AUvüler  om  war,  uns  aU  Nacbllalerno 
zu  dienen,  der  i>eiiie  l'nicbt  in  dieser  Beziehung  bokaniitli'Th  aber  sehr  uu- 
rcgolmätaig  Ihul,  würde  dann  auf  einem  durch  die  Intelligenz  des  Menschen 
^sohftffcnen  Umwpgo  geKwun^en  werdon,  das  Versäumte  naohzuholen,  da  er 
ja  die  HaujjturMacbe  der  Kbbe-  und  Fluthentcheinung  iitt. 


Berichtigung  zu  S.  87. 
Die  Photographlo  de«  Südpotarltccks  auf  Mars  iatniobt  TOn  Mr.  Wilson,. 
«ond«rn  auf  Mount  Wilson  ausgeführt  wordeu. 


VwUr  von  Uanuann  PaeUfl  In  Berlin.  --  Druck  vun  Wiibslm  aratisii's  Buebdivcker«!  In  B«rlia. 

ITUr  die  RftdaoticiD  Tar&nlwoHKrh:  Or.  M.  Wllholm  Mo^cr  In  Bortln. 

t'iib«rocliUg1«r  Naobdrurk   kui   d«Di  Ichall   diaacr  ZoiUclirlA   uriMraBgt, 

UnberaobiunKxraalil  Torbehallcn. 
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Neue  spektroskopische  Untersuchungen 
auf  Mount  Hamilton.') 

Die  Bewegung  Tun  Nebelflecken  in  der  GcsJchtslioie  naoh 
den  Beobachtungen  von  Herrn  J.  Keclor. 

Von  Prof-  Edivard  S.  Holden,   Diroclor  der  Lick-Slcrnwarte. 

Ueborselzt  von  Dr.  Ernst  W»yn*r,  AMiatent  des  Kgt,  PreiiTsuichen 
MctaurulugiKchi'ii  InstitiitH. 


o„is)a8  grorse  Fernrohr  thr  Lick-Biernwarte  ist  so  eingerichtet,  dafe 
}f^  es  für  drei  verschiodeiin  Melhcdcn  aslronomtschor  Forgchun^r 
nutzbar  gemacht  werden  kann.  Es  riient  zuvörderst  der  di- 
rekten Beobachtung  zur  Unlersucbung  der  OlmrfiÜclien  von  Planeten, 
zur  Messung  der  Distanzen  von  Uoppelsternen  u.  s.  w.,  sodann  kann 
es  in  eine  phoiographisohe  Riesencaraera  von  CO  FuPs  Länj^e  verwandelt 
werden,  um  mit  Hilfe  äufserst  lichtempfindlicher  l'lailen  die  Bilder  von 
Slernhaufon  und  Nebeln  zu  fixiren,  drittens  kann  man  die  vcm  dem 
gewaltigen  Objektiv  gesammelle  Lichlfiille  von  Planeten,  Sternen  und 
Nebeln  mittelst  eines  vorzüglichen  Spektroskops  analysircn.  Mit  Hilft» 
des  Spektroskops  nun  ist  man  in  der  Lage  zwei  völlig  verschiedene 
Fragen  zu  entscheiden.  Durch  Vergleichung  des  Spoktrums  eines 
Sternes  mit  dem  der  verschiedenen  irdisehun  Elemente  laTst  sich  fest- 
stellen, welche  der  bekannten  ii-dischen  Elemente  auch  in  der  At- 
mosphäre dos  anderen  Himmelskörpers  vorkommen,  und  wenn  dies 
geschehen  ist,  kunu  man  da!?  Spektroskop  auch,  noch  verwenden,  um 
zu  bestimmen,  mit  welcher  Qcschwindig-keit  sich  der  Slem  der  Erde 
nähert,  oder  sich  von  ihr  entfernt 

'I  Einer  Aurfordorungdos  ITerm  Dr.  M.  W.  Mflyi^rfol^nd,  habe  ich  dlaw 
Mitthoilung  für  .Himmel  und  Erde"  geachrieben,  Wfgen  d--a  wniicren  lech- 
iii«chen  DelnÜK  verwaise  ich  auf  die  .PiiblicittioiiH  of  the  Aetronomical  Society 
of  the  Paciüo-  II.  paif  365.  Kdward  ä.  iiolden.  (Siehe  such  unsem  crEton 
RRricht  S.  »L   Die  Red.) 

BiBUMl  Md  Eni«.  ISei.  DI.  4.  ]  ) 
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Diese  Bestimmung  der  Bewegung  von  Sternen  in  der  Gesichts- 
linie  ist  es,  auf  welche  ich  hier  näher  eingehen  will,  um  von  einigen 
neuen  Entdeckungen  mit  dem  groFsen  Teleskop  Mittheilung  zu  machen, 
da  von  den  beiden  andren  Methoden  seiner  Anwendung  schon  ent- 
sprechend werthvoUe  Resultate  in  dieser  Zeitschrift  zur  Veröfifent- 
lichung  gelangt  sind. 

Wir  wollen  uns  noch  einmal  überlegen,  wie  es  möglich  ist,  die 
Bewegungsrichtung  eines  Sternes  zu  uns  hin  oder  von  uns  weg  fest- 
zustellen, indem  wir  sein  Spektrum  betrachten.  Das  Licht  besteht  aus 
Myriaden  von  Wellen,  welche  mit  unveränderlicher  Geschwindigkeit 
den  Raum  in  allen  Richtungen  von  dem  leuchtenden  Körper  aus  durch- 
eilen. Durch  die  Wellenzüge,  welche  von  demselben  in  unser  Auge 
gelangen  und  unsere  Netzhaut  treffen,  nehmen  wir  ihn  wahr,  und 
nennen  sein  Lacht  roth,  wenn  600  Billionen  Schwingungen  in  der 
Sekunde  in  das  Auge  gelangen;  violet,  wenn  ihre  Anzahl  auf  760 
Billionen  steigt  Treffen  die  Wellen  von  verschiedener  Schwingungszahl 
zwischen  diesen  beiden  Grenzen  unser  Auge  gleichzeitig,  so  erscheint 
uns  der  Körper  weifs.  Das  Spektroskop  legt  das  weifse  Licht  eines 
Sternes  in  ein  farbiges  Band  auseinander,  dessen  eines  Ende  roth,  das 
andre  violet  ist,  innerhalb  dieser  beiden  Grenzen  liegen  in  bekannter 
Folge  die  Farben  orange,  gelb,  grün,  blau,  indigo,  es  fiadet  also  eine 
vollkommene  Zerlegung  des  dem  Auge  weifs  erscheinenden  Lichtes 
in  seinen  Componeten  statt  Gesetzt  nun,  wir  schauen  mit  diesem  In- 
strumeut  das  Licht  eines  in  gleichbleibender  Entfernung  von  uns  be- 
findlichen Sternes  an,  und  könnten  quer  durch  das  Spektrum  in  einer 
bestimmten  Farbe  eine  Linie  mit  einem  Bleistift  ziehen,  z.  B.  in  der 
Mitte  von  violet,  so  markirt  diese  Querlinie  die  Stelle,  ich  könnte 
auch  sagen  die  Farbe,  welche  von  den  Lichtwellen  gebildet  wird,  die 
uns  mit  750  Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  treffen.  Denken 
wir  uns  nun  eine  andre  Linie  gerade  oberhalb  der  ersten  gezogen, 
aurserhalb  des  Spektrums,  wie  nebenstehende  Figur  1  zeigt 

Es  stelle  A  eine  Linie  vor,  welche  stets  in  der  Mitte  derjenigen 
Strahlen  bleibt,  die  das'  Violet  des  Spektrums  bilden.  B  sei  eine 
Linie  (beispielsweise  ein  feiner  Draht  oder  Spinnfaden),  welchen  wir  in 
dem  Spektroskop  selbst  festgelegt  haben,  'so  dafs  B  die  genaue  Ver- 
längerung von  A  bildet 

Nun  haben  wir  uns  den  wirklichen  Hergang  der  Sache  folgender- 
mafsen  vorzustellen;  Zunächst  befinde  sich  der  Stern  im  Räume 
Millionen  Meilen  entfernt  von  uns,  aber  in  unveränderlicher  Entfernung, 
unserem  Auge  als  glänzend  weifser  Lichtpunkt  wahrnehmbar,  welcher 
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Lichtwollen  aller  Sohwingungszahlen  zwischen  BOO  und  750  Billionen 
in  der  Sekunde  zu  uns  entsendet  Der  ganze  Raum  zwischen  uns 
und  dem  Stern  ist  von  solchen  Wellen  erfüllt,  welche,  wenn  sie  in 
das  Spektroskop  gelangen,  von  demselhen  in  das  uns  bekannte  farbige 
Band  zerlegt  werden. 

Nehmen  wir  nun  an^  dafs  in  einem  gegebenen  Augenblick  der 
Stern  sich  in  gerader  Linie  von  der  Erde  weg  zu  bewegen  beginnt, 
und  zwar  mit  einer  sehr  grofsen  Geschwindigkeit  —  sagen  wir  80 
Kilometer  in  der  Sekunde,  oder  noch  mehr  —  und  dafs  er  diese  Be- 
wegung gleichförmig  beibehielte,  so  hat  sich  seine  physikalische 
Beschaffenheit  damit  in  keiner  Weise  geändert.  Er  fährt  fort  Strahlen 
aller  möglichen  Wellenlängen  zu  entsenden,  und  er  erscheint  dem 
Auge  in  unverändert  weifsem  Lichte.  Es  wird  daher  auch  sein  Spektrum 
alle  Farben  von  roth  bis  violet  wie  bisher  enthalten,  und  dennoch 
ist  mit  demselben  eine  Veränderung  vorgegangen. 

Die  bestimmte  Strahlengattung  des  Sternes,  welche  nach  Figur  1 
die  mit  A  bezeichnete  Gegend  des  Violet  bildete,  mit  der  dunklen 
Linie  darin,  ist  nicht  mehr  das  Violet  des  neuen  Spektrums.    Warum 
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nicht?  Bisher  erschienen  sie  doch  als  Violet,  da  750  Billionen  Schwin- 
gungen derselben  unser  Auge  in  einer  Sekunde  trafen!  Ganz  recht, 
aber  der  Stern  entfernt  sich  von  uns  mit  solcher  Geschwindigkeit,  dafs 
diese  Strahlen  (wie  natürlich  auch  diejenigen  der  übrigen  Wellenlängen) 
jetzt  eine  merklich  längere  Zeit  brauchen,  um  zu  uns   zu  gelangen. 

Die  Geschwindigkeit  ihrer  Fortpflanzung  im  Räume  hat  sich  nicht  ge- 
ll* 
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ändert,  aber  es  kommen  voa  jeder  Strablengatlung'  weni^r  Schwin- 
gungen in  der  Sekunde  zu  uns  als  vorher. 

Es  igt  dieselbe  Erscheinuag  wie  wenn  ein  Boot  in  einem  Strome 
luhig  vor  Anker  liegt,  und  eine  bestimmre  Zahl  von  Wasscrwellen 
in  einer  Sekunde  an  demselben  vorLiberdiersou;  wenn  aber  der  Anker 
gelichtet  wird  und  das  Boot  sich  schnell  in  der  Fortpflanztingsrichtiing 
der  Wellen  bewegrf,  eo  iei  es  klar,  daFs  weniger  Wellen  als  zuvor  in 
der  Sekunde  am  Boot  vorbeiziehen  werden.  Oaiiz  dasselbe  findet  nun 
mit  den  Sirahlen  statt,  welche  in  unserem  Beispiel,  als  der  Stern  sich 
in  Ruhe  befand,  (Fig.  1.)  das  Violel  bildeten.  Bei  der  schneUen 
Fortbewegung  von  uns  weg  können  sio  nicht  länger  das  Violet  dar- 
stellen, da  ihre  Schwingungszahl  in  der  Sekunde  sich  verkleinert  bat, 
sondern  werden  dem  Auge  etwa  als  ein  Theil  des  Indigo  erscheinen 
müssen. 

Dieser  neue  Zustand  der  Dinge  wird  durch  Pigur  2  dargestellt, 
wobei  man  sich  erinnern  müge,  daTs  die  Linie  B  ein  Tester  Faden  in 
dem  Spuktroskop  ist,  der  seinen  Ort  nicht  verändern  kaim.  Je  schneller 
sieh  nun  der  Stern  von  uns  in  grader  Linie  fortbewegt,  desto  grofser 
wird  die  Entfernung  der  Unieu  A  und  B  von  einander  werden,  also 
mit  anderen  Worten  die  Verschiebung  von  A.  Würde  sich  der  Stern 
zu  uns  hin  beweg'en,  so  würde  die  Verschiebung  von  A  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  statifinüen,  also  A  auf  der  rechten  Seite  von  B 
erscheinen. 

Der  Sohlufs  ist  demnach  leicht  gemacht,  dars  der  Betrag  der 
Verschiebung  ein  Mafa  für  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
des  Sternes  abgiebt.  Zwar  können  wir  keine  IJnio  A  mit  dem  Blei- 
slift durch  die  Strahlenbündel  ziehen,  welche  beständig  von  dem 
Sterne  zu  uns  abfliersen.  Dies  hat  für  uns  voi-Borglich  die  Natur 
selbst  gethan,  denn  die  Sternspoktra  zeigen  meist  sämtlich  feine 
schwarze  Querlinien,  welche  in  der  Ahsorpiion  besliromter  Strahlen- 
galtungen  innerhalb  der  eigenen  atmosphärischen  Umhüllung  des 
Sternes  ihren  Ursprung  finden. 

Innerhalb  des  jedem  Sterne  eigenen  Spektrums  behalten  diese 
Absorplionslinien  unverändurlicli  dieselbe  Stelle  —  nicht  so  jedoch 
innerhalb  des  analysirenden  Spektroskops.  Hier  verschieben  eio  sich 
von  den  festgelegten  Stellen  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  je  nach- 
dem wir  verschiedene  Sterne  einstellen.  Die  in  unserem  Beispiel  A 
benannte  Linie  befindet  sich  bei  einem  gewissen  Sterne  immer  um 
eine  bestimmte,  wenn  auch  sehr  kleine  Strecke  links  von  der  festen 
Linie  B,  woraus  wir  sohUefsen,  dafs  sich  der  Stom  beständig  von  uns 
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eotfemt.  Bei  einein  andren  Siemo  liegt  sie  stets  auf  der  rechten  Seile 
vod  B,  hiernach  bvwegl  uich  letzterer  gerade  auf  uos  zu. 

Die  spoktroskopisohon  Beohaohtung^on.  In  obigotn  haben 
wir  das  Wesea  dieser  ausgezeichnet  schönen  Methode  kurz  geschildert 
So  einfach  aber  die  Theorie  ist,  so  erstaunlich  mühsam  und  beschwer- 
lich ist  ihre  praktische  Verwirklichung. 

Zuerst  wurde  diese  Methode  auf  Oescbwindigkeitsb^Btimmungeo 
von  Fixsternen  angewendet  von  Dr.  Huggins  und  Dr.  Miller  Im 
Jahre  L866,  und  in  Oreenwich  eine  lieiho  von  Jah;rea  mit  ausdauerndem 
Fleifae  geübt.  Professor  H.  C.  Vogel,  jei2t  Direktor  des  Astrophysi- 
kaüschcn  Observatoriums  zu  PuLsdam,  machte  einige  der  genauesten 
derartigen  Me<8siingen  in  der  früheren  Periode  dieser  Beobachtungen, 
und  ist  jetzt  wiederum  mit  Bestimmungen  derselben  Art  bcsohüfligt, 
wobei  er  jedoch  die  Photographie  an  Stelle  der  direkten  Beobachiung 
des  Spektrums  verwendet.  Nach  dem,  was  zur  Zeit  von  Prufessor 
Vogel  darüber  Teröffentiiehl  wurde,  dürfen  wir  sicher  sein,  dafs  seine 
Resultate  von  der  denkbar  gröfeten  Oenanigkeit  und  Wichtigkeit  sein 
weitlou.  Thalsüchlich  inauguriren  diese  Messungen  zu  Potsdam  und 
auf  Mouni  Hamilton  eine  neue  Aera  der  Spektroskopie.  Zwar  waren 
die  Resultate  der  alteren  Untersuchungen  dieser  Art  nicht  weniger 
interessant  und  wichtig,  denn  sie  legten  den  festen  Grund  für  die 
Moihodoo,  welclio  wir  jetzt  zu  benutzen  in  der  Lage  sind,  aber  sie 
waren  in  betreff  der  erreichbaren  Genauigkeit  von  belrächtliob 
niedrigerer  Ordnung. 

Beispielsweise  erhielt  man  1885  für  die  Bewegung  des  hellen 
Sternes  erster  OrÖTse  .\rcturu9  in  Oreenwich  Resultate,  welche  von 
21  bis  113  Kilumutem  pro  Secundo  variiren^  und  im  Mittel  etwa 
71  Kilometer  ergeben.  Im  Jahre  1886  lagen  die  einzelnen  Werihe 
zwischen  den  Grenzen  34  und  114,  das  Mittel  war  64  Kilomeier.  Die 
benutzte  Metbude  ist  an  sich  vollkommen  korrekt,  jedoch  die  Beob- 
achtung so  schwierig,  dafs  bei  kleinen  Teleskopen  genaue  Resultate 
überhaupt  nicht  zu  erwarten  sind. 

Bei  den  Entwürfen  für  unser  grcfses  Fernrohr  wurden  die  Bedürf- 
nisse der  spektroskopischen  Untersuchungen  der  Sterne  besondoitt  im 
Attge  behalten.  Man  durfte  erwarten,  dafs  das  grofse  Instrument  die 
Genauigkeit  solcher  Messungen  belrüchtlich  prbühen  würde,  aber  ich 
glaube,  dafs  niemand  von  uns  auf  die  geradezu  erstaunliche  Schärfe 
unserer  Beubachtungsresultalc  gcfafat  war.  Glücklicherweise  besitzen 
wir  eine  leichte  und  nahe  liegende  Probe  unserer  Genauigkeit  Die 
Bewegung  der  Venus  zu  oder  von  der  Erde  läfst  sich  aus  ihrer  be- 
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kannten  Bahn  mit  grüfstcr  Schnrfo  borochncn,  ebenso  aber  kann  diese 

Bewegung:   mit   dem  Spektroskop   g^eraessen    werden.     Die   Ueberein- 

Btimraung  beider   Resultate   mufs  unwiderleglich  zeigten,    in   wie  weit 

dem  Spektroskop  Vertrauen  geschenkt  werden  darf.    Ich  gebe  zu  diesem 

Zweck  vier  Messungen  der  Bewegung  der  Venus,  im  August  1890  von 

Herrn  J.  Keoler  uusgurühi'l,  zu  dessen  Obltegeuheiten  alle  speklros- 

kopischen  Beobachtungen  gehören. 

Kilometer  pro  Sekunda 
B«ob«chtöto  Bewo^ng:        11.75  UiM  14.07  12.07  _ 

Ber«ehnete  ,  18.04  IZ'iO  13.S0  18.S0 

Diffemmi:  —  1.29        -|-  0.16        +  1.77        —  1.13 

Die  leiste  Zeile  stellt  also  die  Fehler  der  spektroskopigchen  Be- 
stimmung dar,  aus  welchen  hervorgeht,  dafa  wir  die  Bewegung  der 
Venus  oder  irgend  eines  hellen  Sternes  bis  auf  einen  Fehler  von  weniger 
als  etwa  ^  1.6  Kilometer  pro  Sekunde  genau  bestimmen  können.  Die 
Fehler  der  Qroenwioher  Benbachiungon  sind  ausserordentlioh  viel  gröfser. 
8o  orgiebi  sich  z.  B.  für  die  Bewegung  des  Arclurus,  welcher  sich  nach 
den  Messungen  zu  Greenwich  der  Ei-de  mit  etwa  64  Kilumeter  pro 
Sekunde  nähern  solL,  ia  Wirklichkeit  nur  der  Wt-rUi  von  6.4  Kllomoler, 
also  nur  Vio  des  ersten  —  ähnlich  in  anderen  Fällen. 

Die  auf  photügt-iiphischeni  Weg«  zu  Poisdam  für  Arcturue  er- 
haltenen Zühlen  stimmen  mit  dun  direkten  Messungen  aul'Mount  Uamitlou 
fast  vollkummen  üborein.  Hierin  zeigt  sich  die  gewaltige  Ueberlegen- 
heit  des  grorsen  Teleskops  über  kleinere  Instrumente  augenTälUg,  und 
deutlicher  ala  auf  irgend  einp  andre  Weise.')  Die  Greenwichor  Bo- 
obachtungen  waren  so  guU  als  sio  mit  den  vorhandenen  Apparaten 
überhaupt  ausgeführt  werden  konnten,  aber  keine  noch  so  grofse 
Geschicklichkeit  des  Beobachters  kann  d«n  ungeheuren  Gewinn  an 
Lichifdlle  und  Bildscharfe  ersetzen,  welchen  daa  grorse  Instrument 
gewähi>L 
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*)  Qlfliohzeitiif  tx-weiHt  der  iiaheKii  giniche  wisBonechafllicho  Wurth  der 
(liflubostjg^lichen  ResulUto  ikuf  MountUamilton  und  in  Potsdam,  einen  wio  uo- 
geuittin  ^rofitt*!!  Vorzu{{  dio  |)lioto(^H[jbis(;be  Methode  b«i  dflriuÜK>^»  Unler- 
suchunticen  ge^entiber  der  des  direktnii  Si-liuni)  tiui.  Dos  Potsdamer  ln»U^ineni 
boRJUtl  nur  eine  ObjpkliT-Oeffnung  von  ^'JS  mm,  das  der  UckRternwarte  dagegen 
•ine  aolcbe  von  10'^  mm.  Theoretisch  ist  aUu  die  LdclilAtärke  des  letzterau 
10201 
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:=  11,7-ma)  gröTaer  ala  die   des  erateren.     Nur  durch   dt«  Dauerwirkung 


der  Photographie  konme  deshalb  das  PoUdamnr  InatriimcDt  mit  At>m  amerika- 
nischen Rieaen  iti  vortheilhafte  KuTik.iirr<fiiz  treten,  Ca»  in  PoliHJiini  pbologra- 
phjech  auft^enomineiie  Spektrum  dos  Arctur  ist  übrigeas  auf  unserer  Liobt- 
drucktafol  wiudergit geben  und  man  vergleiche  dazu  auch  den  Text  S.  M. 

Anm.  d.  Red. 
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Bewegung  des  Sonnensyatoms  im  Weltonraump.  Die  vor- 
läufigen Beobachtungen  zeigen  das  neue  Feld,  welches  sich  in  dieser  Be- 
ziehung uns  jfttzt  eröffnet  hat.  Die  Methode  dieser  Untersuchung  ist  schon 
vor  langer  Zeit  ge&chaCTon  worden,  aber  es  war  ein  dem  gi'urseu  Fernnibr 
pbehaltener  Triumph,  zn  zeigen,  dafs  in  ihrer  Anwendung  Resultate 
TOD  unerhörter  Genauigkeit  zu  erreichen  sind.  Hiermil  ist  eine  günzlioh 
neue  Genau igkeilsskiila  begrüudel  worden,  und  eine  ganze  Reihe  neuer 
Probleme  ihut  sich  vor  uns  auf,  die  nun  ihrer  Lösung  harren. 

Wenn  wir  messen,  wie  schnell  ein  bestimmter  Stern  sieh  der 
Erde  nähert,  bedeutßl  dies  nur.  wie  schnell  sich  die  Krde  gerade  diesem 
Sterne  entgegen  bewegt.  Aber  wenn  wir  dies  für  einen  Stern  be- 
stimmen können,  vermügen  wir  dies  auch  für  vieEe  andere,  hieraus  aber 
können  wir  ermitteln,  wie  sclmcll  sich  die  Erde  und  das  gesamte 
Sonnensystem  zwischen  den  Sternen  des  Weltalls  bewegt.  "Wir  sind 
also  im  stunde,  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung  unseres 
Sonnensystems  im  Itaume  festzulegen. 

Dieses  ist  eines  der  grofsen  Probleme,  welche  sich  augenblicklich 
in  der  Bearbeitung  befinden  und  deren  Studiuni  so  schnell  gefordert 
wird,  als  es  die  beschränkte  Zahl  der  Qeobiicbtor  auf  Mount  liamiltou 
nur  irgend  gestattet;  denn  der  Bogrünflor  der  Liok-Slornwarto  sorgte 
zwar  für  eine  grofsartige  instrumenteUe  Ausrüstung  derselben,  aber 
der  uns  verbleibende  Fonds  für  Anstellung  und  Remunerirung  von 
Beobachtern  ist  unverhaltnirsrtiäfsig  gering.^) 

Die  Bewegung  von  Nebelflecken  in  der  Gesichislinie. 
Die  ganze  vorangehende  Aueeinundersetzung  war  nijthig,  bevur  lob 
ohne  Schwierigkeit  Für  das  Verständnifs  die  allerletzten  Resultate  spek- 
troskopischer  Fursohung  hier  besprechen  konnte.  Ebenfalls  durch 
Herrn  J.  Keeler  werden  auch  jene  entfernten  gasartigen  Massen, 
welche  wir  Nobelflocko  nennen,  in  don  Kreis  dieser  llniorsuohungon 
einbezogen  —  wie  es  zum  erstenmal  hier  festgestellt  wurde,  dafs  sie 
sich  bewegen,  und  schliefslich  auch  mit  welchen  Geschwindigkeiten, 
bedarf  nach  obigem  keiner  weiteren  Aus  ei  na  adersetz  iing. 

Vielmehr  wäre  es  verwunderlich,  wenn  diese  Körper,  von  denen 
wir  wissen,  dafs  «ie  in  vielen  Fällen  mit  Sternen  in  enger  Verbindung 
stehen,  keine  Bewegung  haben  sollten,  aber  bis  vor  kurzem  war  keine 
Beobachtung  im  stände,  eine  solche  Bewegung  nachzuweisen,  was 
auch  kaum  zu  erwarten  war.     Wir  sahen,   dafs  die  Greenwicber  Be- 


■>  Toul  commc  ohez  noua  -  dioRellion  Klagen  über  mangclndee  und  ua- 
zureichend  besoldetes  wif)eeiißchaftlich«fi  Personal  IrefTen  für  manchea  wiesen- 
•cb&flliche  Inatitut  auch  hier  £U  Lande  voUiff  zu!       Anm.  dos  Ueliersetzors. 
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obachiun^en  für  Arnlurus  einen  :;ehnfaoh  zu  großen  Betrag*  Boinor  Be- 
wegung ergaben,  und  os  war  demnach  röllig  aussichtslos,  die  Bewegung" 
von  Kabeln  bestimmen  zu  wotlen,  ehe  sich  die  Genauigkeit  der  Einxel- 
oiessungen  auf  eine  zuvor  ungealmte  Stul'e  erhob.  Dieses  letztere  aber 
ist  inzwischen  gescheiten  mit  Hilfe  unseres  grorsea  Fernrohrs,  und 
im  Juli  und  August  1800  wurden  bereits  von  10  der  helleren  Nebul 
die  Beweg-uDgen  beslimmL  Die  kleini^t«  Bewegung  ist  wenig  gnirser  als 
3  Kilometer  pro  Sekunde,  die  gröfste  nahezu  60  Kilometer.  Uer  Fehler 
jeder  eiozelaen  Messung  beträgt  kaum  mehr  als  4  Kilometer  pro 
Sekunde.*) 

Hiernach  scheint  ee,  dafe  das  grofse  Teleskop  in  der  geschickt«^ 
Behandlung  des  Herrn  Keeler  wiederum  einen  der  Schleier  entfernt 
hat,  welche  uns  bisher  die  wahre  Naiur  der  Nebel  so  sehr  verhQlli 
haben.  Theoretiäch  wur  es  freilich  sieher,  diifs  diese  Körper  donselbea 
GüBuizcn  unterwürfen  sein  mufstcn  wie  die  Sicme,  mit  denen  sio, 
wenigstens  in  mnnchen  Fällen,  direkt  verbunden  sind.  Die  theurotisoho 
Wahrscheinlichkeit  ist  nun  zur  Gewifshcit  geworden,  und  die  Bewegung 
der  Nebfl  eine  feststehende  Thutsache. 

Die  Lick-Siemwarte  ist  nun  seit  etwas  mehr  als  zwei  Jaltreo  tu 
Tollcr  Thäiigkoil,  welche  sich  auf  viele  Gebiete  der  Wiftsensciiaft  er- 
streckt und  viel,  Tiolloicht  zuviel  wird  von  ihr  erwartet  Es  ist  daher 
für  den,  welcher  amtlich  mit  ihr  verbunden  isl,  eine  erfreuliche  Q«nug- 
tliuung,  einen  entiscl leidenden  Forlschritt  derselben  auf  einem  Weg;0 
vei-zeichnen  zu  können,  auf  welchem  so  grofse  Scbwierigk eilen  auf- 
getbürml  waren,  dafs  er  bisher  kaum  beiroien  worden  ist  HnfTeotlich 
ist  mir  der  Nachweis  gelungen,  dafs  der  Pfad  ofien  und  die  Bahn  für 
weitere  Fortschrittf!  geebnet  ist 


I 


*)  NAuordin^  hal  H«rr  Keeler  die  I^ge  dtir  WAM<>rBlA(Qinie  in  mebivrnD 
4i«— r  Nebel  genau  bestimiut,  woraus  die  wirkliche  Bewegung  im  Raumv  genau 
b<nehn«t  wurdeo  kann. 
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Die  Umwälzung    unserer    Anschauungen    vora    Wesen 

der  elektrischen  Wirkungen. 

Vortrag  g'ehalleu  an  der  teclmischcu  Uochsuliui«  zu  Müiicheu  vott 

Prof,  Dr.  Sobnik«. 


Glie  Naturwisseoschaflen  bit-ien  uns  zwei  wesentlich  ^-erschiedene 
Seilen  dar:  währtinU  dur  uine  Betriichter  in  ihnen  das  Millel  Für 
ULuseDdorlei  nützliche  Erßndungen  erblickt,  welche  der  Kultur  der 
Jetztzeit  das  charakteristische  Gepräge  g'ehen,  ftiret  sie  der  andere  als 
abstrakte  Wisseusobaft  auf,  die  das  Wesen  der  Dioffe  zu  erfjrüaden 
sucht.  Diesuii  pliiloBnjihisßhcn  Zu^  der  Natiii-wi8<tenKRharL  lirin^t  die 
eng-liscbe  Sprache  sogar  unniittcLbar  zum  Ausdruck,  wenn  sie  die  ex- 
akten  Naturwissenftchaiien  als  natural  philusophy  bezeichnet. 

Es  ist  eine  beüeutungsvoJIe  Thatsaclie,  dafe  dem  Kurscher  bei 
der  abätrnkt  wiasenachafthchea  Beschäfli(;unj|r  mit  der  Kalur  wieder 
und  wieder  Erfindungen  vun  der  gröfäten  technischen  Wichtigkeit  als 
Kebetipfüdukte  seiner  auf  ganz  andere  Ziele  gerichteten  Thätigkeit, 
gleichsam  als  überraschende  (Icschonke,  in  den  Schofs  fallen.  Das 
glänzendste  Beispiel  hierfür  bietet  wohl  die  ErSudung  des  elektrischen 
Telegifiphen  durch  (laufs  und  Weber  1833.  Von  dem  Studium, 
welches  diese  beiden  der  abstraktesten  Wissenschaft  erffehenen  Männer, 
der  eine  ein  Mathematiker  und  Astronom,  der  andere  ein  Physiker, 
den  elektrischen  Strumen,  besandoi's  Je»  InüuktionsstriJmen  widmettm, 
leitet  sich  direkt  die  Entstehung  eines  eigenen  neuen  Zweiges  der 
Technik  her:  der  heute  so  mächtig  aufgeblühten  Elektrotechnik. 

Uragekehrl  wiederum  liefert  die  auf  die  Praxis  des  Lebens  und 
auf  die  Technik  angewandte  Naturwissenschaft  der  abstrakten  Wissen- 
schaft die  vieirältigslen  und  fruchtbarsten  Anregungen.  Es  bleibt  un- 
vergessen, dafs  die  physikalische  WissensRiiaft  einem  Arzte,  dem  Dr. 
J.  K.  Mayer,  die  Erkennlnifs  der  innigen  Beziehungen  verdankt,  wclcho 
Wärme  und  Arbeit  miteinander  verknüpfen.  Ausgehend  von  der  un- 
scboinharcn  Beobachtung,  die  er  1840  bei  Aderlässen  an  jüngst  auf 
Java   angekommenen  Europäern  machte,    dafs   das  aus  der   Armvene 
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^nommene  Blut  eiue  übeiTascheiid  hellrntbe  Färbung  zeig^te,  geUngl« 
Mayer  durch  streng  logUohe  Qedankenfülge  zu  dem  Scbhisse,  dafB 
.eine  usTeründerliolie  OrÖftieubeziehuag'  zwischen  der 
Wärme  und  df-r  Arbeit  ein  Postulat  der  physiologischen 
Vorbrenniinjffl-Tbenrie  sei."  (Mayer;  die  Mechanik  der  Wärme. 
Stuttgart  18G7.  8.  249  ff.)  Diese  Mayersche  Knideckiing  dos 
tnechanieüheu  Wäntieäquivalenls  einsreeits,  und  andererseits  Sadi 
Oarnots  eindringende  Betrachtung  der  Prozesse,  welche  sich  bei  der 
Arbeitsleistung  der  Dampfmaschinen  abspielen,  bilden  die  Doppel- 
wurzel der  heuligen  Thermudynamik,  eines  mit  Früchten  reichgesegueten 
Baumes,  der  eine  Ziorde  der  abstrakten  Wissenschaft  geworden  ist 

Diese  glückliche  Wechselwirkung  zwischen  Tethnik  und  Nutur- 
wisaenscbaft  begründet  und  erklart  vornehmlich  dio  hervorragende 
Stellung,  welche  dio  Nalurwigsenschaft  im  Kulturleben  der  Mensch- 
heit je  länger  je  mehr  eiuaimoil.  Diese  Wechselwirkung  ist  es  auch, 
welche  noch  im  besonderiMi  die  buhe  Bedeutung  der  Naturwii^BenscIiaft 
für  die  tecliuischeu  üocbschulen  bedingt.  Der  Maschinen iugenieur, 
Bauingenieur  und  Architekt,  der  technische  Chemiker  und  der  Land- 
wirlh;  sie  alle  bedürfen  mehr  uder  weniger  eingehender  Kenntnisso 
der  Natur,  wenn  sie  ihrem  Berufe  mit  Erfolg  obliegen  wollen.  Wenn 
unter  obigen  Sludienfäohem  an  den  technischen  Hochschulen  nicht 
auch  die  Medicin  geuHuat  werden  konnte,  so  ist  das  lediglich  eine 
Folge  dor  hislonschen  Katwiofceliing  unserer  höheren  Biidiingsanstalten; 
dena  bei  einer  rein  lugischen  Zutheilung  der  Fächer  au  die  verßchiedenen 
IIoohBchulon  müfste  die  Medicin  ihren  Platz  nnihwendig  neben  den 
übrigen  angewandten  Xaturwissenschafteii,  d.  li.  bei  den  tochniHoben 
Fächern  finden.     Doch  dies  nur  nelienbeÜ 

Kine  unmiilylbare  Kol^e  der  geschilderten  Wechselwirkung 
zwischen  abstrakter  und  angewandter  Naturwissenschaft  ist  es,  daTe 
jede  Vervollkommnung  der  theoretischen  Erkenntnife,  jede  Berichtigung 
unserer  Anschauungen  von  den  Naturvorgängen,  finiher  oder  später 
auch  zurückwirkt  auf  dio  vollkommenere  Beherrschung  der  Natiir- 
kräfte   und   ihre  bessere  Verwertbung  für  dio  Zwecke  der  Menschen. 

Dio  Gesetze  der  Erscheinungen  freilich  Ändern  sich  nicht,  sie 
sind  ewige  Wahrheiten;  indessen  können  neue  (reselzo  gefunden,  neue 
Zusammenhänge  der  Erscheinungen  aulgedeckt  werden.  Dtu  maunig- 
TachHlen  Veränderungen  unlerworfen  sind  aher  unsere  Vorstellungen 
von  den  tiefe  reu  Oründen  oder  dem  eigentlichen  Wesen  der 
Erscheinungen.  Eine  Veränderung  unserer  Hypothesen  ist  immer 
dann  geboten.,  wenn,  neue  Erscheiuuugeu  bekannt  werden,  die  mit  den 
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iher  herrschenden  Ansichlen  unvereinbar  sind.    Alsdann  sind  die 
lypuibesen  umzubUdun  und  zu  berictitigen  oder  durch  gänzlich  neue 
ers&tzen. 

Eine  solche  Umwälzung-  liefpreifori(lnter  Art  ist  ob  nun,  auf  wetcho 

mir  vorgenommen  hübe,  heute  die  Aufmerksamkeit  der  Versammhing 

richten;  es  ist  die  Umwälzung,  welche  in  nouesterZeil  unsere 

ischauuDgen  vom  Wesen  der  elektrischen  Wirkungen  er- 

ircn  haben. 

Schon  zweimal  zuvor  ist  unser  Jahrhundert  Zeuge  von  gewaltigen 

Jmbildungen   physikalischer  Vorstellungen  gewesen:    Oleich   in    den 

slen  Jahrzehnten  erfuhren  dio  Ansiobten  vom  Wesen  desLiobts 

le  vollständige  Umwandlung;    und   um  die  Mitte    dos  Jahrhunderts 

Schah  dasselbe  mit  den  Ansichten  vom  Wesen  dor  Warme. 

Während  man  seit  K  swlons  Zeit,  und  durch  tiuiae  gewaltige  Au- 
rität  verführt,  joden  Stern  und  Jede  Flamme  dcswogon  fQr  leuchtend 
ehalten  faatto,  weil  sie  Lichltheilchen  direkt  in  das  Auge  schleuderten, 
"80  drängten  die  mittlerweile  belcaunt  gewordenen  Int  er  fei*en«ersch  ei- 
nungen, bei  deut-n  durch  das  Zusammenwirken  zweier  Lichtstrahlen 
FinsteroiTs,  nicht  Liebt,  entsteht,  unwiderstehlich  zu  der  schon  von 
Huygens  ausgfesprochenen  Überzeugung,  dafs  das  Licht  nur  in  der 
.Wellenbewegung  eiuc^s  das  All  erfüllenden  Mediums:  des  Lichtälhers 
'bestehen  könne,  dessen  Wellenschlag,  wenn  er  das  Auge  erreicht,  den 
Kitulruck  von  Licht  erzeugt,  dagegen  ofaeniisch  wirkt,  wenn  er  dJe 
pbotographische  Platte  trillt,  und  wiederum  Wärme  hervorruft,  wenn, 
ihm  ein  Thennomclor  dargeboten  wird. 

So  mulsto'  denn  auch  die  alte  Lehre  vom  Wärmestoff  oder 
Calorikum  als  unhaltbar  aufgegeben  werden,  und  der  zwischen 
Wärme  und  Arbeit  nacljgewiesene  Zusammenhang  machte  es  im  hüchslen 
Grade  wahrscheinlioh.  dafs  die  Wärme  t'ines  Kiarpers  lediglich  in  der 
mehr  oder  minder  lebhaften  Bewegung  der  ilm  zusammensetKenden 
Theitchen  oder  Molekeln  bestehe. 

Den  letzten  JaJiizehiiten  unseres  Jahrhunderts  war  es  nun  vor- 
behalten, einen  Umschwung  fundamcnialer  .Art  zu  zeiligen  bezüglich 
der  Vorstellungen  über  das  Wesen  derelekcrisohen  Wirkungen. 

Wenn  wir  ein  wirkliches  VerständniTs  gewinnen  wollen  von  der 
Bedeutung  dieses  wissenschaftlichen  Fortschritts,  so  ist  es  nöthig,  uns 
in  die  physikalische  Denkweise  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück- 
zuversetzen, denn  jene  hat  auch  unser  Jahrhundert  noch  fast  völlig 
beherrscht  und  ist  eben  erst  in  unseren  Tagen  endgiliig  überwunden 


Würden.  Hierzu  müssen  wir  aber  etwas  weit  ausholen,  nämlich  bis 
zu  den  Anrängen  der  neueren  Physik  im  17.  Jtihrhuodert  zurQckjfehen. 

Indem  Oalilei  den  aUtägliohon  Vorgang  des  freien  Falls  eines 
Steint)  sor^Hiitig'  experimentell  untersuchte  und  ihn  denkend  verFoljrte, 
war  er  dazu  gi^langt,  die  fundamentalen  Hogriffe  der  Bewegungslehre: 
Geschwindigkeit  und  Besohle unigung,  sowie  die  Urthatsaohe  des  Be- 
harrunfj^vomtogens,  vollkommen  klar  und  bpstimmt  aufzufassen  und 
hierdurch  die  allgemeine  D^'namik  zu  bogrDndon.  Das  Verdienst 
Newtons  war  es  alsdann,  die  Fuudamenie  der  Mechanik  systematisch 
SQ  bearbeiten  und  vornehmlich:  die  Gaüleischen  Begriffe  auf  das 
grofsurlige,  seit  Juhrtauüendeu  beutiachlete  und  in  seineu  Einzelheileu 
genau  durchforschte  Schauspiel  der  himmlischen  Bewegungen  an- 
zuwenden. Ermöglicht  war  ihm  diese  Anwendung  dadurch,  dafs  es 
den  rastlosen  Bemühungen  des  phantaaic reichen  Kopier  gelungen 
war,  den  ganzen  Beobachtungsschalz,  der  sich  auf  die  Bewegungen 
der  Planeton  bezog,  in  seine  drei  einfachen  Keplerschßn  Gesetze 
zusammenzufassen.  Dißse  sagten  uns,  auf  was  für  Bahnen  und  mit 
welchen  Geschwindigkeiten  die  Planeten  sich  ucn  die  Souue  bewegen. 
Aber  sin  enthielten  nichts  von  den  Krüften,  welche  diese  Bewegungen 
veranlassen  und  unterhalten.  Da  war  es  Newton,  welcher  zeigte, 
dafs  jeder  Planet  dauei-ude  Impulse  nach  der  Sonne  hin  erfährt, 
schwächere  in  der  Sunnenferne,  stärkere  in  der  Sonnennähe,  und  dafs 
diese  scheinbar  von  der  Sonne  äuf  den  Planeten  auegeüttte  Kraft  in 
geradem  V'erhälinifs  zur  Masse  der  Sonne  und  zur  Masse  des  Planeten 
sieht,  dagegen  im  umgekehrten  Verhältnifs  des  Quadrats  der  Eol- 
fernung  beider.  Der  nach  der  Sonne  hin  gerichtete  Antrieb,  die  Be- 
schleunigung, sinkt  also  bei  Verdoppelung  der  Entfernung  auf  den 
vierten  Theil  des  anfanglichen  Werihs,  bei  Verdreifachung  der  Eol- 
teniung  auf  den  neunten  Theil,  u.  s.  f.  Eine  solche  KniO  mulb,  wie 
Newton  bewies,  genau  jene  Bewegungen  des  einzelnen  Planeten  zur 
Folge  liaben,  welche  er  laut  den  Keplerschen  Gesetzen  IhatsächÜoh 
ausführt  Und  nun  konnte  Newton  mit  kühner  Verallgemeinerung 
weiter  zeigen,  dafs  Überhaupt  die  Wechselwirkung  je  zweier  Körper, 
auch  wenn  es  nicht  gerade  Himmelskörper  sind,  demselben  Gesetze 
unterliegt.  Dies  ist  sein  grofsartigeH  Gravilationsgesotz,  das  Ge- 
setz der  allgemeinen  Massenanziehung  oder  altgemeinen 
Schwere. 

So  waren  die  himmlischen  Bewegungen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erklärt  oder  be^^TifTeu!  Denn  während  man  vordem  die  Planeten 
staunend    ihre  ewigen  Bahnen  ziehen  sah,  ohne   irgend  einen  Grund 
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für  ihr  Wandeln  zu  kennen,  bo  wufste  man  jetzt;  Sie  bewegen  sich 
80,  als  ob  zwischen  der  Sonne  und  dorn  Planeten  jene  Kraft  in  zwar 
unsichtbarer,  aber  unfehlbanjr  Weise  unablässig  wirkte.  Freilich  ist 
diese  Erklärung,  wie  jede,  nur  eino  bedingte;  sie  ist  eigtmtlioh  nur 
ein  kurzer  Ausdruck  der  Thalsachcn.  Was  bcrdhigt  denn  die  Sonne 
durch  den  leeren  liaum  hindurch  auf  den  fernen  Körper  überhaupt 
zu  wirken,  und  mit  verschiedener  Stärke  zu  wirken,  wenn  der  Abstand 
ein  anderer  wird?  Welches  unsichtbare  geisterhafte  üaad  kettet  je 
zwei  Massen  an  einander  und  befähigt  sie,  einander  aus  der  Feme 
anzuziehen? 

Newton  selber  war  sich  dieser  Schwierigkeiten  sehr  wohl  be- 
wufsl.  Er  sagt  im  dritten  Brief  an  Bentley  (Vergl.  Tyndall:  Farad ay 
und  seine  Entdeckungon.  Uebors.  1870  S.  64):  „Die  Annahme,  dafn 
die  Schwere  der  Materie  an  Rieh  schon  wesentlich  zitknramo,  ßn  dafs 
ein  Körper  auf  einen  entfernten  anderen  auch  durch  den  leeren  Raum 
bin,  und  ohne  Vonniitelung  von  irgend  etwas  Antlerem  wirken  könne, 
mittelst  dessen  und  wodurch  seine  Wirkung  und  Kraft  hinüber  ge- 
leitet wird,  das  erscheint  mir  als  eine  so  grofse  Absurdität,  daPs  ich 
nicht  glaube,  irgend  jemand,  welcher  bei  uaturwisäensc-haftlichen  Diageu 
ausreichendes  Denkvermögen  besitzt»  könne  darauf  verfallen.  Die 
Schwere  mufB  erzeugt  werden  durch  ein  nach  bestimmten  Ge- 
setzen kouef&nl  wirkendes  Agent»;  uliein  ob  dieses  Agens  ein  mule- 
rielles  oder  inimalariolles  ist,  überlasse  ich  der  üobcriegung  meiner 
Leser". 

Aber  Newtons  Nachfolger  äiefsen  solche  Vorsicht  mehr  und 
mehr  aufser  Acht;  sie  sahen  es  geradezu  als  eine  jeder  Masse  inne- 
wohnende Eigenschaft  an,  auf  andere  Massen  aus  der  Feme  zu  wirken 
mit  einer  durch  jenes  Gesetz  hestimnilen  Kraft.  So  bildete  sich  nach 
und  nach  io  der  physikalischen  Wissenschaft  die  Vorstellung  der 
unvermittelten  Fernwirkungoder  der  den  Raum  überspringenden 
Kraft  aus,  eine  Vorstellung,  deren  begrifTliche  Schwierigkeiten  all- 
mählich von  den  meisten  gamicht  mehr  gefühlt  wurden,  während  frei- 
lich philosophische  Köpfe  sich  nie  mit  ihr  befreunden  konnten.  So 
äufsert  sich  z.B.  der  PhiIo.50ph  llerhart  im  prston  Viertel  unseres 
Jahrhunderts  folgen tlennafson  (Lehrb.  z,  Einl.  in  d.  Philosophie.  2.  Ausg. 
Königsberg  1821.  8.  227):  „Was  die  vorgebliche  Wirkung  in  die  Ferne 
anlangt:  so  widerlegt  diese  sich  selbst  durch  die  Gesetze,  an  welche 
sie  geknüpft  ist.  Denn  die  Wirkung  soll  abnehn]L<n,  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung  wächst  Hier  wird  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Thäu'gen  und  dem  Leidenden  nicht  als  unbedeutend^  sondern  als  be- 
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Bümmond  das  Quantum  der  Wirkung,  bIs  Jer  Träger  eines  Gesetzes 
acgresehen.  Darin  Liegt  das  Bekennlnirtt:  der  Zwischenraum  sei  nicht 
leer.  Wenn  er  es  wäre,  so  wäre  er  Nichts,  und  an  Nichts  kann  nuui 
keine  Geselze  knüpfen.  Mit  anderen  Worten;  g"übe  es  eine  Wirkung 
durch  leeren  Ftaum,  so  mlirste  sie  in  allen  Entrt'rnungeu  gleich  stark, 
—  es  miirste  das  Thälig-9  Tür  das  Leidend«  allgeg-enwärlig  sein. 
Weil  es  dies  nicht  ist,  sondern  die  Wirkiina  mit  der  grötseren  Ent- 
fernung abniinml,  so  beruht  sie  auf  einer  Vermittelung". 

Fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  stand  die  physikalische  Forschung 
unter  dem  EinfluTs  der  gewaltigen  Nßwtonschen  Entdeckung;  be- 
Bünders  die  Physik  des  vorigen  Jahrhunderts  war  fast  ausschliefslich 
mit  der  Verarbeitung  und  Aneignung  des  Gravitalionsgeäetzes  be- 
BchÜftigl.  Weil  dieses  Gesetz  sich  so  aLlgomoin,  auf  der  Erde  wie  am 
Himmel,  in  Geltung  erwiesen  halte,  so  war  es  nur  natürlich,  dafs  man 
auch  andere  Erschein ungcii  auf  Gesetze  von  derselben  Form  surück- 
zuführeu  suclite.  Sobald  dies  gelang,  so  erschien  die  betref- 
fende Erscheinung  erklärt;  an  den  Gedanken  der  unver- 
mittelten Fernewirkung  durch  das  Nichts  hindurch  hatte 
man  sich  jage  wohnt!  So  zeigte  Coulomb,  dars  nicht  nur  die  An- 
ziehung zweier  ungleichnamiger  Magnetpole,  sondern  auch  die 
Abstcfsung  zweier  gleichnamiger  Pole  demselben  Gesetze  unter- 
worfen isi,  Dorselbo  Physiker  bewies,  dafs  auch  zwei  elektrische 
Kügalchen  genau  nacli  demselben  Gesetz  aufeinander  wirken,  anziehend, 
wenn  sie  enigpgen gesetzt  geladen  sind,  abstofsond  bei  gleichartiger  La- 
dung. —  Unter  diesen  Umständen  konnte  es  eine  Zeit  lang  scheineOf 
als  möchte  es  gelingen,  vielleicht  alle  physikalischrn  Erscheinungen 
als  tlurch  dasselbe  Gesetz  beherrscht  nacii zuweisen.  Freilich  die  Mole- 
kularerscheinungen  erwiesen  sich  solchen  Versuchen  gegenüber  gleich 
von  vornherein  sehr  spröde.  Aber  auch  auf  dem  elektrischen  und 
magneliächen  Gebiet  zeigten  eich  beim  Fortschritte  der  Entdeckungen 
dio  Erscheinungen  weit  mannigfaltiger  und  reicher,  als  dafs  sie  alle 
auf  dasselbe  Gesetz  sich  hätten  zurückführen  lasisen. 

Die  anziehenden  und  abstorsendon  Wirkungen,  welche  schon  ein- 
zelne Theilo  elektrisch  durchströmter  Leiter  aufeinander  ausüben,  dio 
Wechselwirkungen  zwischen  stromdurchflnasenon  Li^itern  und  Mag- 
neten, die  wunderbare  Entslehimg  von  inducirton  elektrischen  Strö- 
men bei  Annähern  und  Entfernen  fertiger  Ströme  oder  Magnete:  alle 
diese  wunderbaren  und  verwickelten  Erscheinungen  furderten  zu  ihrer 
Brklärimg  mehr  als  das  einfache  Wirkungsgesetz  nach  dem  umge- 
kehrten Quadrat  der  Entfernung. 
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Unbeachtet  dor  ungemeiDen  Sohvierigrkeitea,  die  sich  der  Lösung^ 
Mer  Auf^be  entgegenstellten,  ein  alle  diese  elektrischen  und  niag^c- 
tistüieo  Krsoheiiiuageu  umlaseendos  Gesetz  zu  «ntdocken.  gelang'  es 
dem  genialen  Scharfaion  W.  Webers  doch,  ein  solche!?  zu  finden. 
Das  Webersche  Gesetz  Tufst  auf  der  Vorstellung:  im  elektrischen 
Slrome  flössea  gleich  grofse  Mengen  von  positiven  und  negativen 
Klcktrizitatstheiichen  gleichzeitig  in  genau  enigegengesetzlen  Rich- 
loügen.  Weber  setzt  min  voraus,  diese  Theilohen  wirkten  auf  andere 
bewegte  ElektrizitaislheilcheD:  nicht«  wie  im  Riihoatandc,  einfach  nach 
dem  Coulombschen  fioselzn,  sondern  mit  einer  Krall,  deren  mathe- 
malisoher  Ausdruck  sich  vom  Coulombschen  Gesetze  durch  llinzu- 
fugung  von  zwei  Gliedern  unterscheidet,  welche  noch  von  den  gegon- 
seitig«n  Bewegungen  der  aufeinander  wirkenden  Elektrizilätstheilchen 
abhängen,  nämlich  vun  ihren  Geschwindigkeiten  und  Beschleunigungen. 
Das  SU  vervitltslandigLe  Wirkit ugsguselz  büwegler  KLeklrizitätstheilcheu 
aufeinander  genügt  nun  ihatsächlich,  um  alle  bei  soinor  Aufstellung  be- 
kannten elektrischen  Erscheinungen  nicht  nur  qualitativ,  sondem  auch 
quantiliv  in  voller  Uebereinfiliinmting  mit  den  Bcnhachlimgen  darzu- 
stellen, also  zu  erklären! 

So  mufs  das  Webersche  Gesetz,  weiches  als  vervollständigtes 
Newtonsches  Gesetz  aufgefafst  werden  kann,  als  die  vollendetste 
Frucht  dieser  ganzen  Richtung  der  physikalischen  Wissenschaft  be- 
zeichnet werden.  Denn  es  leistet  geradezu  auf seryrd entliches.  Aber 
vorausgesetzt  ist  heim  Weberschen  Gesetze  ebeuBO  wie  beim  Gravi- 
lationsgcsetz :  es  exisiire  eine  momentan  sich  bethätigeade 
unvermittelte  Fernewirkung. 

Während  sich  die  Anschauungen  von  der  Wirkung  der  elek- 
trischen Kräfte  in  der  geschilderten  Weise  besonders  in  Deutschland 
und  Frankreich  konsequent  fortentwickelten,  bereitete  sioli  von  England 
her,  langsam  aber  sicher,  ein  vollkommener  IJmschwimg  vor. 

Michaöl  Faraday,  der  grüfste  Expcriueritalphysiker,  den  die 
Welt  bisher  gesehen,  halle  einen  durchaus  anderen  Bildungsgang,  als 
den  in  der  Oelehrlenwelt  sonst  üblichen,  dnrcligemaoht.  Ohne  regel- 
mäfsige  höhere  ächulbildüng,  auch  ohne  Keuntnifs  der  Mathematik. 
hatte  er  sich  vom  Bnchbindergesellen  erst  zum  Aseistenlen  des  Che- 
mikers li.  Davy,  später  zu  seinem  Nachfolger  als  Professor  an  der 
Royal  Inatituiion  aufgeschwungen.  So  sehr  er  auch  die  Lücken 
seiner  Vorkenntnisse  empfinden  mochte  und  sie  durch  eifrigstes  P^iva^ 
Studium  auszufüllen  suchte,  so  war  es  doch  wohl  gerade  eine  Folge 
dieses  Mangels  an  hoi^obrachter  Schulung,  dafs  er  die  Welt  durchaus 
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mit  eigenen  Augen  und  nicht  durch  die  Brille  seiner  Voi^nger  an- 
sah.  So  kam  es,  daTs  er,  geleitet  nur  durch  die  Benbachtungen  und 
ihre  denkende  Verknüpfung,  aus  sich  heraus  Anschauungen  vom 
Wesen  der  KrsclieinuMg-en  entwickelte,  die  mit  den  bif;her  geltenden 
Anschauungen  schlechterdin^jfs  nichts  gemein  hatten  und  daher  auch 
von  der  Mitwelt  ijberhaupe  kaum  verstanden  wurden.  Und  doch  war 
es  gerade  diese  seine  Ideenwelt,  welche  ihn  von  Entdeckung  zu  Ent- 
deckung führte.  Faradays  Auftreten  bietet  das  merkwürdigste  Bei- 
spiel dafür,  wie  das  Ottnio,  unbceinflurst  durch  ererbte  Schul vonirt heile, 
allein  durch  die  unbefangene  Betrachtung  der  Erscheinungen,  selber 
belüliigt  wtrrl,  aufs  tiefste  in  den  Kern  und  das  Wesen  der  Dinge  ein- 
zudringen. 

Die  Vorstellung  einer  unvermii teilen  Fernewirkung  scheint  in 
Faradays  üelst  überhaupt  keine  Stelle  gefunden  zu  haben.  Ich  will 
versuohen,  SPioc  Denkweise  mit  wenigen  Strichen  zu  skizziren.  Wenn 
ein  elektrisoh  geladener  Leiter  einem  anderen  mit  der  Erde  ver- 
bundenen Leiter  gegenübersteht,  getrennt  durch  ein  isolirendos  Medium, 
—  man  slello  sich  z.  B.  die  geladene  Innenbelegung  einer  Leydener 
Flasche  vor,  deren  Aufsenbelegung  man  anfafsl  und  dadurch  zur  Erde 
ableitet  — ,  so  sah  die  üliliche  Theorie  da.s  FJascheiiglas  nur  als  Isolator 
an,  d.  h.  als  Körper,  durch  den  die  elektrische  Fernewirkung,  ohne 
Antheilnahme  von  seiner  Seite,  hindurchging.  AberFaraday  zeigte, 
dals  die  Subetanz  dieses  Isolators  oder  Uieloktrikums  von  ganz  wesent- 
lichem Einflufa  ist,  indem  zwei  Leydener  Flaschen,  die  in  allen 
übrigen  Beziehungen  übcreinslimmen,  eich  aber  durch  den  StoiT  des 
Isolator»  unterscheiden,  durchaus  verschiedene  Elekirizilätsmengen  in 
sich  aufnehmen,  wenn  man  sie,  etwa  von  derselben  ElekirizitÜtsquelle, 
bis  zu  derselben  Spannung  ladet.  Nach  Faraday  ptlanzl  sich  die 
elektri.iche  Wirkung  durch  das  Zwischenmodium  von  Theilchen  zu 
Theilchon  fort,  indem  jedes  derselben  in  einen  eigenthümlichen  Pola- 
risationezustand  (mit  po.silivom  und  negalivcm  Ende)  versetzt  wird. 
Auf  diese  Art  kommt  durch  Uebertragung  die  scheinbare  Feme- 
wirkung  auf  den  gegen  übersiehenden  Leiter,  nämlich  die  entgY^gen>) 
gesetzte  Elektrisirung  desselben,  zu  stände. 

Unter  den  Zeitgenossen  jener  Faraday  sehen  Untersuchungen 
wüfstc  ich  nur  unseren  Landsmann  Werner  Siemens  zu  nennen» 
der  dieser  neuen  AulTassung  völlig  beiptlichfele,  sie  durch  eigene 
Unfersuchungen  siüizle  und  zu  weiterer  Forschung  benutzte  (Poggen- 
dorffs  Annalen  IÖ2,  1H57:  Ueher  die  elektrostatisch B  Induktion). 

Auch  die  Ausbreitung  der  von  einem  Magneten  ausgehenden 
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Wirkung  geschieht  nach  Faraday  tn  analoger  Weise.  ^Ich  neige", 
sagt  er  (»Uebor  magnetische  Krarilinieti.  ihren  l)efltimnit<^n  Charaitler 
und  ihre  Verlheiluiig  in  einecn  Magneten  und  durcb  den.  Kaum,  1851"), 
mebr  z\i  der  Ansicht,  dafs  bei  der  Uebertragtuig  der  magnetischen 
Kraft  ein  leitendes  Medium  auTüerhalb  dvs  Magneten  mitwirkt,  als  dafs 
die  Wirkungen  nur  eine  Anziehung  und  Absinrsuiig  in  dio  Entfi^rnuiig 
seien."  Und  nun  die  beiuahe  propbelisohen  Worte:  „Eine  solche  Ver- 
änderung könnte  eine  Wirkung  des  Aetbera  sein,  denn  ee  ist  durch- 
aus nicht  unwahrsohoinlicb,  dar»,  wenn  es  überhaupt  einen  Aether 
giebt,  dieser  noch  eine  andere  Verwendung  habe  als  die  blofse  Fort- 
nihrnng  den  Lichtes.'* 

Für  die  magnetische  Wirkung  gelang  es  Faraday  sogar,  die 
Linien,  längs  deren  die  Kraft  sich  verbreitet,  dem  Auge  unTniticIbar 
sichtbar  xu  machen.  Das  geschieht  durch  den  einfachen  aber  funda- 
mentalen Versuch,  in  welchem  etwas  Eisenfeile  auf  einen  Bogen  Karton 
dicht  über  den  Polen  eines  Hufeisenmagneten  geschüttet  wird,  woselbst 
sich  nun  dio  Eisentheilehon  in  eigenthümlichen,  von  Po!  zu  Pol  hin- 
ziehenden, geschwungenen  Linien  anordnen.  Diese  Kraftlinien,  wie 
er  sie  hier  körperlich  vor  sich  sah,  erschaul**  Faraday  im  Geiste  bei 
jeder  magnetischen  und  elektrischen  Krschoinung:  wie  sie  die  wirken- 
den Körper  mit  entfernten  Körpern  verbinden,  auf  diese  die  Wirkungen 
jener  übertragend.  Jede  einzelne  Kraftlinie  befindet  sich  in  einem 
ZuEtando  der  Spannung,  und  gleichzeitig  übt  sie  Drucke  auf  die  Nach- 
bar-Kraftlinien aiis. 

Wenn  wirklich  die  elektrischen  und  magnetisahen  Erscheinungen 
nicht  durch  unmittelbar  in  die  Ferne  wirkend«  Kräfte  zu  stände 
kommen,  sondern  dadurch,  dafs  die  Wirkungen  im  umgebenden  Medium 
Ton  Theilchen  zu  Theilchen  übertrugen  werden,  so  mufs  eine  solche 
Fortpflanzung  offenbar  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nehmon.  Folglich 
mufste  es  möglich  sein,  die  Geschwindigkeiten  «u  messen,  mit  denen 
magnetische  und  elektrische  Wirkungen  sich  verbreiten.  In  der  That 
war  Faradays  letztes  Problem,  welches  zu  lösen  er  aber  durch 
Alterschwäche  und  schliefslich  durch  den  Tod  verhindori  wurde,  die 
Kntfiolieidung  der  Frage,  ob  die  iiiiigne tische  Kraft  Zeit  bedürfe  zu 
itirer  Verbreitung.  In  welcher  Weise  Faradaj  die  (üc  diese  Unter- 
suchung bereits  konstruirten  Apparate,  bealehend  in  verschiedenen 
Itädern  und  spiegeln,  (Tyudull:  Faraday  und  seine  Entdeckungen 
8.  156),  zu  verwenden  gedachte,  wird  wohl  immer  iinaufgeklürt  bleiben. 

Einer  wunderbaren  Faradayschen  Entdeckung  mufij  ich.  mit 
Rücksicht  auf  das  Folgende,  hier  noch   gedenken.      Vermöge    seiner 

Himmvl  uud  Ktäa.    1B9I.    Hl.   4.  IJ 
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groraarti^u  und  höchst  allgetneiiien  AufTuasung;  dos  Naturguizea  war 
Faraday  durchdrung-en  von  der  Uebeweug^nif,  dafs  ein  inniger  Zu- 
sammenlian^  zwischen  allen,  noch  so  verechiedeu  sich  üurserodeo 
Naturkräften  bestehen  müsse;  und  so  suchte  er  lange  und  unermüdlich 
auch  nach  Wechselwirkungen  zwischen  magnetischen  Kräften  uud  den 
Erscheinunf^«n  des  Lichts.  Endlich  machte  er  die  wunderbarste  Ent- 
deckung' seines  Lebens:  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
eines  Lichtstrahls  durch  Magnetismus.  Das  Licht  ist,  wie  er- 
wähnt, eine  Wellenbewegung  des  Tächtäthers,  bei  welcher  die  Aether- 
theilohen  senkrecht  zum  Strahl  schwtngpu.  Im  polarisirten  Lichtstrahl 
nun  vollziehen  sich  die  Schwingung-en  aller  Aetherthei lohen  in  einer 
und  derselbtm  (durch  den  Strahl  gelegten)  Ebene.  Ein  getreues  und 
anschauliches  Bild  vom  Zustande  des  polarisirten  Strahls  bieten  die 
an  einem  langen  Seil  hinlaufenden  Wellen,  welche  tmlstehen,  wenn 
man  das  Seil  an  uini-m  Knüu  rhythmisch  auf  und  ab  bewegt.  Bewirkt 
man  nun,  dafs  ein  solcher  Strahl  irgend  eine  Flüssigkeit  oder  ein  Glas 
durchdrtngi,  welche  man  zwisclien  die  Pule  eines  starken  Magneten 
gesetzt  oder  auch  in  das  durch  starke  elektrische  Strome  erzeugte 
magnetische  Feld  gebracht  hat,  und  zwar  so,  dats  der  Strahl  längs 
einer  Kraftlinie  verlüufl,  so  erleidet  die  Schwingungsebene  der  Aether- 
theilohen  eine  Drehung.  Hier  liegt  also  die  lleoindussung  von  Lichi- 
Bohwingungon  durch  magnetische  Kräfte  vorl  Dieser  wunderbare  Zu- 
sammenhang zwischen  zwei  scheinbar  so  grundverschiedenen  G>80hei- 
nungen  bat  vielfach  denkende  KQpfe  besohiiftigL  Er  wies  ja  nach- 
drücklich darauf  hin,  daPs  die  Lieh tsohwingun gen  etwas  den  magneti- 
schen und  elektrischen  Vorgängen  durchaus  Verwandtes  sein  müssen. 
—  Hierzu  gesellte  sich  aber  noch  ein  anderer  Umstand,  der  freilich 
an  dieser  Stella  lediglich  erwähnt»  nicht  eingehender  verfolgt  worden 
kann.  Ich  meine  die  erstaunliche  Thalsache,  data  man  durch  Messung 
einer  und  derselben  abniofscndon  Glokirizitätämengc:  einmal  nach 
elektrostatischem  Mafs,  sodann  nach  elektromaguetisobem  Mafs,  auf 
zwei  Zahlen  geführt  wurde,  deren  Quotient  sich  genau  gleich  der 
Lichlgoschwindigkoit  herausstoUle. 

£)s  ist  jetzt  etwa  ein  Viertel-Jahrhundort  her,  dafs  der  englische 
Physiker  James  Clerk  Maxwell,  durchtränkt  von  Faradayschen 
Ideen  und  begabt  mit  der  Fähigkeit,  das  malhematischeHüstzeug  spielend 
zu  handliaben,  den  letzterwähnten  beiden  wunderbaren  Problemen  seinen 
ganzen,  tief  eindriiigenden  Scharfsinn  zuwandte.  Das  Ergebnifs  war 
die  Schaffung  der  elekiromagnetisohcn  Liohtthearie.  Dieser 
Theorie  zufolge  ist  der  AuFSohlag  des  Aetbertheilchens,  wenn  der  Strahl 


über  duBelbe  hinzieht,  niofats  Anderes  als  eine  elektrisohe  Ver- 
schiebung, also  Elektrizität  in  Bewegung,  vergleichbar  dem  Voi^ange 
im  elektrischen  Slron].  Es  wüi-de  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  aus- 
einandersetzen wollte-,  wie  MaiweH  aus  dieser  Vorstellung  einen 
bisher  uageatinten  Zusammenhang  zwischea  einer  gewissen  optischen 
und  eiuer  elektrischen  Conatanten  der  Körper  ableitete,  einen  Zusammen* 
hang,  der  nachtrüglioli  durch  Beobaclitungeu  im  wesentlichen  i^etne 
Bestätigiuig  gefunden  hat 

Wenn  die  elektromagneiische  Lichttheorie  in  der  Natur  begründet 
istf  60  bietet  demtiach  jeder  Liohtftrahi  einen  uiimittelburen  Beleg  für  die 
von  Thcilchen  zu  Theilchcn  übertragene  Fortpflanzung  einer  elektrischen 
Störung  uder  elektrischen  Schwingung,  somit  einen  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  Paradaysobcn  Orundanschauung.  Ist  dieses  denn  nun 
das  einzige  Beweismument?    Keineswegs! 

Seit  wenigen  Jahren  ist  die  Theorie  der  Uobcrtragung  elektrischer 
Wirkungen  von  Theilohen  zu  Thcilchen  des  Zwischenmediums  durch 
den  genialen  Scharfsinn  unseres  erfindungsreichen  und  unermiMlichen 
Landaniaiins,  Professor  H  einrieb  Hertz  in  Bonn,  mit  so  ausgiebigem 
Rüstzeug  versehen  worden,  dafs  wir  sie  heutzutage  bereits  als  eine 
bewiesene  Wahrheit  ansehen  müssen.  Diese  epochemachenden  Horlz- 
eoben  Versuche,  welche  die  Faradayeohe  Anschauung  über  jeden  Zweifel 
erheben,  mögen  wenigstens  in  ihren  Hauptziigen  hier  kurz  angedeutet 
werden.  Es  wird  üuru  leichteren  Vereiändnils  derselben  beitragen, 
wenn  ich  voransachioke,  dafs  es  Hertz  gelungen  ist,  analog  den  kleinen 
elektrischen  Verschiebungen  im  Lichtstrahl,  die  sich  uns  zwar  durchs 
Auge,  aber  nicht  durch  die  üblichen  elektrischen  Untersuchnngsmittcl 
Terralhen,  nun  auch  im  grofsnu  elokti-isclie  ächwingungeii  im  gewöhn- 
lichen Binne  des  Worts  zu  erzeugen  und  ihre  durchaus  nach  Art  der 
Lichtstrahlen  erfolgende  ForlpDanzung  zweifellos  zu  erweisen. 

Die  Erscheinung  elektrischer  Schwingungen  war  übrigens  keines- 
wegs eine  neue.  Schon  vor  mehr  als  30  JahrBn  halte  Feddersen 
den  experimentellen  Beweis  gefiihri,  dafs  die  Entladung  einer  Leydener 
Flasche  durch  einen  hinreichend  kurzen  Hchliefsuiigshogön  niühl  ver- 
mittelst einer  einfachen  AusgleiclmsLroiuuug,  souderu  oscillireud  er- 
folgt, d.  h.  dafs  die  Elektrizität  zwischen  beiden  Belegimgen  der  Flasoho 
hin  und  herlluthet,  also  wahre  Schwingungen  ausführL  Dafs  der 
Vorgang  in  dieser  Weise,  welche  Feddersen  ans  dem  pholographi- 
soben  Bilde  des  in  einem  schnell  sich  drehenden  S^piegcl  gespiegelien 
Entlad uogsfunkcns  ablas,  erfolgen  müsso,  hatte  übrigens  t.  Helm- 
faoltz    schon    früher    vennöge    allgemeiner   Ueberlegungen    aus   dem 
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I'rmnp  der  Erhaltung  des  Arbeit« Vermögens  oder  der  Energie  vorhor- 
gesa^L  Die  von  Kirohhoff  und  William  Thomson  entwickelte 
Theorie  dieeer  elektrischen  Schwingungen  ist  nun  nicht  nur  auf  den 
Fall  dor  FUscheneatladung-,  sondern  überhaupt  immer  dann  anwendbar, 
wenn  geladene  Leiter  ohne  grufsen  Widerstand  sich  entladen. 

Nun  war  es  eino  Üurserst  glückliche  Kombination,  daPs  Hertz 
den  Entladung^f unken  des  bekannten  Ruhmkorffschen  Induktions- 
apparaifi  unter  diesem  Gesicbtspunkt  auffarste.  Wenn  die  beiden  Pole 
des  Induktionsapparats  mit  gleich  grofsen  Kugeln  oder  Platten  ver- 
bunden werden,  deren  eine  diesseits,  die  andere  jenseits  der  Fnnken- 
slrenke  auf  den  Draht  aiifgt'steeki  ist,  so  bosteht  joder  beim  Spiel  des 
Apparats  überspringende  Funke  nicht  aus  einer  einfachen  Entladung 
einer  Kugel  gegen  die  Hndere,  Bondeni  er  ist  a\is  einer  Reihe  von 
elektrischen  Schwingungen  zusammengesetzt,  die  freilich.  ^  wie  die 
Theorie  lehrt  —  wesentlich  schneller  als  die  meisten  Fnddersenschen 
Flaschen  funken  verlaufen.  Denn  während  bei  lelzlareu  etwa  100000 
bis  höchstens  l  Million  Oscillationoo  in  der  Sekunde  erfolgen,  volliiehen 
sich  bei  den  Hertzschen  Versuchen  je  nach  den  Umständen  sekundlich 
30  bis  450  Millionen  Schwingungon. 

Dafs  der  scheinbar  einheitliche  Funke  in  der  That  solche  Schwin- 
gungen zwischen  den  beiden  grofsen  Kugeln  venniltelt,  bewies  Hertz 
durch  dos  Elilfsmittol  der  Resonanz.  Es  zeigte  sich  nämlich,  wenn 
man  einen  Drahtbreis  mit  kleiner  Unterbrechungsstelle,  —  den  soge- 
nannten Bokundäron  Ijtiier  —  der  ersteren  Funkensirocke,  die  dem 
primären  Leiter  angehört,  nahe  bringt,  dafs  auch  in  diesem  sekun- 
dären Leiter  die  Elektrizität  in  Bewegung  geräth,  indem  Fiinkohen 
an  der  Unterbrechungsstelle  auftreten,  dafs  es  dabei  aber  eine 
giinatigsie  Grofse  des  sekundären  Drahtkreises  giebt,  wenn 
die  EUnkohen  am  kräftigsieii  ausfallen  sollen,  und  dafs  diese  GrÜfee 
sich  ändert,  sobald  die  Kugeln  oder  Platten  de«  primären  Leiiers  ver- 
äiidert  werden.  Diese  Müglicbkeii,  den  einen  Leiter  dem  anderen  an- 
zupassen, ihn  auf  den  anderen  gleichsam  abzustimmen,  Vätat  den 
übrigens  so  räthselhafton  elektrischen  Vorgang  im  primären  Leiter 
unzweideutig  als  einen  Schwingungsvorgang  erkennen. 

Nachdem  diese  Thatsache  erraitlelt  war,  schritt  Hertz  zu  weiteren 
Versuchen  fort.  Der  einen  grofsen  Platte  des  primären  Leiters  wurde 
eino  gleiche  nahe  gegenübergestellt,  und  von  letzlerer  ein  60  m  langer 
Draht  bis  schliefslich  zur  Erde  g<elo{tel.  An  diesem  Dralil  entlang 
geführt  zeigte  der  sekundäre,  abgestimmte  Leiter  überall  gleich  lebhaft 
seino  Fünkohen,  zum  Beweise,  dafs  der  Draht  elektrische  Wellen  von 
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jener  Schwingiingsrlaiier  fortführte.  —  Als  aber  der  lange  Dralit  durch 
einon  kürzorsn  und  frai  in  der  Luft  endigondoo  ersetzt  wurde,  änderte 
sich  die  Epscheiouag.  Neben  jfewisgen  Punkten  des  Drahta  gab  der 
Bekuudiire  Leiter  die  stärkstoii  Fimkeii,  uebou  anderen  Punkten,  die 
mitten  «wischen  den  vorigen  lagen,  gab  er  keine.  Diese  Erscheinung 
lafst  nur  folgende  Deutung  zu:  Die  ans  Ende  des  Drahtes  gelangenden 
Wellen  werden  daselbal  rurückgeworfen,  begegnen  den  direkt  heran- 
kommenden und  vemnlassen  dadurch  stehende  Bühwjngiiugen  mit 
Knoten  und  Bäuchen,  gerade  wie  man  in  entfipruclieuder  Art  ein  Seil 
in  stehende  Schwingungen  versetzen  kann,  oder  auch  wie  sich  auf 
Fiiissigkeitsoberllachen  gelegeuLüch  stehende  Schwingungen  bilden. 
Am  genauesten  s^nd  solche  übrigens  in  der  Akustik  untersucht,  wo 
sie  uns  z.  B.  bei  schwingenden  Saiten,  bei  tönenden  Orgelpfeifen  und 
noch  sonst  entgegenlretcn. 

Dafs  elektrische  Sohwin^ngen  duroh  Drahtloitungen  fortgeführt 
werden,  mag  nooh  wenig  überraschen.  Aber  nun  ging  Hertz  einen 
Sohritt  weiter. 

Der  primäreu  Schwingungs Vorrichtung  des  Ruhmkorffschen 
Induktionaapparalä  wunle  in  vielen  Meiern  Kntfernung  eine  grofse 
Metallwand  gegenübergestellt,  und  der  sekuudüre  Leiter  nach  und 
nach  an  verschiedene  Orte  des  zwischenliegenden  Luftraums  gebracht 
Auch  jet/.t  zeigten  sich  abwecbi^elitde  Stellen  stürkstmi  und  schwächsten 
Funkcnspiels  im  sekundären  Leiter.  Also  wAr  der  Luftraum  von 
elektrischen  Wellen  durchzogen,  die,  an  jener  Metallwand  zurückge- 
worfen, sich  mit  den  direkten  Wellen  zu  stehenden  Schwingungen 
zusammousetzten.  Die  Länge  der  letzteren  viiriirto  je  naoh  den  Um- 
standen des  Versuchs  zwisobun  5  m  und  V3  m.  Hiermit  war  der 
augenscheinliche  Beweis  geliefert,  dafs  die  vom  primären  Apparat  aus- 
gehende elektrische  Bewegung  wirklich  das  umgebende  Medium  durch- 
setzt und  in  demselben  rhyihmisch  wechselnde  Zusländo  hervorruft. 

Wenn  elektrische  Schwingungen,  wie  gezeigt,  an  einer  ebenen 
Metatlwand  zurUokge werfen  werden,  so  müssen  sie  auch,  wie  man 
konsequent  weiter  schlierst,  an  Hohlspiegeln  reflektirt  und  in  Brenn- 
punkte kon?entrirt  werden  können.  Alles  das  hat  Hertz  als  that- 
sfichltoh  vorhanden  nactig-ewieson.  Mau  ist  berechiigt^  von  Strahlen 
elektrischer  Kraft  zu  sprechen,  wie  man  von  Lichtstrahlen  spricht. 
Dieselben  unterliegen  rier  Reflexion  und  auch  der  Brechung,  genau 
wie  die  Lichtstrahlen.  Auf  jenem  Wege  erzeugt,  den  Hertz  einschlug, 
verltalten  sie  sich  sogar  vollkommen  wie  geradlinig  polarisirte 
Lichtstrahlen:  ihre  äobwinguugen  vollziehen  sich  in  einer  bestimmten 
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durch  dpa  Siralil  ^elegleu  Ebene.  Und  endlich  ist  es  besonders  be- 
merkenswerlh,  dafs  sie  sich  auch  mil  derselben  Gesohwindigkoit  fort- 
pflanzea  wie  die  Liuhtetrahteo.  Diese  Geschwindigkeit  ergiebt  sich 
ja  leicht,  wenn  inaci  die  sekundliche  Schwingiinp^szahl  kennt  und 
aufäerdom  die  Länge  der  Btehenden  Schwin<^LU)geii  gemessen  hat 
Hieraus  mufs  man  schliersen,  dafs  das  Medium,  welches  in  Schwingungen 
geräth,  d.  h.  also  dos  die  Uebertrogung  vermittelnde  Medium,  dms-a 
selbe  ist  wie  Jenes,  welches  die  Lichtstrahlen  übertrügt,  nämliob  der^ 
Lichtäthor. 

Die  Liohtstrablen  sind  also  thatsöchlich  auch  solche  Strahlen 
elektrischer  Kraft,  nur  dafa  ihre  sekundliche  Schwingungszahl  millionon- 
raal  so  kloin  ist  als  bei  den  He  rtxBchen  Schwingungen,  und  daTs  wir 
zur  Auffassung  derartiger  Schwingungen  mit  einem  eigenen  Organ 
ausgestattet  »in<l,  welches  der  spezifischen  Empfindung  fähig  ist,  die 
wir  „Licht"  uennen. 

Redenkt  man,  dafB  die  elektrischen  Schwingungen  nichts  anderes 
sind,  als  sobuell  veränderliche  elektrische  8tröme,  und  dars  jeder 
elektrische*  Strom  auch  magnetische  Wirkungen  ausübt,  so  erkannt 
mau,  dafs  die  Hertzsche  Bestimmung  der  Äusb reit iiiig«igesch wind igkeit 
der  eleklrischen  Schwingungen  zugleich  die  Bestimmung  jener  (ie- 
Echwindig-keit  einschliefst,  mit  welcher  sich  die  begleitenden  magne- 
tischen Wirkungen  fortpllanzon.  Daher  ist  durch  die  Hertzschen 
Untersuchungen  auch  das  letzte  Problem  Faradays:  Die  Ermittelung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  magnetischer  Wirkungen,  iro  «'esenl- 
liohen  als  geluvt  zu  betrachten. 

Die  Hertzscheu  Versuche  liefern  den  Beweis  für  die  sucoessiTe 
Uebertragung  eHekirischer  Wirkungen  durch  ein  Medium  unmittelbar 
nur  für  den  speciellen  Fall  der  schnell  wechselnden  Ströme,  aus  welchen 
die  elektrischen  Schwingungen  boatehen.  Man  wirrt  ober  ohne  weiteres 
schliefsen  dürfen,  dafs  auch  die  Wirkungen  dos  konstanten  Stroms  keine 
unvermiuoltcn  Fernewirkungen  sind,  sondern  durch  dasselbe  Medium: 
den  Lichtäther  übertragen  werden.  Bostimmle  Vorstellungen  hierüber 
Bind  freilich  zur  Zeit  noch  nicht  entwickelt;  doch  wird  man  annebmea 
miissen,  dafs,  sobald  der  Strom  tmtsteht,  irgend  welche  Einwirkung 
von  ihm  auf  das  umgebende  Mittel  ausgeübt  wird  und  sich  mit  Licht- 
geschwindigkeit ausbroiieL  Su  lange  nun  der  Strom  besteht,  befindet 
sich  das  umgebende  Mittel  in  dem  getüiderlen  Zustande:  Es  ist  mit 
Kraftlinien  durchzogen;  ein  in  der  Nühe  befindlicher  Magnet  bleibt  ja 
dauernd  abgelenkt.  Welches  ist  aber  dieser  Zustand  des  Mediums? 
Herrschen  Wirbelbewegungen  in.  ihm?  Oder  ist  es  ein  irgendwie  anders 
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3terSpani)ung8zu8(and  der  Krafllioien,  wie  ihn  Faraday  ersohaiite? 
Wir  wissen  es  nicht!  Nur  soviel  vennö^n  wir  auszusagen,  dafs  genau 
derselbe  Zustand  im  umgebenden  Medium  auch  durch  einen  Mngneien 
hervorgerufen  wird;  denn  bekanntlich  wirkt  der  konstanlo  elcklrischo 
Strom  nach  auTsen  hin  in  allen  Beziehungen  genau  so  wie  ein  gewisser, 
durch  die  Stninibahn  begrenzter,  blattartjg  gestalteter  Magnet 

Noch  weniger  direkte  Anwendung  gestatten  die  Hertz  sehen 
Versuche  auf  die  KrficJieinungfn  der  EleklroBlatik.  Aber  auch  hier 
werden  wir  nach  Analogie  Bchliersen,  dafs  der  elektrisoh  geladene 
Körper  nicht  den  Riium  überspringende  Kräfte  aussende!,  sondern  dafs 
er,  wie  Faraday  eis  sich  dachte,  durch  Pularisirung  des  umgebenden 
Mediums  wirkt,  welches  so  lange  in  diesem  Zustande  verharrt,  als  der 
Körper  elektrisch  geladen  bleibt 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  an  die  wunderbaren  Versuche  von 
Bjorknea  erinnert,  welcher  scheinbare  Fernewirkungen  dadurch  zu 
erzeugen  gelehrt  hat,  dafs  er  unter  Wasser  zwei  gleicligestaltete  Körper 
gleiohmäfstg  in  Pulsationen  oder  Oscillationen  verb'etzte.  Die  hietvluroh 
im  Wasser  erzengten  Schwingungen  rufen  dann  Anziehung«-  oder 
Abstofsungsprscheinungen  der  beiflen  pittsirendeii  Kürprr  hi^rvor;  und 
diese  scheinbaren  Fernewiikungeu  hd'.Ai^fui  HOgar.  wie  die  Heohnung 
lehrt,  das  Gesetz  des  umgekehrten  Quadrats  der  Enlfernung!  Soviel 
beweisen  diese  Vi-rsuche  jedenfalls,  dafs  thatsächlich  iK^r  Hchi'in  von 
direkten,  unvermittelten  Fernewirkungen  durch  ein  übertragfndea 
Mediiun  hervorgerufen  werden  kann. 

Aus  detn  grofsen  und  räthselhafteo  Gebiet  der  Elektrizität  und 
des  Magnetismus  ist,  wie  ich  mich  im  Vorhergehenden  zu  zeigen  be- 
müht habe,  das  Gespenst  der  unvermittelten  Wirkung  in  die  Ferne 
endgültig  verbannt.  Der  Lichtäiher,  de.ssen  Wellenschlag  unser  Auge 
als  Licht  ergreift,  unser  Gefühl  als  Wärnio  beeiaflufst,  derselbe  Licht- 
äther ist^  wie  .schon  Faraday  ahnte,  auch  der  Träger  aller  elektrischen 
und  magnuliRßhen  Wirkungen,  die  er,  sei  es  durch  Schwingungen,  sei 
es  durch  Wirbelbewegungen  oder  durch  eigenthümliche  Spannungs- 
msfande  von  Körper  zu  Körper  überträgt.  —  Ist  er  es  vielleicht  auch, 
der  die  allgemeine  Gravitation  bedingt?  Darauf  vermögen  wir  vor- 
laufig keine  Antwort  ru  geben!  Vielmehr  erscheint  uns  nach  wie  vor 
die  Gravitation  als  reine  Fernwirkuug.  Hisber  sind  alle  Versuche 
gescheitert,  den  Schleier  ihres  eigenilichen  Wesens  zu  lüften. 

Wenn  es  nun  aber  vielleicht  auch  auf  diesem  Gebiete  schlieftilich 
gelingen  sollte,  die  Femwirkung  auf  eine  Uebertragung  durch  ein 
Zwischenmodi  um  zurückzuführen,  so  darf  man  trotzdem  nicht  wähnen, 
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dadurch  alle  Sohwierigkeiteo  beseitigt  zu  haben.  Deoa  auofa  der  Vor- 
gangs eiaer  solohen  Uebertra^ing  ist  keineswegs  einbofa  und  ohne 
weiteres  verständlich;  im  Qegfontheil:  auch  hier  erheben  aioh  be- 
griffliche Schwierigkeiten  ernstester  Art.  Schon  wenn  wir  die  Zu- 
Bammendriiokung  eines  Kürpers  uud  seine  Wiederausdehnung  beim 
elastischen  StoFs  uns  völlig  klar  zu  machen  suchen,  merken  wir  bald, 
dars  wir  zwischen  zwei  gleich  Bohwer  vorstellbaren  Annahmen  wählen 
müssen.  Entweder  ist  die  Materie  tu  steh  selbst  hiueindniokbar  und 
wieder  aus  sich  emwiokelbar,  oder  sie  besteht  aus  getrennt  von  ein- 
ander schwebenden  Atumen,  die  dann  doch  wieder  als  mit  Fernkräften 
aufeinander  wirkend  zu  denken  sind! 

Oegenübcr  solobon  Denksohwierigkciten  müssen  wir  uns  be- 
scheiden und  wenigstens  vorläufig  auf  votlslandtge  Aufkl£nmg  der- 
selben verzichten.  Vielleicht  sind  unsere  Nachkommen  darin  glQck- 
licher!  Aber  auch  dies  ist  kein  unerwünschtes  Nebenprodukt  der 
innigen  Beschäftigung  mit  der  NaturwissensohaA:  Auf  Schritt  und 
Tritt  lehrt  sie  Bescheidenheit,  denn  sie  führt  dem  Forscher  wieder 
und  immer  wieder  seine  Kleinheit  und  Beschränktheit  gegenüber  der 
Unermefsliohkeit  de«  Weltalls  mit  seinen  Wundem  naohdrückliclm 
vor  Augen. 

So  gering  nun  auch  der  Beitrag  sein  mag,  den  der  einzelne 
Arbeiter  zum  Bau  der  reinen  oder  der  angewandten  Wisseosobaft 
liefern  kann,  trotzdem  woUon  wir  unermüdlich  an  der  Förderunjf  der 
Wissenschaft  arbeiten,  um  das  frohe  BewuTstsein  zu  geniefeen,  date 
auch  wir  an  nnserm  Theil  nach  Kräften  mitgewirkt  haben  an  der 
grofsen  Kutluraufgabo  der  Menschheit. 
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Christian   Heinrich  Friedrich  Peters  f. 

Der  am  19.  Juli  18nO  in  Clintoii  bei  New- York  plötzlich  verstor- 
bene C.  H,  P.  Peters  gehörte  zu  deu  Mäimero,  die  man  sich  schwer 
unter  den  Todten  denken  kann.  Wo  und  wie  man  ihn  Bah,  fand 
man  ihn  trotz  seines  ecbou  vorg-c^rückten  Alters  voller  Lebens* 
freude  und  Arbeitskraft:  Es  war  ein  ewig  jung-es  Oemüth!  Da  er 
fast  zu  allen  zweijährig  wiederkehrenden  Versammlungen  der  astro- 
nomischen Gesellschaft  ^  obgleich  schon  seit  1864  in  Amerika  an- 
sässig- —  nach  Europa  zurückzukehren  pflegte,  kannten  ihn  beinahe 
alle  Astronomen  unseres  Kr>nlinentes  porsimlioh  und  liebten  den 
überaus  freundlichen  Mann  mit  den  scharfen,  klugen,  gutmüthi^n 
Augen  sofort,  so  wie  auch  er  nicht  leicht  einen  Freund  vergafB.  Als 
ihn  Referent  zuletzt  auf  der  Astronomen-Vprsainmlung-  zu  Strafsburg 
im  Jahre  1881  sah,  war  der  damals  CSjÜhrige  Maun  —  er  wurde  am 
19.  Sept.  1813  in  Coldenhüttel  in  Schle-swig  als  Sohn  eines  Pfarrers 
geboren.  ^-  noch  bo  rüstig,  dafs  er  auf  einer  Vergnügungsfahrt  ins 
Gebirge  nach  Zabern  an  liebenswürdiger  Zuvorkommenheit  beispiels- 
weise den  anwGEODÜeri  Damen  gegenUbor  selbst  unter  den  jüngoren 
Ijeuten  kaum  seinesgleichen  fand. 

Seinem  lebhaften  Wesen  entsprechend  war  seine  Laufbahn  eine 
recht  bewegte.  Seine  Studien  begann  und  voMendete  er  in  BerUo,  wo 
er  1886,  also  im  Aller  von  23  Jahren  zum  Doktor  promovirte.  Als 
es  sich  nun  um  eine  Anstellung  für  ihn  handelte,  wandte  er  aioh  zwar 
zunächst  an  die  Hegierung  seines  damaligen  Vaterlandes,  Dänemark; 
es  war  aber  dort  keine  der  wenigen  astronu mischen  Stellungen  vakant. 
Da  zog  ihn  denn  dos  gewaltige  Gestirn  des  G-auCsschen  Geistes,  das 
damals  auf  der  höchsten  Staffel  seines  Glanzes  stand,  nach  Güttingen. 
Dort  lernte  ihn  der  berühmte  Reisende  und  Geologe  Sartorius  von, 
Waltershausen  kennen,  auf  dessen  Veranlassung  er  nach  Sioilien 
zu  einer  genauen  Irigono metrischen  Vermessung  des  AetuH-Oebistes 
gesandt  wurde.    Wie  für  so  viele  enipfangtiohe  Gemüiher  die  auf  einer 


wtssoDSchaftlicheo  Heise  aufg'enommeDea  Eiodrucke  bestimmend  auf 
die  spatere  Laufbahn  und  Geisiesihäiiffkoit  überhaupt  gewirkt  haben, 
SO  zog  auoh  dteso  erste  gröfsero  Roiao  viele  andere  zu  öhnlioben 
Zwecken  unternommene  nach  sieb,  wodurch  sich  das  Leben  Peters 
zu  einem  ungernein  bewegten  gestaltete.  In  Sicilien  hielt  er  sich  damals 
rünf  Jahre  lang,  von  1838— 4a,  auf.  Dann  wurde  er  Direktor  der 
italienischen  Landesvermessung  in  Neapel,  von  wo  ihn  indefs  die 
polilischen  Wirren  von  184Ö  vertrieben.  Zwar  landes verwiesen,  llüch- 
tete  er  dennoch  über  Malta  nach  Sicilien  zurück,  wo  man  ihn  mit 
Freuden  aufnahm,  naturaÜBirte   und  zum    M^ur  machte,   um  ihm   die 


; 


C.  H.  F.  PetM». 


Leitung  der  Feslungswerko  von  Catania  und  Mosaina  zu  üborgobeD. 
Als  jedoch  ein  Jahr  darauf  Patenno  wieder  in  die  ilände  der  Neapo- 
litaner fiel,  mufsto  er  abermals  flüchten  und  ging  nun,  nach  kuricm 
Aufenthalte  in  Frankreich,  nach  Konstantinopel,  wo  er  in  türkische 
Staatsdienste  trat  Aber  auch  hier  war  seines  Bleibens  nioht  lange. 
Der  Krim-Krieg  machte  irgend  welche  wissonBobaftliohoUntornehmungoa 
der  Türkei  ans  finanziellen  Orünilen  ferner  unmöglich.  Er  begab  sich 
abermals  auf  Üeisen.  Mit  Empfehlungen  von  Alexander  von  Hum- 
boldt versehen,  verliefs  er  nunmehr  Europa  und  erhielt  eine  ent- 
aprechende  Stellung,  zunJichst  in  Cambridge  in  Nord-Amerika  (1854), 
dann  wurde  er  Beamter  der  Coast  Sui-vey  in  Waabiogtoa  und  endlich 
18fi8  Direktor  des  nach  einem  reichen  Förderer  benannten  Litohfield- 
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Observaloi^  in  Clinton  und  Professor  dor  Aslronomie  am  Hamillon. 
Collie,  welche  Stellung'  er  bis  zu  seinem  Tode  ioDobatte,  nicht  ohne 
nach  wie  vor  mnnche  gröfsere  Reisen  iintrmnmmen  zu  haben. 

Die  asti'oiininischo  WissetiBchafl  veinlankt  dem  luiermüillicli  ar- 
beitenden Manne  viele  EaldeckiiDg:en  und  Arbeiten  dauernden  Werthee. 
Peters  gehörte  insbesondere  zu  den  eifrigsten  Entdeckern  kleiner 
Planeten.  Er  allein  hat  die  Kahl  dieses  Scbwarmes  winziger  Mitbürger 
unseres  Sonnensystems  uni  48.  also  um  nahezu  den  sechalcD  Thcil 
ihrer  Qesamlzahl  in  unserer  Kenntnifs  vermehrt.  Nach  Palisa  in 
Wien  hat  Peters  die  meisten  Planeten  überhaupt  entdeckt.  Aber  er 
betrachtete  diese  Entdeckungen  keineswe^  als  ein  Endziel,  mit  welchem 
man  sich  begnügen  könne.  Sie  waren  viehnehr  nur  Nebenprodukte, 
welche  bei  Gelegenheit  der  Herstellung  ungomoin  sorgfältig  aufgozeich- 
neter  Sternkarten  von  hohem  wissenschaftlichen  Werthe  abfielen.  Einen 
Theil  dieser  Karten  hat  Pelors  1882  in  20  Hiüttern  veröHentlichL 
Manche  werthvolie  Untei-suchungen  über  alle  Stern  Verzeichnisse,  Ent- 
deckungen veränderlicher  Sterne,  immer  im  Zusammenhange  stehend 
mit  seiner  Hauptarbeit  der  Sterukarteu,  welche  seine  Lebensaufgabe 
bildete,  vervollständigen  das  Bild  seiner  rasllusen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit 

Mitten  in  derselben  ereilte  ihn  der  Tod.  Er  wurde  auf  dem  Wege 
von  der  Sternwarte  nach  seiner  Wohnung  am  Morgen  des  19.  Juli 
entseelt  aufgefunden.  Ein  Herzschlag,  wahrscheintioh  nach  allzu  ange- 
strengter nächtlicher  BeobachtungT  hatte  dem  Leben  des  siebenund- 
eieb zigjährigen  allgeUebten  Mannes  ein  plötzliches  Ende  gesetzt.  Wohl 
wenige  Menschen  hatten  so  viiole  wahre  Freunde  rings  ura  den  Erd- 
ball vertheilt,  wie  er,  nur  wenigen  Moneohea  wird  dcfshalb  eine  gleich 
herzliche  Trauer  über  das  Grab  hin  nachfolgen,  wie  ihm.  M. 


* 


Einige  Ergebnisse  der  Himmelsphotographie. 

Die  dem  vorüegenden  Hefte  beigegehene  Liohtdrucktafol  soll  un- 
seren Lesern  getreue  Nachbildungen  einiger  Resultate  der  Himmels- 
photographie vor  Augen  führen. 

Das  oberste  Bild  giebt  eine  erste  photographischo  Darstellung 
eines  Stückes  Milchstrafee  aus  dem  Sternlidde  des  Schulzen')  wieder, 
welche  im  vorigen  Jahre  Herr  Barnard  auf  der  Lick-Storn warte 
mit  Hilfe   einer  Porlraitliuse    von   6"   Oeffnung    und  81"   Brennweite 

al7i»  5€n»,  8  =—23'. 
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hergeateltt  hut  Der  genannte  ABtronom  hat  os  siob  nämüoli  zur  Auf- 
gabe gesotzt,  mit  Hilfe  dor  Pbolographie  eine  genaue  Darstellung  der 
Milchstrafse  in  ihrem  Verlauf  und  ihrer  wunHerharen,  wolkenÄhn liehen 
Siruktur  zti  gewinnen.  Von  rler  Anwendung  starker  Vei^rofserung 
mufate  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  Abstiind  genommen  werden, 
denn  sonst  würde  das  Crestohlsfehi  zu  beBohrünkt  werden,  die  helleren 
Sterne  würden  sich  einzeln  abbilden,  aber  der  eigentliche,  unauflösliche 
Milchst rarsenhintergrund  käme  nicht  zur  photographischen  Wirkung, 
wofern  nicht  die  Exposition  auf  mehrere  Näohle  ausgedehnt  würde. 
Die  auf  S.  ß69  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  reproduzirte  Stera- 
aufaahrae  aus  dem  Schwan  zum  Beispiel  läfsl  dementsprechend  nichts 
weiter  erkennen,  als  eine  auraorordenilich  stemreiche  Himmelsgegend, 
während  von  dem  charakteristiBohen,  wolkenartigen  Aussehen  der 
Milcbstrafae  nichts  zu  bemerken  ist;  die  Vergröfserung  ist  hier  eben 
eine  zu  starke.  Zur  Darstellung  der  Milchstrafso  in  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeil  sind  darum,  wie  Barnard  in  einem  neuerdings  veröffentlichten 
Aufsatz^  auseinandersetzt,  am  besten  Linsen  von  kurzer  Brennweite 
bei  grofser  Oeffimug  geeignet,  wie  ehea  ein  solches  Objektiv  auch 
zur  Erzeugung  unseres  Mildes  gedient  hat.  Die  Camer»  war  verbunden 
mit  einem  6'/y-z(Jlligen  Aequatoreal,  das  wahrend  der  auf  etwas  über 
drei  Stunden  ausgedehnten  Belichtungszeil  als  Pointirfernrohr  benutzt 
wurde,  um  den  Gang  des  Uhrwerks  zu  korrigiren. 

Wir  dürfen  auf  Grund,  des  solcherweise  gelungenen  Versuches, 
eine  der  intoressan testen  Stollen  der  Mtlcbstrafae  zu  phutographiren, 
erwarten,  dafs  in  Zukunft  Verlauf  und  Struktur  dieses  den  Himmel 
umspannenden  Lichtgürtels  bedeutend,  genauer  tmd  sicherer  bekannt 
werden  wird,  als  dies  nach  den  auf  Honbaj^htungon  mit  blofsem  Auge 
gegründeten  Beschreibungen  und  Zeichnungen  von  J.  Herscbcl,  Heis, 
Böddioker  utid  Klein  bis  jetzt  der  Fall  ist 

Die  beiden  Jupileraufnahmen,  welche  auf  unserem  Lichtdruck 
den  mittleren  Platz  einuehinen,  sind  ebenfalls  auf  der  Lick-Stern warte 
angefertigt  worden,  aber  mit  Hilfe  des  grofsen  Hefraktors,  dessen  photo- 
graphische  Linse  eine  Oeffhung  von  33"  besitzt.  Die  Photogramme 
wurden  am  8.  Sept.  1890  bei  einer  Smaligen  direkten  Vorgröf^orung  des 
Brennpunklbildes  aufgenommen,  so  dafs  der  Anblick,  wenn  man  das 
Bild  8  Zoll  vom  Auge  entfernt  hall,  einer  etwa  SOOrualigoo  Vergrörserung 
des  scheinbaren  Durchmessers  entspricht.  Die  Belichtungsdauer  be- 
läuft sieh  auf  16  rosp.  20  Sekunden.   Wenngleich  die  Photogramme^ 

■)  Publ.  of  tho  Aalr.  Soc.  of  Ihe  Paciflc,  N«.  10. 

^)  Leider  aiad  die  Keproduktiouen  dieser  Bilder,  und  bvfloaders  des  links 
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ch  immer  nicht  mit  guten  Zeichnungen  der  JupiteroberflSche,  wie 
rir  solche  küt-zlioh  brachten,  rivalteiron  könnon,  so  gehören  sie  doch 
^TU  den  besten  auf  diesem  Gebiete  bis  Jetzt  erzielten  Resultaten,  wie  aus 
einem  Vergleich  mit  früheren  photographischen  Planeivnuufnalimen 
hervür:g6bt.  Beeüglich  der  Ursachen,  welche  die  Verwaschenheit  der- 
artiger Ptanetenaufnahmen  LmJingen,  sei  auf  die  Ansführungen  Dr. 
IScheiners  auf  S.  Öl9  deis  ersten  Bandes  dieser  Zeitschrift  verwiesen,  — 
l  Von    epocbemach enden  Bedeutung  ist  dagegen  in   neuester  Zeil 

pie  Anwendung  der  Photographie  auf  dem  Gebiete  der  Spektralanalyse 
geworden  und  es  freut  uns  darum  ganz  besonders,  dafs  wir  heut  in 
der  Lage  sind,  unseren  Lesern  auch  einmal  einige  mit  dem  Vogelschen 
Spektrographen  in  Potsdam  durch  Herrn  Dr.  Scheiner  aufgenommene 
H^ixstemspektra,  auf  die  bereits  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift'')  Bezug 
genommen  wurde,  vor  Augen  stellen  zu  können.  Wir  haben  indessen 
hier  uJcht  dii-ekle  Gopten  der  im  Stornspoktrographou  ei'zeugien  Auf- 
nahmen vor  uns,  denn  diese  eignen  sich  wegen  ihrer  autserordentlioh 
geringen  Breite  und  Feinheit,  welche  bei  der  Kecrachtung  die  Anwendung 
eines  Mikroskops  nöthig  macht,  nicht  zur  unmittel baion  Ueproduktion. 
Unsere  Bilder  sind  auch  keine  einfachen  Vergrofserungen  dieser  Ori- 
ginale, sondern  die  Vergröfsorung  ist  mit  einem  sinn  reichen,  eigens  zu 
diesem  Zwecke  von  Dr.  Scheiner  erfundenen  Apparate  hergestellt 
worden,  desseu  genauere  Beschreibung  sich  in  dem  soeben  erschienenen 
Werke  Öcheiners  über  „die  Spektralanalyse  der  Oestime"^)  Ondel. 
Dieser  Apparat  gestattet  es,  durch  eine  Bewegung  der  Kassette  senk- 
recht zur  Läijgsrichlung  des  Spektrums  das  letztere  beLebig  zu  ver- 
breitern und  gleichzeitig  das  Sichtbarwerden  des  Silberkorns  der  Ori- 
ginalaufnahme in  der  VergrofBerung  zu  verhindera,  indem  jedes 
Körnchen  zu  einer  kleinen  Linie  ausgedehnt  wird,  die  mit  benachbarten 
zu  einem  einheitlichen  Schwärzungstoue  verschmilzt 

Das  oberste  der  auf  unserer  Tafel  reprodiizirten  Spektra  ist  das- 
jenige  Deaebs   (aCygni),   das   cliarakteristisch   ist   für  den   Typus  Ib, 
ier  nach  Scheiners  neuester  Formiilirung  Spektra  umfafst,  ,^in  denen 
'die    WasBerstofllinieu    und    die    wenigen    MeliJllinien    alle    von    nahe 
[gleicher  Breite    und    scharfer  Begrenzung    erficheineu".      Die  Linien 


■stehenden,  nur  suhr  ud  roll  kommen  (Lusj^efaHen.  Es  mufs  «usdrUcküch  h»rvor- 
^hobea  werdeo,  dafs  die  Originalne^ative  riel  mubr  EIiiKulhuiten  orkonnen 
lasBon. 

•)  Uimmel  und  Erde  I,  202 f.;  II,  133f. 

»)  Eine    ausrUhrlicho    Besprechung'    dii^aer  neuesten,   hoch  wie  htijrea   Er- 
seheinung  ftufspektralaniilytiitcbeiDGubiota  wcrdun  wir  in  eiaerimBer^r  nitcbsten 
dummem  brin^n. 
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dieses  Stems  gehören  dem  Eisen,  Magnesium  und  Wasaeraloff  an,  dooh 
eiiid  die  Intens itülsvorhiiltn lese  dieser  Liuien  ganz  abweichend  von  den- 
jenigen der  entsprechenden  Linien  des  Sonnenspektrums   und  es  besitzt 
infolge  dessen  dieses  Spektrum  trotz  seines  Linieiireiclitlium»  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Sonneuspektrum,  so  dafs  wir  Huf  ganz  ab- 
norme TemperaturverhältniBBe  bei  den  Sternen  dieser  KUtfiso  sobliefseii 
müssen,     im    vorJiegeuden  IJiide   köunen   wir  übrigens  auch  rJeullich 
die   freilich   sehr  geringe  Verschiebung  der  dunklen  Waasörstofllinie-, 
Hy  im   Sternspektrum    gegen  die   mitpholographirte,    künstliche,    hellf 
WassorslofHinie,  welche  links  daneben  liegt,  wahrnehmen.    Nach  dem 
Düpplorsehon  Prinzip  bedeutet  diese  Versohiebung  eine  Annäherung. 
des  Sternes  gegen  die  Erde  und  die  von  Herrn  Prof.  Vogel  in  Potedainj 
ausgeführte  Messung  der  Oröfae  dor  VerRohiebung  hat  unter  Berück-' 
Bichligung    der   am  Tage  der  Aufnahme  siatfgehabten    Erdbewegung 
gelehrt,    dafs    sich   Oeneb    dem  Sonnensystem  in  jeder  Sekunde  um 
6  Kilometer  uithorl'>J. 

Das  Spektrum  von  n  Aurigae  ist  darum  von  besonderem  Inter- 
eoBB,  weil  es  ein  genaues  Kbenbild  unseres  Sonoenspektrums  darstellt. 
Bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten,  selbst  in  der  relativen  Intensität  der 
dunkten  Linien,  gleichen  sich  beide  Spektra,  die  den  Typus  der  gelben 
Sterne  (IIa)  reprüseatireo,  in  auETatleadem  Mafse.  Es  liegt  in  dieser^ 
UeberDinstiraraung,  wieSohoinar  im  oben  genannten  Werke  hervor- 
hebt, ein  klarer  Beweis  nicht  nur  für  die  Gleichförmigkeit  in  der 
allgemeinen  chemischen  Zusammenserzung  der  Stenio,  sondern  auch 
für  die  merkwürdige  Tbatsacho,  daFs  sich  bei  Sternen,  die  im  gleichen 
Rntwicklungssladium  stehen,  diese  Oleichförmigkeit  auch  auf  die  Dich- 
tigkoits-  und  Tempoi-atur-Verhiiltnisse  und  gleichsam  auf  die  prozontische 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Elemente  erstreckt  Das  Pholo- 
gramm  des  Cape II aspektrums  ist  abgesehen  davon  auch  ein  glänzendes 
Beispiel  für  die  Leislungsfähigkeit  der  spektrographisohen  Methode, 
sofern  Dr.  Scheiner  daraus  die  genaue  Position  von  nicht  weniger 
als  2^0  dunklen  Linien  bestimiuen  konnte. 

Etwas  abweichend  von  diesem  Spektrum  zeigt  sich  das  zu  unterst 
abgebildete  dos  Arclur  (a  Bootis),  der  dem  dritten  Typus  bereits  um 
weniges  näher  steht,  was  sich  auch  schon  dem  blofson  Auge  durch 
seine  rothlichero  Farbe  zu  erkennen  giebt.  Die  dunklen  Linien,  der 
Lage  nach  genau  mit  denen  im  Capellaspektrum  übereinstimmend» 
treten    hier   noch  krüfiiger  hervor,  als   bei  Capolla  und  am  viotetlen 

*)  Näheres  übor  dieoe  Ermittelting  dor  Bewe^n^n  der  OesUrne  enthält 
dar  Atifaatz  von  Prof.  Holden  im  gegeuwkrti^eu  Hefte. 
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(rechts  liegeDden)  Kudo  dieses  Spektrums  bemerken  wir  eiae  aulfaUeade 
Dunkelheit,  welche  von  einer  allgemeinen  Absorption  diefier  brech- 
bareren Theilfl  des  Spektrums  IierrlihrL  Alle  drei  Spektra  erstrecken 
eich  etwa  von  der  Wellenlänge  420  {ift  (=0,000  420  m  m)  bin  450^(1. 

Dr.  F.  Koerber. 
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Die  Entstehung  der  Ringgebirge  des  Mondes.  Wie  wohl  allen 
unseren  Lesern  bekannt  ist,  besitzen  die  in  ausserordentlich  gi-ofsor 
Zahl  die  Mondoberniicho  bedeckondßn  Ki'ater  und  Kinggebirge  oharak- 
leristisohe  Eigenthümtichkeiten,  welche  diese  Gebilde  zu  wesentlich 
verschiedenen  Erscheinnngen  machen  im  Vergleich  zu  den  Gebirgs- 
bildung>en,  welche  sieb  auf  unserer  Krde  vorfiudeu.  Die  mituoter 
kolossalen  Dimensionen  der  meist  nahezu  kreisförmigen  Mondringgehirge, 
die  BescbalTenheit  der  Umwaliungen,  die  zentral  g'elegenen  Kegelberge. 
die  bedeutenden  Tiefen  des  Innern  der  Ringgebirge,  die  meilenweit 
dahinziehenden  Rillen,  die  verschiedenartige  Reflexionsrähigkeit  ein- 
zelner Ebenen  (Mare)  u.  s.  w.  machen  die  Mondoberfläohe  zu  einem 
ebenso  interessanten,  als  schwierigen  Objekte  der  wissenschaftlichen 
Spekulation.  Zur  Erklärung  der  Entstehung  der  eigeuthümlichen 
Formationen  der  Gebirgswplt  des  Mondes  hat  man  sohon  alle  mög- 
lichen Gründe  angerührt;  Oasdruck,  der  die  in  Erstarrung  begrifTeae 
Mond  Oberfläche  zerrissen  haben  soll,  Meteoriten,  die  auf  den  Mond 
niederlielen  und  gewaltige  Verüefungeu  hervorbrachten,  völlige  Ver- 
eisung der  Mondoberfläche  (nach  Faye)  u.  s.  f.  Mehrere  Male  hat 
man  eioh  aber  auch  bemüht,  durch  Versuche  mit  sohmelzendeii  Sub- 
stanzen darzuihim,  dar»  unter  Uuisländen  beim  Erstarren  dieser  Sub- 
stanzen auf  künstliche  Weise  Bildungen  erhalten  werden  kiJnnen,  die 
mit  den  charakteristischen  Formen  des  Mondes  einige  Aehnlichkeit 
zeigen.  Einige  sehr  boraerkonswerthe  Experiraenlo  in  dieser  Rich- 
tung hat  vor  einiger  Zeit  Eberl  am  physikalischen  Institute  der  Uni- 
versität Erlangen  unternommen'!,  indem  er  als  erstarrende  fiubstanz 
die  Woodscho  MetalUegirung  (Zinn,  Blei,  Cadmium  und  Wiamuth, 
Schmelzpunkt  G8^)  gebrauchte  und  untersuchte,  was  für  Bildungen 
entstanden,  wenn  geschmolzone  Theile  der  Legirung  über  bereits  er- 
starrte in  regelmäCsigen  Zeiliuterv alten  möglichst  gleichförmig  empor- 
gedrängi  werden  und  nach  eingetretener  Ueberfluchnng  des  Erstarrten 


1)  Eün.  Vorlenun^reraTich  aus  dem  Oeliiflto  der  phydikalischeti  Qeo^aphie. 
(Wiodomann«  Annslen  der  Physik  und  Ghomio.    l»90,  Nr.  10.) 
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wieder  zuriickfUersen.  Der  zu  diesem  Zwecke  zusaminongestoltte 
Apparat  bostoht  aus  einem  zur  Aufnahme  dm  flüBsigen  Metalls  dienendes 
Teller,  der  mit  oiner  Rohre  verseilen  ist,  durch  den  das  nüssig  blei- 
bende abfliefsen  kann  und  in  ein  mit  der  Rohre  verbundenes  und 
diese  umgebendes  (iofuSs  g'dlaiii'L,  in  welchem  es  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  ansammelt.  Von  diesem  letzteren  Ueföl^e  geht  ein 
I^hr  aus,  das  ersi  hurizoiiial  läufi,  dann  aber  nach  aufwärts  gebogen 
ist;  in  dieeem  Kühre  eneichl  das  flüssige  Metall  ebenfalls  eine  ge- 
wisse Standhöhe.  In  dem  Rohre  nun  bewegt  sich  der  Stempel  einer 
Luftpumpe,  millelsl  welcher  man  die  Luft  in  dem  Rohr  komprimiren 
oder  vfrdünnen,  also  das  Metall  ganz  regelmärsig  wieder  auf  den  Teller 
hinauftreiben  oder  von  dort  wieder  zurücksinken  lassen,  kann;  Oefafs 


und  Rohr  sind  von  hoirsom,  Ibrl während  zuslrümunden  Dampf  unmpüu 
welcher  das  Metall  in  allen  Theilen  flüssig  und  deu  Tellerboden  warm 
erhätl.  Die^u  Auorduuug  bietet  Sicherheil  ge^en  die  Mitwirkung  von 
Luft*  und  Wasserdaiiipfblasen,  welche  bei  deu  früberea  Versuchen 
Rherte  noch  in  Rpchnuiig  zu  ziehen  waren.  Indem  nun  das  Metall 
vorsichtig  aufgugosseu  und  nach  einig»r  Zeit  die  Pumpe  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  vollziehen  sich  auf  dem  Toller  merkwürdige  Motall- 
bildungen,  die  aufTallige  Aehnlicbkeitcn  mit  den  Formationen  der  Ring- 
gebirge  des  Mondes  zeigi?n.  ZunÜi?hRt  ist  die  äufsore  Umgrenzung  d< 
erslarrten  Meialls  am  ScliluTs  dos  Vorsuclis  in  allen  Fällen  kraif 
förmig,  das  Innere  des  Qebildes  hegt  tiefer  als  das  Niveau  der  Ui 
gobung  (elae  für  die  MonduUerllilßhß  obaraktnristiBoho  Erscheinung). 
Der  Wall  zeigt  sich,  wie  bei  den  Moudringgebirgen,  vielfach  mil 
kleinen  Kuppen  besetzt  und  iwi  auch,  wie  jene,  von  Durchlässen  unter-' 
brochen.    Die  äuTsere  Böschung   der  Uuiwalluug  ist  immer  Uach,  di» 
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innere  sehr  aleil,  d»r  E)xperimeut4iiui-  üubalzi  die  üuföero  NBi^rmi^  uui 
6",  die  inuere  auf  34".    (Jtil.  •Schmidt  triebt  aus  Beobachtung^en  der 
Mondritiggobirge   doron   äTifBore  Böschung  au  3 — 8*',  deren  Innere  eu 
36 — 60"   an.)     Man    bemerkt    auch   die  Entstehung'  von  Reihen  sehr 
kleiner  Erhebungen,  welche   radial   vom  künstlichen   Ringgebirge  aus 
verlauTeu ,    Bildungen ,    wie    sie    auf  di^m    Monde    bei    den    Oebirgen 
Äristaroh,  ßudoxus  u.  a.  vorkommon.    Nach  Unterbrechung  des  Bil- 
dungsprozesse»  und  späterer  Weiterfortsetzung  gelangt  man  zur  Bnl- 
stehuag  emuü    zweiten   Walles    im  Innern  des  Ilioggebirges,    äcthliers- 
lioh    zu    turrassenartigon    Abdachungen    und    zur    Bildung   des    Zen- 
tralkegeU    u.  a.  v.      Unsere    umseitige    Abbildung    giebv    links    das 
Aussehen  eines  auf  solche  Weise  kiinatlich   erzeugten  Ringgebirges, 
rechts    aber   dm    dm    wirklinhtiii  Mondkraters  Hersohel   wieder.     Die 
»i  den  Experimenten   beobachteten   Erslarrungserscheinungeu   gaben 
Eben    den   Anlafs    zu    dem  Uedanken,    ob    nicht   vielleicht    bei    der 
itstehung  der  fesien  OburiJauhi'  des  Mondes  das  flüssigt^  Magma  io 
[Ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Versuchen,  nämlich  durch  Emporsteigen 
Lund  Ueberflulhen,   gewirkt  haben   kÖnne~und   bu   die  Erhebung  der 
[■Ringgebirge  zu  stände  brachte.      Hierzu  würden    nur   zwei    plausible 
Grundbedingungen    nothwendig   gewospn   Boin:    I.  dafs  die  glühende 
fMondmasse  allmahhch,  uud  zwar  von  der  Oberfläche  aus,  in  dem  kalten 
[Weltraum   erstarrt  tat,  und  2.  dafft  der  Mond,   bevor  er  seine  heutige 
Bewegung    um    die   Erde    erhalten    hat    eine   selbBtändige   Rotations- 
bewegung um  eine  Axe  hatte,  die  senkrecht  zur  Verbindungslinie  des 
'ErdmiltoIpunktcB    und    Moiidschwerjiunkittti  'gerichtet    war.     Hei   dem 
Rotiren  des  Mondes  um  diese  Axe  würden  durch  die  Anziehung  der 
Erde    regelmäfsige   Ebbe-    und   Fluthers cli einungen  in   dem   fluBsigen 
Magma  des  Mondes  hervorgerufen  worden  sein;  durch  Hebungen  und 
Senkungen,    also    durch    UcbcrDuthungen    der    erstarrenden    Gebilde, 
müssen  sich  nach  und  nach  die  hauptsächliobsten  Gebirge  des  Mondes 
in    der  Form    aufgebaut  haben,    in    welehor  wir  sie  gegenwärtig   in 
unseren  Fernröhren  wabrnohmcn. 

Wir  geben  diese  neue  Ansicht  von  der  Entatehung  der  Mond- 
riuggebirge  (die  der  Verfasser  auch  für  gewisse  Formaiiunen  der  Erde 
in  Anspruch  nimmt)  mit  manoher  Reserve  wieder.  Wenn  auch  mit 
der  neuen  Hypoih«^i.'5e  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  nicht  weg- 
geräumt sein  werden,  welche  einer  einwurfsfreten  Erklärung  der  Sache 
entgegenstehen,  so  ist  nicht  zu  Leugnen,  dafs  in  den  durch  die  Experi- 
mente vorgeführten  Ci-starrungsei'&oheiuungeu  ein  nützlicher  Wink 
liegt,  der  zu  beachten  sttin  wird.  * 
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EiolCe  Bemerkungen  über  die  Fundorte  des  isländischen 
Doppelspates,  ■) 

Tod  Th.  Tb«ro4dsen  in  Reykjavik. 

Da  ich  aus  der  „Zeitschrift  der  deutscheu  (geologischen  Oesell- 
schalt",  Bd.  40,  S.  191,  und  aus  anderen.  Schriften  ersehen  habe, 
dafs  man  sich  im  Auslände  sehr  für  den  isländischen  Doppel- 
spat  interessirt,  dachte  ich,  es  könnte  einignrmalspn  nützlich  sein, 
wouu  ich  einen  Plan  des  Doppetspatbruchos  bei  Helgustadir,  den  ich 
im  Jahre  1882  aufnahm,  nebst  einigen  darauf  bezüglichen  Notizen 
aüs  meinen  RoiBota^obünliern  veriiltentlichte;  dipsen  habe  inh  einige 
wenige  Bemerkuiigou  über  die  Fundstätte  bei  DjüpiQonlur  m  We«t- 
tsland  binzugeHigls 

Der  berühmte  Doppelspatbruch  In  Ostisland  (siebe  Fig.  1)  be- 
findet sich  in  einer  gleichmärsig  abfallenden  ßergseite  am  Rejdarfjijrdur, 
UQgefa.hr  100  m  Über  dem  Meere  otwas  üatlioh  von  dem  C^eböfle  Hel- 


Fi«.  1.  Fig.  Ä. 

gustadir.  Ein  kleiner  Bach  hat  sich  den  Abhimg  hinab  Bahn  ge- 
brochen und  sich  nach  und  nach  ia  den  Basall  eingegraben;  dadurch 
ist  dpp  Doppelflpat  zuerst  bloTsgelegt  worden,  indem  kleine  klare 
Krystalle  durch  den  Baoh  hiiiunler  zur  Küste  geführt  wurden.  Der 
Räch  hai  nach  dem  Doppelspat  den  Namen  8ilfurl«kur  (Silberbach) 
erhalten,  {leun  der  Duppelspat  wird  im  Islänüisoben  .^üiurberg"  ge- 
nannt. An  d*^r  westücben  Seite  des  Uache»  hat  man  nach  und  nach, 
indem  man  nach  Kalkspat  grub,  eine  längliche  Grube  oder  Vertiefung 
im  Bai^alt  gebildet;  dieselbe  hat  eine  Länge  von  72  und  eine  Breite 
von  36  FuTs  und  ihr  Boden  eine  Neigung  von  10 — IS"'  abwärts  gegen 
den  Fjord,  während  die  Neigung  der  Bergseite  selbst  an  die.ser  ÖieÜH 
etwa  16^  beträgt.     Diese  üüene  Grube  ist  auf  drei  Seiten  vo»  Basalt- 
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')  Obglnich  wir  bereita  im  vorigen  Jahrgang  ^S.  471)  kura  über  die'Fusd* 
sUttc  dos  islandiscben  Kalkflpalmi  b«nctital  haben,  glauben  wir  doch,  dalB  die 
hiiT  g^g«bono  genauere  und  durch  Flaue  iUuatrirte  Beschreibung  diMW  wich* 
ligi-n  Ortes  unsere  Lener  hpi  der  Bedeutung,  welche  dir*  FragR  der  Aosbeutung 
ener  Schätze  gerade  gegenwäi-Ug  beKÜxt,  nochmaJM  ioter«Mirea  wird.      Die  Ked. 
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klippeo  umg"eboD,  wird  ater  an  der  östlichen  Snite  vom  Silfurieekur 
durch  einen  aiedrigen  Scbuttrüokeu  getreonl,  auf  dem  siob  ein  alter 
Steinwall  befindet  Nach  Nordwesten  haben  die  Klippen  eine  Höhe 
roQ  16 — 20  Fufs  über  dem  Boden  der  Qruhe,  doch  sind  sie  an  anderen 
Stellen  niedrijrer.  Der  Boden  der  Gruhp  und  oini^ee  von  ihren 
Wänden  ist  vun  einem  Gewirr  unzähliger  Kalkepatgänge  durchkreuzt, 
indem  der  kohlensaure  Kalk  nach  und  nach  in  den  zahllosen  Hissea 
des  halb  verwitterten  Basaltes  abgeseizt  worden  ist;  die  Kalkspatgäng;« 
habmi  daher  eine  sehr  verschiedene  Form  und  Mächtigkeit,  denn  sie 
keilen  sich  in  unzähligen  grofsen  und  kleinen  Verzweigungen  auf- 
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Fig.  3.    Orion timn^pltLn  des  Doppclapatbruchea  in  OeMsland. 

wSrts  und  abwärts  in  den  Basalt  ein;  so  kann  eine  Kalkspatader  d&, 
wo  sie  zu  Tag-e  tritt,  eine  Mächtigkeit  von  2  —  3  Fufs  haben,  während 
sie  ein  paar  Fufs  tiefer  nur  1—2  Zoll  mirst,  um  gleich  darauf  zu  ver- 
sohwinden,  oder  umgekehrt 

Auf  Figur  2  habe  ich  40  Quadratfufs  der  Felswände  unterbalb 
der  Grube  dargestellt,  um  zu  zeigen,  wie  der  Basalt  von  Kalkspat- 
gängen durohschwärmt  isL  Auf  dem  beifolgenden  Plan,  Figur  8,  habe 
ich  die  gröfsten  und  am'^meisteD  in  die  Augen  fallenden  Kalkspat- 
partien   in   der  Grube   veransohaiilioht,    die    feinfiren    Verzweigungen 
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jedocli,  die  »ich  faäl  in  jedem  BasalisiiJok  im  Gruhenboden  finden, 
fortgelassen.  Die  hohon  Klippen  nordweslüch  des  Hruohes  sind  we- 
niger von  kalkgefüllten  Spalten  durchsetzt,  doch  senk)  sich  die  uiacb* 
tigste  Kalkspatmasse  iintßr  dio8o  Klippen  hinain  mit  einer  Nei^ng  von 
oa.  40''.  Ale  ich  Mitte  Juni  1662  zum  ereten  Mal  den  DoppeUpat- 
bruoh  besuchte,  war  die  Grub«  zum  gröfsteii  Thoil  voUor  Schutt  und 
die  Vertiefungen,  in  denen  l'riihor  gearbeitet  worden  war,  mit  Schult 
und  Waaaer  gefüllt,  äo  dafs  man  nichts  sehen  konnte;  als  ich  aber 
einen  Monat  später  von  meiner  Reise  nach  dem  AlpIaQördur  zurUok- 
kehrte,  konnte  ich  einen  Itiidhch  guten  Ueberblick  über  die  BeBchaffen- 
heil  der  Oberfläche  gewinnen,  da  ich  die  Grube  in  der  Zwischenzeit 
hatte  reinigen  lassen. 

Wu  der  8pat  7:11  Tage  tritt,  ist  er  fast  überall  undurchsichtig  und 
für  optische  Zwecke  fast  ganz  untauglich;  tiefer  unten  aber  in  den 
mit  Thon  gefüllten  Höhlungen  zwischen  den  Oängen  findet  üioh  der 
beste  DoppelBpal.  Früher  ist  der  Spat  in  der  Weise  gebrochen 
worden,  dafs  man  in  den  Boden  der  Grube  Löcher  gegraben  bat,  von 
denen  das  grofste  fD)  ungefähr  2Vj  Faden  lief  ist.  Die  Decke  in 
dieser  Höhlung  ist  aus  grofiieu,  balbdurcbt;ichligeii,  zu^aui menge wuohse- 
nen  Khouiboedern,  die  einen  Durchmesser  von  1 — 2  Fürs  haben,  zu- 
sammengesetzt. Die  Fugonränder  derselben  sind  fast  überall  mit  Reiben 
und  Kränzen  vou  Desminen  besetzt;  xu  optischem  Gebrauch  sind 
diese  Kryslallo  jedoch  nicht  geeignet,  solohe  fanden  sich  dagpgen  b»- 
Hunders  im  Boden  des  Loches,  wo  die  Vertiefungen  zwischen  einigen 
emporstehf«nden  Hasaliklippen  mit  bräunlichem  oder  rothliohgrauem 
Thon  gefüllt  waren:  hier  haben  sieh  die  am  schönsten  entwickelten 
Doppelspatkrvstalle  bilden  können,  ohne  einander  im  Wege  xu  sein. 
In  der  Kalkspatniasse^  die  das  meiste  der  Gangfüllungen  auetnaofat, 
sind  die  Krystalle  in  verschiedener  Wr^ise  zusammengewachsen,  niohi 
voll  entwickelt  und  unklar,  tso  dafn  man  hier  nur  kloinere  Partien 
ftndet,  die  so  durcüsiclitig  sind,  dar»  man  sie  brauchen  kann;  auch 
von  den  klaren  Doppel  spatstücken  haben  viele  grbfaere  oder  kleinere 
Fehler;  die  Stücke,  die  von  feinen  Spalten  durchsetzt  sind,  in  denen 
das  Licht  sich  mit  Itogenbogen färben  bricht,  werden  vnn  den  Arbeilom 
„lit£toinar"  (Forbsteine)  genannt;  andere  sind  von  feinen,  leeren  oder 
thongefÜUten  Röhren  durchkreuzt  oder  mit  graulichen  Wolken  gefüllt 
d^rävefur^'  =:  Granweben):  einige  wenige  enihalten  ziemlich  grofse, 
für  das  blorse  Auge  sichtbare,  mit  Wasstsr  gertillie  Uöhlungen,  worin 
eine  LuAblase  sich  wie  in  einer  Wasserwage  howegi.  Der  undurch- 
sichtige Kalkspat  findet  sich    in    gröTster  Menge,  so   dafs  die  durob- 


186 


sichtigen  V'ai-ieiaien,  was  die  Monge  betrifft,  im  VemiiTtnirs  dazu  ganz 
verBohwindend  sind. 

In  diesüin  Jiihrlmndert  wurde  der  DoppeUpathntoh  bei  HelguBtadir 
taohrero  Male  von  versobiedonou  tielohrteii  besucht,  so  im  Jahr»  1346 
voD  8artori  li9  von  WaLiershHusen.  Ei-  uiminl  an,  dafs  der  Doppel- 
spat in  einer  ^rofsen  HIase  im  Basalt  ausgesühiedea  worden  eei^),  was 
jedoch  kaum  wahfsoheinlioh  ist;  vielmehr  soheiut  derselbe  an  eia  sehr 
oomplizirtee  Netz  von  Gängen  gebunden  zu  sein.  Ueber  die  Aus- 
dehntiug  dieser  <}äuge  weire  man  jedoch  zur  Zeit  nicht  viel,  da  nur 
ein  kleiner  Theil  blolsgolegt  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  er- 
streckt sich  aber  das  Gangnetz  entweder  gesammelt  oder  verstreut 
noch  weiter  nach  oben  und  unten  im  Felsen,  welcher  von  einer  dicken 
Schicht  BaaaKsohutt  bedeckt  isL  Weder  Sarloriua  von  Waltors- 
hauseo  noch  juiderfi  Besucher  haben  sich  recht  erklären  können, 
wie  hier  die  Bildung  des  Kalkspates  vor  sich  gegangen  ist.  Der  Ba- 
salt in  den  Felsen  ringsherum  scheint  nicht  weiter  dekomponirt  zu 
sein,  seine  inikroskopischeu  Bestandtheile  &ind  vollständig  frisch,  nur 
der  Olivin  ist,  wie  so  häulig,  m  Öerpontiu  umgebildet;  dagegen  zeugt 
der  gräulich -gr Line  Basalt  im  Grunde  des  Bruohes  innerhalb  des  Qang- 
netzes  selbst  von  einer  grörsurun  Zersetzung.  Der  rulhbraune  Thon, 
IQ  welchem  die  schönsten  Doppol spalkry stalle  vorkommen,  wurde  von 
SartoriuB  v.  W.-^)  iinulysiri  und  als  ein  Dekumpositionsprodukt  des 
Basaltes  erkannt.  In  der  Nühe  des  Doppetspatbruches  sind  die  Spal- 
ten und  IltJhlungon  der  Klippen  arm  an  ausgeschiedenen  Mineralien, 
etwas  östlicher  im  Berge  GräkoUur  findet  man  jedoch  verschiedene 
Zeolithe,  besonders  aber  sehr  schöne  Ghalcedono.  Der  Doppetspat- 
bruoh  ist  aufserdem  1866  von  C.  W.  Paykull  und  1881  von  A.  Hei- 
land und  von  mehreren  anderen  besucht  und  beschrieben  worden. 
Innerhalb  der  iBliindisctien  Basal tformtittou  hndet  mau  sehr  oll  in  den 
Riesen  und  Blasen  der  Felsen  kleine  Partien  mehr  oder  minder  reinen 
Kalkspates  und  es  kann  zuweilen  vorkommen,  dafs  mnn  kleine  Krystalle 
trifft,  die  zu  optischen  Zwecken  branchbar  sind,  doch  kennt  man  aufser 
der  Fundstätte  zu  Holgustadir  zur  Zeit  nur  einen  einzigen  Fundort 
TOD  einiger  Bedeutung,  nämlich  bei  Ujüpiljurdur  in  Westisland.  Im 
Berge  Bsja  im  SUdlande  in  der  Nähe  des  OchÖftes  M6gilsA  kennt  man 
noch  eine  ziemlich  bedeutende  Gangfüllung  von  reinem  krystallinischem 


')  W.  Sartoriu»  von  WallwrahauBeii.  Physi»ch-geogTttpbiB«he  Skiiz« 
von  Island.    Qoltingen  (»47.  Ssite  H— &S, 

*)  Uoher  dk'  vulkniiisrhifn  GcHloino  in  HiPlUon  und  Island.  Gflttingen  18.'i3. 
Seite  .519. 
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Kalkstein,  aus  dem   vor  einiger  Zeil  Kalk  gebrannt   wurdei,  dea   maa 
in  Reykjavik  viel  boautzte,  doch  ist  der  Betrieb  jeUt  eingestellt. 

Im  innerea  Theile  des  Breidiijürdur  unter  3&v  wesUicb  von 
Kopenhagen  Bchneidet  ein  Fjord  nach  Norden  hinauf  in  die  Küste  des 
Nordwestlandes  ein  und  theilt  sich  in  drei  kleinere  Fjorde,  von  denen 
der  mittlere  Djäpifjördiir  genannt  wird.  Von  Oiifiidahir  roitot  man  an 
«inem  kleinen  Oehöft  in  einem  kreisrunden  grasbewachsenen  Thal 
vorbei  über  einen  niedrigea  Bergrückeu  (18U  mj  hinab  in  das  Djüpi- 
dalur.  Der  Weg  ai)wärlä  von  der  Osiseiie  des  Berges  führt  an  einer 
tiefen  FeUkluft  entlaug  hinunter  nach  dem  Meere;  in  dieser  Kiufl  be* 
merkt  man  eine  Menge  Gange  und  alles  deutet  darauf  hin,  dufs  dieser 
Ort  einmal  in  der  Vorzeit  in  ^rüfaereui  Mufsetabe  der  Thätigkeit  vul- 
kanischer Kräfte  ausgesetzt  gewesen  ist.  Zwischen  den  Basaltgängen 
ist  der  Berg  von  einer  Menge  feiner  Sprünge  durchßolzt,  welche  mit 
verschiedenen  Mineralien,  Kalkspat,  Quarz  und  Zeolithen  (besonders 
Deemin,  Cbabasit  und  Hcnlandit)  angefüllt  sind.  Die  Basahbänke  sind 
an.  den  meisten  Stellen  sehr  schlackenartig  und  haben  im  ganzen  eine 
Neigung  von  8 — 4"  abwärts  zum  BroidiJjlirdtir:  hier  und  da  scheinen 
jedoch  verschiedene  lokale  Störungen  vorgegangen  zu  sein,  so  dafs 
einzelne  Partien  zwischen  den  Basaltgängen  «ich  gesenkt  und  verän- 
dert haben.  Indem  ich  der  Wetütlichen  Küste  des  Fjords  folgte,  fand 
loh  auf  meiner  Reise  im  Sommei'  1886  am  Strande  mehrere  kleine 
Stücke  Doppelspat;  hoch  oben  in  dem  steilen  Felsen  sah  ich  einige 
weifüliche  StelleOt  glaubte,  die  Stücke  müTsten  daher  stammen  und 
kletterte  hinauf,  fand  aber  nur  einen  halb  verwitterten  Mandelstein,  an- 
gefüllt mit  Zeolitbeu  und  Kalk  IndoBseu  wurde  ich  bald  auf  eine 
Kluft  oben  in  den  Klippenreihen  aufmerksam,  wo  im  Frühjahr  ein 
Oebirgsbaoh  niederströmt,  und  in  dieser  findet  sich  der  Doppelspat; 
Ton  der  See  aus  kann  man  in  der  Kluft  einen  weifsen  Streifen  sehen, 
der  ßioh  durch  den  Berg  aufwärts  erstreckt.  Ein  Rifs  im  Felsen  iat 
in  der  Vorzeit  mit  Kalkspat  gefiJUt  worden;  dieser  hat  sich  an  den 
Wänden  abgesetzt  und  zuletzt  die  ganze  Spalte  gorülli.  Dieser  Kalk- 
spatgang hat  die  Richtung  NS"  W;  er  tritt  300  Fufs  über  dem  Meere 
zu  Tage  und  hat  hier  eine  Mächtigkeit  von  3 — 6  FnfS.  loh  verfolgte 
ihn  aufwärts  bis  zu  460  FufH  Höhe,  konnte  aber  wogen  der  steilen 
Klippen  nicht  weiter  kommen.  Der  Oaug  saheint  sich  jedooh  noch 
weiter  durch  den  Felsen  hinauf  zu  erstrecken,  und  zwar  mit  einer 
wechselnden  MächtigkeiL  Wo  der  Kalkspat  zu  unterst  an  der  Berg- 
eeite  aus  dem  Sohutt  zum  Vorschein  kommt,  hat  er  nur  eine  unbe- 
deutende  Mächtigkeit    und    der  Oang  zeigt  sich   im   Anfang  nur  als 
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Kwei  etwa  '/,  Fufs  dioke  Kalkspai streifen,  die  durch  2—3  Pufa  grün- 
lichen zersetzten  Basaltes  gelrennt  «ind,  welcher  von  sehr  feinen  Kalk- 
spatndern  du rch schwärmt  ist.  Bald  nimmt  der  Kalkspat  an  Mächtig- 
tigkeit  zu  und  der  Gang  verzweigt  sich  in  eine  Menge  Sprüngo,  die 
sich  abwechselnd  sammeln  und  vereinen.  An  einzelnen  Stellen  löst 
er  siob  in  einen  Schwärm  von  kleinen  kalkgefiillten  Riesen  mit  da- 
zwischen liegendem  dekocuponirtom  grün  lieh -grauem  Basalt  auf  und  er- 
hält dadurch  zuweilen  eine  Breite  von  10 — 15  Fufs.  Wenn  man  den 
Gang  an  den  Stollen,  wo  er  sich  zu  einem  Netz  von  Kalkspatrissen 
verzweigt,  schräg  diirchsohnitte,  so  würde  der  entstandene  Schnitt  in 
einem  kleinernn  Mafsstabe  ungefähr  dasselbe  Aussehen  haben,  wie 
der  Boden  in  dem  Uoppelspatbruche  bei  Helgustadir.  An  einigen 
Stellen  ist  die  Kluft  nicht  gan?.  ausgerilllt  wonleii,  80  dafs  in  der  Mitte 
ein  leerer  Raum  geblieben  itil,  und  hier  haben  siob  die  grofsen  Kalk- 
spat-Rhomboeder  und  Skalenoodor  am  besten  entwickeln  können;  die 
einzelnen  Krystalte  haben  einen  Durchmesser  von  2 — 4  Zoll.  Ebenso 
wie  bei  Helgustadir  sind  die  Fugenrander  der  Krystalle  meist  mit 
Reihen  und  Krtinzen  von  Desminen  besetzt.  Ungefähr  400  Fufs  über 
dem  Meere  wird  der  Kalkspatgang  von  einem  anderen  kleineren 
Gange  mit  der  Richtung  N  81°  0  duroheohnitten;  auch  dieser  ist  von 
Kalk  und  ZeuHchen,  besonders  Ijaumontit^  erfüllt.  Der  Kalkspat^  der 
an  dieser  Hielie  an  der  Uberfläohe  hervortritt,  ist  gleich  dem  zu  Hel- 
gustadir grörstontheils  unbrauchbar  für  den  optischen  Gebrauch,  doch 
finden  sieb  einzelne  klare  und  reine  Stücke  darunter.  Man  kann  sich 
keine  Ansicht  darüber  bilden^  wie  weit  dieser  Kalkspatgang  von 
praktischem  Nutzen  wßrden  kann,  bevor  derselbe  näher  untersucht 
und  zum  Versuche  angebrochen  worden  ist,  doch  scheint  er  hinter 
dem  Doppelspatbruche  bei  Helgustadir  bedeutend  zurückzustehen. 

(Uobersetzt  von  M.  LohmaDn-Pilh6  s.) 


Die  Chemie  der  Stickatoffverbindimgen. 

Zu  den  interessanlesttn  ohemisohen  Knideckungen  der  Neuzeit 
gehört  entschieden  die  AufBndung  der  StiokslolTwaBserstoiTsäure  durch 
Th.  Curtius  in  Kiel.  Haudelt  es  sich  doch  um  einen  Korper,  welcher 
nicht  allein  huschst  itierkwUrdige  ElJgE>tiächaften  zeigt,  sondern  auch 
zugleich  weite  Aussicht  iu  ein  bisher  unvermuthetes  Gebiet  der  For- 
schung eröffnet.  Mit  Recht  feierte  denn  auch  in  der  Xaturforsoher- 
versammtung  zu  Bremen  der  berühmte  Chemiker  und  Präsident  dieser 


GeseUsohaft  A.  W.  von  Hofmann  jenes  Ereignifs  sofort  bei  seinem 
Bekanntwerden  als  das  wichtigste  des  verflossenen  Jahres. 

Die  auorganiBche  Chemie  kannte  bisher  nur  eine  einzige  Ver- 
bindung zwischen  Stickstoff  und  Wasserstoff,  nämlich  das  Ammoniak 
(NH3),  oder  wie  es  im  gewöhnlichen  lieben  heifst,  den  Salmiakgeist. 
Die  organische  Chemie  lehrte  dann  vor  einigen  Jahren  eine  zweite 
Verbindung,  das  Hydrazin  oder  Diamid  (H^N— NH^),  kennen,  und 
nunmehr  ist  eine  dritte  Verbindung,  die  Stickstoffwaseerstoffsäure 
(N^H)  hinzugekommen.  Während  aber  die  beiden  ersteren  Substanzen 
basische  Eigenschaften  besitzen,  zeigt  die  letztere  auffallender  Weise 
den  Charakter  einer  Säure  und  dementsprechend  wurde  derselben  der 
Name  „Sückstoffwasserstoffsäure"  beigelegt  In  der  Wissenschaft  führt 
der  neue  Körper  auch  wohl  die  Bezeichnung  „Azoimid".  Dadurch  wird 
zugleich  die  Constitution  desselben  zum  Ausdruck  gebracht  —  es  ist 
eine  Verbindung  der  Imidogruppe  (NH)  mit  der  Azogruppe  (N^). 

Nach  der  Vermuthung  dee  Entdeckers  sollte  die  Stickstoffwasser- 
stoffoäure  sich  bilden  bei  der  Einwirkung  von  salpetrigsauren  Salzen 
auf  Hydrazinmonochlorid,  indessen  gelang  die  Darstellung  bisher  in 
dieser  Weise  nicht.  Erst  auf  weiten  Umwegen  durch  Benutzung  oom- 
plicirterer  organischer  Verbindungen  gelangte  man  ans  Ziel. 

Was  nun  die  näheren  Eigenschaften  dieses  Körpers  betrifft,  so 
haben  wir  es  mit  einem  Qase  zu  thun  von  höchst  eigenthümliohem 
und  furchtbar  stechendem  Geruch.  Selbst  in  verdünntem  Zustande  er- 
zeugt es  Schwindel  und  Kopfschmerz  unter  gleichzeitigem  Auftreten 
einer  heftigen  Entzündung  der  Nasenschleimhaut.  Im  chemischen  Ver- 
halten gleicht  das  Azoimid  vollständig  der  Chlorwasserstoffsäure  (Salz- 
saure).  Das  Gas  wird  vom  Wasser  lebhaft  absorbirt.  Destillirt  man 
die  Lösung,  so  entweicht  zunächst  ein  Theil  in  Gasform,  dann  geht 
zwischen  90  und  100"  C.  eine  sehr  ooncentrirte  wässrige  Säure  über, 
welche  bis  zu  27^  Theile  von  dem  Stickstoffwasserstoff  enthalten  kann. 
Bei  weiterem  Erhitzen  stellt  sich  schliefslich  ein  Gleichgewichtszustand 
ein,  die  Trennung  des  Gases  vom  Wasser  wird  keine  vollständige,  es 
destillirt  vielmehr  bis  zum  letzten  Tropfen  eine  verdünnte  Säure  über. 

Durch  Neutralisation  der  Säure  mit  Basen  entstehen  Stiokstoff- 
metalle,  welche  den  Chlormetallen  ähnlich  sind,  sich  aber  als  höchst  ex- 
plosiv erweisen.  Die  Detonation,  welche  bereits  durch  wenige  Milli- 
gramme der  Queoksilberoxydulverbindung  erzeugt  wird,  soll  eine  ganz 
beispieUose  sein.  Auch  die  freie  Säure  selbst  scheint  leicht  und  äufserst 
heftig  zu  explodiren,  und  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  wurdf 
der  Entdecker    vor    gröfaerem   Unheil    bewahrt      Beim   Einsohliefsen 


einer  oonoeDlrinen  wasertgen  Uaamig  des  Obwm  tu  ein  Olasrohr  trat 
uDerwart«!  Explosion  ein  und  das  Hickwanclif^f^  Oefdl^  wurde  untor 
furchtbnrfiin  KniiH  in  Staub  verwanden. 

Die  hoho  wlBsonschaftliohe  IJedeutuu«-  der  Stickatoffw-asserttoff- 
Räure  Hegt  Inders  nicht  in  den  genannten  äufseren  EigensohaOen, 
Boadem  in  den  daciurch  ^wonnonen  [heuretiechen  Ergeboissen.  lat 
69  mög'Iich  greweften,  wie  hier  in  dieseoi  Körper  drei  Stickstoffatome 
zu  einem  Mulokül  zu  vereinigen,  so  darf  man  auch  hoffen,  ilafs  ea 
^lingen   wird  eine  gröTsere   Anzahl   derselben   aneinander  zu  ketten. 

ßisher  war  dies  bekanntlich  nur  bei  den  KoblenstoCfatometi 
möglich  und  d»her  erklärto  sich  die  ungeheure  Mohrzahl  der  Kohlen- 
stoff- oder  oryanischeu  Verbmdun^n.  Sollte  jene  Fähigkeit,  sich  an- 
einander zu  ketten,  indefs  auch  den  kleinsten  Theilchen  des  StiokstolTB 
zukommen,  so  müssen  wir  uns  darauf  gelafst  machen,  demnäohst  eine 
neue  Chemie  der  fiticksioffvorbindungen  entstehen  zu  sehen,  welche 
der  Chemie  der  Kohle ubtoffverbindungen,  d.  i.  der  organischen  Chemie 
zur  S«ite  tritt  F. 


A.ll{fi;emeiite  l'«ber«icbt  der  bearhtenüwertben  lllmmelierochctnuniteii 

Im  Jahre  1891. 
1.  Die  Sonne, 

Nachdem  das  MinimaJjahr  dor  Kleckonciitwickulung  pasBln  iel,  biet«  di# 
Oberflilch«  der  Sonne  den  Lietrhabem  der  Sternkiindo  wivder  reichere  Qelegen- 
hcit  sum  Vrrfolg'eii  der  Fleakanbüdungen;  ^u  dioseu  Beobachtungen  rolcbcu 
schon  kleinere,  mit  äonnenbi^ndgläsera  vorseheno  Fornrolnr'p  .ins. 

a.  Die  Planeten 
Mprkuj-  181  Anfang  ties  Jaliteti  iLm  Moi'freuhimmel  nufzutfucheii.  wird  aber 
erst  mit  April  {rüO'^t'Kei'.  wd  er  liUigeri!  Zeit  vor  Suiiudiiaurguuif  und  nach 
SoD  Den  unterfang  am  Himmel  bleibt;  in  den  Sommermonaten  Trird  er  schwieriger 
KufQndbar,  namontlich  im  Juli  und  Aug-uat,  wo  er  der  Bonne  nslii-  ist.  Am 
Morgen  deg  tO.  Mai  wird  Mci-kui'  Qbor  dio  ^aunonsclioibo  hinwo^guboa  und 
das  zit>mltch  noltene  EreiffniTs  eines  Mi>rkur(iurchgnn(f es  darbieten.  Da 
diese  Krscheiuuntr  auch  in  Kurupa  wird  benbiLchtAt  wenlt^n  kiinnen,  an  wird 
in  Torlipgender  ^eitHchnft  seinerzeit  auf  die  näheren  Umstände  des  Phänameiis 
besuuders  uufioiui-kBUm  gvinucKt  werden.  —  Im  Herbste  kann  Merknr  in  den 
ersten  Abendstunden  obsemrt  werdon,  im  Uezomber  geht  er  zwischen  4 — A» 
iint«r.  Dip  bedeutendat«  Helligkvit  dee  Planuteii  tritt  nin  um  den  l>.  April, 
30.  Juni  und  -i.  Üktober,  am  geringsten  int  sit>  um  den  11.  .rnnuar,  II.  Mai, 
13.  September  und  -il.  Ooxember. 

Venus  ist  bis  zum  Sonim«ranfaMg  MürgeHSlvcii.  Um  den  10,  JaQUar 
aaigt  sich  der  PUiiel  in  seiuer  grörsten  Helligkeit,  Mitte  März  beträgt  die  Lirht- 
•tirko  nur  diu  Bälftc,  Eude  .luni  nur  ein  Vitu-iul  des  Maximums.  In  den 
Sommermonatf-n  Rulminin  Venus  niiher  der  Mlltagaxeit  und  wird,  bei  ziiinlioh 
sich  gleichbieibcuder  Helligkeit,  im  Oktober  wieder  uaoh  donnenuntcrgung 
sicbtbai',  elellt  Bioh  im  Novembor  mehr  und  mebi  als  Abendetem  dar  mid  bluibt 
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im  Uezember  bis  •>>>  Abend«  am  Himmel;  aoch  nimmt  diu  Lichtatkrltr  gogan 
Bndc  des  Julirae  vi«clor  zu,  Dl«  Oniree  dor  Biolioltfoetiill  de«  Pluoelen  (der 
Durchmcasor  der  ir&DZ  «rleuctiLeien  Scheibe  ;=  I  gtsetztl  »1; 

I,  Juniar  ....     0.2ß  1.  Juli "AI 

I.  Februar     ...    0.49  I.  Au^usi  ....    0.97 

1.  MSrs     ....    CLjiS  1.  September      .    .    0.99 

I.  April     ....    0.70  I.  Oklobor     .    .    .     im 

I.  Mu 0.79  I.  Nov»mbt!r  .     .     .     O.'JS 

I.  Juni  .....    0.87  I.  Dezoml}«r  .    .    .    0.9i 

Mars  ist  im  Januar  uod  Fobruar  im  .Wassermann'  und  den  .Fischen'- 
bis  91  Abend»,  im  März  und  Aprü  im  ., Widder"  und  „Btie.-"  bi»  10»  Abenda 
sichtbar;  in  den  SomiRermoiiaten  tritt  ei'  Däber  zur  Sonne  ist  jedooh  im  Jali 
noch  kurze  Zoii  n  ich  f^onnpn Untergang  zu  Eohun:  vom  September  ab  wird  er 
mehr  und  mehr  lor  Sonntinii,uf|{a]it;  in  den  Sternbildern  Avs  ftroCMD  Löwen 
und  der  Jung'rr.it]  RLchtl^Hi-.  Mam  kunimt  im  Jabrp  IHJ]  nicht  in  Oppoxitioa. 
Der  aobeinbare  Diirobmesäci'  der  FJaiietenscheibe  n  rkteinerl  sich  um  sehr 
wenigos  hta  Kn.rie  .luli  und  nimmt  dann  bis  Knde  Do^mber  nm  dPHselbi^n  Be< 
trag  wieder  zu. 

Jupitor  bi'wegt  eich  im  ^Sloinbock-  und  .Wassermami-,  ist  Anfanir 
des  Jahres  .Ebenda  noch  zu  sehen,  e^)bt  ahvr  bal>l  xuiii^or  unter  und  ist  im 
MirK  lind  April  ttari?'»!»  Im  .Waasormann"  aichtbfr,  nachdem  er  im  Februar 
in  den  Htmatinntiehlfii  verborifcti  ^ew«s«n.  tiu  Juni  ist  er  itcbon  ahf.h  Mitter- 
Qächt  becibaubtbai  und  glänzl  im  August  die  ^anzo  Nacht  am  LCimmel,  in  den 
Herbätmonaten  bidibt  er  uUmalig  weniger  lange  sichtl  ar  und  ifeht  im  Dezember 
schon  um  10 »  AI  euds  unter. 

Saturn  stiht  da»  ganze  Jahr  im  ueÜich'eD  Thiil  dus  grofseu  Lowon. 
Am  günstigsten  ?a  beobachten  ist  er  im  Frühjahr,  wo  l-  bla  in  die  Morgen- 
stunden am  Ilimiiiel  tat:  im  April  geht  er  um  Ith  Mor^ene^  unter,  im  Juni  um 
Mitternacht.  UnpUnHtig  ist  die  Zeit  im  Auffust  und  SepteL  ber;  erst  im  Ok- 
tober und  NovDnibur  t'igni'i  er  sich  wieder  für  Mürgcubeob;  clitungen.  Vom 
Ringeyatem»  des  Saturn  wird  für  kleinere  Fernrobre  nicht  viel  zu  sehen  sein: 
gegen  Ejule  des  Jahres  kommt  uns  ein  (furinger  Theil  der  i.ördiichen  Riog- 
Atkohe  zu  Oesicbl. 

Uraaue  ist  im  südLichen  Tfaetl  dea  ;^:ernbUde8  .Jungfrau',  östlich  Tom 
hcUon  ßtcrnc  Spi  ta.  Am  bct]UomBten  nur  Aufsuchung  für  ihn  ist  die  Zeit  Tom 
Februar  ab  bis  ^egon  Juni,  wd  nr  bin  in  die  Morgenstunden  gesehen  werden 
lumu.  Im  Scpiuiubor  geht  er  schon  toi  $^  Abends  unter,  culmioirt  mit  der 
Sonne,  und  winl  im  November,  Dezember  Morgens  zwischen  A — ßt  sichtbar. 
Neptun  hAlt  sich  in  der  KiLhc  von  Aldebaran  im  „ Stier ~  auf,  bis  August 
westlich  Ton  dleeeoi  Sterne,  im  Septem  ber- Oktober  rUckt  er  tiu  weuig  üstlicb 
von  Aldebaran  und  steht  fast  4'  nördlich  von  letzterem;  im  Herbnt  läuft  er 
wieder  westlich. 

3.  Der  Mond. 
Wie  in  den  frÜhereu  Jahres iihereiehten  der  Himmelsoraaheinnngen  roII 
hier  abermals  darauf  aufmerksam  gemnoiit  werden,  wie  sehr  die  'rbeilnahme 
freiwilliger  Mitarbeiter  an  der  Kifurschuni,'  lupoji^rapbiBrhvr  Details  der  Mond- 
oberÜächo  zu  n  iinsohc<a  ist.  Namentlich  dae  fort^eseLzlo  Zei>  hnen  einzelner 
Mondlandsohaft(  n  bei  niögltchsL  versuhiedL'ueu  BeleucbltmgH-  und  Librationa- 
v«rhiUtnjBBen  iil  zu  empfehlen.  Besonders  bemerkenswert!'  für  derartige 
Studien  sind:  diä  Rilleuitjütein  weiftlicii  vom  Kruti^r  Ritmsdeu,  die  Rinjfgebi rgi< 
Meesier  und  PILniua,  die  Krater  Linuö,  A  Posidoniuä,  Hygiunu  X,  F^udoxu-s 
ausserdem    verdienen    daueriide    Beobachtung    die   dunklen    Punkte   zwischeu 
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Q«mban  und  Coperoikiu  und  die  dimldon  Flook«a  im  Iiuldi'ü  dw  iUnggebirgM 
AÜu. 

4.  Finsternisse 

1.  Totale  Mondfinstcrnifs  am  '2s.  Mai,  sichtbai'  in  Europa,  AbIod, 
Airika.  Die  Mitto  der  Vbr&[U)1«ruiig  für  ßcrlin  findet  um  7J>  23<n  AU'ud«  statt, 
doi*  Mond  wird  daselbst  indossen  vi-st  eine  halb«  i^taude  flpüter.  noch  total  T«r- 
flnelert,  aufgehen. 

2.  RingtÖrmige  Sonnenfinsternirs  um  6.  ■luni.  Diese  Pinfttömir» 
wird  □amentlich  in  den  QÖrdlicben  PolarliLndt^irn.  in  Nordamerika,  Nordeuropi) 
und  Nurdosiüu  siL-liibar  atsin.  Für  DeulHclilanii  fallt  sie  zwisohen  fi — 7^  Nach- 
mittag und  ist  hi«r  partiell  Für  Berim  betraft  die  Verfinaterung  etwa  4Vin  Zoll 
(I  Zoll  =:  ',„  SoDiieudurcbmeaüer). 

3.  Totale  MondfiiislßmitH  am  16.  Nuveinber.  Dies»  wird  in  Amerika, 
dem  atjantischen  Ocenn,  Europn  und  Afrika  xu  scbon  8«in.  In  Berlin  sieht 
man  die  Mitte  der  lotalvn  Vertln»lerurii;  ucn  1^   IS"*  Mort^ea«. 

4.  Partielle  äonaeiifineiornirs  um  1.  Dezember:  dieselbe  wird  sieb 
auf  die  büdlichen  Pnlarländer  und  P&tagoTiien  heHchrbiikAn 

5-  Kometen. 
Güi«  besondere  AufmerkeEnnkoit  dürfte  wohl  in  diesem  Jubr«  dorn  Baf 
nardscben  Septemberkuniottiii  iü^  von  Sfiie  eioitfcir  mit  gi-ofaon  Instrumdnien 
aofl^rüateten  Sternwarton  (gewidmet  wcrdon,  da  l-s  «ich  darum  handelt,  im 
heurt^Q  Friilijabr  di««eii  f^uz  nufüi'rgnw'ihnlich  lari^e  für  un»  sichtbar  ge- 
bliebene Qestira  aoobmalB  aubuflnd&ii.  (Man  vorgloicbe  hierüber  uuiiflre  Üil- 
ttaeilung  .Ueber  die  lanpi  Siobtbarkeit  der  Kameten  1669  I  und  läS9  n-  im 
Dezemberheft.  I 

6-  Beobacbleoffwerthe  verSnderllcbe  Sterne  169t. 

Reulaiic.'>  OooUo. 

T  Coli Ob  16»  15»  -  20"  40'0 

U  Caasiopejaa 0  40  IT»  +47  39.() 

T  Pereei 2  11  S3  +  5S  27.4 

W  Tauri 4  4l  45  +15  51.6 

B  Cania  mai 7  14  82  —  16  11.3 

U  Hydrae 10  3i  11  —  12  49.0 

R  CaDUja  TOD .13  44  16  +40  5.1 

U  Ophiiicbi 17  LI  0  +     I  20.1 

y  Sagiltarii 18  14  57  —18  öS.l 

V  Sagittarii 18  25  0—18  -iO.S 

U  Sagittarii 18  25  27  —  19  13.2 

X  OphiQchi la  3a  N  +    8  44.3 

S  Vtilpeculae 19  48  58  +  il  1.0 

3  SaK'lla« 19  51  4  +  1«  'iO.5 

Z  Cygni    .......  19  5ft  20  +49  44.8 

X  Cygoi iO  »8  4.5  +35  11.4 

T  Vulpeculae 20  46  50  +27  5a4 

Y  Cygni «0  47  42  +  S4  14.8 

W  Cygni.     , 21  :tl  58  +44  53.4 

Die  Beobachtung  diesHi'  SIviül'  ist  zu  vm.pf'ublon,  da  die  Mfhrxalil  dfj-- 
wlben  bexüglich  der  Perioden  des  Llchtwuchaels  noch  wuuig  bvkatmt  ist. 

•)  Olt  PoaiyeD«!  geltaa  fUr  IxuiyVJ; 


_  *®i  _ 

KrNcheiuuugeu  aui  Storueuhituniei  vom  16.  Jamuir  bis  16.  Febnuir. 

(Hämtlictifl  Zeitangaben  gelten  für  Bei-liner  Zeit) 

1.  Sonne  und  Mond. 

tSonnenauf-  und  Untergang:  am  1.  Febr.  7^1  45"^  Mg.,  4^  44<"  Ab.,  am 
1.5.  Feb.  7ii  ]9ni  Mg.,  b^  10™  Ab.  —  Zunabme  der  Tageslänge  Jan.— Febr.  U  4t>>n. 

Zeitgleiohung  ■)  und  Stemzeit')  im  mittleren  Mittage: 
Zflitgleiohung  Sternzeit  Zeltgleichong  Stemzeit 

15.  Jan.       +      9n>  37«        19h  38m  27«        31.  Jan.      +  13""  49»        201»  41'»  32» 
19.    -  +    10     ."i?         19    64     18  4.  Febr.    +  14       8         20    .57      18 

23.     „  -f-    12       4        20      9     59  8.     ,         +  U     24         21     13       4 

27.     „  4-     13     58        20    25     46         12.     „         -^  U     27         21    28     51 

Die  Beträge  der  Zeitgleiohung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  ad- 
diren,  um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  Ton  denen  mittlerer  Zeit  zu  subtrahi- 
ren,  um  wahre  Zeit  zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Stemzeit  an  Tagen,  fQr 
welche  sie  hier  nicht  angegeben  sind,  erhält  man  durch  Addition  von  S"'  56«  5 
pro  Tag. 

Rntfemungen  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  und  scheinbare 
DorohmeBser : 

Sonne  Mond 

Entfernung  Durchm.  Entfernung  Durchm. 

1.  Febr.    19,752000  Meil.  32'  31"  I.  Febr.   53,200  Meli.  30'  Ib" 

1«.    „        19,802000     „  32  26  >        15.     „        .51,500     „  31    20 

Auf-  und  Untergang  dea  Mondes. 


Aufgang 

Untergang 

17.  Januar 

Erstes  Viertel       llt>  29  m  Mg. 

Ob  12m  Mg. 

25.      . 

VoUmond               4    46     Nm. 

8    87       „ 

27.    „ 

Erdferne                 7      6      Ab. 

9    22       . 

2.  Febr. 

Letztes  Viertel       0    58      Mg. 

10    46       . 

9-      . 

Neum.  u.  Erdnähe  8     17 

a    23      Ab. 

1.5.    . 

Erstes  Viertel       10    10 

0    39      Mg. 

a.  Die  Plasetm. 

Merkur  colminirt  zwischen  10  und  Ilii  Vormittag  und  ist  in  den  Mor- 
genstunden zu  sehen. 

Auf-  und  Untergang')  G!ntfemung  von  der  Erde 

1.5.  Jan.         7>>  30>>>  Mg.    4»  15»  Ab.  13,360000  Meilen 

I.  Febr.       6    30       -       2    30     Nm.  18,140000      - 

15.      _  fi    30        -        2    45        _  22,  60  000      . 


')  Die  „ZeltglelobuDg"  beielolmat  den  Unteraohled  zwlsoben  mittlerer  (Orts-)  Zelt  und 
wahrer  Zeit  (EhmnenMlt).  Bl«  ist  z.  B.  fllr  die  Angaben  der  Sonnenuhren  in  Belr>oht  lu  liehen, 
deeglelcben  bei  ZeltbeBttaiiniingea,  die  an  der  Sonne  (belsplela weise  mit  dem  Spie trelaeitantep) 
gemacbt  werden,  bei  denen  man  die  Zeit  In  „wahrer"  Zeit  erhklf,  aleo  deren  Verwandlung  In 
.jnlttlere"  nöthig  hat 

')  Die  „StemzeiV  bietet  ein  BlIIBmittel  sur  Orientirung  am  Sternhimmel.  Man  bat  lur 
TOrgelegten  Orteieit  obige  Stemzeit  lu  addiren,  nm  die  ihr  ung^tUbr  entaprecbonde  Stemtelt 
■u  erhalten.  Am  tB.  Jan.  bei>iplelswoiae  um  8b  Abende  lat  also  3TlLB6m  'Ha  =  3h88.5m,  Stem- 
zeit; um  dleee  Zelt  oulmlnirea  alle  Himmelskörper,  deren  Reclasirenslon  =  3h  SUm  ist;  die- 
jenigen, deren  Reotitüconsion  kleiner  iat,  haben  den  Meridian  sobon  Ubermbrittcn,  heflnd^n  elvh 
alao  im  Untergänge,  die  uidorn  im  Aufgange. 

')  Die  Auf-  und  Unterginge  werden  hier,  filr  den  pralcUioheu  Qeb  rauch  hiureicbend , 
nur  auf  Tierteletunden  angegeben. 
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V«nuH  itolit  tun  Morg«nhimm«l  tiiid  »t  Hchon  '2'/,  Stuuden  vor  Sniiii«n- 
nuftfkUff  oii-htb«r. 

Auf-  und  UntorgRDff  .  KntrernuDg'  vou  der  Erde 

15.  Jan.         4b  V»™    Mg.     Ib  30«  Nm.  9,170  Oni)  Meilwi 

I.  Fftbr.       4    45         ,      1     IS        ,  II.CVIOOOO      , 

15.     .  4    45         ,       ]     11        .  I3,H40  000      . 

Mars  küiiu  bi»  9i>  Aboads  um  Ab«udliimiuol  uuTtresiicht  worduii  und  be- 
findet iiioh  in  dPD  „FiBchoD". 

Auf-  und  Untergang  Bntrernung  von  der  l^rde 

15.  Jaa.       101'  15'"  M».     9)>  SOi-    Ab.  Hl^ODO  Meilen 

I.  Febr.      d    .'10       .        \)    iü        .  S6,Ö800CK)      . 

18.      ,  6    45       .        8    45        .  &M500CH)      . 

Jupiter  getimgt  sahr  in  die  Nfthe  der  Sonne  (namenttitib  Mitt«  Februar^ 
und  ^\*i  mit  ihr  auf  und  unter. 

Auf-  und  Uotorgaug  Entfeniuug  von  der  Erde 

15.  Jan.  »h    -m  Mg.     Si"  15n>  Ab.  1]8,7&0  000  Meilen 
I.  Fabr.         8     15         „      .T     m        .             120,230000 

l.V     .  T     iÄ         -       5     -         ,  130,510  000       , 

SKturii  iNt  iD)  grofsen  Löwen  die  gaiixe  Nacfat  über  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  tou  der  Krde 

16.  Jan.  an  — ra   Ab.    Ifiii  1,^™  Mg.         174,430  000  Meilen 
I.  Febr.        7    4-'.         _      fl     1.»  170,000  000 

I.V       .  «4.^  -       8     1.'.         .  ]n«,5fiO0O0       , 

Uranus  fängt  bald  an  nach  Mitternacbl  sichtbar  zu  worden;  er  beliiidel 
sich  a'/j  Grad  östlich  vom  Stcmo  Spica  der  Jungfrau. 

Auf-  und  Untergang  fCntfernuag  von  der  Erde 

15.  Jan.  ]■'   l^""    Mg.  Ill>  dO^y   Via.         »TI.HOUUOO  Meüen 

l.  Febr.        0    15         ,     10    16        ,  365,900000      , 

15.       .  II     15      Ab.     »    30        .  361,400  000       . 

Neptun  ist  bia  in  die  Morgenstunden  zu  sehen  und  steht  nahe  beim 
metn«  Aldebfiran  im  Stier,  5  llrad  WHOllich  und  3  Orad  nördlich  von  diesem 
Utei-Q-  Ani  20.  Januar  Morgens  Ündol  uine  Bedeckung  Noptun»  durch  deu 
Mond  statt. 

Auf-  tind  Untergang  Rntfernung  von  der  Erde 

15.  Jan.  Oh  SG'^  Nm.    4i>  JO»'  Ug.         5S.%20ÜO0O  Meilen 

I.  Febr.       II     30     Vm.    a     1,'t        .  590.300000      ., 

15.      ,  10    30        .         2     3ü        ,  .')95,0O00OU      . 

Orte  der  Planetan: 


Tenas 

Mars 

Jup 

iter 

Saturn 

Rectaa.  '  Declin. 

Reoiae.  '  Oeolla. 

1 

RecUB. 

Deolin. 

Rectas. 

Dectin. 

13.  Jan. 

16t42'»:— 17'-21' 

2Sh  26«" 

-  -4^9' 

2lh20«> 

-  16"  23' 

110  150»;+  7'  2" 

18.     . 

16    5ß      —17  49 

23   40 

—  2  46 

31    24 

-16     1 

11    14      +7    7 

28.     „ 

17    11      —18  20 

33   59 

—  1  13 

21    29 

-15  40 

tl    14    ;-t-  7  13 

2$.     . 

17    29      —  18  51 

0     7      -1-  0  19 

21    34 

—  15  18 

11    13      +  7  20 

3.  Febr. 

17   48     —19  18 

0   30      -1-  1  53 

21    38 

-J4  55 

11    12    '  4-  7  »7 

7.     - 

18     S    <— 19  ä9 

0  SS      -f-  S  23 

21    43 

-14  32 

11    U      4-7  3« 

1«.     . 

18  ira    —  19  51 

0   47 

-f  4  53 

21    46 

—  14     Ö 

11     9 

+  7  44 
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3.  VerflnMenuigen  der  Jupltcrtrabantcn. 
FDIa  VerJlruiteruiigen  sind   wef^fen  der  Sonnonnähe  Jupiten  nicbt  beob- 
achtbar.) 

4.  SterebedVckungen  durch  den  Mond 

^Fiir  Berlin  sichthar.) 


Oröfse 

Eintritt                AuBtriU 

17.  Jao. 

•    ?    Oti                  4«  3 

4h  42m  Ab.          61"  37«  Ab. 

I&     . 

*    S     Arietiü            T,.3 

U     4    Mk.          0    iS    Mg. 

20.      . 

Xfiptunbfldeokung   — 

.t   57       .       (tni  g^bt  vtkal  in 
itiMinf  nl«t.) 

M.     , 

'    1     Cwicri             4.4 

4    10        .              i^  46"'  MjT. 

39.     . 

*    V     Virginifl          i  4 

0      0      Hittrnvlil     1      IH 

5.  Orkntirung  am  Slernhlmmcl. 
Um  ^^  Abonds  gehen  im  MoriAt(>  Januar-FebritHr  unter  di«  SlMmbüdar 
de»  WftSflormftiinH  und  Pegasus,  im  Aufgang:c  Bind  der  grolle  und  kleine  Löwe; 
In  Ciilmination  treten  um  )<>>  Orinn,  Stier  und  Fuhrmann.  Der  Sternhimmel 
im  Januar- Februar  Rfitiört  zu  den  »choniiten  des  Jahrea,  da  schon  iu  den  ersten 
Abendstunden  eine  Reihe  Hterne  erster  OröFse  über  dem  Uon;)onl»  »itehen;  der 
Gürtel  de»  prachtvollen  Orion  piitisirt  um  'J^^*'  don  Mßridiftn.  Siriufl,  Regnliu 
und  Prncj'on  knmmcn  flohon  in  dor  Dilmmorunf^,  «wiachen  4^  und  fib  über  den 
Horieoiil.  Spien  trill  U  i>  Ab^ntlM  in  unseren  0«sio1tUkrele,  Arvtur  nach  tJt> 
Abeudfl.  Die  Tol^eade  Tafel  enthält  die  CiUsiinationsiteiten  der  holleteu  Sterne 
zvinchcn  ft*^  Abend«  bis  fi"  Mor^pna: 


Oulmioirende 

3 1  e  r  n  L' 


Culminati  an 


am 
SS.  Jannar 


am. 
1.  F«bniftr 


8.  Februar 


am 
15.  Februar 


a  Anetia 

^  Peraei  (Algol)    .    . 

B  PerBOi 

a  Tauri  (Aldnbaran) 
a  Aurig.  (Capella) 
a  Orion.  (Beteigeuze) 
a  Cao.  maj.  (Sirius)  . 
c  Can.  mi^,    .... 
a  Oemin.  (Oaator).     . 
a  Can.  min.  (Procyon) 
a  Hydrae  ..... 
a  Leonis  (Regulus)   . 

fi  Leonis 

ß  Leonis 

ß  Corri 

a  Tirgims  (äpica)     . 
«  Bootis  (Arctur) .    . 


2m 


5h 50»  Ab. 
6   M       . 


II    22      . 
1    14     Mg 


3   8ß 


5til4>nAb.     41i47iDNmJ   4ttl9inNm 

6  1& 
S  30 

7  48 


9   M 

10     8 


Mg. 


5  47 

Ab. 

5    19 

6     2 

« 

5   3A 

7    16 

, 

6  48 

7   54 

* 

7   27 

8  35 

^ 

8     8 

9   26 

^ 

8  59 

9    40 

^ 

9    13 

lö    IS 

„ 

9  4« 

10    1» 

n 

9  52 

0   11 

Mg. 

11   43 

0   &] 

n 

0   24 

1    67 

n 

1    30 

2  32 

^ 

2     S 

3   n 

„ 

3   50 

4     7 

^ 

8   40 

4  SS 

fl 

4   31 

R  Peraei 
U  UonoG. 


6.  Veränderllclie  Sterne, 
a)  IWftxima  variabler  Sterne: 
Maximum  Helligkeit  Liu 

am  Max.  Min. 

8.  Febr.  8—9«'  12™ 

14.     „  e  7 


Rectaa.  DeoUn. 

3b  aa-»  e«  +  36=   I7'7 

7    25    36    —     9     53.9 
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Maximum 


H«Uiffkoit  im 


T  Ursa«  tnaj. 
V  Virtfinia 
R  Camolop. 
W  Scorpii 
9  Scorpü 


1891 

RflctMi.  t>«rliii, 

15  22  10  2  36.4 
U  2ö  4ä  1-  8i  I9.& 
Ifl  Ä  ?4     -   ly  51.1 

16  :i  10—22  87.« 


b)  Minima  der  Slerao  vom  Äl)/[ol- Typus;  , 

ÄlgoI      .    .    .    14.  Jan.  Mttg.  20.  Mg..  2&.  Ab..3l.  Nrn.,  6.  Kebr.  Vm,,  ]«.  Mg.,  ITAb 
UCephei    -     .    Ifi.  .Jan,,  -21..  lifi.,  31.  Ab.,  .0.  Febr.,   10.,  15.  Ab. 
tl  Coronas  .    .    30.  Jan  .  21.  Mg..  2.  Febr.,  9.,  16.  Ab. 
ATauri        .     .    23.  Jan  ,  .lll.  Mg,.  7.  Febr.,   1.1.  Mg, 

i  Librae     .         1«.  Jan,,  23.  Mg.,  -27.  Ab.,  I.  Febr.,  fi-  Mgf.,   10.  Nrn.,   16.  Mg. 
SCancri     .    .   23.  Jan..  2.  Febr.,  U  Febr. 
T  Cygni    .    .   unregelmälaig. 

c)  MiDima  einiger  VnrAndorlicher  kurzer  Periode. 
T  MonocnratJ«     '}.  Febr.  —  W  Virginia  13.  Jan.,  h.  Febr. 

7.  Meteoriten. 

BeaondorR  aiilTälliirf  Bchwärme  treten  zwinnhen  dem  1&.  Jan.  bi«  15.  Febr. 
nicht  ein. 

a.  Naetkricbten  über  Kometea 

Bin  vonZona  am  15.  Noveniber  im  SUrrnbilde  dfa  Fuhrmann  etitdeckt«r 
Komet  wird  allBeitinr  alH  srhwach  bezeichnet  und  batte  seine  Sonnennähe  aobon 
gegen  Finde  JuÜ  erreicht.  Am  17.  Not.  Morijen«  hat  aiirc;<!idem  Spitaler  in 
Wien  dicht  in  der  Nähe  des  Zonaechen  Kometen  einen  noch  Bchwä<?heren 
Kometen  gefunden,  bezüglich  deseen  er  eint?  Woche  spälEr  nur  konetatirun 
konnte,  dafa  der  Komet  9ich  jedenfalls  von  dem  früher  gehindenen  Orle  fort- 
bttwegt  liMl.  Dmsea  zw<.iiti>  Get*tirn  iiil  bis  zuin  Sehluf»  dieoeü  Ueftea  (Dez.  20.) 
nur  noch  je  eitunal  in  Wien  und  Kopenhagen  beobachtet  w-irde^n.  Die  Bewe> 
gung  i»l  nardwcstlich,  aber  viel  langsamer,  alH  die  des  ZonsBchen  Kometen. 
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Herrn  A.  Z  in  Lodz.  Dor  Moad  besiut  WAhrecheinlich  aoob  «ine  ijpur 
von  Atmosphäre  und  wir  müwou  annehmen,  d&rti  jeder  WoIlkÖriier  mindesl«»». 
eine  gowJBse  Meng«  Luft  feslbüli,  wulchi!  in  Buziulitiiig  xu  Hoiner  Auziohunga« 
kratt,  hIso  seiner  Maeiie  stebL  Aiiracrdcm  w«rdon  i-claliv  jun^e  Weltkörper, 
wie  beispielsweise  Jupit«!-  (welofatti  wejf^ii  neiiior  QtyirBe  einer  tanj^^amei-eD 
Bnlwivkolung  uiiturworfäii  Hein,  aleä  eino  ^rüHore  Lebeosdauer  hsben  mura, 
ftlA  die  klf^incren  Planeten)  aus  ihrem  heiraen  Innern  Oaae  ausatrömcn,  welche 
ihre  Alntüitpliäre  vergrohein.  Oiese  werden  oral  nach  und  nach  Bich  in  soweil 
in  den  Wellennuin  hiuHus  veiüüchtitfvn,  als  '•*  »lien  die  Auziehun^skraß  dtw 
Kärpare  urlauM.  E»  itil  aleo  ununre  Ansicht,  denn  nur  um  Anslcbtau,  nicht 
um  erwicKenc  Thataachnn  kann  e»  »ich  handeln  —  dalB  die  WeUkärper  zuerst 
«ehr  Krol's«  AtmoaphÜreu  t>e8e^seu  haben,  welche  aicb  nach  und  nach  in  den 
Welieuraum  verQücbtigten.  daTa  si«  aber  dvimoeh  eteta  eine  Atmosphäre  von 
(fewisaer  Dichtigkeit  auch  iu  völlig  ausfOBlorbeaem  Zustünde  bübuUen  müaseu, 
wßlchf  im  VurhÜltnis  Kur  Qiortie  (Uaaae)  d«B  Wtiltkujp^rs  sl«lu.  Für  untere 
Brd«  ivl  hvut«  vieUeichc  »ohoii  dif*iter  Ofuuzxustand  vri'oivhl,  für  den  Mond 
g^m  gcviit»,  d«  or  nbsr  viel  kioini-r  ist  wie  die  Krde.  iuu[s  auch  Boino  Atmos- 
phäre viel  dUnnpr  sein,  so  rtofs  wir  direkt  nichts  mehr  daron  nAohzuwoiseu 
im  Blande  »ind.  Ua  nun  die  LuR  einp  der  Bediuijrutigeu  d«r  Bewohubarkeit 
der  Himmelskörper  ist,  so  wüi-de  hiei'aua  fol^n.  dar»  die  ifrMseren  und  also 
in  dieae-r  Hinsicht  wichliff^rcu  Körpor  diese  Bedingno]}  iibeihau))!  nicht  vei- 
lierp».  witlirwod  die  kleiii^rco  ganz  unTerhaUnifHmärHig  frtihrr  von  dem  ver- 
derblichen Luftmang'C'l  gotroffeib  wcrduu, 

Die  Centi-iftigal kraft  wird  in  dieser  Frage  ohne  7,weiiln]  eine  Kolle  ^iolea. 
W(^nn  wir  zwar  annehmen,  dafa  die  Atmoüphäre  sich,  an  nichtigkoit  mit  der 
Höho  über  dtr  Planeten -Oberfläche  abnehmend,  in  den  Welleniftum  verliert,  bo 
wird  eine  Oronzo  eiatrotou,  wu  di«  Coutrifugalkrafl  der  Schwere  genau  das 
Gleiohgewichi  JiKU  Hier  liegt  dann  die  üufserat«  (Jrenxe  der  theoi-etiBch  denk- 
baren Atmoaphäi'«. 

Herrn  W.  L.  II.  In  Berlin.  FÜi  Ihren  Hinweif  auf  uinzohio  dtelleo  in 
äcbopeabauers  Werken  (-Well  als  Wille  etc.-,  I,  S.  28  und  .Vin^rfatihe  Wiirael 
etc.'  8.  &i},  in  denen  von  der  «cheiabaren  Abplattung  des  HinimeU  und  der 
Vergröfaernng  ilej»  Monde*  am  Honsiont  gesprochen  wird,  sind  wir  Ihnen  ashr 
dankbar.  Sohopenliauer  fährt  diese  Fälltt  als  li'^ffoudo  Boiapielo  an,  um  zu 
erläutern,  wie  durch  Verbindung  der  Sinncsempflnduß^n  mit  Urthoilen  der 
Schein  entBleht  sind  in  welchem  Murse  unsere  Auarhauung  vom  Verstände 
beoinQufst  ist.  Alu  Uivacbe  der  in  dioBem  Fall  zur  Uiusion  (uhrenden  Urtheile 
bctraohlet  Sehopcnhauer  obonHü  wie  Enlür  lediglich  die  .LnftperspokLivo*,  dis 
uns  matter  erscheinende  Objekte  für  entfernter  halten  Iftfsl;  dos  abgeflachte 
Aussehen  des  Himmels  aol!  iu  der  gleichen  Weini;  durch  die  „LiiftperapekliTe" 
XU  stand«  kommen.  Eine  vollständige  Erklärung  dos  Phaonomoos  hat  wohl 
Sohopenhauor  selbst  damit  durchaus  nicht  geben  wollen. 


VartajE  vm  Rcrnikuu  Padul  In  HvrUti.   -   Uruck  vod  Wilhelm  Urcntu'e  lliii:li4nicl(«»i  In  Un-lln. 

KUr  dlo  Rndkcilou  rorkuliitdrlllith:   Dr.  M.  Wlllixlm  M«/rr  lo  Bnrlln. 

lliitinri>rbllBtFr   Nach  (tri  lotr   »nf   dem  lii>i»Ii    <lfr«iBr  ?["^<>>(-lirir>'   iiMicmact, 
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Ein   Besuch   des   meteorologischen  Instituts  zu  Berlin 
und  seiner  Observatorien  bei  Potsdam. 

Von  Dr.  Etmt  Wapwr, 

Aaidalmt  dn  Kanlgl.  Pr^ufSUch-nn  Mdtoumlogliiotivn  losUlula. 


la  man  voa  der  Metvorolug'ie  als  einer  für  sich  hestehendea 
Wißsonscliaft  erst  seit  wenigen  Jahrzelmlen  reden  kann  —  viel- 
leicht ist  sie  als  die  „Physik  der  Alinosphare"  wirklich  die  jüngste 
der  Wiasonschaften  —  so  wäre  es  schon  aus  diesem  OruntJe  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  die  Ställen,  weJohe  der  Pflege  derselben  gewidmet  sind, 
sich  nur  in  bescheidenem  Gewände  präseutiren,  und  wie  es  einem  neuen, 
eben  erst  im  Werden  begriffenen  Zweige  der  Forscherthiiligkeit  ent- 
spricht, in  den  unscheinbaren  Formen  der  auf  das  Nothwendige 
sich  beschrünkenden  ersten  Binrichlungen  dem  Laien  äurserlioh  wenig 
von  ihrer  Bedeutung  zu  verrathen  vermögen.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Meteorologie  überhaupt  im  Vergleich  zu  ihrer  sehr  viel  ültereu 
Schwester  Astronomie  viel  weniger  gut  gestellt.  Während  die  mo- 
dernen Tempel  der  Urania,  die  Sternwarten,  mit  ihren  domartigen 
Kuppeln,  den  grol'sen  Femröhren  und  deren  complicirtem  Zubehör 
auch  dem  oberflächlichen  Beach.iuer  einen  bedeutenden  Eindruck 
machen,  und  ihm  schon  hierdurch  Achtung  vor  dieser  Wissenschaft 
abnöthtgen,  vermag  ein  meteorologisches  Institut  durch  seine  Apparate 
kaum  zu  impnoiron,  da  diese  sich  motst  in  kleinen  Himensiunen  ballen, 
weil  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Güte  der  Beobachtungen 
dem  Umfange  der  benutzten  Instrumente  durcliHua  nicht  pro  portin  njil 
zu  sein  braucbL  Aber  es  ist  noch  ein  tieferer  Grund  für  dieses 
äufterlich  unscheinbare.  Wesen  der  Meteorologie  zu  finden;  wenn  wir 
ihn  erkannt  haben,  begreifen  wir.  damit  auch  die  fundanieiitale  Ver- 
sohiodcnheii  im   Betriebe    der  beiden   lange   Zeit  gemeinsam   an  den- 

Blmmmt  und  Brd«.   IMI.   III.  \  H 
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eelben  Stellen  gepflegten  Wisaeaschaften.  Die  weitere  Erforachunff 
der  modernen  Probleme  der  ABironcmio  macht  eine  immer  steigende 
Krliöliutig  der  QcnauLgkßit  aller  InstrumenULtablesungea,  also  eine  zu- 
nehmende Verfeinerung  derBeobachtiingskunst  und  damit  auch  immer 
grör»ere  Ansprüche  an  die  Präcisiüusmnciiaiiik  zur  gobieterisobea 
Nolhwendigkell,  woraus  wiederum  folgt,  daSs  die  Mohrzahl  astrono- 
mischer Fürsühungszweige  sich  immer  enger  an  denjenigen  Slolleai 
concuutrireu  uiur»,  welche  sich  im  Besitze  reicher  instrumentaler' 
Mittel  und  vor  allem  wohlgeübter,  technisch  B|)eciell  vorgebildeter  und 
erfahrener  Kräfte  befinden.  Gaus  cnigegengeaelzt  kann  die  moderne 
Meteorologie  nur  durch  oino  grofse  Beiheillgnng  von  Beobachtern, 
welche  mögüchBt  gleichmäfsig  übar  weite  üebiete  verlheill  sind,  Forl- 
ßchriHe  in  der  Lösung  der  ihr  gestellten  Aufgaben  erwarten;  eine 
solofae  allgemeine  Mitwirkung  fachmünnisoh  nicht  vurgt*bildeter  und 
aus  allen  Krftissn  der  Gesellschaft  sich  rokrul  Iren  der  Benbachtor  ist 
aber  nur  dann  möglich  und  durchführbar,  wenn  dio  zur  Verwendung 
kommenden  Apparate  durch  diedonkbargrörate  Einfachheit  ihrer  Hand- 
habung einen  geringen  Grad  der  Vorbildung  und  persönlicher  Qo- 
BChicküelikeil  zur  Voraussetzung  machen. 

HiiTmii  Boll  freilich  nicht  gosagl  sein,  dafs  der  Meteorologie  mit 
Verteinorung  ihrer  Beobachtungskunst  nicht  gedient  wäre;  im  Oogon- 
theil  ist  hierin  ebenfalls  in  den  letzten  dalirzohnton  Erhebliches  ge- 
leistet worden,  wovon  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der  meleorclo- 
gischen  Registrirap parate  überzeugen  worden.  Aber  auch  die  Ausübung 
verfeinerter  Methoden  murs  sich,  wenn  sie  ihre  griirRtmögliohe 
Leistungsfahigkoit  enifalu^n  soll,  ebenfalls  auf  eine  kleinere  Anzahl 
von  üeobachluii|,'sstellea  beschränken,  an  welchen  die  zur  Bedienung 
und  Ausnutzimg  der  Angaben  solcher  Instrumente  erforde diohea 
wisseuschartlich  vorgebikloten  ArbeitEkrafto  vorhanden  sind. 

Ks  liegt  also  der  SchhiTs  nicht  fern,  data  ein  meteorologisoheB 
Institut  »eine  Tliätigkeil  in  mehrurua,  sehr  von  einander  verschiedenen 
KichtuBgen  zu  entfallen  hat,  zu  welchen  bei  anderen  wisseuBchafllichon 
Instituten  gar  keine  Veranlassung  vorliegt.  Einmal  sollen  an  dem- 
selben meteorologische  Beobachtungen  in  griifi;tur  Vollstündigkolt  und 
mit  Verwendung  der  besten  Apparate  und  Methoden  der  fortschreiten- 
den WisseuBchaft  in  stetiger  Vervollkommnung  ausgeführt  werden,  so- 
dann sollen  die  von  dem  Beobachterheer  eingehenden  Beobaohtungen 
gesammelt,  geprüft,  berechnet  unii  in  geeigneten  Formen  Iwarbeltet, 
fijr  wissenschaftliche  und  technische  Zwecke  zur  Veröüenilichung  ge- 
bracht werden,   drittens   mufs  aber  mit  den  Beobachtern  ein  stetiger 
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Verkehr  t]nl<>rlialteii  werden,  dieselhcti  mit  üutorweisuagon,  neuen  Ap- 
paraten und  Materialien  u.  s.  w.  Tersorgt  werden.  Von  diesen  drei 
Hnuptiiuinrni^ru  des  ArboitHpmgrammB  keiinon  ändert?  wiBsnn&clianiJche 
Anstellen  nur  die  ersle,  nnmticb  die  Ausfiihrun|[r  und  Berechnung' 
der  eigenen  Bcubachtimgen  und  ihre  wissenschaftliche  Verwerlhung. 
Was  dem  meteorolog'i sehen  Instiliil  noch  ferner  obliegt,  giebt  ihm  un- 
■weigerlich  den  Charakter  und  das  AuBseheu  einer  Verwahiingebohörde 
mit  auEgedehn fester  Corruspoudetiz,  und  als  solchö  staunt  dasselbe  zu- 
nächst der  unbefangene  Besucher  an,  der  sich  über  die  weiteren  Auf- 
gaben einc5  mctfiorulügisuhen  Instituts  nictil  Reohenschafl  abgelegt 
hat,  und  immer  nur  den  rein  -wissonschaftlichen  Theil  seiner  Thatig- 
keit  im  Auge  hat. 

Indessen  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
durch  eine  Auseinandorsetzung  über  die  Bosondorh eilen  dieser  „wissen- 
scbaflüchen  Verwaltung"  zu  ermüdi-n,  wir  wollen  uns  nur  die  wissen- 
scfaariliobeti  Abthnilungen  des  Königlich  Preiirsi&chen  Meteorulogisohen 
Instituts  näher  ansehen. 

Wen  der  Wog  nach  dem  SchinkoJpIalz,  wo  dasselbe  in  den 
Parterre-Kaumen  der  Bauakademie  seine  Diensträume  eingerichtet  hat, 
über  den  Schlorsplatz  führt,  der  wird  sicher  vor  der  dort  aufgesteUten 
Wettersäule  Halt  iiiaRlisii,  ura  durch  eine  Betrachtung  der  an  deraelben 
Angebrachten  Apparate  und  Kenntnifsnahme  der  vorhandenen  1d- 
schriften  sein  meli^orülugiscIn'H  Wissen  zu  stärken  und  den  Leuten 
vom  Fach  nicht  ganz  unvorbereitet  entgegen  zu  treten.  Die  architek- 
tonisch höchst  elegante  Form  der  Säule  macht  einen  den  Geschmack 
der  Meiöorologen  in  günstigstem  Lichte  zeigenden  Eindruck,  und  der 
Vorunheil stüse  Beschauer  gelangt  zur  Ueberzeugung,  dafs  man  auch  in 
der  Meteorologie  das  Nützliche  mit  dem  Schönen  trefflich  zu  verbinden 
wisse.  Voll  dieses  Gedankens  betritt  der  nach  tiyferem  Wissen  Ver- 
langende nun  den  seiner  Zeit  vielbewuiidertfjn  Bau  Schinkels,  und 
denkt  die  Meteorologen  durch  ein  Conipliment  zu  erfreuen,  wie  gut 
doch  für  die  VermehroEg  des  Interesses  an  meieorologischon  Dingen 
im  Publikum  seitens  des  KünigUchon  Instituts  durch  Aufstellung  einer 
80    schönen    Wetlersäiite   in    nächster  Nähe  des  Instituts   gesorgt  sei. 

0  weh  —  wttit  gefehlt!  Der  den  Besucher  führende  Beamte  des 
Instituts  m»rs  diese  Anerkennung  mit  der  Vereioherung  ablehnen,  data 
er  zwar  ebenfalls  die  küiistlerisoho  Vollendung  der  Bprliner  Wetler- 
säule  hiichlichst  bewuudere,  indessen  sei  es  ein  öffentliches  Goheim- 
iiifs,  dafs  dit^sps  Bauwerk  das  beste  Muster  dafür  sei,  wie  man  meteo- 
rologische Instrumenio   nicht   aufstellen  dürfe.    An  diesem  Monument» 
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welches  die  Väter  der  Stadt  ihrem  Kunstsinn,  aber  nicht  ihrem  meteo- 
rologischen Verstäadaifs  gestützt  haben,  ist  übrigens  dos  Königliche 
Institut  gänzlich  unschuldi]^,  denn  niemals  ist  demselben  Gelt^enheit 
gegeben  worden,  seinen  Aimlchlen  über  zweckuiäfsige  Auarühning 
solcher  Weitersäuleo  bei  der  Errichtung  der  in  Rede  stehenden  Gehör 
zu  verschaffen. 

Indessen  mag  der  ob  dieBer  Erüffnuug  sichtlich  betrübte  Freund 
der  Meteorologie  sich  tröstca;  diesem  Mangel  wird  in  kurzer  Zeit 
abgeholfen  werden  durch  die  Aufstellung  der  „Urania- Säulen"  von 
welchen  ein  erhobücher  Fortachritt  auch  für  die  Pflege  der  Meteoro- 
logie erwartet  werden  darf  —  soll  doch  durch  diesolben  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Orten  eine  Menge  der  nach  den  bewahrlesten 
Prinoipien  selbstregietrirenden  Instrumente  in  Funktion  tretODf  wo- 
znit  eine  bisher  ungeahnte  Erweiterung  des  mit  Instrumenten  ver- 
Behenen  Stalionsnelites  gegeben  ist 

Wer  weiTs,  wie  die  allgemeine  Einführung  dieser  neuesten  Diener 
der  Wissenschaft  die  meteorologische  PraxJB  umgestalten  wird;  denn 
irren  wir  nicht,  so  ist  das  der  Meteorologie  noch  bevorstehende 
MoBohinenzeitaltor  woseullich  näher  gerückt?  Die  automatisch  re- 
giatrireudeu  Instrumente  treten  immer  mehr  in  den  Vordergrund, 
und  übernehmen  immer  mehr  von  der  Arbeit  des  Beobachters;  wenn 
sie  gar  erst  im  stände  sind,  zu  beliebig  gewünschten  Terminen  ihre 
Notirungen  aller  meteorologischen  Kiemente  automatisch  au  die  Central- 
station  abzugeben,  wird  vielleicht  der  meteurulogische  Beobaofater,  der 
Mann,  bei  dem  Pünktlichkeit  die  Cardin altugend  ist,  zu  den  berech- 
tigten Eigenthümliohkeitcn   vergangener  Zeiten  gehören. 

Doch  vorläufig  »«inü  wii'  noch  lange  nicht  so  weit,  und  bis  dahin 
wird  der  meteorologiBohe  Beobachter  für  jedes  meteorologische  Contral- 
institut  der  Qegenstimd  zartester  Aufmerksamkeit  bleiben,  denn  was  wäre 
ein  solches  Institut  ohne  sein  Beobachterhocrl  Neben  dem  Streben  nach 
Correktheit  in  der  Ausführung  jeder  Beobachtung  und  dein  Bemühen, 
alle  meteorolügischon  Stationen  so  einzurichten,  dafs  die  an  ihnen  ge- 
machton Ablesungen  der  Instrumente  den  strengsten  Anforderungen 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  Stand  halten,  geht  die  Uücksichl 
auf  die  MUhi-waliung  des  Beobachters  einher,  welche  keinen  ge- 
ringen Antheil  daran  hat,  dafs  die  meteorologischen  Instrumente  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  zweokmäfsigor  geworden  sind,  und 
durch  tioliditat  und  Einfachheit  ihrer  Kiurichtung  sich  gegen  die  älteren 
Instrumente  vorlheilhaft  unterscheidou. 

Aber  ehe  wir  uns  durch  die  Betrachtung  der  im  Institute  Tor> 
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handenen  Sammhing'  von  Insirumenien  hiervon  übe  [zeugen.  woCen 
wir  uns  evei  klar  machen,  welche  Aufurderungen  denn  an  einen  meteo- 
rolog-ischen  Beobachter  überhaupt  g'estellt  werden.  Da  werden  wir 
gewahr,  dafs  diese  geforderten  Letslungian  s(^h^  verschieden  sind,  je 
nach  der  Ordnung  der  Station,  welche  der  Beobachter  verwaltet,  und 
zwar  kann  man  deren  (linf  verschiedene  aufstollon,  so  dars  es  nicht 
schwer  halten  würde,  sofort  meteorulog:iBche  Rätbe  erster  bis  rünfler 
Klasse,  entsprechend  denen  der  preufsischen  Verw&ltungskälegorten, 
aus  Urnen  zu  fcrinircn. 

Nach  den  Beschlüssen  des  internatioDalea  Meleorolo^enkoogressee 
zu  "Wiea  im  Jahre  1873  soll  als  Station  I.  Ordnung  eine  solche  gellen, 
welche  im  Besitze  von  regislrirenden  Instrumenten  ist,  um  die  wichti- 
geren mrtooroloyiHcIien  EliMuento,  also  den  LufUlruck,  die  Temperatur 
der  Lufl,  die  Windrichluug  uud  Windstärke,  Dauer  und  Menge  des 
Niederschlages,  Daiier  des  Sunnonscheins,  der  Luftfeuchiigkeit  u.  s.  w. 
ununterbrochen  aufzuzeichnen,  und  hierdurch  eine  g'imaue  Kenntnifä  der 
iäglichen  Periode,  welohe  alle  meit-oro logisch on  Elemente  aufweisen,  zu 
ermöglichen. 

So  voUkomraen  auagerUstoto  Stalionon  wrrdpn  natürlich  in  einem 
grofsen  Netze  von  metoorolog-isohen  Stationen  nur  einige  wenige  sein 
können,,  in  kleineren  Netzen  gewöhnlich  nur  die  Ceutralslatiun,  es 
werden  daher  die  Stationen  I[.  Ordnung  überall  die  Qrundpfeiler  der 
Systeme  bilden  müssen,  an  welchen  die  oben  angerührlen  Elemente 
an  mehreren  bpstitnraten  genau  innezuhaltenden  Terminen  am  Tage  be- 
obachtet werden;  die  Menge  der  Niederschläge  wird  wenigstens  ein- 
mal des  Tages  gemessen;  die  höchste  und  niedrigste  Temperatur  der 
letzt  verflossen  on  24  Stunden  an  den  sogenautiton  Ext  rem  thermoniG  lern 
(früher  Thermometrograph  geheiTsen)  abgelesen. 

Die  Beobachtungen  dieser  Stationen  bilden  noch  immer  den  Grund- 
Stock  des  Msleriala,  weiches  man  zu  den  meisten  Untersuch  im  gen  der 
klimatischen  Verhiiltnisse  eines  Landes  bedarf,  ebenBo  werden  aus 
den  tetegraphischen  Meldungen  ihrer  Ternnubeobaohtungen  die  all- 
bekannten  Wetterfcarten  hergeatBlll. 

Indessen  hätte  es  wenig  Zweck,  eine  groCse  Anzahl  solcher 
Stationen  auf  einem  engen  Räume  anzuhäufen,  denn  namentlich  der 
Luftdruck  varÜrt  selbst  aufgröTsere  Entfernungen  so  regelmüfsig,  dafs 
es  eine  zwecklose  Belastung  wäre,  zwischen  zwei  10  Meilen  von  ein- 
ander   entfernten   Stationen  II.  Ordnung  noch  mehrere    einzuschalten. 

Man  wird  dalier,  "wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  mit  Ausnahme 
von  Qebirgsländera,  wo  bei  starker  vertikaler  Gliederung  des  Gebirges 
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echnotle  Veränderungen  der  uieieorülo^Bclien  Elemente  häufl|f  sind, 
sich  auf  einer  Fläche  von  etwa  4000  Quadratkilometern  mit  nur  einer 
Station  II.  Oi'dnung  hugiiügen  können.  Um  aber  den  ron  der  Trrrnin- 
geeialtun^  sehr  aShang'igeu  VeränUerunffeu  der  Temp<^raliirverhätlniss«j 
—  dein  lokalen  Klima  —  selbst  in  g'eriag*'U  Eulfcmungea  folgen  tu 
können,  bat  man  neuerdings  die  Stationen  UL  Ordnung  in  immer 
zunehmondor  Menge  eingerichtet,  und  dicBolbcn  naropnilich  an  Sicllen 
angelegt,  wo  der  Einflufs  der  TerraingostalUing  möglichst  klar  herviir-_ 
treten  kann,  z.  D.  »ii  dem  Ufer  emes  grorsen  Sees,  auf  Nieilen  odi*i 
Bonft  anetcigendon  Anhöhen,  innerhalb  eines  ausgedehnten  Wald- 
compiexe«,  an  dem  Rande  eine«  solchen,  in  weiten  oder  Bnfg  in« 
Gebirge  oinge^tclinittonen  Tliälem,  um  auf  diese  Weise  die  Eigfemliiim- 
lichkeiten  solcher  Lagen  genauer  kennen  zu  lemeo.  Auf  die^ea^ 
Blationen  wird  die  Temperatur,  Wind,  Bewölkung,  Niedersohlä^  an 
denselben  Terminen  wie  an  di-uen  IL  Ordnung  beobachtet;  die  Noiirung 
der  Luftfeuchtigkeit  unterbleibt,  weil  ihre  Verwendung  für  praktischa 
Zwecke  eine  seltenere  ist  und  Tor  allem  die  übhohen  Methoden  ihrvr 
Beobachtung  namentlich  zur  Winterszeit  oft  gro^e  Schvierigkeitea^ 
bieten;  die  wissen sohaflUch  corn>ktesten  Methoden  jedoch  ein»  im  all- 
j^meinea  nicht  zu  verlaugendo  Vertrautheit  mit  schwierigeren  pbjä^t- 
kalischcn  Beobachtungen  voraussetzen. 

Von  soloben  Stationen  ID.  Ordnung  kann  man  mit  Vortbeil  auch 
sogenannte  Vfrfiiichüfeldcr  einrichten,  indom  man  an  besonders  ia- 
teressautoa  PunkteJi,  deren  klimaüscho  Vei-schicdeubeilen  man  studirra 
will,  nur  einig©  Jahre  binduroh  mehrere  derselben  funktioniren  lüfst, 
in  Anlehnung  an  benachbarte  Stationen  II.  Ordnung.  Diese  büden 
in  anderer  Hinsicht  den  Kern  des  Beobachlongsnetzes,  nämlich  dui 
die  lange  Dauer  der  Beobaohlungsrethen  an  demselben  Orte,  denn 
mehr  als  30  preufsischeü  Stationen  wird  seit  dem  Jahre  1848  ununtei^ 
brochen,  roap.  mit  nur  geringen  Lücken  boobaohteL  Zwar  haben  di« 
Beobaobler  im  Laufe  von  mehr  als  40  Jahren  öfler  gewechselt,  in- 
dessen gobörl  noch  jetzt  ein  solcher  zum  Stabe  dos  Instituts,  welchitr 
fast  60  Jahre  ununterbrochen  regelmafsige  Ablesungen  der  Instnii 
^maoht  hat!  Es  ist  dies  eine  sehr  bedeutende  I^istung  persönlicher 
Hingabe  an  eine  Thatigkeit,  bei  welcher  die  Beeinträchtigung  dar; 
persönlichen  Freiheit  sozusagen  nicht  gering  ist,  wenn  man  nicht  Ql 
ausreichende  und  cuverlästiigfi  Vertreter  verfligl,  und  Tag  für  Tag, 
Jahr  aus  Jahr  ein,  zu  genau  denselben  Stunden  alle  Ableeungsn  der 
Reihe  nach  vornehmen  mufs. 

An  die  Stationen  IV.  Ordnung   werden   bereits   viel  geringw# 
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Anforrlorungen  geitiellt,  bei  ilinen  ^enü^  eino  nur  oinmalige  Ablesung 
der  Niederselilagsiiieiige,  sowio  Aufzeichnung"  der  Niederschläge  n«ch 
Form  und  Zeit  (an  einigen  (iprselhen  werden  anoh  nnch  Ueoh- 
achtungeii  über  ilio  KKiremltfinperalureu  der  untci'steii  Luft- 
schicht Hin  Erdboden  aogestelU),  weshalb  dieselben  auch 
kurzweg  als  „Regenstatiuneu"  bezeicliiiel  werden.  Wenn- 
gleich die^elbun  also  viel  wt-'nigf^r  zu  leisten  haben,  sind 
die  Resultate  ihrer  Beabachtungen  darum  nicht  weniger 
werChvoll.  Gerade  diese  Regenstatiunen  haben  neuerdings 
besondere  Aufmerksamkeit  gefunden,  da  nlloin  durch  eine 
grofse  Anzahl  derselben  das  eowohl  von  Jahr  zu  Jahr,  als 
von  Ort  zu  Ort  ungemein  veränderliche  Klement  der  Nieder- 
Bchlög«  näher  untersucht  werden  kann,  abgesehen  von  den 
praktischen  Zwecken  der  Landwirthschaft  und  Technik, 
.weicht)  Htch  vielfacli  nocli  mit  unzul^ing]iohcu  Angaben 
«Ifea  müesen. 
Als  letzte  Klasse  t^ind  zu  nennen  die  Stationen,  welche 
nur  über  Gewitter-  und  Uagüirällu  berichteu^  sie  sind  dio 
zahlreichsten,  treten  aber  nur  zeitweise  in  Thäligkeit  und 
bedürfen  überdies  keiner  Instrumente. 

Mit  diesem  Wissen  über  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Theil  der  Vorwaltungsgoheimnisse  eines  Centralinsliiuta  aus- 
gerüstet, üheräehen  wir  nun  viel  leichter  die  Bedür£aisse 
eines  Netzes  meteorologischer  Stationen  —  schon  wir  uns 
zuDächst  den  Besitz  au  Instrumenten  der  Stationen  ver- 
schiedener Ordnung   etwas   näher    an[ 

Wir  wenden  uns  nach  der  Abiheilung  ill  des  Institutes, 
welche  mit  einem  grofsen  Vorrath  meteorologischer  und  einer 
Sammlung  sonstiger  physikali^^cher  Inslruinento  zugleich 
ein  Laboratorium  zur  Prüfung  der  Instrumente  und  An- 
stellung phyBikalischer  Kxperimente  verbindet  und  zwei 
grorse  Räume  an  der  Osiseito  des  Gebäudes  einnimmt.  An 
einem  Ratimen  in  der  Nähe  den  Fensters,  aber  gegen  jede 
^^_  Bestrahlung  der  Sonne  geschützt,  sehen  wir  eint*  Anzahl 
^^f  TOQ  Barometern  aufgehüngt,  welche  mit    dem  Normalbaro- 

■  meter   des    InBtituts   verglichen   werden,   ehe   sie   an  die 

■  Stationen    abgehen   dürfen.      Dieselben    präsentiren   sich    in 
B         ihrem    eiurachen    grünen   Luckaustriuh     bescheiden    genug, 
I         stellen  trotzdem  aber  die  zweckmäteigsten  und  zuverlässigsten  „Stations- 
I         baromctcr"    dar.     Es    sind    (Tufärsburumeler    mit   festem    Boden,  aber 
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reducirier  Skala,  d.  h.  die  Tbeite  der  Skala  sind  nicht  genau  Milli- 
meter, iMrndt'ni  in  einem  bestimmten  Verhältnirs  kleiner  ^nommeo. 
flierclurch  wird  die  Ablesung  des  Stande«  der  linieren  Queckäilber- 
oberllüche  dem  Beobachter  erspart  und  ist  nur  eine  Kinstellung  und 
Ablesung  nothig.  Die  lange  Zeit  bevorzugten  Ueberbarometer  ver- 
langen zwei  Einstellungen  und  haben  aurserdem  noch  änderet  Kach- 
theile.  Durch  Drehung  der  Schraube  K  wird  der  Noaius  N  g«nau 
auf  die  obere  Queck&ilbcrnächc  eingestellt,  und  damit  die  Ablesung 
auf  O.I  mm  eoruri  ermöglicht.  Das  kleine  Thermometer  am  Barometer 
Fig.  1    dient  dazu,   die  Angaben  der  Instrumente  auf  0"  lu  reduoiren. 

Das  Inslrument  siehi  don  nooh  immer  sehr  verbreiteten  Zimmer- 
baromelem  wenig  ähnlich,  bei  diesen  ist  die  Ausstattung  das 
Beete  daran.  Denn  letztere,  welche  als  Oefäfs  eine  birnenrönnige  Er- 
weiterung äeiltich  haben  (so<;enuunle  Phiolenbarometer)  sind  oioht 
geeignet,  in  den  Bewe^ngen  der  QuecksilberHiule  ein  genaues  Ab- 
bild der  Liiftdruckscliwaukungeu  zu  geben.  Es  sind  wiseenschafiüch 
gänzlich  wertblose  Instrumente,  und  nur  geeignet  durch  die  sehr  un- 
passend angebrachten  Zu5Üize:  schön,  sehr  trocken,  veränderlich,  Slunu, 
u. 8.  w.  Vcrwirnmg  anzurichten,  namontÜch  wenn  der  glückliche  Besitzer 
eines  solohon  seinen  Wohnort  z.  B.  aus  der  Ebene  ins  Gebirge  verlegt, 
und  nun  bemerkt,  daTs  sein  nur  für  die  Ebene  nduptij-tes  Instrument 
auch  bei  schiJTistcm  "Wetter  nicht  mehr  über  „Sturm"  hinauswill. 
Die  StatiuDsbaromoler  werden  zum  Preise  von  etwa  100  M.  von  der 
Firma  Fuofs  in  Berlin  vorzüglich  gelinfort. 

Für  Forsch ungsroison  ist  ein  solches  Instrument  allerdings  uo- 
bequom,  und  verlangt  äuTserst  sorgf-iltigcn  Traneport  —  für  solche 
Zwecke  ist  das  Aneroiübaromßter  bei  weitem  handlicher,  soFem  die 
Angaben  desselben  durch  tindere  Instrumente  controllirt  werden  können, 
welche  „absolute"  Luftdnickmessungeti  gefitaiteo. 

Denn  auch  die  bestvii  Aneroide,  wie  sie  z.  B.  für  wissensohaft- 
licliä  KxpQilitiunen  von  Buhne  in  Berlin  in  ausgezeichneter  Üüle  ber- 
geslallt  werden,  bedürfen  siele  der  Anbringung  von  Correktionen  an 
diu  unmittelbaren  Ablcisungen. 

Es  ist  dies  eine  nuthwendige  Folge  ihres  Cunslructionsprinoipes, 
denn  in  der  von  Vidi  zuerst  angegebenen  Form  der  Aneroide  (vom 
griecliisohen  „noros-  flüssig  abgeleitet,  also  ohne  „Flüssigkeit",  nämlicli 
Quecksilber)  ist  es  eine  luftleer  gemachte  elastische  Melalldose,  deren 
Zusammondrilckung  oder  Entlastung  durch  den  wechselnden  Luftdruck 
mit  Hilfe  eines  Ueberlraguugsmechanismua  durch  einen  Zeiger  in 
grorsem  Ausschlage  an  einer  Skala  sichibar  gemacht  wird.    In  diesen 


MelalloonBlructionon  niüsson  erstens  TcmporaUirätidcrung«n  sich  sehr 
BlÖread  bemerklicb  macbeii,  welohe  auch  durch  die  versohiodciion 
CompensßlionsvoiTichliinß'en  nicht  ganz  hesoiliKl  'werden  können, 
zweitens  aber  bowirken  starke  und  sclinellc  Lul'iilruckäiideruiig'eu  Huoh 
vorübergehende  Verändercing^en  in  der  Blaaticität  der  Metalldose.  Es 
iritl  alßü  üie  Krsclieiiiiitig  der  „elastischen  Nacbwlrkiuig"  auf,  deren 
A'erfolgrung  weder  piiiktisch  uocb  tlieoretiöch  Iticht  ist,  und  daher  dem 
Pliysiker  iiiiuier  etwas  ^unheimlich"  ist,  da  sich  in  ihr  uüch  tnanohe 
Oeheimniesti  der  Mulekularpbysik  verbergen. 

Trotrdem  ist  diese  Art  der  Anerfiidbarometcr  ungemein  verbreitet, 
schon  weil  sie  sich  weg-en  ihrer  bequeraon  Uhrforra  als  „Zimmer* 
achmuck"  leicht  verwenden  lassen,  wjüirend  die  zweite  Art  tior  Ane- 
roide,  welche  dio  Luftdruckändoningori  durch  die  Bewegung  der  freien 
Enden  eines  in  der  Mitte  befestigten  naheza  kreisförmig  zusainmen- 
g-ebng^ncn  luftleer  ^ümachLen  Motallrohres  (naßh  Hoiirdon)  darstellen, 
bei  gleich  coiiipendii58er  Form  bisher  wenig  iu  Anwendung  gekouiuiea 
sind,  obwohl  sie  vor  den  Dosenaneroiden  sicherlich  grofse  Vorzüge 
durch  ihreu  viel  einfacheren  Mechanismus  haben. 

Allein  die  Normalbarometer  der  Central  stellen  sind  so  construirt, 
dafs  sie  jederzeit  den  wahren  Luftdruck  mit  grofsor  üenauig'keit  ab- 
lesen lassea,  und  vor  allem  stets  in  (sich  selbst  Coalrollmittel  auf  ihre 
Zuverlässigkeit  enthalten.  In  transportabler  Form  sind  diese  nach 
Angaben  von  IL  Wild,  Direktor  des  meteoro logischen  Netzes  von 
Rufaland,  ebenfalls  von  R.  Koefs  als  „Geföfshebcrbarometer'*  con- 
etruirt,  und  sind  auoh  an  Itussischen  ätutionea  vielfach  zur  Verwen- 
dung gelangt;  sie  gestatten  eine  .Ablesung  auf  Hundertstel  Millimeter 
Luftdruck,  verlangen  aber  etwas  sorgrältigere  Behandlung  als  die 
„Stationsbarometer."  Eigentliche  Normalbarometer,  welche  unter  Ver- 
meidung aller  Fehlerquellen  mit  denkbar  grofater  Prücisiou  gebaut, 
eine  Genauigkeit  der  Ablesuugon  bis  auf  Tausendstel  Millimeter 
gestallen,  finden  sich  nur  an  einigen  Orten  vor,  z.  B.  in  Pawlowsk  bei 
St.  Petersburg,  in  Fulkowa,  in  Berlin  bei  der  Normataichungskom- 
mission,  in  Paris  bei  dem  „Bureau  internationale  des  poids  et 
mesures"  u,  s.  w.  Es  sind  dies  ungemein  complictrle  Apparate,  mit 
dooimctor weiten  Qlasrührcn,  Fernrohrablesung  u.  s.  w.  welche  nur 
einem  geübten  und  mit  ihrer  Construktion  vertrauten  Physiker  lleiie 
stehen  —  jeder  andre  kann  an  ihnen  durch  einen  ungcscliickien  Griff 
die  heilloseste  Verwirrung  anrichten. 

Es  stände  nun  schlimm  um  die  Resultate  der  HÖhenmessungea 
unserer  Forschungsreiaenden,  welche  jetzt  meist  keine  Qußcksilberbaro- 
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metor  mehr,  als  «u  boschwerlJoh  Hir  den  Transport  und  ollzu  ferbrech- 
liche  Waare,  mit  steh  führen,  wenn  es  zur  Vorgleichung  ihrer  Aneroicl- 
ab!c'snTig:Rn  (tcs  [jufldnieks  mit  tirm  wirklich  slattfindendim  LufUJrucke 
keioo    anderen    Instrumente   als   die    grofscn   Norraalbarometer    gäbe. 

Dafür  ist  in  den  Irlztnn  Jahren  ein  anüreichorider  Krsatz  g«rnnden 
wordeo^  sofern  mau  sich,  wie  ta  diesem  Falle  wohl  selbst  verständ- 
lich, mit  Pienauigkeilen  bis  auf  hnchslens  Zehntel  Millimeter  begnügen 
will,  in  den  Hypsothermoniolern.  Diese  btri  ji^lor  wissenachafllichon  Ex- 
pedition in  mehreren  Exemplaren  noUiwendigen  Apparate  —  behufs 
Vergloichung  unter  sich  zur  Verhütung  gröberer  Fehler,  und  zum  el- 
WAJgen  Ersatz  —  besteben,  aus  einem  Thermoinetor,  dessen  Skala  nur 
von  äO"^  1)18  101"  C.  reicht,  und  in  sehr  feiner  Theilung  ausgerdJirt 
ist.  Es  befindet  sich  in  einem  Siedeapparat,  so  daTs  die  Dämpfe  von 
zum  Sieden  gebrachten  Wasser  das  Thermometer  völlig  umgeben.  Da 
nun  der  Siedepuiikl  aller  FIüsfiigkKiit>ii  mit  dem  jeweilig  stattfindenden 
LnPulnick  variirt,  hat  man  in  der  Bestimmung  dieses  Sit^depiinktes 
somit  ein  sehr  bequemes  Mittel  zur  KenntniTs  des  Luftdruckes.  Vor* 
ausgesetzt  ist  hierbei  allerdings,  dafs  die  Thermometer  durch  die 
starke  ErwÜrraung  keinerlei  VerändBrung  erfahren.  —  auch  dies  hat 
die  fortschreitende  Technik  neuerdings  vermeiden  gelernt,  und  die 
H.vpKomeler,  welche  aus  dem  vorzüglichen  Jenenser  Olas  gefertigt 
sind,  bedürfen  fast  gar  keiner  Correklionen,  geben  also  fast  unmittel- 
bar die  aus  vorhandenen  Tabellen  abzulesenden  liafidruckworiho. 

Es  genügen  also  öftere  Verglcichungen  eines  Siodcthermumeter« 
und  der  Aneroide,  bei  Gebirgserforschungon  müssen  aber  solche  täg- 
lich mindestens  einmal  gemacht  werden,  um  über  die  sogenannte 
„Slandoorroktion"  der  mitgcnihrlen  Aneroide  resp.  die  Veränderungen 
dieser  Correktionen  genau  Buch  zu  filhron,  und  liiernach  bei  der 
späteren  Berechnung  der  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Ano- 
roidbarometer  und  ihre  Zuverlässigkeit  völlig  unterrichtet  zu  sein.  Ein 
gutes  Aneroid  ist  ein  sehr  nützliches,  vor  allem  sehr  bequemes  In- 
strument, welches  ohne  Bedenken  bei  den  gefälirlichsleu  Bergbestei- 
gungen mitgeführt  werden  kann,  es  ist  aber  auch  ebooso  theuer  als 
ein  Siatitmsbaromotpr.  Wir  wenlon  eine  weitergehende  Anwendung 
des  Princips  derAueroide  bald  kennen  lorneu.  Uebrigens  ptlegl  mau 
solche  Instrumente  vor  einer  Reise  im  Laboraturium  bereits  auf  ihr 
Verballeu  bei  verschiedenem  Luftdruck  rosp.  sclmellen  Aenderungen 
desselben,  wie  bei  Bergbesieigungen  zu  prüfen,  und  wiederholt  diese 
Prüfung  gewöhnlich  nacli  der  Ileiäe,  um  zu  erfahren,  welchen  Einflurs 
die  erlittenen  Luftdruckveränderungen  auf  die  zuvor  ermittelten  Werthe 
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der  Correktioncn  gehabt  haben.  Ein  solnher  Appurat,  der  mit  Hilfe 
einer  Luftpumpe  geBUItet,  beUtituge  Lultvordüouuagen  hervorzurufea, 
befindet  sich  ebenfalls  im  Meteorotogischen  Institut. 

Wir  wollen  aber  zu  iinseteu  StÄtionon  [[.  Oi-dnimg  zurückkehren, 
zu  dereu  ferneren  ObÜegeu heilen  die  Bestimmung  der  I^uftiompörttiiir 
gehört.  Wir  werden  nun  an  einea  fensterartigen  Bau  geführt,  vor 
welchem  ein  glänzend  wcifagestrichcnes  Gehäuse  an  einem  drehbaron 
Gestell  befestigt  ist  Eine  Zugstango  A.  (Fig.  2}  ragl  in  den  Fonsler- 
rahmen  hinein,  wir  ergreifen  dieselbe  und  ziehen  sie  heran.  Während 
dieser  Bewegung  erfährt  das  GehüuHe  H  eine  Drehung  und  öfinet 
sich  Tollstitndig,  während  seine  Oeflhuugeu  vorher  durch  die  Vorsetz- 
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Fi^.  3.    Thermo metergebüujc. 
Soihaloa  K  verdeckt  waren.    Wir  können  nun,  ohne  das  Fenster  öShua 
zu    mÜBsen,    bequem    die    im  Gehüuso   vor  Slrahlun«,'-  und  Benetzung 
durch  Regen  gesohütztea  Thermoiueter  ablesen,  wie   Figur  8  deutlich 
erkennen  läfst. 

In  dieser  Figur  sehen  wir  noch  zwei  Schirme  aus  Zinkblech  N 
und  N',  zu  beiden  Seiten  des  Gehäuses  versicUbar  angebracht,  um  in 
Fällen,  wo  das  an  der  Nordwand  eines  Gebiiudes  vorsohriftsmäTsi^ 
befestigte  Gehäuse  während  des  Sommers  dennoch  etwa  seitlich  von 
der  Morgen-  oder  Abendsonne  getroffen  wii-d,  vor  Sonnenstrahlung  zu 
scliützen. 

Diese   AuTsteUnug    an  der  Nordwand   eines  Hauses  ist  die  vom 
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meteorologischen  Instiuit  eingefiilirie  NoroiaUmfalellung,  welche  für  die 
Beobachter  siohürlich  grafäe  Aunehmliuhkf^iten  biolot  —  nach  deo 
sehr  eingehenden  Vorjfieichungen  aller  vorkorarnonden  Thermomcter- 
fluCsiolliiiigta,  welohe  im  Jahro  1886  von  Beamten  des  Institnis  in 
Gi-ors^Ltcblerfeld«  ausgeführt  wurden,  sind  die  boi  ihr  auflreienden 
Ffblar  vun  so  unorheblicbem  Betrage,  dars  diese  HausAufstelluag  bei 
zweckinärsiger  Wahl  dos  Bcobacbiungsortes  ebeneo  gute  Resultate 
giobt,  wie  eine  Aufstellung  der  Thermomeler  in  freistehenden  Hiiiten 
mit  jalousieartig  oc^nsiruirton  Holzwäaden,  welohe  in  Hnderen  Staaten, 
X.  B.  in  Russland,  Knglaiid  und  Frankreich  die  Nonnalaufsteiiung 
bilden. 


Fig.  3.  Therm^jiiictcrgebüusc;  mU  Schirmen. 
Wir  sehen  im  Gehäuse  zwei  Thermonietor  scnkrechl  angebracht, 
es  sind  schon  »ehr  f« ine  Instrumente,  in  '/,o  gelheilt,  wenn  auch  keine 
Kormalthermometer,  deren  nur  das  CoatraLinstilut  beDcihigt;  bei  dem 
einen  ist  die  Kug^l  mit  Musselin  umwickeil,  welcher  angefeuchtet  er- 
halten wird.  Die  an  dieser  Kugel  statifindende  Verdunstung  dea 
Wassers  erzeugt  eine  Abkühlung,  aus  der  Differenz  beider  Thermo- 
motorablceungcn  läfat  sich  mit  Hilfe  ron  Taholten  die  Feuchtigkeit 
der  Luft,  d.  h.  ihr  Wasserdampfgehalt  sufurt  bestimmen.  Es  ist  dies 
dos  Verfahren,  welches  August  angegeben  hat,  es  liefert  nur  Angaben 
mäfsiger  Qeuauigkeit,  nanit>ntlich  im  Wiater,  wu  die  Verdunstung  einer 
sehr  dünnen  Kishaut  beobachtet  werden  mufs,  und  ist  daher  boi  we- 
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niger  sorgfältigen  Hoobaohtoni  von  bescheidenem  Werthe.  Es  giebt 
aber  keine  bessere  Methode,  die  mit  so  einfaclieti  Mitteln  ausrührbar 
wäre,  daher  sie   in  der  ganzen  Well  vorzugsweise  im  Gebrauch  ist. 

Ueberhaupt  ist  die  Besüinmung  der  wahren  Lufttemperatur,  und 
damit  auch  der  Luftfeuchtigkeit,  ein  Problem,  das  erst  in  den  letzver- 
flosäenen  Jahren  als  gelöst  betrachtet  werdon  kann.  Man  scheint 
in  früheren  .Jahrzehnton  sich  wenig  Rechensohaft  über  die  noihwen- 
digen  Bedingungen  gegeben  zu  haben,  und  war  z.  B.  otlmals  mit  Auf- 
Btelluagaorten  der  Thermoraetflr  zufrieden,  welche  heutzutage  als  gänz- 
lich unzulässig  erklärt  werden  muBseo.  Zwar  hat  man  oft  bei  einem 
richtigen  Gefühl  für  das  Nolhwendige  auch  früher  gute  Tomporaiur- 
bestimmungßn  erzielt;  und  wirklich  geben  sogar  ganz  frei  an  einer 
Hauswand  aufgehängte  Thermometer,  sofern  sie  nur  vor  Sonnen- 
etrahlung  oder  Rückstrahlung  benachbarter  Gebäude  goschützt  sind^ 
und  das  Haus  selbst  frei  gelegen  ist,  durchaus  brauchbare  Resultate. 

Wie  aber,  wenn  Ti-uiperalurbesiiminungen  der  Luft  nicht  an 
edner  vor  Strahlung  geschützten  Station,  sondern  in  freier  Luft,  im 
vollen  Sonnenbrande  angeetelll  werden  sollen?  Wenn  an  heifsen 
Sommertagon  mit  grofser  Oelehi-samkeit  berichtet  wird,  es  sei  im 
Schatten  soviel,  in  der  Sonne  aber  so  und  soviel  Grad  Wärme,  dann 
erfährt  man  bei  dar  zweiten  Angabe  eigentlich  nichts  Geseheidtes, 
denn  da  haben  wir  keine  Lufttemperatur  mehr,  sondern  eine  mehr  oder 
weniger  grofse  Portion  direkter  Erwärmung  durch  Sonnenstrahlung 
dabei!  Letztere  wird  aber  durch  Thermometer  mit  geschwärzter  Kugel 
im  luftleeren  Raum  oder  besser  durch  die  verschiedenen  Aktinometor 
gemessen.  Wi»  aber  schafft  man  nun  diese  störende  Sonnenstrahlung 
fort,  um  im  voUen  Sonnenschein  doch  Lufttemperaturen  zu  bestimmen, 
wenn  man  keine  im  Schatten  stehende  Hauswand  und  keine  üütten- 
Bufstellung  in  der  Nähe  hat? 

Vielfach  benutzt  man  hierzu  das  Schleuderthermomeler  (thermo- 
mitre  frondö,  string  thermometer),  bei  welchem  durch  schnelle 
Rotation  das  Thermometer  auf  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
abgekühlt  wird.  Dies  Verfaliren  giebt  auch  ganz  zuverlässige  Resul- 
tate, ist  iudofß  unbequem,  schon  durch  das  hierbei  häufig  vorkommende 
Zerschlagen  des  Instruments.  Die  Frage  wurde  dringend,  als  es  eich 
darum  handelte,  in  Luftballons,  wo  Schatten  kaum  zu  haben  ist, 
Bestimmungen  der  Lufltemperatur  anzustellen,  welche  begreiflicher- 
weise von  höchstem  Interesse  für  die  nieleorolngische  Forschung  sind. 
Dieses  Problem  ist  nach  vielen  Bemühungen  durch  Dr.  Afsmano 
ToUkommen  befriedigend  gelöst  worden,  und  zwar  durch  die  glückliohe 
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Anwendung  einoe  Princips,  wolclios  auf  oinom  der  wichli^ten  Polder 
der  lodustrio  von  bo   eaormer  Bedeutung  isL     Wie  uämticb  dio  aus* 
giebige  Ventilation  der   onf^en  Schächle,  Fürder-  und  AbbaiiBtreckeni 
in  den  Hioinkolileubergworkou  nur  auf  künsUiohom  Wege  möglich  ist, 
indem    die    durch    Dampfkraft   gedrehten    Centrifug&lventilatoren    die 
Luft  atiB  dem  Bergwerk  heraiiBsaiigi'n,   und  so  untor  der  Ki^e  eine 
Luftverdünniin^    erzeugen,    welche    die    bestandig  von  der  Erdober- 
fläche nach Htrtim ende   Luft  auszufüllen  sich  bestrebt,   so  wird  in  dem 
sehr   Imudliclieu,    leicht    Irausporliiblen   Afsmanuschün  AspiraUons- 
thermometer  durch   einen  kleinen   Centrifugal Ventilator,   welchen  ein 
Uhrwerk    in   Bewegung    erhält,    die  L\ii\   an  dem  Thermumeterg^räfs 
mit  Slots  gleicher  Geschwindigkeit  vorbeigeführt  innerhalb  eines  Rohres, 
in  welches  das  Thermometergerärs  hineinragt.     Dieses  Kohr  ist  blank 
polirt  und  vorniokolt,  um  jede  Strahlung  augzuachlierscn,  und  ist  toq 
einem    weiteren    ebenfalls    hochpnlirten    Metallrohr  umgeben,    welches; 
gleichzeitig  mit  dem   inneren  Uohr  ventilirt  wird.     Dui^h  diese  Ein-' 
riohtung  ist  also  jede  B>wärmung  durch  Strahlung  ausgeschlossen  — ' 
wie  sich  beweisen  liefs,  indem  das  äufsere  Rohr  durch  dasselbe    um- 
Bpülondoa  huifses  Wasaer  erwärmt  wurde  und  dennoch  keine  Erhöhung! 
der  Teinpeiatur  eintiat.     Zugleich  ist  auch  für  stetige  LuL'leruuueruog'v 
gesorgt,  wie  beim  Schleuderthermometer  und  den  übrigen  Thermometer- 
aufslolluugou,  wo  ri'eilicli  der  Wind  die  Ventilation  besorgen  inufs  — 
herrscht  Windstille,  dann  können  bei  letzteren  ziemliche  Abweichungen 
von  der  wirklichen  Temperatur   voikomiiien,    welche   uameutlich    dio 
Feuchtig keit.sa]];;cabca  ecupQadllch  beeinllussen. 

Die  beiden  in  Fig.  3  im  Uebäuse  liorlzontal  gelagerten  loslrumcnlo 
sind  die  Extremthei-mometer,  das  obere  ein  Maximumtliei*mometer  (nach 
Nogretti  und  Xarabra).  welches  unmiltelbar  überdoni  Cefürs  eine  Ver- 
engerung des  Kapilluri'uhres  entbält,  so  dal's  bei  steigender  Temperatur 
das  Quecksilber  zwar  ausfliersea  kann,  bei  siukendßr  aber  nicht  von 
selbst  in  das  OefaCs  zurückkehrt.  An  der  Vereugeiamg  zerroifst  vioU 
mehr  der  Faden  und  bleibt  in  derselben  Lage,  welche  er  bei  der 
höobsten  Temperatur  eingenommon  hat.  Das  untere  Thermometer  ist 
j^^in  Alkoholthermomeier  [nach  RutherforiiJ  und  dient  zur  Angabe  dea, 
Minimums  der  Tcmperalur,  das  durch  emeii  kleinen  Olasstift  angezeigft* 
wird,  den  der  Alkohol  beim  Zurückgehet]  mitnimmt  und  au  der  zu- 
letzt erreichten  Stelle  liegen  läfst. 

Fast  überall  werden  nur  3  mal  täglich  Ablesungen  der  lustrumenl«] 
vorgenommen,  in  Preufsen,  Oeslerreich,  Frankreich  um  7  L'hr  Morgens,' 
2  Uhr  Nachmiltags,  U  übr  Abends.    Zuerst  kommt  das  Uaromeler  daran, 
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in  wird  das  Thermo metei^ebaLiso  berangezogeu,  das  trockene  und 
befeuohlcte  Thermomoter  abgelesen,  am  Abeod  auoh  die  beidea  Exirem- 
Ihermoiueter  und  beide  für  die  nüchslen  24  Stunden  neu  eingealellt^ 
8o  dafa  Bie  die  gleiche  Temperatur  wie  das  trockene  Thermometer  an- 
geben. Nun  wird  die  Wtudnchiung'  an  der  Windfahne  abgelesen, 
was  keine  Schwierigkeiten  hat,  wenn  dieselbe  eine  „durchgehende" 
ist,  d.  h.  wenn  die  Axe  derselben  tiis  zum  Stimmer  des  Beubachters 
reicht,  und  die  Bewegung'-  der  Fahne  durch  einen  Zeiger,  der  auf  einer 
richtig  orientirten  Windrose  läuft,  sichtbar  gemacht  ist.  Die  Wind- 
stärke wird  meist  nach  dem  Gefiild,  den  Bewegungen  des  Rauches 
und  der  Bäume  geschätzt  nach  der  l2-theiligen  Scala.  welche  dor 
englische  Adiuiral  Beaufurl  zuerst  auf  See  angewandt  hat.  Daher 
schätzen  die  Landratten  gowöhnlicb  viel  zu  hoch,  und  ein  starker  Wind, 
der  TOD  manchem  in  der  Ebene  bausenden  Beubachter  als  starker 
Sturm  mit  Nummer  10  in  die  Tabelle  eingetragen  wird,  würde  einfm 
Seemann  kaum  eine  7  entlockt  haben. 

Aehnliche  Subjektivitäten  kommen  wie  bei  allen  Schätzungen  auch 
bei  der  Schätzung  der  Bewölkung  in  Zehnteln  der  bedeckten  Himmela- 
fläohe  zu  Tage.  Wenn  man  nun  auch  Apparate  hat,  um  die  Wind- 
geschwindigkeit durch  Apparate  solbslihätig  aufzeichnen  /ii  lassen 
(Sohalcnkrouz  nach  Robinson),  so  ist  man  leider  in  Bezug  auf  die 
Bewölkung  über  die  ersten  Versuche  photographischer  Regiatrirungen 
nicht  hinausgeküirmiei],  hier  ist  also  noch  mauches  zu  leisten. 

Ferner  hat  der  Beobachter  entweder  an  allen  drei  Terminen  oder 
nur  am  Morgen  die  Menge  des  gurallonen  Regens  oder  Schnees  zu 
bestimmen,  er  mufs  also  zu  diesem  Zwecke  ins  Freie  gehon,  da 
der  Regenmesser  eine  möglichst  frei»  AufRlellung  am  Kniboden  ver- 
langt. Rechnet  man  hinzu,  dafs  der  Witlorungsverlauf  während  des 
Tages  in  seinen  Hu-uptzügen  zu  notiren  ii^t,  etwa  auftretende  (iewltter 
aufmerksam  zu  beobachten  und  in  besondereu  Scheraaten  zu  melden 
sind,  dafs  ferner  die  Beobachtungen  jedes  Tages  reducirt  und  in 
vorgeschriebener  Furm  berechnet  allmonatlich  an  das  CentraliusUtut 
abzuliefern  sind,  so  mufs  man  sagen,  dufs  ein  Beobachter  an  einer 
solchen  Station  IT.  Ordnung  immerhin  diesem  Nebenamt  genügende 
Gelegenheit  zur  Beschäftigung  findet. 

In  dem  ^Signal  Service"  der  nordaraerikaniscUen  Union,  wo  der 
Wetterdienst  bisher  vom  Kricgsmi niste rium  rcssortirto,  bat  man  für  die 
tolographifich  corrospondironden  Stationen  sogar  eigens  angestellte 
Miliiärbeamte.  Üies  ist  auch  gauz  verständlich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  dieselben  nicht  altein   dreimal  tägliche  Bcubachtungen  zur  Orts- 
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seit  zu  maohea  habeii,  sondern,  für  die  lelegraphischen  Meldungen  suob 
ßimultanbeobachiungen  zu  Washingloner  Zftit,  was  bei  einem  so  aus- 
gedehnten Qebiet  wie  Nordamerika  durchaus  unurogün^Uch  ist.  Autser- 
dem  liegen  ihnen  aber  auch  die  Veröffentlicbungea  und  Verbrei- 
tungen der  vom  Centralamt  erhaltenon  Wetterprognosen  ob,  so  data 
ihr  Arbeitspensuai  sehr  viel  reichhaltiger  ist  als  bei  uns,  wo  vod 
Weiterprognoaen  bisher  noch  kaum  die  Rede  gewesen  ist 

Da  nun  doch  Fälle  vorkommen,  dar»  Termine  nicht  innege- 
halton  worden  können  durch  unvorhergesehene  Behinderung  des 
Beobachters,  durch  Krankheit  u.  s.  w,,  und  so  entstehende  Lücken 
in  den  Reiben  sehr  störend  sind,  so  mursto  mau  die  Erßndung  der 
meteorologischen  Regisirirap parate  als  einen  ororsen  Fortschritt  be- 
grüTaen,  da  mau  nun  wenigstens  bei  den  wichtigsten  meteorulogiecben 
Elementen  in  der  Lage  war,  einen  solchen  Ausfall  der  Torminablesong 
duj'ch  die  automatisohe  Registrining  decken  zu  können.  Es  wäre  das 
aber  nur  ein  sehr  kleiner  Gswinn  gewesen,  der  Hauptvortbeil  dieser 
Apparate  Hegt  vielmehr  in  der  genauen  Eenntnirs  der  täglichen  Periode, 
die  jedes  meteorologische  Element  mehr  oder  weniger  deutlich  auf- 
woi8t>  und  iilier  welche  man  sich  früher  nur  nothflürftig  durch  Reihen 
mehrstüudlioher,  in  selteneren  Fallen  stündlicher  Beobachtungen  zu 
unterrichten  vermochte.  Die  Besonderheiten  dieser  täglichen  Verän- 
derungen Studiren  zui  können,  bietet  aber  viele  Vnrtheile,  namentlich 
wenn  man  die  Regist rirungen  ununterbrochen  erhalten  kann,  und 
nicht  etwa  nur  in  Intervallen,  also  wie  die  älteren  Instrumente  dieser  Art 
von  Stunde  zu  Stunde,  oder  etwa  alle  Viertelstunden.  Namentlich  bei 
der  Weiterentwicklung  der  Lehre  vom  .,WeUer''  hat  sich  die  genauere 
Kenntnifs  der  täglichen  Periode  fruchtbrinjjend  erwiesen.  Jedenfalls 
ist  es  aber  sehr  instruktiv  tmd  überaus  bequem,  durch  einen  ruhig 
fortarbeiten  den  Apparat  die  Aenderungen  des  LuHdruicks,  der  Tempe- 
ratur, Feuchtigkeit,  der  Windgeschwindigkeit  und  Richtung,  der  Dan  er 
und  Siärke  des  Kügenfalls  aufzeichnen  zu  lassen  und  diese  Zeichnungen 
miteinander  zu  vergleichen,  als  aus  wenigen  Tlcohachtungon  am  Tage 
Sohliisse  zu  ziehen,  die  noihwendig  unvollkommen  sind,  oder  eben 
Tag  und  Nacht  mit  Ablesungen  der  Instrumente  hinbringen  zxi  müssen. 

Schon  lange  hat  das  leise  Ticken  einer  Anzahl  von  Uhren, 
welche  in  Glaskästen  an  einer  Wand  des  grofsen  Östlichen  Eck- 
zimmers angebracht  sind,  uns  unwillkürlich  an  einen  Uhrmach erladen 
erinnert,  indes.'son  belehrt  uns  eine  aufmerksamere  Betrachtung  derselben, 
dats  diese  ühren  nicht  ihrerselbst  wegen  da  sind,  sondern  nur  als 
zeitmessender  Motor  dienen.     Wir  steh«i   einer  ganzen    Sammlung 
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selbstthätiger  Rppristririnstnimente  g^jifenöher,  -welche  sämtlich  von 
dem  Vorsteller  der  Alitheiliing-  III,  Dr.  A.  Sprung  orsonnon  und  mit 
dem  Mechaniker  R.  FueTs  gemeinsam  construirt  worden  sind. 

Bei  iliiien  allen  ist  trutz  der  iu  Wjrklicliki^il  zjt'mlioh  oompltcirlen 
praktischen  Ausführung  die  g-enJalo  Kiaf'achbcit  des  ihrer  Koii- 
etruction  zu  Grunde  gelegten  Gedankens  böwundenißwerlh  —  Luftdruck, 
Temperatur,  Windrichtung:  und  Windstarke,  Niederschlag  werden  vou 
diesen  Automalen  nicht  allein  in  sehr  bequemen,  leicht  für  die  Ver- 
üfTentliohung^u  in  Zahlen  umzusetzenden  Xutirungen  aufgezeichnet, 
sondern  auch  in  einer  von  Korrektionen  freien  Form.  Diese  Genauigkeit 
und  Freiheit  von  Btorenden  Einflüssen  ist  ein  besonderer  Vorzug  der 
Sprungschen  Apparate. 

-»i_4 ^ — J 
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Fi|f.  '}.    Thcrmobarograph  voo  Sprung. 

Versuchen  wir  mit  Hilfe  der  schematischen  Zeichnung  Fig.  4  uns 
edne  Vorstellung  von  der  Wirkungsweise  des  Thermo barographen  zu 
verschaffen.  Durch  denselben  Apparat  werden  hier  Luftdruck  und 
Temperatur  auf  zwei  überelnanden^lehenden  Tafeln  mit  Hilfe  von 
Sohreibfedern  aufgezeichnet,  welche  an  einem  „ Lau fge wicht"  befestigt 
sind.  Die  Anwendung  des  Prinoips  der  römischen  Wage  oder  Sohnell- 
wago  ist  CS  nämlich,  wiOche  die  Aufzeichnung  bewirkt 

An  dem  einen  Ende  des  Wag'ebalkens  ist  der  empfangende  Theil 
defi  Apparates  aufgehiingt,  dessen  Gewichts  Veränderungen  durch  das 
auf  dem  anderen  Ende  sich  hin-  und  herbewegende  Laufrad  besländig 
wieder  balancirt  werden,  so  dafs  der  Wagebalken  in  Wirklichkeit 
borizonial  bleibt. 

HliDDi«]  und  Erda.    IS91.    IH.  fi.  15 
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Das  oylindriaohe  Glaürohr  P' ,    an  dem    hier  nicht    abgebildeten 
Gerüst  befestig't,  ist  durch  ein  oben  angi>deutc(e6  düauce  Bloirohr  mit 
einem  Kiipforgefafs  verbunden,   welches  etwa  3  Liter  Inhalt  hat,  ond 
mit    roinem   Stiokstofigas   gofiillt    iet.      Ale    tlioroinmetrit^cher    Körper. 
miifs  letzteres  ebenso  sorgfältig  aufgestellt  werden,   wie  jedes  andere' 
Tliermometer.    Mit  dem  unteren    utfenen  Ende  taucht  nun  das  Glasrohr 
P'  in  ein  eisernes  QuecksilbergefäTs  P|',  welches  in  einer  Wageschale  am 
rechten   Ende  des  oberen  Wagebalkena    aufgehängt   isL     Vergpörserlj 
sich  nun  durch  Erwärinuug*  diu  kSpaunkralt  des  eiugeechlüäseneuSUok-« 
Stoffgases,  so  wird  ein  Theil  des  Quecksilbers  aus  P'  in  Pj'  hinein- 
getrieben,    wodurch  dieses  ßenifs  schwerer   wird,  das  Gleiohgewiobt 
wird  aber  durch  das  Laufrad  u'  wieder  hergestellt,  wodurch  der  Wage- 
balken  sofort  wieder  in  genau  horizontale  Lage  kommt     Indessen  ist 
diese  Bewegung  des  I^ufrades  auf  dem  Papier  der  oberen  Tafel  genau 
abgezeichnet  worden,  wolche  mit  gleichförmiger  ßoschwinriigkoit  von 
oben  nach   unten    herabsinkt,  indem    sie  als  treibendes  Gewicht  der 
Uhr  verwendet  wird. 

Weil  aber  eine  Verringerung  des  Luftdruckes  ebenfallß  ein 
Austreten  von  Quecksilber  aus  dem  Cylinderrohre  P'  in  das  Gefiifs 
P',  Äur  Folge  hat,  wodurch  also  die  Temperaturangaben  durch  Luil- 
druckänrierungen  gefälscht  würden,  mufs  dieser  unerwünschten  Ge- 
wichte Veränderung  entgegengewirkt  werden.  Dies  läfst  sich  dadurch 
erreichen,  dafa  ein  vollständiges  Quecksitherbaromoter  mit  weitem  Rohr 
P,  an  demselben,  oberen  Wagebaikea  aufgehängt  wird.  Sinkt  nun  das 
Quecksilber  im  EUihr  P  durch  eine  Luftdruckabnahme,  so  verringert 
eich  auch  das  Gewicht  von  P.  Diese  beiden  Gewichtsveränderuagon 
vüQ  V  und  P  infolge  deg  Luftdruckes  heben  sich  also  völlig  auf,  so 
dafs  das  Laufgewicht  u'  also  nur  durch  Temperaluränderungen  in  Gan^ 
gesetzt  werden  kann. 

Da  nun  dae  Barometerrohr  einmal  da  ist,  kann  ea  auch  gleich 
mit  der  Registrirung  des  Luftdruckes  beauftragt  werden.  Dies  wird 
in  ingeniöser  Weise  dadurch  erreicht,  dafs  das  Barometergefäfs  P^  an 
einem  zweiten  Wagebalken  A  ebeufallts  aufgehängt  wird,  und  seine 
Gewich  tsänderan gen  durch  ein  zweites  Laufrad  a  auf  einer  zweiten 
Tafel  vermerkt  werden. 

Trotzdem  also  die  beiden  Quecksilbersäulen  in  beständiger  Be- 
wegung sind,  bemerkt  man  dennoch  bei  dem  leichten  meist  sehr  aJl- 
mählichen  Hin-  und  Hergleitcn  der  Laufräder  keinerlei  Bewegung  des 
Apparates.  Den  weiteren  Mechanismus  des  Apparates,  der  ausschliefs- 
lich  der  korrekteu  Führung  der  Laufräder  dient,  wobei  auch  EUektro- 
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magnete  mitwirken  müssen,  wollen  wir  hier  übergehen.  Bisher  sind 
nur  zwei  solcher  voUsländig-er  Thermobarographen  in  Thätigkeit,  näm- 
Kch  in  der  Wottorwarte  der  Magdeburger  Zeitung  und  dem  Observa- 
torium der  König!.  Gewehr-Prüfuugs-Kommission  zu  Spandau.  Im 
Meteorologischen  Institut  ist  nur  der  als  Barograph  wirkende  Theil 
aufgestellt  worden,  da  für  den  Thermographen  die  Ertlichen  Verh&ltaisse 
zu  ungünstig  liegen. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch  den  hinter  beiden  Queoksilher- 
säulen  angebrachten  Klopfer  K,  der  alle  2  Minuten  tod  der  Uhr  ia 
Thätigkeit  gesetzt  wird,  um  durch  oino  kurze  Erschütterung  beider 
Rohre  das  Äubafteu  des  Quecksilbers  an  den  Glaswänden  zu  über- 
winden. 

Dieser  Sprungsche  Thermobarograph  ist  das  bisher  vollkom- 
menste Registririnstniment  für  Druck  und  Temperatur  der  Luft,  in- 
dessen läfst  der  sehr  hohe  Preis  desselben  und  die  eine  Eorgfältige 
Behandlung  erheischende  Feinheit  des  Mechanismus,  sowie  die  An- 
wendung do8  elektrischen  Stromes  einfache  und  leichtere  Apparate 
für  gTöfsere  Verbreitung  erwünscht  erscheinen. 

Solohe  finden  sich  auch  in  den  bekannten  Richardschen  Re- 
gistrirapparaten,  welche  fiir  alle  möglichen  wiBsensohafllichen  und  tech- 
nischen Zwecke  bereits  die  ausgedehnteste  Anwendung  gefunden 
bähen.  Der  Barograph  ron  Richard  Pr6reB  besteht  aus  8  überein- 
andorgesetzien  Aneroiddosen,  deren  Formänderungen  durch  ein  Hebel- 
werk  in  etwa  50-maliger  Vergröfserimg  auf  eine  mit  Papier  belegte 
Walze  übertragen  werden,  welche  durch  ein  Uhi-werk  alle  Woche 
einmal  eine  ganze  Umdrehuug  erfährt  —  eine  Bequemlichkeit  gegen- 
über den  grofsen  Instrumenten,  welche  täglich  aufgezogen  werden 
müssen.  In  zierlichem  Bilde  giebt  der  Apparat  die  Luftdruokän- 
deningen  in  kontinuirlicber  Kurvt*  wieder,  deutlich  genug,  um  die  be- 
sonders bei  Gewittern  auftretenden  plötzlichen  Aeuderungen  des  Luft- 
druckes, die  Boirenanuten  „Oewittemasen"  zu  erkennen.  Die  Mängel 
der  Anoroido  haften  natürlich  auch  diesem  Instrumonte  an,  indessen 
kann  man  sich  durch  öftere  Vergleiohuug  mit  absoluten  Luftdruok- 
angaben  über  seine  Fehler  unterrichten.  Für  die  Wettervorhersagung 
ist  es  schon  darum  sehr  werthvoll,  weil  man  mit  einem  Blick  den 
Gang  des  Luftdruckes  übersieht,  ohne  öftere  Notizen  machen  zu 
müssen.  Seine  Bedienung  erfordert  sehr  wenig  Mühe,  nur  alle  Woche 
einmal  braucht  mau  sich  um  Ihn  zu  kümmern,  so  dafs  os  auch  in  den 
Händen  von  Laien  nützliche  Dienste  leistet. 

AehnUch    ist  der   Thermograph   construirt,  sein   Aufnahmegefars 
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besieht  aus  einem  mit  Alkohol  g'elulltf'n  riourdonrohr,  desflen  Form- 
vorändemng-eti  duroh  TemperalurtiinflÜEfio  rog-istrirl  worden;  dio 
grofee  Kiiirachheit  dieser  Richardschen  Automaten  und  ihr  rerhäll- 
nifBrnüfsig-  geringer  Preis  sind  ihror  Verbreitung'  besonders  rüiilerUch. 
Wir  finden  »ie  in  uiebrfucheii  Exemplaren  im  Meteorolopsoben  lo- 
Btitut;  auch  wichtige  und  interessante  Stationen  wie  die  Scimeekoppe, 
dar  Ittselsberg-  u.  a.  haben  solche  erhalten. 

Doch  sehen  wir  auch  die  übrigen  Hegistrirapparato  ein  wenig  näher 
anl  An  der  Wand  laufen  ganze  Sysleme  von  Drähten  entlang,  welche 
mehrere  Apparate  auf  dem  Dache  des  Orbäudes  mit  den  aufzeichnenden 
Theilen  in  Verbindung  setzen.  Hier  ist  zunächst  ein  reg-istrirender 
Regenmesser,  vorsichtig  wie  alle  anderen  RegiBtrirapparate  in  gt- 
schlosBunem  Ulaekasten  untergebracht.  Der  neben  ihm  hängende  auto- 
matische Regiatrator  der  Geechwindigkeit  und  Starke  des  Winde»  gleicht 
ihm  bid  auf  einige  Zusätze  völlig,  und  wirklich  werden  Windgeschwindig- 
keit und  Regen  genau  in  derselben  Weise  uotirt.  Die  Besonderheit 
beider  Apparate  besteht  in  einer  weaenllichen  Verbesserung  der  Auf- 
zeichnuageu,  deren  Stundenmeugea,  welche  meist  gebraucht  werden, 
ohne  jede  Rechnung  mit  Hilfe  eine»  Mafsslabes  sofort  in  Zahlen  um- 
gewandelt weriJeu  künnen.  Bei  diesen  ist  von  dem  bei  allen  sonstigen 
Registrirungen  benuUteo,  oben  öfter  erwähnton  Princip  des  Chrono- 
graphen abgesehen  worden.  Wenn  nämlich  die  Öhr  ihre  Stundenmarken 
immer  in  gleichen  Abständen  aufragt,  so  kann  es  vorkommen,  dafs  die 
Marken,  welche  einer  btiBlImmien  Anzahl  von  Umlaufen  des  vom  Winde 
getriebenen  Schalen kreuzes  entsprechen,  bei  stürmischem  Welter  sehr 
enge  auf  einander  folgen,  und  ihre  Auszählimg  fast  unmöglich  wird, 
daher  die  Fehler  in  der  Bet>Ümmiung  der  Windgeschwindigkeit  mit  dem 
Anwachsen  derselben  sehr  slark  zunolimen.  Werden  dagf-gen  die  Zoit- 
marken  der  Uhr  sehr  weit  auseinandergerückt,  so  liegen  bei  kleinen 
Windgeschwindigkeiten  die  Marken  der  Umdrehungen  sehr  weit  und 
die  Ablesung  sehr  erschwerend  auseinander,  und  es  findet  ein  bedeu- 
tender, ganz  unnützer  Verbrauch  an  Papier  statt  Noch  mehr  gilt 
dies  für  Registrirungen  des  Regenfalles,  da  starke  Regengüsse  selten 
sind,  Trockenperioden  von  mehreren  Tagen  oder  Wochen  dag^ea 
häufiger. 

Diese  Uebeletände  weiden  dadurch  beseitigt,  dafs  durch  den  Eiii- 
flufs  des  meteorologischen  Elementes  selbst  der  Papierstreifen  voran- 
gerückt wird.  Indem  die  Ulir  auf  den  schneller  oder  langsamer  lau- 
fenden Streifen  einen  Stundenstrioh  zieht,  ist  die  Stundenmenge  der 
Windgeschwindigkeit  uder  des  Kegenfalles  dem  Papierstüok  zwischen 
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zwei  StundeDstriohQQ  proportional.  Das  Uhrwerk  in  Fig.  5  dient  dazu, 
die  Sohreibfeder  F,  welche  an  der  Schiene  S  befestigt  ist,  in  einer 
Stunde  vou  rechts  nach  links  über  don  PapierstreÜ'en  P  liinüberxu- 
sehieben.  Wird  nun  nach  einer  bestimratea  Zahl  von  UmJäufeo  durch 
das  Sofaalenkreuz  ein  elektrischer  Strom  g^Bchlossen,  eo  wird  durch 
den  Eltiktromagneten  E,  der  das  Kchappemeni  A  in  Thätigkeit  setzt, 
das  Zahnrad  A'  ein  wenig  gedreht,  und  der  unten  beschwerte  Papior- 
fitreifen  sinkt  etwas  abwärts.     Die  Notiruni^eD  der  Feder  sehen  daher 
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7ig.  5.    Regtstrlrwerk    d«  Wlade«. 

wie  kleine  Troppcnstufen  aus.  Am  Ende  jeder  Stunde  hebt  der  Mi- 
nutenzeiger Z,  indem  er  an  der  Backe  B  vorbeistreicht,  die  Rollo  R, 
etwas  an,  wodurch  die  Schiene  S  zurüokg'IeiiBt  und  dabei  die  Feder 
eine  g'i'ade  Linie  über  das  Papier  hiozieliL  Sollten  längere  Zeit  gar 
keine  Bewegungen  im  Appa.rat  vorkommen,  so  würden  diese  Stunden- 
linien  immer  an  derselben  Stelle  enlstehen,  und  man  schüerslich  über 
die  verflossene  Zeit  keine  Auskunft  erhalten  können.  Gegen  diesen 
Uebelsland  ist  dadurch  Vorsorgre  getroffen,  dafs,  wenn  auch  keine  Be- 
wegung stattgefunden  hat,  dennoch  alle  Stunde  der  Streifen  P  um  eine 
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kleine  Strecke  selbsUliätjg  kerab^fezogen  wird.  WiudsUUe  (beim  Regeo- 
moBSor  entsprechend  Trockenheit)  wird  also  durch  eine  aohr  exakte 
gradlioige  SobraüQruug-  des  Streifens  augoofaUig'  gezeichnet,  man  braucht 
nur  die  Striche  zu  zählen,  um  ihre  Dauer  in  Stunden  anzug-ebon. 

Das  ÄufrangegerdTs  für  den  Rogon  voa  ^enau  500  Quadratceaü- 
meter  Oeifnung  (Fig.  ß),  welches  im  Freien  »ufffestelU  ist,  lÄlst  durch 
den  TrichtiT  T  das  Kegenwasser  in  die  aufwili-ls  gerichtete  Abihoilung 
der  Wippe  W  fallen.  Wenn  genau  "/lo  ^^  Regenhöhe  niedergegangren 
emd,  kippt  die  Wippe  herab  und  entleert  ihren  Inhalt  in  das  Sainmel- 
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Fig.  6.     RegistHrendef  RegenmcsKr. 


Flg.  7.     Regendtagramm. 


gefSrs,  während  dabei  zugleich  in  0  ein  Strom  geschlossen  wird» 
welcher  den  Klektromu^^neten  E  in  Fig.  5  in  Thiiti^keit  setzt.  Nun 
füllt  Kich  die  andere  Ablhoiluug  der  Wijipe  und  eo  setzt  sich  das 
Spiel  während  des  Regenfalls  fort,  jo  heftiger  der  Regen  ist,  desto 
enger  folgen  die  Marken  aufeinander. 

Das  Diagramm  Fig.  7  ist  eine  photographische  "Wiedei^abe  der 
Aufzeichnungen  zweier  Regentage,  ein,  starker  RegenguTs  markirt  sich 
in  der  feingezälinten  Linie  sehr  augeafallig.  In  Fig.  6  bedeutet  femer 
L  eine  Lanipo,    um  im    Wiuter    den     falieiidon    Schnee  sofort   auCeu- 


tliauen.  Die  Hammel flaech»  0  dieut  dazu,  um  die  Summe  der  Gesammt- 
meug'e  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  mit  der  Summe  der  Eiozel- 
notirungen  vergleichon  zu  können  und  aich  zu  übfrzeup-en,  dars  der 
ApiJarat  niclit  elwa  uuterwegs  eine  Uaterschlagung  der  Hygemnf^oge 
begangen  hat. 

Bei  dem  Rejfistrirwerk  dea  Windes  Fig.  5  sehen  wir  nun  noch 
4  Federn  f  tmterhalb  dorjoni;fpn  F,  welche  din  Oesohwindiffkcit  des- 
selben (resp.  bei  dem  ersten  Appai'at  den  Regen)  uolirt  Diese  dienen 
dazu,  um  eine  Uufendo  Darsielhmf?  der  Windnohtun^en  zu  erhallen. 
Vier  Leitun^drählo  endi^on  unterhalb  der  iinf  dem  Dache  befoetig'ten 
Windfahue  in  vier  von  einander  is<.iliiteu  Vierlelk reisen  aus  Messing. 
Ein  Achtelkntis  aua  Menainjf  ist  mit  der  Axe  der  Wimiiahne  fest 
verbunden,  indem  er  uun  über  die  4  isolirteu  Quadranten  scbleiA, 
schUertsI  er  entweder  einen  oder  zwei  KLintakte,  so  dafa  von  den 
4  Schreibfedern  im  Zimmer  eine  oder  zwei  gleichzeitig  um  2  mm  nach 
rcohla  und  wieder  zuriiok^leiten.  Sie  schreiben  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  der  Gesehwindii^-'keitb'regnstrirung  mit  andersfarbiger 
Tinte.  Man  glaube  nun  nicht,  dafs  4  Fedr-rn  doch  zu  wonig  für  genauo 
Richtung^  betibaob  tun  gen  seien,  denn  sowie  die  Falino  um  die  4  Haupl- 
zwiscbenriohlungrn  (Nor-dosl  u,  b.  w.)  spielt,  sohreiben  2  Fedf'rn  gleich- 
zeitig. Man  kann  sogjir  z.  B.  für  den  Zeitraum  einer  Stunde  noch  gut 
in  16  Richtungen  die  vorherrschende  Windrichtung  angeben ,  denn 
ein  SSW- Wind  wird  steh  dadurch  erkennbar  machen,  dufs  die 
S-Feder  andauernd,  dio  W-Foder  dagegen  nur  ab  und  zu  Ihre  kleinen 
Querstriche  macht. 

Auch  dii'Sü  eleganten  Apparate  verdankten  der  fi-uohtbarcn  Zu- 
sammen arbf^it  der  Herren  Dr.  Sprung  und  It,  Fuofs  ihre  Entstehung. 
Xacb  Betrachtung  dieser  allemeue^ten  Konstniklion  aber  haben  wir 
uns  an  Apparaten  satt  gesehen,  und  wenden  uns  dabor  den  noch 
übrigen  Sehenswürdigkeiten  des  Instituts  zu.  Diese  sind  zwar  mii  dem 
liüboratorium  zum  gröfsereu  Theile  er^ohöpfl,  doch  bleibt  nooh  manchos 
Interessante  übrig. 

(.Boblurit  folgt) 
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Ueber  einige  Fortschritte  der  physikalischen  Chemie. 

Tod  Dr.  Fock  in  Berlin. 


;ie  dis  N'atur  seibat,  so  bildet  auoh  die  Wissenschaft  von  der- 
selben ein  „einzigos  Ganzes'^.  Zwar  wird  man  immer  aus 
praktischenGründen  einzelneDisciplinen  unterscheiden  müssen, 
aber  in  dem  MafK»  als  die  Forschung  sich  erhobt,  scliwindon  die  be- 
treffenden Üreuzmarken  und  immer  mehr  und  mehr  zeig^  sich,  dafo 
jegliche  Theilung  doch  nur  eine  künstliche  ist. 

Im  besoiidereu  g-ilt  divs  auch  tou  den  Scbwfsterdiscipliuen  d«r 
Pliysik  und  der  Chemie.  Beide,  sowohl  die  Physik  als  auch  die 
Chemie,  glichen  ^chun  lüagäl  wuhlbebaulüu  Lilndera  mit  hoher  Cultur 
und  Civilisation. 

Zwischen  beiden  aber  erstreckte  sich  ein»  verhältnifsmäfBig  öde 
Gegend,  herrenlos  und  wenig  beachtet.  Nur  einzelne  Grenzbewohner 
versuchten  hier  schüchtern  den  Anbau.  Ergaben  sich  auch  in  manchen 
Fällen  recht  erfreuliche  Resultate,  so  wurde  doch  niohtsdestuwoaigor 
das  IjknH  im  grnfsen  und  ganzen  ftir  minderwerthig  erachtet  Man 
hatte  sich  indessen  arg  geläuschl. 

An  dem  ßodrn  fehlto  nichts,  wohl  aber  fehlte  es  au  der  richtigm 
Bclianitlungsweiso.  Nachdom  man  jetzt  diese  aufgefunden  hat,  erweist 
sich  diis  Grenzgebiet  von  besonderer  Frucbtbarkeit,  und  trotzdem  die 
Zabl  der  Ansiedler  bJslatig  eine  geringe  ist,  sieht  zu  erwarten,  dafe 
es  schon  in  kürzester  Zeit  die  Naohbarreiche  in  Hinsicht  auf  Cultur 
und  Civilisation  erreichen,  ja  vielleicht  überflügeln  wird. 

Üie  Krfolgo,  welche  auf  dem  Grenzgebiete  der  Physik  und  Chemie, 
der  sogenannten  physikalischen  Chemie  vorliegen  und  zu  solchen 
HolTnungen  berechtigen,  sind  hauptsachlich  durch  ein  sorgfölttgea 
Studium  der  Lösungen  gewonnen  worden.  Unter  einer  Lösung  ver- 
Bteht  man  bekanntlich  ein  homogenes  Oomongo  zweier  oder  mehrerer 
Körper^  in  welchem  durch  mechanische  Mittel  keine  Trennung  der 
Antheile  hervorgerufen  werden  kann.    Die  Fähigkeit,  derartige  Gemenge 


zu  bilden,  ist  bei  den  Oasen  allgemein  und  unbescbräukt.  &i>ba]d  aber 
einer  der  Ucstandthelle  eine  FIÜBi^ig-keiC  ausmacht,  stellen  sich  boroits 
bestimmte  Grouzoa  und  Gesetze  ein.  Am  wichtigsten  sind  aber  die 
ÄlisohLingen  der  festen  Körper  mit  Fliissigküiten. 

Bifl  vor  wenigen  Jahren  herrschten  über  die  Natur  und  das 
"Wesen  der  Lösungen  noch  die  widersprechendsten  Ansichten,  Trotz 
'der  zahlraichen  diesbezüglichen  L'nl^rsuohiingen  war  es  nicht  möglich 
f^weeeo,  das  allgemeine  Gesetz  zu  erkennen,  welches  alle  Lösungen 
ohne  Ausnahme  beherrscht  Nach  dem  heutigen  Standpunkt  der 
Wiasensühaft  ist  dieti  freilich  leicht  ürklärlich,  denn  die  gewühalichsten 
Lösungen,  und  das  Bind  die  wassrigcn  Salzlösungen,  zeigen  ein  eigen- 
thümliohes  Verhalten,  welches  nach  den  bisher  übhchen  Anschauungen 
der  Chemie  dem  allgemeinen  Gesetz  widerspricht.  ICs  bedurfte  also 
erst  einer  gewissen  Reform  unserer  chc?imiBOhon  Grundanschauungen, 
bevor  jenes  Gesetz  zur  Aij^erkcnnung  gelangle;  aber  eine  derartige 
Reform,  ja  selbst  die  Einleitung  dei'selbeu,  sii^fst  natiirgemüfs  immer 
auf  grofae  Bohwierigkeiten. 

Für  die  Auffindung  iles  allgemeinen  Grundgesetzes  der  Lösungen 
war  namentlich  auch  eine  specielie  Eigenäcliafl  der  Lösungen  mafs- 
gebend,  welche  in  Sonderheit  die  Butaniker  interessirt  und  deshalb 
auch  von  diesen  zuerst  eingehender  studirt  worden  ist.  £s  ist  dies 
der  sogenannte  „osmotische  Druck",  welcher  allen  Lösungen  ohne 
AuBnahme  zukommi  und  sich  in  der  mannigfach slen  Weise  äufEert. 

Oiefst  man  z.  B.  auf  eine  Lösung  von  Zucker  in  Wasser  vor- 
sichtig  eine  Schicht  reinen  Wassers,  so  bleibt  die  Vorthcitung  der  Körper 
nicht  in  diesem  Zustande.  Auch  bei  vollständigster  Ruhe  des  Gefafsos 
beginnt  sich  der  Zucker  entgegen  der  Schwere  emporzuheben  und 
sich  in  dem  Wasser  zu  verbreiten,  und  diese  Bewegung  hört  erst  auf^ 
wenn  die  Vertheilung  des  Zuckers  durch  die  ganze  Flüssigkeit  eine 
gleichförinigö  geworden  ist.  Selbst  wenn  man  das  Wasser  und  die 
Zuckerlösung  durch  eine  poröse  Wand,  z,  B,  die  thierischo  Haut  oder 
eine  poröse  Thonplatte  trennen  wullte,  würde  sich  doch  alsbald  eine 
Vermischung  einstellen,  da  ja  dergleichen  Wände  bekanntlich  für 
Lösungen  ilurchUissig  sind. 

'Bs  giubt  uun  aber  eine  gewisse  Art  von  halbdurcblössigeu  Wänden, 
welche  dem  Durchgang  des  Wassers  kein  Hindernifs  entgegenstellen, 
dagegen  den  gelöstt-n  Stoff  zurückhalten.  Eine  derartige  Wand  erhält 
man  z.  B.,  wenn  man  eine  poröse  Thonzelle,  wie  sie  sonst  zur  ilorsteUung 
galvanischer  Elemente  benutzt  wird,  zunächst  mit  einer  Lösung  von 
Kupfersulfat  trünkt  und  sodann  mit  gelbem  Blutlaugen  salz  behandelt 


Id  derThoawand  bildet  »ich  unler  diesen  Verhälbüssen  eine  zuMmmen- 
hänjfende  Schicht  von  Kupfereisencyanür,  welche  das  Durchtrelen  der 
gelösiea  Muleküle  verhindert,  nicht  aber  den  Wiissormolekülen  dea  Weg- 
versperrt.  Auoli  andere  NiederBCblage  bringen  eine  ähnliche  Wirkung* 
in  den  porösen  Thonzellon  hervor,  so  hat  man  mit  gfleichcm  Erfolge 
auch  Eisenoxyd,  Kieaelsäure  und  gerbsauren  Leim  verwendet. 
Von  gröfserora  Interesse  aber  dürfte  die  TUfitsaohe  sein,  dafe  auch  das 
Protuplasma  dor  organischun  Zellen,  im  besontieren  der  Pflanzen,  mit 
einem  Ilüiiichen  bekleidet  ist,  welches  die  gleichen  Eigenschaften  zeigL 

Verschliorst  man  eine  derartig  prüparirte  Zelle,  nachdem  sie  zu- 
vor mit  Ziickerlösuiig  gefüllt  wordi>n  ist,  fest  mit  einem  Korken  und 
bringt  dieselbe  sodann  in  roines  Waaeor,  ao  tritt  eine  merkwürdig« 
Erscheinung  ein.  Es  dringt  nämlich  von  aufsen  Wasser  in  die  Zelle 
und  demeiüspreoKend  bildet  sieh  im  Innern  derselben  ein  Druck  auf 
die  Wände  heraus.  Dieser  Druck  nun,  welcher  leicht  gemessen 
Wßrdftii  kann,  indem  man  die  Zelle  mit  einem  Manometer  verbindet. 
wird  als  der  osmotische  Druck  buzeichuet.  Dei-solbe  stellt  sich  bei 
jeder  Li^aung'  ein  und  steigt  je  nach  der  Concentration  bis  zu  einem 
bestimmten  maximalen  Werth, 

Eine  Lösung  mit  einem  Gehalt  von  1%  Zucker  veranlafet  t.  R. 
bereits  einen  Druck  von  50  cm.  (Quecksilber;  bei  einer  gleich  conct'n- 
tririen  Satpeterlösung  steigert  sich  dagegen  die  Wirkung  schon  auf  das 
4-fache,  man  beobachtet  einen  Druck  von  3  Atmosphären.  Dieser 
innere  Druck  einer  Lösung  erklärt  uns  nun,  warum  z.  B.  in  dem  oben 
erwähnten  Fallo  der  Zucker  entgegen  der  Schwere  emporgehoben  wird. 
ebenso  vermag  derselbe  auch  den  Aufstieg  des  Saftes  in  den  Pflanzen 
verständlich  zu  machen,  denn  wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um 
ganz  bedeutende  Kraftäufsei'ungen. 

Das  Gesetz,  welches  die  Eracheinungen  dea  osmotischen  Druckes 
beherrscht,  ist  nun  sehr  oinfiicbei'  Natur.  Der  osmotische  Druck 
ißt  zunächst  diroct  proportional  der  Couconlralion  der 
Lösung  d.  h.  eine  doppelt  so  starke  Lüsung  eines  Korpere  vcranlafst 
den  zweifachen  Druck  etc.  Wir  haben  es  also  hier  mit  dem  gleichen 
Öesotz  zu  thun,  welclies  bei  den  Oasen  die  Beziehungen  zwischen 
Druck  und  Volumen  regolt  (Boylesches  Gesetz),  und  welches  bekannt- 
lich dahin  lautet,  dafs  Druck  und  Volumen  einander  umgekehrt  pro- 
portional sind.  Vielleicht  ist  diese  Uobereinetimraung  dem  Leser  nicht 
ohue  weilerea  ersichtlich,  sie  wird  es  aber  sofort,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  Concentration  umgekehrt  proportional  dem  Volumen  ist;  denn 
fassen  wir  ein  und  dieselbe  Menge  dea  gelösten  Körpers  ine  Auge, 


so  ist  die  Ckincentration  der  Lösung  (Dichte)  desto  gröraei-,  je  kleiner 
das  Volumon  ist,  auf  dos  sich  jene  Menge  vcrlhnüL  Dasselbe  Verhalten 
finden  wir  auch  bei  den  Qason. 

Die  Ueberetnfitimmiing  zwischen  dem  Gas-  und  dem  LiSanngs- 
zustande  erstreckt  sich  übrigens  iiooh  bedeutend  weiter.  Bei  allen 
Gasen  ohne  Unterschied  der  chemischen  Zusammensetznnpr  vergröfsert 
sich  bekanntlich  das  Vohinien  für  den  Fall  der  Erwänmnig  um  1  Grad 
um  V?73  desjenigen  Volumona,  weiches  bei  0  Grad  besieht,  und  in  der 
gleichen  Weise  ändert  sich  natürlich  dementsprechend  auoh  der  Druck. 

Dieselbe  Ueselzmärsigkeit  üuden  wir  aufTallender  Weise  auch  bei 
den  Lösungen.  Der  osmotische  Druck  wächst  mit  steigender 
Temperatur  und  zwar  unabhängig  von  der  Niitur  der  Lösung 
für  je  1  Grad  um  '/»ra  seines  Werthea,  und  die  Abweichungen 
von  dem  sirengftn  Gesetz  gestalten  sich  kaum  gröFser  als  bei  den 
Gasen.  Am  besten  kommi  diese  völlige  Analogie  zwischen  den.  beiden 
fraglichen  Zustünden  wohl  in  dem  ullgomeinen  Gt^sntz  zum  Ausdruck, 
welches  van't  H  off  vor  einigen  Jahren  aufstellte  und  welches  folgender- 
mafsen  lautot:  Dtir  osmrttisolie  Druck  oinnr  Lüsutig  hat  den 
gleichen  Werth,  wie  der  Druck,  den  der  betreffende  gelöst© 
K5rper  ausüben  würde,  wenn  er  sich  gasförmig  in  dem- 
selben Raum  befindet,  den  die  LiJsung  einnimml. 

Von  dem  gesetzmärsigen  Verhalten  der  Oase  maclue  man  sich 
bisher  eine  anschauliche  Erklärung,  indem  man  annahm  —  es  geschah 
dies  zuerst  von  Avogadro  im  Jahre  L811  —  dafe  die  verschiedenen 
Gasmoleküle,  ohne  Unterschied  der  ohemisohen  Natur,  alle  den 
gleichen  Raum  einnehmen,  und  dafö  dementsprechend  der  Druck  eines 
Gases  direot  pruportiunal  der  Anzahl  der  Moleküle  (Dichte,  Concentration) 
zu  setzen  ist.  Die  gleich«  Anschauungsweise  drangt  sich  natürlich 
auch  bei  den  Lösungen  auf  —  und  dementsprechend  können  wir 
sagen:  Der  osmotisohe  Druck  ist  einfach  proportional  der 
Anzahl  der  Moleküle.  Hierdurch  wird  man  aber  dazu  geführt, 
alle  die  umfassenden  Beziehungen,  welel)e  im  l^aufe  der  Zeit  über  den 
Zusammenhung  der  Gasdichten  und  Molekulargewichte  aufgedeckt 
worden  sind,  ohne  weiteres  sinugpniärs  auf  diu  Lijsimgen  zu  übertragen. 

Bei  den  Gasen  lernte  man  schon  frühzeitig  Ausuahmeu  von  den 
allgemeinen  Ocsotzen  kennen,  so  z.  B.  fand  man,  dats  bei  gewissen 
Körpern,  Damentlich  auch  deu  Ammouiumsalzen,  nach  der  Verga.sung 
die  Dichte  aicii  viel  kleiner  —  oder  was  dasselbe  ist  —  der  Druck  sich 
viel  griifser  herausstellt,  als  man  erwarten  mufste.  Im  Anfang  waren 
diese    Verhältnisse    unerklärlich    und    führten    zur    Vorwerfung    der 
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Avogadrosoben  Hypolheso;  nach  und  naoh  aber  stoUt«  sich  heraus, 
daCs  btji  diesen  Körpern  ein  ZerfaJI  der  Moleküle  in  zwei  oder 
mohr  Ilcstandtheil«,  eine  Bogenannto  Dissociution,  etattfindot.  Da- 
durch wird  aber  die  Anzahl  der  Moleküle  eine  gröfsere,  und  wenn 
alle  ohne  Unterschied  den  gleichen  Raum  beanspruchen,  so  mufs 
natürlich  der  Druck  gröfser  bezw.  die  Dichte  kleiner  ausfallen,  als  es 
normalen  Verhältnissen  entsprechen  würde.  Es  g-elang'  sohliefslich, 
alle  Ausnahmen  in  diesei'  Weise  voltstiiDdig  zu  erklären  und  damit 
die  Avogadroscbe  Hypothese  zu  aÜgetueiuer  Anerkennung^ zu  bringen. 

Es  ffiebt  nun  auch  unter  den  Lösungen  eine  grufse  Klasse  von 
Kürpem,  welche  dem  allgemeinen  Gesetze  nicht  folgen.  Es  sind  dies  die 
wässfigen  Lösungen  der  sämtlichen  Säuren,  Basen  und  ßalze,  auch 
bei  ihnen  gestaltet  sich  in  analoger  Weise  der  Druck  grörser  bezv. 
die  Dichte  geringer,  als  man  erwarten  sollte,  und  es  liegt  demnach  nahe, 
zur  Erklärung  dieses  Umstandes  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Oasen 
eine  Dtssociation  der  Moteküle  anzunehmen.  Einer  golchen  Annahme 
standen  ahor  bisher  grorse  lündernisse  ontgogea,  zumal  die  experimen- 
telle Begründung  derselben  auf  grofae  Schwierigkeilen  etöfst  und 
ee  sich  überdies  um  die  bestandigsten  chemischen  Verbindungen 
faundell.  Es  stellte  sich  aber  mit  der  Zeit  heraus,  dar»  die  genannten 
Substanzen,  also  Säuren,  Basen  und  Salze,  jenes  besondere  Vor- 
hallen nur  in  wässrigen  Losungen  zeigen,  in  ätherisclion  bezw.  alko- 
holischen dagegen  dem  allgemeinen  Qeselze  folgen.  In  den  wässrigen 
Losungen  sind  aber  jene  Verbindungen,  wie  schon  längst  bekannt, 
noch  durch  eine  andere  Eigen  Ihüm  lieh  keil  ausgezeichnet,  welche  den 
übrigen  Losungen  nicht  zukommi,  sio  sind  nümlioh  Elcktrulj.'te  und 
leiten  als  solche  den  elektrischen  Strom. 

Bei  der  Vergleichung  dieser  beiden  besondoren  Eigenschaften 
fand  nun  Arrhenius  im  Jahre  1887,  dats  dieselben  einander  parallel 
verlaufen,  ilaTs,  je  mehr  eine  Lösung  von  dem  allgemeinen 
Gesetze  abweicht,  desto  höher  sich  das  eloktrolytische 
Leitungsverraögen  derselben  stellt  Diese  Entdeckung  führte 
daiui  den  genannten  Forschyr  zur  Annahme,  dafs  die  Salze,  Säuren 
mid  Basen  in  ihrer  wässrigen  Lösung  wirklich  in  die  Jonen  diseo- 
oiirt  sind. 

Schon  früher  hatte  Clausius  zur  Erklärung  des  Vorganges  der 
Elektrolyse  annehmen  müssen,  dafs  einzelne  Moleküle  des  Eleklro- 
1^'teu  in  die  Jonen  zerfallen,  und  dafs  sich  die  Eleklricität  dieser 
dissociirten  Moleküle  zur  Fortbewegung  bediene;  aber  er  hielt  diese 
Anzahl  für  sehr  gering.     AuT  Grund  der  von  Arrhenius  erkannten 
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Beziehungen  zwischen  dum  elektrolytiscfaen  LeitungsvermÜgen  und 
dem  osmotischen  Druck  lär&t  sich  diese  Frag&  entscheiden.  Bei  einer 
Chlorkaliumlösung  z.  B.  gestaltot  aioh  der  oemoiischo  Druck  last 
doppeh  so  grofs  als  mna  erwarten  sollte,  das  heifst  aber  nach  der 
obigen  Auffassung  nicht«  Andurea,  als  die  Mehrzahl  dor  Moleküle 
KCl  ist  in  die  Atome,  die  Jonen,  K  und  Cl  dissociirL 

Auf  den  ersten  Blick  fordert  eine  solche  Annahme,  namentlich 
von  Seiton  eines  Chemikers  wohl  starken  Widerspruch  heraus.  Man 
wird  sich  fragen,  wie  kauit  ein  freies  KaUuinatoui  iu  eiuer  -wässhgen 
Lösung  existiren,  da  doch  metallisches  Kalium  Wasser  zersetzt  Dem- 
gegenüber mufä  aher  bemerkt  werden,  dafs  das  Kaliurnatoni  auch  gai^ 
nicht  als  völlig  frei  hingestellt  zu  worden  braucht.  Im  Gegentheü, 
wir  müssen  es  hiastollen  als  mit  grofson  Mengen  von  Elektriciiäl  be- 
haftet und  dadurch  können  die  Eigenschaften  desselben  sehr  wohl 
Verändermigen  erleiden.  Ueberdiea  ist  auch  das  Reaklionsprodukt 
des  Kaliums  auf  Wasser  d.  i.  verdünute  Kalilauge  ein  Elektrolyt,  und 
dementsprechend  uiuTs  auch  hier  eine  Dissuciatjon  des  Moleküls  ango- 
Dommen  werden.  Es  giebt  aber  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Ver- 
hältnisse, welche  für  eine  Dissooiation  in  dem  genannten  Sinne 
sprechen.  Schon  früher  hatte  man  die  Kigenseliaften  der  Balzlösungea 
eifrig  studirl  und  speziell  nach  einfachen  üeziehungen  zwischen  der 
Conoentration  einerseits  und  dem  Gefrierpunkt,  dem  Dumpfdruck  eto. 
andrerseits  gesucht,  ohne  iodefs  zu  einem  allgemein  gültigen  Geset» 
zu  gelangen.  Erst  als  man  andere  als  wässrige  Lösungen  in  den  Kreis 
der  Untercfuchungea  zog  —  und  dies  i»t  nanaentboh  das  Verdienst 
des  französischen  Forschers  Raoull  —  gelangte  man  ans  Ziel.  Eis 
stellte  sich  die  einfache  Beziehung  heraus,  dafs  die  Erniedrigung 
des  Gofriorpunktos  bezw.  des  Dampfdruckes  direkt  propor- 
tional ist  der  Anzahl  der  gelösten  Moleküle  und  unabhängig 
von  der  chemischen  Natur  des  gelösten  Korpers.  Eine  Aus- 
nahme bilden  aber  auch  hier  wiederum  die  wässrigen  Lösmigen  der 
Balze,  Sauren  und  Basen.  Will  man  auch  sie  dem  ollgemeinen  Gesetze 
unterordnen,  so  mufs  man  bei  ihnen  eine  Dissooiation  der  Moleküle 
annehmen  und  zwar  in  der  gleichen  Weise  und  dem  gleichen  Grade, 
als  wenn  es  sich  um  den  osmotischen  Druck  handehe.  Die  öeber- 
einstimmung  der  beiden  besprochenen  Getielze  ist  also  eine  sehr 
grofse  und  dieser  Umstand  spricht  wohl  in  gewichtiger  Weise  für  die 
Annahme  einer  Dissooiation  der  Moleküle.  In  historischer  Hinsicht  bleibt 
aber  noch  zu  bemerken,  dafs  das  Gesetz  bezüglich  der  Eniiedrignog 
des  Gefrierpunkts    und   des  Dampfdrucks   zuerst   aufgefunden   wurde; 
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auch  ist  dasselbe  praktiscli  dershalb  vielfach  von  grörserer  Bcdeutnng, 
weil  sich  z.  B.  experiin enteil  leichter  und  schneller  üer  Gefrierpunkt, 
als  der  osmotische  Druck  einer  LÖsunjir  bestimmen  läTst.  Für  die 
ganze  Auffassung  der  Natur  dor  Lösung-  ist  aber  natürlich  der  osmo- 
Ijsche  Druck  von  weit  höherer  Bedeutung,  und  dementsprechend  wurde 
das  bezügliche  Geaetz  auch  hier  an  erster  Stelle  behandelt 

Als  gegon  die  obige  Annahme  einer  Dissooiation  der  Moleküle 
sprechend  könnt©  vielleicht  noch  angf«fiihrt  werden,  dafs  z.  B.  die  Salze 
aus  Verbindungen  zweier  Körper,  nämlich  der  Säuren  und  der  Basen 
entstehen,  welche  die  stärkste  ohemische  Verwandtschaft  zu  einander 
besitzen.  Es  ist  aber  demgegenüber  zu  beachten,  dafs  auch  die  Salze 
sehr  reaktiüusrähigo  Kürper  sind  und  dafs  allgemein  der  Begriff  der 
chemiBchen  Verwandtschaft  ein  doppelter  ist  und  sich  einerseits  auf 
die  liB&üindigkelt,  andrerseits  auf  die  Ueaktionslahigkelt  einer  Substanz 
beziehen  kann.  t>erade  die  chemisch  trägen  Verbindungen,  wie  %.  B. 
Sumpfgas,  werden  durch  starke  VerwandlschafCeu  zusauimengebalteo, 
wahrend  chemisch  leicht  und  schnell  reagirende  Körper  wie  Salze, 
Säuren  uud  Basen  nicht  oder  nur  leicht  gebunden  sein  können.  Hier- 
mit in  Ueberein Stimmung  steht  auch  ferner  die  Thatsaohe,  dafs  che- 
mische Reaktionsfähigkeit  und  elektrolytischea  Leitungs vermögen  zwei 
vollkommen  parallel  gehende  Eigenschaflen  darstellen,  ja  dafs,  wie 
zuerst  Ostwald  allgemein  zeigte,  die  Stärke  oder  ohemisohe  Ver- 
wandtschaft einer  Säure  oder  Base  unmittelbar  durch  das  elektrische 
Leitungs vermögen  bestimmt  ist. 

Besonders  deutlich  sprechen  in  dieser  Beziehung  noch  einige 
bestimmte  ohemisohe  Reaktionen.  Salpetcraauros  Silber  ist  z,  B.  he- 
kanntliob  ein  Reagens  auf  Chlor.  Sämtliche  Metallchloride  und  die 
ihnen  ähnlichen  Körper  (Salze)  geben  bei  Behandlung  mit  demselben 
einen  Niodorechlag  von  Chlorsilber.  Bei  gewissen  Chlorverbindungen 
aber  versagt  das  Reagens.  Chlorsatires  Kalium,  Monochtoressigsäure 
■werden  z.  B.  durch  Silbernitrat  nicht  gefällt,  .\ehiiljchft  Verhältnisse 
finden  sich  auch  bei  anderen  Körpern.  Die  meisten  Eisonsatze  geben 
mit  Sohwefolainmonium  einen  schwarzen  Niederschlag-  von  Bchwefel- 
«ieen.  Das  Eisen  aber,  welches  sich  im  Blutlaugensalz  befindet,  bleibt 
bei  Gegenwart  von  Schwefelaramonium  völlig  unverändert 

Bisher  konnto  mtm  sich  von  diesen  Ausuahiueu  keine  klare 
Vorstellung  machen,  auf  Gnind  der  Annahme,  dafs  die  Elektrolyte, 
d.  B,  Salze,  Basen  und  Säuren  in  ihrer  wässrigen  Lösung,  in  die  Jonen 
zerfallen,  ist  dieselbe  von  selbst  gegeben.  Das  Chlor  des  Chlorsäuren 
Kaliums  bezw.  der  Monochlorosstgsäure  wird  deshalb  nicht  von  Silber- 
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iiilrat  ^efälll,  weil  es  nicht  als  freies  Jon  in  der  Lysung  vorbamJeo  ist, 
denn  chlorsaures  Kalium  (KCIO^)  zerfällt  in  ilie  Joneu  K  und  CIO'', 
ferner  Monochloreesigsäure  (CH^Cl— COOH)  in  U  und  CiPCl— COO; 
freies  Chlor  ist  aJso  nirgends  vorhanden.  Bei  den  sÜrnllichon  Molall- 
oMoridea  entstehen  dagegen  in  den  wässrigea  Lösungen  freies  Chlor 
und  freies  Metall  und  dementsprechend  werden  dieselben  durch  Silber- 
nitral  geßillt.  In  analoger  Weise  liegeti  die  YerhalLiiisse  zwischen 
den  BliiUaugen Verbindungen  und  dea  Eisensalzeu.  Allgemeiu  ge- 
sprochen zeigen  nur  diejenigen  VerViinduiigfn  die  betreffenden 
Reactionen,  in  welchen  die  gesuchten  SloCFe  als  Jonen  vorbanden  sind. 

Ea  kann  naiürltoh  nioht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  alle  diejenigen 
Erscheinungen  und  Vürgänge  zu  beeprechrn,  welche  in  solcher  Weise 
ihre  Erklärung  finden;  es  möge  genügen  noch  auf  einige  derselben 
hinzuweisen,  so  auf  das  Hesssohe  Gesetz  der  Thermuneutralität,  die 
Erscheinungen  der  Diffusion  und  der  elektrischen  Ladung  der  Flüssig- 
keitakettea;  auch  einige  elektrophysiologisohe  Vorgänge  verdienten  in 
dieser  Beziehung  genannt  zu  werden. 

WUl  man  die  Bedeutung  der  besprochenen  Fortsohritto  richtig 
würdigen,  so  scheint  mir,  kann  man  wohl  zu  der  Vermuthung  kommen» 
dafs  die  Wisaenschafi  der  Chemie  so  zu  sagen  einer  neuen  Epnche 
entgegensobreitcL  Werden  die  Umwälzungen  bei  weitem  auch  keine 
ao  grofsen  sein,  wie  seiner  Zeit  vor  hundert  Jahren  beim  Sturze  der 
Phlogistonihenrie,  so  dürfte  doch  wohl  der  Wendepunkt  filr  alle  Zeiten 
deutlich  erkennbar  bleiben. 

Wie  aber  jede  Neuerung  in  den  QnmdanBchauungen  der  Wissen- 
schaft naturgeffläfs  auf  Widerstand  etöfst,  so  fehlt  es  auch  selbaiver- 
sländlich  den  oben  vorgetragenen  neuen  AnschauungBweiaen  nicht  an 
Oegnern.  Die  ZalU  derselben  ist  aber  verhällnifeniäfeig  gering  und 
demgemäfs  steht  zu  erwarten,  dafs  sich  die  erforderlichen  Wandlungen 
baldigst  sowie  in  aller  Ruhe  vollziehen  werden. 
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Die  Bahnen  der  PlEinetenmonde  in  Bezug  a\if  die  Sonne. 

Die  Bahnen  der  Planeten-Trabanten  sind  bekanntlich  Ellipsen^ 
venn  man  sie  aur  die  zugehörigen  Ilaiiptplaneten  bezieht.  Der  Planet 
nimmt  ia  diesen  Ellipsen  den  Oi-L  eines  Brennpunktes  ein  und  die 
Trabanten  befolgren  die  Kepl ersehen  Gesetze  ebenso,  wie  es  die 
Planeten  bei  ihrer  Beweg'ung  um  die  Scinno  thun.  Vom  astronomieoheii 
Standpunkte  hlih  ii^t  mit  dieser  Erkennlnifs  das  Problem  der  Trabanten- 
beweguug  völlig  gelüst,  denn  sie  befähigt  uns,  den  Ort  eines  Trabanten 
für  Jede  beliebige  Zeit  durch  Heclmung  zu  bestimmen.  Das  Bedürf- 
nifs,  eine  anschauliche  Vorstellung  von  den  Bewegungen  im  Sonnen* 
System  zu  gewirmien,  führt  aher  dazu,  die  Orts veiünderuri gen  aller 
Sj'Biomglieder,  also  auch  der  Trabanten,  auf  einen  gemeinsamen,  als 
ruhend  gedachten  Punkt,  den  SonnönmJtlelpunkt,  zu  beziehen.  Tbul 
man  dies,  dann  wird  die  Form  einer  Trabantenbabn  complicirter,  weil' 
der  Brennpunkt  der  vom  Trabanten  durchlaufenen  Ellipse  seinerseits 
wieder  auf  elliptischem  Wege  die  Sonne  umläuft.  Sofern  die  Bahn-  ^ 
ellipsen  bei  den  Planeten  und  ihren  Monden  nur  wenig  von  der  H 
Kreisform  verschieden  sind,  wird  die  heliocenlrische  Bahn  eines 
Trabanten  einer  sogenannten  Cyoloido  sehr  ähnlich  sein  oder  vielmehr 
einer  opicyolisohen  Bahn  im  Sinne  der  älteren  Astronomie  entsprechen. 
Das  Aussehen  einer  solchen  Cyoloide  kann  aber  ja  nach  dem  Ver- 
haltriifs  der  beiden  Kreisradien  und  der  Geschwindigkeiten  beider 
Bewegungen  ein  sehr  verschiedenartiges  sein.  Bei  schneller  Bewe- 
gung dee  Trabanten  in  seiner  Kahn  wird  die  Kurve  Schleifen  bilden 
und  sog.  Doppelpunkte  haben  (t'^g.  1),  bei  schneller  Bewegung  des 
Planelen  aber  wird  die  Cycloide  eine  flache  Wellenlinie  werden;  im 
letzteren  Falle  kann  die  Krümmung  der  Sonne  gegenüber  entweder 
bald  conoav,  bald  convox  sein  (Fig.  3),  oder  auch  dauernd  ooacav 
bleiben  (Fig.  4). 

Ohne  eine  rechnerische  Untersuchung  kann  man  nicht  onischeidcn, 
in  welche  von  diesen  Klassen  die  von  den  Flauelenmonden  beschrtebeaen. 


I 
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Cyoloiden  fallen;  Kepler  z.  B.  bildete  ungerechtfertigter  Weiße  dio 
heliocentrlBche  Mondbahn  nach  Art  unserer  Figur  3  ab,  und  dieser 
Fehler  ist  leider  trotz  der  1784  veröffentlichten  Untersuchung  Mac- 
laurins  über  denselben  Gegenstand  in  mehrere  neuere  deutsche 
ABtronomien  übergegangen.  Mädler  stellt  sogar  in  seinem  „Wunder- 
bau des  Weltalls"  die  Mondbahn  nach  Art  der  Figur  2  dar,  die  nur 
einen  Uebergangsfall  zwischen  Figur  1  und  3  bildet. 


Fig  f. 
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Herr  Prof.  Weyer  in  Ejel  hat  nun  kürzlich  die  Bahnen  sämt- 
Uoher  Flanetenmonde  in  Bezug  auf  die  Sonne  neu  untersucht')  und 
ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen; 

Die  Bahn  des  Erdmondes  ist  der  Sonne  gegenüber  allezeit  concav 
(Fig.  4),  die  Krümmung  ist  am  gröfsten  bei  Vollmond,  am  kleinsten 
bei  Neumond. 

Die  Bahnen  der  beiden  Marsmonde  sind  von  der  Form  der 
Figur  3a,  haben  also  um  die  Zeit  der  Quadraturen  Wendepunkte,  bei 


')  Astronomische  Nachrichten,  Ko.  3007. 
Himmel  und  Erde.  UI.   .s. 
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deDf*u  die  Krümmiiug  Null  wird  und  das  Zeichen  wechselt,  d.  h.  von 
ooncav  ku  oonvex  übergeht  und  umgekehrt. 

Die  Bahnen  der  ersteo  (innersten)  beiden  Jupitertrabaalen  haben 
Doppelpunkte  und  bilden  zur  Zpit  der  Opposition  mit  der  Sonne 
Sohleifen  {Fig.  i).  Beim  zweiten  Trabanten  ist  indoesen  die  Soblcife 
so  klein,  dafs  die  Bahnform  sich  sehr  unserer  Figur  2  nähert  Die 
beiden  äuTseren  Jupitertrubanten  fallen  dagegen  wegen  ihrer  langsamen 
Bewegung  unter  den  Typus  3. 

Bei  Satuni  beschreiben  sogar  die  ersten  vier  Trabanten  und 
ebenso  die  Theiie  des  lünges  sohteifenförmige  Bahnen  (Figur  1  für 
die  drei  ersten,  Figur  2  fUr  den  vierten),  während  die  vier  aurseren 
Saturntrabantön  sowie  die  Mondi*  von  Uranus  und  Neptun,  Wellenlinien 
mit  Wendepunkten  (Figur  3)  zurünfclogon.  Die  Monde  des  Uranus 
und  Neptun  sind  übrigens  bekaunlUch  rüokläu&g  und  es  Hegen  infolge- 
dessen bei  ihren  Bahnen  die  Wondepunklo  in  der  Nähe  der  Opposition 
mit  der  Sonne,  während  sie  bei  den  rechüäufigen  Trabanten  der  Con- 
junctionssteliung  näher  gelogen  sind. 

Unter  ^lallen  im  Sonnensystem  bekamiton  Trabanten  hat  sonaoh 
nur  allein  der  Erdmond  die  Bigenthümlichkeit,  dafs  die  Krümmung 
seiner  Bewegung  der  Sonne  gegenüber  immer  ooncav  bleibt  So  ist 
unser  Mond  also  nicht  blofs  vermöge  seiner  für  einen  Trabanten 
relativ  sehr  grofsen  Masse  ('/gn  der  Erdraaaso),  sondern  auch  in  Bezug' 
auf  seine  Bewegung  um  die  Sonne  ein  Sonderling  und  stellt  sich  in 
dieser  Hinsicht  als  eine  Art  von  Zwisohenform  zwischen  Trabant  und 
Planet  dar.  Kbr. 


Neue  Beobachtungen  der  Venus  in  Nizza. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S.  634)  beriobteton  wir 
über  das  Ergebnifa  einer  Disoussion  aller  bisher  vorliegenden  Venus- 
beobaohtungen  durch  Prof.  Schiaparelli  in  Mailand.  Der  genannte 
Gelehrte  war  durch  diese  Untersuchung  zu  der  Ueberzeugiing  geführt 
worden,  dafs  die  Rotationsdauer  der  Venus  nioht  viel  von  ilirer  Um- 
Isufszeit  verschieden  sein  könne.  Durch  neuerUche,  vom  IG.  Mai  bis 
4.  October  1890  sich  erstreckende  Venusbeobaohtungen  des  Herrn 
Perrotin  in  Nizza  sind  nun  die  Sohlufsfolgenmgen  Scfaiaparellis 
im  wesentlichen  aufs  sohönste  bestiltigt  worden.  Perrotins  Beobach- 
tungen würden  eich  allerdings  einer  Rotationßdauer,  die  etwas  kleiner  ist 
als  die  Umlaufs  zeit,  und  bis  zu  195  Tag^n  herabgehen  könnte,  besser 
aosohmiegen,  als  einer  solchen  von  ää&  Tagen.     Aufser  den  dunklen 
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Streifen  hat  Perroiin  an  Hen  HörnerD  der  Venussiohel  weifse  Flecken 
geeebeo,  welche  auflallend  an  diu  polaren  Eisreld(:!r  des  Mart)  orinnem. 


Das  Observatorium  auf  dem  Wilson  Peak.     Die   vielfach  be- 
zweifeltejHerstellbarkeit  eines  astronomi scheu  Feru rohrobjektives  von 
4  0  Zoll  Durchniesser  ist,   wie   aus  Berichten   amerikanischer  Journale 
ersehen  werden  kann,  zurTbalsacbe  geworden  durch  die  AuHStelluug' 
der  rohen  Olaalinso,  welche  die  Gebrüder  Clarke  in  ihror'Werkstätto 
zu    Cambridgeport   vor  einiger  Zeit  veranstaltet   haben.     Der  Duroh- 
measer  der  einen  ■vorgeführten  Linse  beträg-t  40  engl.  Zoll,  die  Dicke 
2'/3  engl.  Zoll  im  Centriim,  l'/s  ani  l'tande.   Kekanndioh  tat  dieses  groree, 
alle  bisherigen  Femrobrobjektive  an  Dimension  iibertrefi'ende  Glas  Hir 
das   OhBen'alürium   der  University    of   Southern  California   beBtlmmt, 
dae  auf  oineiu  Beige  der  Sierra  Madre,  dem  Wilson  Peak  (12 — 15  miles 
■von  Los  Angeles)  erbaut  werden  soll.  Das  Observ-atoriura  wird  noch 
um  1800  Fufs  höher  liegen,  als   die  Liok-Stemwarte  auf  dem  Muunt 
HamUtoD.     Das  complette  Objectiv   wird   Über  65  000  Dollar   kosten; 
es  ist  nicht  ontsohiodon,  ob  der  SohlifT  des  Glases  in  den  Cla  rkesohon 
Werkstätten  vorgenommen  oder  am  Mount  Wilson  selbst  durchgeführt 
werden  soll.     Ob  übrigens  mit  dor  Wahl  des  Mt.  Wilson  der  richtige 
Ort  für  die  Aufstellung  des  gröfsten  Fernrohres  der  Jetztzeit  getroffen 
ist,  ob  nämlich  dio  Lnftzustände  in  solcher  Höhe  auch  eine  gehörige 
Ausnutzung  der  optischen  Kraft  des  Objektives  erlauben  werden,   dar- 
über   scheinen    in    Amerika   selbst    die  Stimmen    noch    sehr   getheilt 


zu  sein. 


* 


Geschenlc  für  die  Lick-Stemwarte.  In  unserer  Zeitschrift  wurde 
eolion  eine  Hede  Prof.  Holden»  erwähnt,  In  welcher  derselbe  auf 
verschiedene  Mifsslände  des  Liok-Observatorium  hingewiesen  hat,  unter 
andern  auch  auf  den  Mangel  einer  elektrischen  Beleuchtung  der  In- 
strumeute.  Die  Edison  General  Electric  Company  hat  schnelle  Abhilfe 
gebracht,  indem  sie  einfach  dem  Observatorium  eine  vollständige 
CoUeotion  von  Maschinen  und  Apparaten  (Kessel,  Dampfmaschine, 
Dynamo,  Leitungsdrähte  u.  s.  w.)  im  Laufe  des  Monats  September  — 
^schenkt  hat.  * 


$ 
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Die  maregraphische  Warte  zu  Marseille. 

Niolit  nur  du:  gestoigertca  HedüKiiisäe  der  Schillabrt  vorlangea 
eine  Vertiefunjf  tiiwi  ErweitPning  iinaeror  Konntnissü  von  den  Oo- 
zeitenvei'liältiiisson  dor  Mo6ro  und  den  sonsiigen,  dea  Spiegel  dersolbea 
verönderadeo  Kräften,  auch  die  WtssenRchaft  erhebt  auf  oino  sulohe 
Anspruch,  da  ihr  nur  6o  diu  Ij^rlodigung'  ainer  Anzahl  wichtiger 
geophysischer  Probleme  ermög-Iicht  wird. 

Bekannilich  dient  der  mittlere  WasserBtand  >)  einer  dem  Festlande 
zunächst  iiegenduu  Meeresätation  als  Ausg'angspunkt  der  Hökennirelle- 
ments  und  der  damit  in  Beziehung  stehenden  Gradmessungearbeiicn 
in  dieseiD  Lande.  Wenn  auoh  piaktieuhe  BedürfniBse  es  erforderLich 
gemacht  haben,  dafa  man  in  jedem  Lande  alle  Höhen  auf  einen  inner- 
halb di'sselben  liegenden  Nürmalhöhenpunkt  hezielit  (für  Preufäen  ial  e» 
der  am  Gebäude  der  Kgl.  Sternwarte  zu  Berlin  feslgolegle).  so  bleibt 
doeh  zu  boriicksiohtigen.  dnfe  derartige  Hühenpunkte  im  allgemDinun 
nicht  zeitlich  als  abaolul  unveränderlich  angesehen  werden  dürfen, 
ganz  abj?Rseh(?n  von  solchen  Gegenden,  die  häuH^'' durch  Erdorsohütto- 
mngen  heimgesucht  werden.  In  dieser  Hinsicht  bietet  irgend  ein 
Inkalps  Millelwasser  deA  Meeres  als  Nullpunkt  grofse  Vorüieile  gegen- 
über den  Festpunkten  auf  dem  Lande  dar;  denn  theorotiBcho  üeber- 
legnogen  zeijLfen.  dafs  die  mittlere  Niveaullächo  dos  Meeres  nur  in 
sekundürer  Bt>ziehun<r  von  don  Verschit-huiigen  feeter  Erdschollen  he- 
einfliifst  wird,  dara  dieselbe  also  bei  solchen  zu  befiirchlenden  Ver- 
änderungen eine  weil  gröfsere  Beständigkeit  ihrer  Laj2-e  bewahrt,  als 
ji^ud  ein  auf  dem  Feetlande  gewühlter  Xullpunkt.  Die  Oeodäten 
werden  deshalb  in  leiztt-r  Inatanz  stels  ;iuf  dus  mittlere  Meereaniveau 
zurückgreifen  müssen,  nnd  durch  Vergleich  desselben  mit  den  inner- 
halb der  Kontinente  liegenden  HöhenpLinkten  vermittelst  zeitweise 
wiederholler  Nivellements  wird  es  auch  mijgüch  sein,  ein  Urtbeil 
über  die  relativen  Versohiobimgcn  der  Weltmeere  und  Fostlilnder  zu 
gewinnen,  kurz  zu  prüfen,  ob  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  säkulare 
.Schwankungen  zwischen  dem  fe.<)ten  und  flUssigen  Element  auf  der 
Erdoborlläche  eingetreten  sind.  Die  hierbei  erzielten  Resultate  haben 
natürlich  auch  ein  weitgehendes  Interesse  für  die  gesamte  Brdkunde, 
namenlltcli  für  die  Geologie,  welcher  in  den  zeitigen  Schwankungen 
von  Kontiueutalgebleteu  ein  Mafäslab  für  die  Beurtheüung  ähnlicher 
Vorgänge  in  der  Vergaugenheii  dargeboten  wird. 


')  Hierunter  veniteht   man  das  durch  Ebbe  und  Flutb  und  uiderw»itige 
Etnüüase  uuüfeatörte  Meereeniveau. 


Diese  Urastünde  sutrie  die  unabweiebaren  Bedürfnisso  der 
Naulik  haben  die  Rcg-ienmgen  aller  Kullurstaaten  zur  Errichtung-  be- 
sonderer Kiisteostationon  veranlarst,  denen  die  weitere  ErforBohnn^ 
der  Gezeiten  seh  wankungren  und  die  damit  in  Verbindung  stehende 
Prüfung  dos  mittleren  Wasserstandes  obliegt.  Bei  uns  in  Deutschland 
besitzen  wir  mehrere  solcher  Stationen,  namentlich  steht  das  Manne- 
ohservaturium  in  Wilhelmahafen  unter  der  Leitung  voq  Professor 
IJürgen  auf  der  Höhe  aller  Anforderungen,  welche  die  Neuzeit  von 
derartigen  Einrichtungen  erwarten  darf.  Neuerdings  hat  man  in  Frank- 
reich ein  ähnliches  Institut  errichtet,  das  mehr  wissenschaftliche  Ziel« 
vorfolgt  und  durch  die  glückliche  Wahl  seiner  Lage  sowie  durch  ge- 
diegene AussLnMung  mit  alten  Hilfsmitteln  der  modernen  Prazisions- 
mefskunst  auch  die  sckönäten  Erfolg«  versprechen  diirfto.  Es  ist  diea 
die  niaregraphiscbß  Warte  im  Hafon  von  Marseille,  derea 
Totalausichl  wir  unsem  Lesern  auf  dem  umstehenden  Hilde  vorführen- 
Die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Gründung  derselben  gab  das  Be- 
dürfnifs,  einen  möglichst  solid  versichorien  Besiehungspunkt  flir  das 
neuo  Nivellement  zu  schaffen,  an  dem  seit  dem  Jahre  1884  in  Frank- 
reich gearbeitet  wird7) 

Um  die  Arbeiten  zu  kennzeichnen,  welche  diesem  Institute  zu- 
fallen, bedarf  es  eines  kurzen  Hinweises  auf  die  wichtigsten  Be- 
wegungen der  Meeresfläohe. 

Abgesehen  von  lokalen  Störungen  durch  Winde  und  ungleiche 
Veriheilung  des  Luftdruckos  (das  Wasser  steigt  an  den  Stnllen  nie- 
drigen, fäUl  an  den  Stellen  hohen  Barometerstandes,  und  zwar  iin- 
^fähr  um  1  cm  fiir  jedpo  Millimeter  l.uf)druckänderung),  beobachtet 
nian  ein  periodiEohcs  Heben  und  Senken  des  Meeresspiegels,  die  so- 
genannten Gezeiten,,  deren  Abhängigkeit  von  der  Mond-  und  Sonnen- 
anziohung  in  einem  früheren  Aufsätze  dieser  Zeitschrift  besprochen 
worden  ist.  ^)  E«  sei  hier  nur  erwiihnt,  dafs  das  Fluthphänomen 
Uba«.us  verwickelter  Natur  ist,  nicht  nur  weil  Lerrestrisohe   Einflüsse 


• 


*}  Bei  dieser  Oeleg^ahelt  sei  folifeQdee  erwähnt  Der  Sekretär  dos 
franzöninchen  Nivellrmetiia,  Herr  Lallcmand,  burichlete  auf  dotn  vorletzteo 
ttiteniKlionalcn  Ueodütcnkongreafts  zu  Salzburg  von  beträchtUchon  Untar8^ed«D 
iwische^  dem  neuen  NiTeUvment  in  FninJcreich  und  dem  vor  20  t>i»  30  Jahren 
daselbBt  TOQ  Bourdaloufi  an^rcettllt«n,  welche  »ich  auf  einem  aanlUiemd 
neridioTuilpn  Btreifcn  t^ndeH  van  Marseille  hi«  Lille  im  Betratre  von  %  m  ge- 
teifft  hxl'en.  Lall^mftnd  M  geneigt,  diesen.  UntcK'chicd  einer  von  erslarem 
Orte  DMh  lelztei-em  hin  allmählich  wacbeeoden  Senkung  dv*  Bodeus  toq  Frank- 
raich  siucasehroib«ti. 

^  ,Die  Fluthbewe^un^  dea  Meerea  und  der  Luft.'    Jahrif.  TI,  207,  263. 
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der  AuBbildung  desselben  vielfach  eDtgegenstehen,  sondern  auch  well 
durch  die  uDabla&siif  eich  verändernden  Stellung-en  der  anziehenden 
Himmelskörper  und  durch  deren  wechselnde  Abständo  von  der  Erde 
die  Einfachheit  der  Erecheinung  verluren  ifehl. 

Am  schärfsten  tritt  die  halbtägliche  Mond-FIuth  hervor;  in  Wirk- 
lichkeit besteht  dieselbe  aber  aus  der  Uebereln anderschieb img  einer 
durch  den  Mund  und  einer  duroh  die  Sunne  erzeugten  Oscillfttiou  des 
Wassers,  deren  Schwingimgsgröfaen  nahezu  im  Vorhältnifs  von  5  zu  2 
stehen,  während  ihre  Perioden  nur  wenig-  von  einander  vei-schieden 
sind.  Mit  der  täglichen  Fluth  vermischt  sich  ferner  eine  Welle  von 
halbmonatlicher  Dauer,  erzeugt  durah  die  Verändemcgon  der  Mund- 
deklination, und  Schliefelich  tritt  noch  eine  halbjährige,  freilich  sehr 
schwache  Ftulhwelle  auf,  dio  mit  di^m  Wechsel  im  Aequatorstand  der 
Sonne  im  Zuaammenhang-e  atehl. 


«r- 
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Diagramm,  encugt  durch  dn«  sU99nimengeseUl9*Si;hwinguDg$bewegiing. 

Da»  Uesamtergebnifs  alter  dieser  gleichzeitig  auftretenden  Theil- 
fluthen  läfst  sich  in  Abhängigkeit  von  der  Zeit  darstellen;  es  kann 
veranöchaulicht  werden  durch  einen  Liuienzug,  welcher  einiger- 
mafaen  Aehnüchkeit  mit  demjenigen  in  der  beistehenden  sohpraatischen 
Zoiolmung  besitzt.  In  dereelben  versinnlicht  beispielsweise  die  Wellen- 
linie ABC  die  halbjährliche  Schwankung,  die  sich  darüber  schieben- 
den sehr  kurzen  Welleahnion  von  der  Art  wie  a  b  c  dlt»  halbmunatlichen, 
tind  endlich  die  noch  kürzeren  W^ellenlinJen,  wie  a  ß  f>  ^^  halbtägtichen 
Schwankimgen,  während  die  kleinen  Ausbiegungen  auf  der  letzteren 
Kurve  die  durch  Wind  und  Luftdruck  verursaohlen  Störungen  darslfLlcn. 
Die  KüsUegung  dieses  Kurvenzugea  auwie  das  Studium  der  dabei  auf- 
tretenden Besonderheiten  ist  eine  der  Hauptaufgaben  maregraphischer 
Warten;  denn  hieraus  läfst  sich  auf  reobnerisohem  Wege  oder  durch 
ein  einfaches  mechanisches  Verfahren  die  Lage  des  mittleren  Wasser- 
standes ableiten. 

Zur  Besiimmung  des  jeweiligen  Wasserstiindes  dienen  be- 
kanntlich senkrecht  oder  schrüg  im  Wasser  befugtigte  Marsstäbe, 
die  sogGuannton  Pegel.  -  Hiermit  kssen  sich  jedoch  keine  allzu 
genauen  Angaben  erzielen,  und  mau  verwendet  deshalb  Pegel  nur 
noch    auf  solchen  Eüstenstationen,  wo    es   sich   blos  um  eine  ober- 
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fl.-ichliclie  OrieniirLinfi;  fUr  SohifTtahriftzvpeckc  handelt.  Bei  wissen- 
sRliartlioiiou  Untersuoliuiigoii  auf  raard^rajiliisohon  Wartoo  bedient  man 
sich  der  selbstregisirirenden  Fliiihniesser,  welche  sehr  mverlüssiife 
und  vollem Uindiifu  Hooultate  ergeben  uii«!  die  g'leic]i:£eilig  für  den  Beob- 
achter gröfsere  Bequem liclikeii  g-ewElu-en  und  seine  Zeit  für  andere 
Arbeiten  fröilaifsen. 

IDie  neue  niareg^rapbi^che  Warte  x\i  Mai-seille  iet  mit  einem,  nach 
dem  Systeme  Heitz  erbauten  FhiLhmesser  ausg-cstatlet.  Hen'Orge^angen 
ist  derselbe    aus  der   Werketati    von    M.  Dennert    in  AKona.     Das 
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Längsschnitt  Quersehniti. 

Prinzip  dieser  Apparate  ist  —  abgeseheu  voa  kloiuoieu  Abweichungen  — 
bei  den  bishiT  in  Anwendung  gekommenen  das  gleiche.  In  einem  verti- 
kalen Scliuchie,  der  mit  dem  Meere  duroh  einen  Tunnel  in  Verbindung' 
steht*)  bewegt  sich  ein  Scliwimmer,  gewöhnlich  ein  hohler  Nfelall- 
körper,  mit  dem  Wasser  unter  dem  Kinflufs  der  Uezeilen  auf  und  ab. 
iJer  Schwimmer  hängt  an  einem  Bronzedrahl,  welcher  über  ein  ziem- 
lich grorses  Rad  hin  weggeführt  und  durch  ein  Gegengewicht  stets 
Btrafi'  gehalten  wird.  Indem  nun  der  Schwimmer  auf  und  nieder  geht, 
wird  d*s  Rad  entsprecheml  gedreht,  und  man  könnte  seine  Bewegungen 
unmittelbar  auf  einen  Schroibstifi  übertragen  und  auf  einer  Papisr- 
walze  niederaohreiben  lassen.  Da  jedoch  der  Gezeiten  au  ssch  lag 
meistens  zu  grofs  ist,  um  in  natürlichem  Marsstabe  aufgezeichnet 
werden  zu  können,  hat  man  auf  der  Axe  des  grofsen  Rades  ein 
kleineres  Zulinrad  befestigt,  in  de^Heu  Zahne  eine  Zahnstange  eingreift. 
An  der  letzteren  befindet  sieh  der  Schreibstift.  Derselbe  verschiebt 
sich  natürlich  um  ebensoviel,  wie  ein  Punkt  "auf  dem  Umfang  des 
kleinen  Hades  gt-dreht  wird,  und  da  er  auf  einer  Walze  ruht,  die 
mit  Papier  überzogen  ist,  so  muBS  er  seine  Bewegungen  in  Korm 
geradliniger  Schwingungen    auf   das   Papier   übertrugen.     Die   WaUf 

')  Auf  (Iqiu  Hauplltild  ist  der  Eingmi:,''  xii  ilftiu  Tunnel  aiclitltar,  auf  den 
beiden  Quer« Chili tl&tL  des  Oeb&udoa  bei  V  der  Schacht  und  Sohwimmer.  l>ei 
M  der  Fluthroewer. 


wird  durch  ein  Uhrwerk  in  24  Stunden  einmal  htTumgefübrl  uad 
durch  die  doppelte  Bewegung,  einmal  der  Walzt*  und  dann  des 
Schreibstiftes,  entsteht  auf  dorn  Papifr  die  W'assorstandakurve.  Der  auf 
der  Walze  i-uhondo  Bogen  ist  in  Meter  und  Stunden  cingethcili,  so 
dafs  man  den  Fluthstand  zu  jeder  Zeit  rermiltelnt  einer  G]a8,skata 
ableset)  kann.  Hei  dem  Reitzi^chen  Apparate  wird  der  Sohreibstifl 
durch  eiaeii  Diamant  ersetzt,  welcher  auf  geschwärztem  Glanzpapier 


.^frtty  jttfifj-nttnif  .^siiiaf      .HtUij- 


*  .-iuv 


Wasserstandskiirve,  («liefert  durch  den  PlutbcnesBer  au  Marseille. 
diA  Kurve  dnroifst.     Bei  dieser  Einrichtung  erzielt  man  eine  vollendete 
Oenauigkeit,  indem  eine  überaus  zierliche  Zeichnung  zu  stände  kommt, 
wie  die  beistehende  Abbildung  sie  vorführt. 

Der  Registrirapparal  des  Fliithmessera  ist  in  dem  oberen  Theilo 
des  Gebäudes  der  Warte  aufgestellt,  wo  sich  auch  die  Arbeits i'äume 
der  Beamten  befinden.  SolbBlverslandtich  ist  durch  geeignete  Vor- 
kehningen  dafür  gesorgt  wurden,  dafs  das  Wasser  im  Schaohto  sehr 
gleichmärsig  und  müglichst  nnbeoinflufst  vom  Wellenschläge,  nur  imter 
der  Einwirkung  di>r  Oe^teiteu,  seine  Schwankungen  vollzieht  Man 
hat  ans  diesem  Grunde  auch  das  Gebäude  an  einer  gegen  Seegang 
sehr  geschülzieii  Stelle  orriohtel, 

Aufser  dem  Fhithmesser  wird  die  Ausstaitunj-  der  Waiie  ver- 
vollständigt durch  eine  Anznhl  sei  bstregis  tri  rentler  Thermometer  und 
Barometer.  Alle  sonstigen  meteorologischen  Angaben  werden  von 
der  in  der  Nähe  liegenden  Sternwarte  bezogen.  Schw. 


$ 


EmcheiDUu^en  am  Sferaeutiimriiel  vom  Vt.  Februar  bis  13.  lUltrz. 

(Sämtlicbe  Zpilangabon  golton  für  Berliner  Zeil.) 
I.  Sonne  und  Mond. 
Sonneiiauf-    und  Untergang:   am   l.  März  Oh  ;,Qia  h\g.,  .j"   36»  Ab.,  am 
I-VMarze»«  IS^Mg-..  e^  2<n  Ab.  -  Zunahme  der  Tageslätiffe  Fsbr.— Mück  !<>  M». 
Ziiitglfiiclkung  und  Stcnizeit  im  mitt1i>reji  Mittuge: 


Zoitglelchung 
Ki.  Febr.     +     \\ta   Ig« 
20.    .         4-13     57 
24.    .        -f    13    äi; 
*8.     _        +    12     45 


Siemieit 
2lh  44"!  37i 
n      0     23 
■23    IS       d 
Sä    31     .M 


Zeitgleiohnng 

4.  März.    4-  lla>  ö(i> 

8.      „        -f  10     59 

12.     .        +9     57 

16.      „        +8     50 


StPmzeit 
22b  47«  42s 
i3      8     28 
iS    19     14 
•>3    3.'»       0 
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Die  Beträge  der  Zeitgleichoug  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  ad- 
diren,  um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  denen  mittlerer  Zeit  zu  subtrahi- 
ren,  um  wahre  Zeit  zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Stemzeit  an  Tagen,  für 
welche  sie  hier  nicht  angegeben  Bind,  erhält  man  durch  Addition  von  3s>  56*  5 
pro  Tag. 

Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes  Ton  der  Erde  und  scheinbare- 
Durohmesser: 


Sonne 

Mond 

Entfernung 

Durcbm. 

Entfernung 

Durchm. 

1.  März    19,866  000  MeU. 

32'  19" 

1.  März    53,200  Meil. 

30'  18" 

15.    „        19,941000     „ 

32   12 

15.    „        51,200     „ 

31    30 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Anfang  Untergang 

23.  Febr.  Vollm.  u.  Erdfeme    4>>  5fi»n  Nm.      7«»  28™  Mg. 
3.  März  Letztes  Viertel  1    17     Mg.        9    33 

10.    „        Keum.  u.  Erdnähe      7      2.  5    49      Nm. 

9.  Die  Planeten. 

Merkur  culminirt  nahe  mit  der  Sonne  und  ist  Morgens  sehr  kurze  Zeit 
aiohtbar.    Am  Morgen  des  5.  März  steht  Merkur  wenig  südlich  von  Jupiter. 
Am  20.  Februar  hat  der  Planet  seine  gröbte  Entfernung  Ton  der  Sonne. 
Auf-  und  Untergang')  Entfernung  Ton  der  Erde 

15.  Febr.       6t>  30m  Mg.    2ii  45»  Nm.  22,460  000  MeUen 

I.März        6    30        „       3    30        „  25,630000      „ 

15.     „  6    15       „       5      0        „  27,180000      „ 

Venus  befindet  sich  am  Morgenhinunel. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  Ton  der  Erde 

15.  Febr.       in  45m  Mg.    1»  15m  Nm.  13,840  000  Meilen 

I.März        4    45  „       1     30        „  16,000000      , 

15.     „  4    45         „      1    45        „  18,130  000      „ 

Mars  ist  bis  9h  Abenda  sichtbar  und  steht  noch  in  den  .Fisohen". 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Febr.       8»  45m  Mg.     9i»  45m  Ab.  38,550000  MeUen 

I.März       8      0,        9    45        „  40,480000      „ 

15.     „  7    15       ,      10      0        ,  42,360  000      , 

Jupiter  ist  noch  sehr  in  der  Nähe  der  Sonne,  erst  gegen  Mitte  März  wird 
er  auf  kurze  Zeit  vor  Aufgang  der  Sonne  am  Morgenhimmel  sichtbar. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Febr.         TU  15m  Mg.     5i>    Om  Ab.  120,510000  Meüen 

1.  März         6    30        „      4    30        „  119,970000      „ 

15.      „  5    45  „      3    45        „  118,600000       „ 

Saturn  steht  zwischen  den  Sternen  Regulus  und  Spica,  culminirt  um 
Mittemacht  und  ist  bis  in  die  Morgenstunden  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Febr.        6h  45m  Ab.     8i>  15m  Mg.         168,560000  Meüen 
I.März        5    45         „      7     15        _  167,680  000      „ 

15.      .  4    45         „      6    SO        „  168,030  000      „ 


')  Die  Zelten  der  Auf-  und  UntererUDse  werden  hier,  (Ur  dan  praktiiohen  Oebrauoh  hin- 
rfliobend,  Dur  auf  Viertelstunden  uifregeben. 
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Uranus    kommt  mit  Aufgang  der  Spiea  (Jongft'Bu}  um  [Oii  Abends  in 
onHron  Oosichtskreis,  and  kann  bis  zum  Morgen  verfolgi  wonlon. 

Auf-  und  Untergang  Knlfemung  ron  der  Erde 

15.  Fobr.       at'  15»  Ab.     »h  30"-  Mg.         861.400  000  Meilen 
1.  Uäns       10    15        „      8    30        ,  357^00  000      , 

15.       ,  9     16         „      7    30        „  354,000000       „ 

Neptnn   ist  nm  Abendhimmel   itt  der  NHbo  des  BtvrnM  Aldebitrso  im 
SÜM"   bis  nacb  Mitternacht  Blchtbftr. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erdo 

15.  Fabr.      lOh  SOa  Vm.    2b  SOm  Mg.         59.^,DOOOO0  Meilen 
1.  URn         9    45       .        1    £0        ,  599,800  000      . 

15.      ,  8    45       .        0    30        ..  604,500000      « 

Orte  der  Planeten: 


Vena* 

Mars 

Jupiter 

Saturn 

Rectaa.    penlin. 

1                1 

Rectas. 

Denlin, 

Redaa.    Declin. 

Rectu. 

DecUo. 

12.  Febr. 

I81L  29» 

—  IB-Bl' 

01147» 

-f  4''a3' 

3LL48»  —14'  8' 

lia  gm  +  7'44' 

17.     . 

18  50 

—  19  53 

1     0 

+  6  82 

21    53     -13  44 

tl     S      +  7  54 

33.     ,       1  19    13 

—  19  44 

1    14 

+  7  49 

21    57     -  13  20 

11     7      +83 

27.     ,       1,19  35 

—  19  23 

1    27 

-f-   0  14    22      e      —  12  .W 

U     5      +  8  13 

4.  M%rx 

13   58 

-18  49 

1    41 

+  10  3«!  22     6      -12  31 

11     4     1+8  22 

9.      » 

20   21 

-18    3 

1    54 

+  11  56,  22    U      -12     7 

11     2      +  8  33 

H.     - 

20   44 

-17    8 

S     8 

+  1S  18 

|22    15     1-11  48 

11      1 

+  8  41 

3.  Verfinsterungen  der  Jupltertrabanten. 

(Wegen  der  SoDueutiahe  Jupiters  sind  die  Vor&nsterungen   nicht  beob* 

nefalbar.) 

4.  StembedecIniflgMi  dnreb  den  Mond. 

(Bis  zum  15.  M&rz  ist  fUi-  Berlin  keine  btsondcirs  bomorkonswerthe  Stem- 
bedeckuiig  zu  verzeicbnen.) 

5.  Orlentlruog  am  StemhlmmcL 
Um  ö*»  Abends  stoben  in  Cuiminration  wührcnd  Fobruar-Mürz  die  Storn- 
bildflr  dea  Fuhrmann,  Orion  und  der  östliche  Thoil  dos  Stitr;  um  dieselbe 
Zeit  befinden  sich  im  Untergänge  die  Fische«  und  Pegasus,  im  Auf^^inge  sJiid 
Bootes,  Krone  und  Schlange.  3pica  |dei-  JuugfrEiui  wird  nutib  9>i  Abends 
fliehlbar,  die  .Waage"  tß  Librae)  gegen  lli>,  Antares  (im  Skorpion)  erst  gegen 
2tt  Uorgena.  —  Die  folgende  Tafel  enthalt  die  Culmlnationszeiten  der  hellsten 
Sterne  zwischen  d  Abends  bis  ßt  Morgens: 


Oulminirende 

Hel- 
lig- 
keit 

1                             Culminatioa 

Storno 

am 
23.  Februar 

am 

I.MänE 

am 
B.MärK 

ttTTl 

15.  Uärz 

et  Tauri  (.Udebaran)      . 
a  Aurig.  (Capolla)     .     . 
a  Orion.  (Beteigeuze)    . 
a  Gati.  mnj.  {Sirius)  .    . 
■  Can.  m^.  .    .    .    ,    . 

1» 
1 
1 
1 

1  (1 

6h  20™  Ab. 

6  59       - 

7  40      - 
B   31       „ 
6   45       „ 
9    18       n 
9   24      . 

5hi,2mAb. 

6  32       , 

7  la     „ 

8  4^ 
8  17       - 
8  51       . 
8  57       , 

ihaS-n  Ab. 
6     4       . 

6  45       „ 

7  36       „ 

7  50       , 

8  23      . 

8   29       ,  ' 

4h56«>  Ab. 
5   36      . 
«    17       . 
7     8       , 
7   22      , 

a  Oemin.  (Coetor) .    .    . 
a  OaiL  min-  (Procyon)  . 

3 

1 

7  55      , 

8  1       . 

240 


^■^ 

^ 

^■^ 

Ciilmiiiir«nde     ^®'" 

0  ulmina 

lioa 

an) 
23.  F«bruar 

1.  März 

am 
8.  Harn 

■in 
15.  Min 

,  2 

11    12    Ab. 

10   44     Ab. 

10 

17    Ab. 

9  SO    Ab. 

0  Loonis  (HeguJuaj   .    . 

1.3 

11     h'2       , 

II    25       ^ 

10 

57      „ 

10  S9      . 

S  L^Hiniii    ...,,. 

2.3 

!     2    Mg. 

0    34     Mg. 

0 

7    Mff. 

11    SS      „ 

2 

I    37      . 

1    10      . 

0 

43      . 

0    14     Mff. 

IS 

$  n 

1    55      . 

1 

*7      . 

1     0      . 

0  Virginia  (SpicA)     .    . 

1 

S    IS      . 

2  4fi      _ 

2 

18      - 

1    .lO      . 

n  Booti»  (Arotur) .    .    . 

1 

4     3       .    1   3   37      , 

3 

9 

2  42       . 

tz 

4  3T      . 

4    10      . 

% 

43      . 

3    16       . 

0  äcorjiii  (Aaurwij  .    . 

1.S 

6    1.1      - 

h  48      . 

h 

20      . 

4  SA      » 

6.  Veränderliche  Sterne. 

a)  Maxiroa  variabler  Stemo: 

Maximum             Helligkeit  iui 
am                Max.          Min. 

1S91 

R^rtAS.            Do^lin. 

ü  Can.  min.           15.  Fehr.             8-^»           IS"             7'» 

83«  ?5«  -k-   S*    38-2 

S  Vif^tiifl                3.  Märr                 6              12               IS 

Ä7     19    —    fi    3«.0 

U  BooUb                   6.     ,.                     9            12.5               14 

49     17    -r  18      8.1 

U  Herculis            28.  Febr.              7           lU             16 

20    58    4-  19      8.5 

S  CygTix                SS.      „                  9             IS             20 

3     18    -t-57    40 J 

b}  Minim»  d«r  Slome  vom  Algol-Typua: 

Aljfol      .    .    .    n.  Fel.r.,  23.  Nm.  I.Märjs,  7.  Mlig.,  I2.Ab. 

UCophoi    .    .   20.  Febr.  2.').  Niii.,  3.  März,  7..  12.Nm. 

i:  Coronac  .    .     2:1,  Febr.,  i.  März  Nrn..  ».,  Iti.  Vm. 

J.  Tauri        .     .    lö.  F*.br,  Mg.,  2.  Man  Ah. 

e  Librae     .    .    \%  Febr.  Ab..  24,  Nrn.,  I.  Mäcz  M?,,  5.  Ab.. 

10.  Nm.  15.  Hg. 

S  Cancri     .    .  21.  Febr.  Mg.,  2.  MUrz  Nrn.,  12.  März  Mg. 

ß)  MltiJmiL  einiger  Vßr&nderliohor  kurKOr  Periode. 

W  Virjfini»    .   23,  Fobr, 

1 1.  Marx. 

7.  Meteoriten. 

Zur  Beobachtung  de«  Zodiuka]licbI«.s  uud  sporaiiiaoher  Meteoriten  (be- 
fiondc>n' Siihwtlnne  Bind  Februar  bis  März  nicht  ungebbar)  uignet  sieb  die  nrste 
Iiaiftp  des  MäiT. 

8.  Nachrichten  Über  Kometea 

Der  Spitalerscbv  Komet  hat  »ich  aus  den  bieltorigoii  Bfobacbtungea 
als  einer  dt^r  in  dpn  LptKteti  -Tahren  Immor  häußger  gQvordonen  Goatiroo  von 
periodischer  Bewegung  horausgo stellt,  und  tcehrt  in  je  fi'/i  Jahren  xur  Sonne 
xurück.  Lier  Komet  steht  Jetzt  in  der  Milcbstrarae.  im  .Fubrniann".  Das  grohe 
Kunirobr  dor  Lick-Slorn warte  hat  in  den  Händati  des  iinermüdlirhen  Barnard 
nh^rraala  einen  grorscii  Triumph  gl^fl.Mert:  am  '.'2.  November  ist  es  Unrnard 
narli  niaiiclier  Tni-gvblirheii  Nachstirliiiiig  gelungüii,  den  perivdiscliein  Kometen 
Brooks  vom  .Jahro  1339  Qoclim.Q.U  in  desstoii  äiifrtsrator  LiehtächwÜehe  nach 
der  Gpheroeride  Berberichs  aufzufinden. 


Siegni.  Odntber,   Hanclbucti  der  nia thematischen  Geographie.    Ktuitgrart, 

J.  Kngi'lliofu   It-yu.  —  frois  l«  Mark. 

Das  vorlietfeiide  Werk  beirachlei  das  ücbit-i  der  maitioiiiutisi-hcii  Erd- 
kunde von  wescnllich  anderen  Qe!iichtü]> unkten,  als  es  bei  dicsom  GegenslAnde 
in  »ndicren  Buchetu  xumclit  dt-r  Pa,ll  iit.  Der  Stoff  wird  liier  folKendermsfaeo 
gvortlopt.  Der  Vörfmsaer  wvndvl  sioli  «utfral  zu  den  Dpflnitionoo,  weklio  auf 
die  Erde  &\a  Kuf^clküi-per  Beziehung  haben  imd  duo  uuf  ihr  vurgvnoiniuL'nL'ii 
M6flnungen  zur  Bestimmung  der  Diment«ionon  der  ICrdkugtil  <Kntwicklt)ng  des 
Messens  utid  der  Gmndbegriffn  der  Bphäiinchen  Aalro «omie,  JiBWeiae  der  Kujp»]- 
t^Btalt  der  Srde,  Oradm^Esiin^'en  u.  s.  w.),  dann  betrauhet  er  in  einem  zweiten 
Theilo  die  über  die  Liitjo  u'mce  PunkltJ«  der  Erdoberflache  enlstehendun  Awf- 
^aben  {Zeit',  Liinjren-  und  Ureitenbeslimmung,  Köbc-iimcaaen),  endlich  im  dritten 
Theile  lÜe  Beweg-uiig  dea  Erdkor]»«!-*  im  l'lmiett'ns.vstcme  und  die  damit  ver- 
bundenen Meesuugen  und  Bei^rniTöfebitseUuiigon  (Beweiite  fUr  die  lÜ^Liebe  und 
jahrliche  RotaEioii  der  Erde,  [JinLauicbeslimmiiitg  der  Erde  von  der  Sonno, 
Weltayateme,  Keplers  Gesetzp,  Störungen  der  Erdbewegung).  Die  Behandlung' 
der  Materie  der  fiiizehiGii  KajiiiL'l  weii-bt  ebL'nfBlla  beträühtlich  vuu  der  ((e- 
gcwölmiich  hi'folgieD  Mcthodo  ab,  da  der  Vcrfnasor  vi(>l  Gewicht  auf  die 
historische  Entwickeluuff  der  Orundbegriffo  und  der  Metwiingiiarlen  legt,  ein 
Verfahren,  mi  welchem  der  Verfasser  infolge  seiner  vioUSlügon  Studien  auf 
hifftorischi'm  Gebiete  berufen  ist  wie  kaum  ein  Anderer.  Das  KeRthallen  de» 
hiatortschcn  Gedankens  und  die  FüUe  von  Material,  das  hioi-in  zu  Tage  teilt 
(auhr  viel  int  in  den  Fufanott'n  der  eiuieeliiieii  Seilen  enlhallen],  machen  allein 
»C'hun  das  BiKh  werthvgll.  Mit  VeiR-niigen  wird  muu  beiKpietsweise  die  üuböne 
Daralellung  der  allmiiblichen  Kntwickelung  der  afllionomischon  Mersiiistrniiiieiite 
leaeii  oder  den  historischen  Abrif«  über  die  Wolisystcme  der  .Vltcn  und  de» 
Mittelalters.  Bei  den  einzelnen  OvgvustÜnden  fi^ebt  der  Verfiuaer  nicht  allxu- 
eohr  in  Deliül»  ein,  da  das  Buch  kein  Lehrbuch  der  uiathtimaliscLen  Oeographic, 
vielmehr  ein  .Handbuch"  sein  soll.  Vermöge  dießpr  eigenthümlichen  Ziele 
und  Beliandhingsart  sind  eini>re  Besonderheiten  in  dei-  Fonti  des  Werkes 
geacbaQ'en.  mit  denen  Bicb  meglicb erweise  mauoher  im  ersten  Au^enbUck 
nicht  ganz  ein  vorstanden  erklären  wird.  E»  bedarf  nämliuh  einiger  Aufnierk- 
Mmkcil,  die  einxelneu  DcTinitionen  ecbnell  aufzufinden  |wozu  allerdings  das 
Regiater  verliilft),  dn  die^e  hici;'  bJHweilen  der  entwickelnden  Methode  L-nt- 
sprechend,  au  ungewohntem  Orte  stehen.  So  z.  B  gelangt  der  Vvrfasaer  Kuui 
Begritfe  der  Sonnen]jarallaxe  und  den  Molhuden  ihrer  BvsUnimung  erat  im 
;i.  Hauptlheilt-,  den  Betriifhlunj^L-n  der  Bewegung  der  Erde  im  PJanfttensyateme, 
in  welchem  Theile  da«  gennnute  Kapitel  «einen  natürlichen  Platz  findet,  während 
man  ee  aotist  entweder  neben  die  EInsternisae  und  Planeten vorUbergänge  stellt, 
oder  ihm  einen  besonderen  Abschnitt  anweist.  Ferner  bedingt  der  Begriff 
eines  Handbuches,  dafs  eben  so  wenig  leichten  D&i-slellungeti  wie  schwierigen 
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Theorien  aus  dem  Wcjfc  gegangen  -werden  durfte,  sondern  an  beide  herangetreten 
werden  muMe.  D^shitlb  tindiel  der  Leser  die  ihn  vißlleicht  anfiinglioh  bafr<>m<len(le 
Enoheinung,  data  manche  Kapitel  ( beiipielsweis«  die  treffUcbe  Darstellung  der 
Begriffe  über  die  Eiutheilung  der  soiieinbarenHlmmelBkugel)  völlig  populär  und 
jedem  Oebildeion  verständlich  geschrieben  sind,  während  andere  (wie  die  Kapitel 
über  ilasOfloid,  dieNiTesutlüchen  dorErdo)  eiuonlietrHChUiohfetttenMnthvtmalJker 
zum  Ventäudnifa  vorauBSotseu  und  diuderNicbtkeonerniirJichUbsrsclilatren  mu^ 
DiBBwareTiünvonnoidhchkciten,  dienichtlciohlumgii.ngBnwerdenkonnleii.  Trata- 
dem  wird  aber  auch  der  raiudor  gewandle  Lß-w-r  den  Werth  desBuches  sehr  bald  zu 
würdigen  wissen.  Ichglaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  tmnvhme,  dar»  auch  viele 
Aatronoman  in  dem  Werke  manche  Notia  ftndou  worden,  die  ihoon  ulcht  Immer 
Ro  ganz  gelituflg  ist,  und  wünsche  darum  dorn  Buche  bei  Fachleuten  sowohl 
als  denen,  die  nach  grti ndtichtr  Belehrung  streben,  die  beste  Anfaahme. 

F.  K.  OiazeL 


A-  IiancEtster,  Liste  g^u^raJe  des  observMtoires  et  des  astroBomes.   3.  öd. 

BrtixüIUttf,  Hayoz.  1890. 
f)as  vorliegende  Adroüsbuch  der  heutigen  „aAtronomiachen  Wolt"  wird 
vielen  zur  Uewiiinung  eines  Ueberblicka  über  die  Verbreitung  der  Hinunela* 
forschune  uuf  der  Erde  sehr  willkonun^n  sein.  Abgesehen  von  den  zahlreichen 
„Aetronomee  libres'  wird,  wie  aus  dieser  «orgfältigiin  Zuuunmonstellung  her- 
vorgeht, an  nicht  weniger  aI»  303  Sternwarten  die  lieobaohtende  Sternkunde 
gepflegt,  22  wissen achaCUiehe  OeaellachafCen  norgen  für  das  Zusammenwirken 
der  verachJedenon  iCinzeiktlfl«,  uod  19  speziell  astronomische  Zeitsohrlfteo, 
darunter  7  deutsche,  bewerkstelligen  den  Ideenauslausch  zwischen  den  Ge- 
lehrten eitierseile,  sowie  die  Vennittlun^  der  «trengon  Forschung  mit  dem 
iuitrouoinigcli    iulercEsKirUiii    Laieupublikum    andererseits.  Da«   vorliogeade 

Werkohen  Ist  Übrigen«  auch  diidurch  liesondora  worthvoll,  dafe  ea  die  voll- 
atändigaten  und  neuesten  Angaben  über  die  geographischen  Coordinaten  der 
Sternwarten  lieferL  F.  Kbr, 


TTJnterhalter,  The  Internfttlonal  astrophotoprRphIr  congresa  and  a  vi 
to  cerlaiu  enrnpean  ob^ervatori«'^  and  other  instllutions.  Waahing* 

toD,  is3;t. 

DieH>er  als  Ajipcadix  I  zu  dea  -Washington  Observatioos  for  1885"  so- 
eben versandte  und  in  liberalster  Weise  den  meisten  Astronomen  Eom  Qflsohenk 
gebotene  liunti  weist  neben  einem  Bericht  Über  den  Pariacr  photographischen 
Congrefs  von  1387  eine  sehr  werthvolle  und  durch  vortreffliche  Illuetrationen 
goEierCft  Beschreibung  der  wichtigsten  eurupiüschon  Sicmwarlen  und  Uechaniker- 
WerkslÜtten  auf.  Die  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  beweist  wicderuiu 
das  nicht  genug  zu  rühmende  Bestiebeu  der  Minerikauiscbeu  Wiss«uscbaiV  mit 
der  Forschung  in  der  alten  Welt  in  naher  Beziehung  zu  bleiben  uud  die 
Errungenschafien  der  Kurepäer  auch  fUr  transoceanische  Einrichtungen  und 
Fortschritte  nutzbar  zu  machen.  —  Für  jeden,  der  sich  über  die  eigenartigen 
Einriobtungen  der  verschiedenen  bedeutenderen  europäischen  Sternwarten 
instruiren  will,  wird  das  vorliegende  Werk  ein  hochintoresBanler  PUhror  sein. 

Kbr 
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Umlauft,  Prof  I>r.  Friedrich,  D»»  Luftmncr  Dio  GnindaüRe  der  Meteoro- 
logie iiiid  Kliraatoloffie  nach  den  neuettU-n  Forecluingim  gnmeiiirHblicb 
dargestellt.  l*ieteruog  1— S,  -iSi  S.  mit  vielen  Karten,  Tafeln  und  Ab- 
bUdimgfln.    Wiso,  Pest  uud  Lüipzig,  A.  Hartlebeo. 

Nach  der  Aniahl  der  in  den  Ictsten  beiden  Jahren  crschiononen  Lehr- 
bücher ilvr  Mdleorologie  xii  urlheilen,  «cliwiiit  dtw  MDgPinuina  InlirriotüL'  itn 
der  Meteorologie  und  den  damit  in  Verbindung  Bteheudpii  WisBenschaflea  in 
rapidem  Wachsen  begriffen  r.a  sein.  Der  aUemeiiCHtc<n  viinfiissiindcn  Darel(>1lung 
au«  der  Foder  von  Prof.  Ilnilaurt  glauben  wir  eine  grotso  Verbreitung 
pi-ophßEeieu  zu  düiföo,  da  die  Behandlung  des  Ötofft's  gcmciuMsiiche  leben- 
dige Schilderung  niit  eucfalichvr  Zuvor! Üasigkuil  und  UrUndlichkeit  vereint, 
was  von  sogenannten  popul&ron  Schriften  iiiclil  allzu  hltuflg  gfsagt  werden 
kann.  Duj-ch  zahlreich  einj|(<'f lochten»  Erzählungen  von  Hoisoodo»,  vielfache 
hiatoriache  und  bioRraplüscbe  Mittboilungen  wird  die  Dmuti-lhiug  abwechs- 
lungsreich und  dadurch  dein  [.iUi!u  li'iuhtcr  lo»tiar,  für  den  uiclit»  unE>oijuemor 
131,  als  die  knappt«  akademische  Form.  Zugleich  hat  sich  dip  wnhlbpkannte 
Verlag^liandliiQg  bemüht,  durch  eine  reichliche  AuBatattung  mit  üiidern  und 
ivarten,  die  in  der  grofscn  Mehrzahl  ata  wohlgolungeo  zu  bezoichnvii  sind,  das 
Auschauungsniaterial  möglichet  anrugund  und  eindrucksvoll  zu  goatalten. 

Das  Werk  «oU  sich  nicht  ^ur  »uf  die  Lehre  von  den  inetenrologiachen 
Inatrumenten,  den  Rewi-gungen  des  Luftiucei-HB,  praklisc!ie  Meteoroloj^ie  und 
lüimatologie  besohrUnkon,  sondern  wird  als  Acihung  nooh  interoBBautc  Themata 
bebandeln,  die  zu  der  Metcnrologie  Beziehungen  haben,  alior  meist  in  anderen 
Disfiiplinon  abgehandelt  werden,  z.  B.  Seen-  und  Uletsfhor«chw Anklingen,  Ver- 
wittenmg  und  Denudation  der  Erdoberfläche,  Binflufs  de»  Kliraaa  auf  den 
Meascben  u.  ft.  w. 

HofTentlich  wird  dieses  Werk  dazu  beitragen,  in  weiteren  Kreisen  bessere« 
VeratändnUs  für  die  Zwecke  und  Ziele  der  modernen  Meteorologie  zu  rer- 
Lreiten.  £:.  W. 


Uerrn  W.  L.  üi  Br«*tlau.  Dio  üi  Ihrer  wvrtbcu  Zuschrift  bezüehch  der 
Temperatur  des  Mondos  geiLufsiMle  Anaicht,  dnCs  sich  Hitze  uod  Mangel  an 
Luflausschliofseii,  mata  iti  dlener  Allgemeitilieil  al^  unricbli);  iicüeiehiivt  wertlcu. 
Wenn  Sit)  jvmsls  iiu  Sonne  Qscb  ein  einen  hohen  Berg  beslie^jen  hStten,  wÜrdon 
SIo  wisgeu,  duf«  dich  das  Goätuiii  trotz  der  dünnen  Lufl  erhobltch  durch  <lip 
Soonenstrahlen  erhitxt  und  {InTs  auf  den  Menschen  dort  oben  die  intensive 
Strahlung  sot^ar  so  un&ii}{enehm  wirtcl,  dutx  die  Haut  förmlich  vorbraiint  wird 
und  sieh  ab&cb&lL  Ks  ist  dies  eine  Folfie  davoD,  dura  der  giöüXia  TheU  der 
durch  die  Lufl  bi-din^ftea  Absoriitiun  der  SonnL'u wärme  in  hohen  Regionen  in 
Fortful]  kommt  Feste  Körper  Tcruii^gen  eich  aImj  auch  ohne  LuflbiUle  durch 
Bentralilunj^  tu  erwiäriueii,  tiur  dif*  Liirt  Mollmt  vvniiag  iiuf  Bergen  weifen  ihrer 
geringen  DioliligLeit  und  ^oTsen  Durchsieb ligküit  keine  hohe  Temi'erutur  un- 
sunehmen.  —  Daa  voo  Ihnen  Torgpschtuf^ne  Rx|>erim<>iit.  die  KntxUndimg 
einer  Substanz  mit  HilXo  otoeä  Ureangliises  unter  der  liioclie  der  Lufti)uui|^» 
zu  venucbvn,  würde  tln-rum  nicht  gelingen,  weil  zu  einer  ^Butzündung-,  cL  h 
zu  einer  mit  grofsor  W&rmeentwlcklung  verknüpften  Verbindung  mit  fiauer- 
Atolf,  immer  die  Anvofienhcit  des  letzteren  ei-forderlich  ist.  Wob)  aber  köuntu 
durch  hinreichende  Uoncentration  der  titrahleii  viii  fCrglüheu  eines  Körper» 
auch  unter  der  Glocke  einer  Luflpumpe  erzielt  werden.  Ueberbaiipt  taut» 
scharf  unterschieden  wi^rden  zwischen  .Glühf^n"  und  .iltcnnen",  daa  eratere 
i«t  ein  |ih;>'Milcalischer  Vorgang,  der  an  eine  Lheslinimti-  Teniiii^rtitur  gebunden 
ist,  das  Brennen  aber  ist  ein  chemischer  Votg&iig,  dor  zwar  hiLullg  (z.  B.  iu  deii 
FlununL''U)  eine  TempernlurstGigerung  bis  zum  Erglühen  mit  t^loh  bringt,  aber 
auch  bei  niedrigerer  Tpmi»eratur  {z.  it.  bei  der  BIul Verbrennung  in  unsereu 
Lungen)  von  Hlalk-ii  gfheii  küun. 

Herr  t'.  W.  Wien.  Wegen  Nichiangabe  Ihrer  Adresse  in  Wien  1*1 
Ihr  Briet'  nocli  luibcantwurtet  geblieben.  Bei  Anfragen,  die  ein  spezieller«« 
lutereu»  darbieten,  udei-  deren  Erlediguuiif  uus  Knuinuuniirel  nicht  im  Sproeh> 
Bul  erfolgen  koun,  (*ind  wir  gi*rn  zu  brieflichen  Miitheilungeu  hereil.  Wir 
bitten  aber  dann  um  möglichst  genaue  Angabe  dor  Adresse,  da  wir  andem- 
falla  nicht  daliir  biirgeu  können,  dafs  die  brieUichen  MitÜieilun^en  in  die  Uände 
uuserar  geehrten  Leiter  i;eluu^en. 


VrrlaK  tuu  ITin  iinnii  TmIiJ  In  Barlin.  —  Druck  von  Wilhelm  Orouiiu'ii  BLtoLdTti-okci«!  in  Barlla- 

I>'Ur  dl«  BedaeUOD  verantwortlloti:  Vt.  ü.  Wilb«lm  U«y«r  lu  B«rlln. 

rnhrirrtiUglcr  Fiarliilriirk   kun  dein  Inbklt   dloaer  Zcltscbcin   uaterBa^l, 

L'eb«rB«UuiijiRre«bi  vciib^lialtoD, 
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Die    Ortsbestimmungen   und    Hülfsmittel   zur   Führung 
eines  Schiffes  auf  See. 

VoD  AdmiraliliitsmLh  Kottok  i»  Berlin. 


Jen  Weg  dea  Schiffes  ilbwr  Seo  von  Ort  zu  Ort  auf  dpr  Erde  zu 
bestiiumea  uud  das  Schiff  auf  diesem  zu  diriffiren,  isl  die  vor- 
nehmBlfl  Aufgabe  iJes  mit  der  Fühniug-  einus  Schiffes  hetrauien 
Steuuiimes.  Für  die  Wahl  des  We^^es  mafägebend  siud  Sicberhoit 
des  Schiffes  und  Schnei lig-keit  der  Reise;  die  eretere  Anforderung  ver- 
laugt otfenea,  für  das  Schiff  genügend  tiefes  Fahrwasser  und  VüniieJ- 
duQg  TOD  Küppen,  Untiefen  und  Uefahreo,  die  zweite  macht  die  Be- 
rlioksichligung  aller  einschlägigen  meteorologischen  uud  physikalisohon 
Verhältnisse  des  Meeres  mithwendig,  um  in  kürzester  Zeit  das  Schiff 
an  sein  Ziel  zu  bringen.  Die  Innehaltung  des  gewählten  Weges  erfordert 
eine  stete  Konntntfs  der  Position  des  Schiffes,  in  olTener  See  sowohl 
wie  im  AngesichT  des  Landes,  und  die  danach  erfolgende  Kontrolle 
des  Kursoü. 

Es  kann  und  soll  nicht  der  Zweck  dieser  Zoilen  sein,  auf 
die  angedeuteten  umfangreichen  Gebiete  der  Meteorologie,  Hydro- 
graphie und  Ph.ysik  des  Meeres,  mit  welchen  der  Navigaleur.  um  dem 
ersten  Theil  seiner  Aufgabe  gerecht  worden  zu  können,  vortraut  sein 
mufs,  einzugehen,  vielmehr  sollen  dieselben  sieh  lediglich  mit  dem 
zweiten  Theil  der  Aufgjibe  beschuldigen  und  den  Leser  mit  den  Mitteln 
uud  Wegen,  welclie  dorn  Seemann  zur  Innohaltimg  seiner  Route  zu 
Gebote  stehen,  und  clen  Methi.>di?n  der  Ortsbestimmung  auf  See,  so- 
weit sieh  dies  in  dem  Fialimen  eines  dieser  Zeitsclirifi  entsprechenden 
kurzen  Aufsatzes  ermöglichen  iäfsU  bekannt  machen. 

Die  hauptsächlichsten  Hülfsmittel,  welche  dem  Seemann  zurLösnng 
Beiner  naviguturischen  Aufgabe  zur  Seite  stehen,  sind  Kumpafa,  Lug,  Loth, 

Hinii»!  und  Brda.    tSBl.    IIL  ii.  17 
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Seekai-ren,  .SpiuL;>'linsirumente,  (n-ie  ^uinUnten,  Sextanten,  Oktantt?nt 
und  Chrunomt'ter.  Wäbreail  die  üeideD  letztgenannten  XoBtrumente  als 
allgemein  bekannt  angesehen  werden  dürfen,  wird  t»  sich  eropfchleD, 
zum  besaer^Q  Verstandairs  des  Späteren  den  ereleren  eine  kurze  Er- 
wähnung zu  sclionkon. 

Üer  Kompal's  dicnl  zur  Fustlog'uug'  und  Innohalluug  des  Schitl't>- 
kuffles  und  zur  Bestimmung  der  Richtung-,  in  welcher  eich  bekannte 
terroatrißnho  Gegenstände  uiiil  OeBtirne  vom  BchifTe  aus  befinden.  Der 
Kompars  besteht  der  Hauptsache  uach  aus  der  Kompafsrose  und  dem 
Oehäuse.  Die  Hos«  ist  eine  kreisnind«  Scheibe  aus  atarkem  Papier  uder 
diiuuem  Metallbiech,  an  deren  oberer  Fläche  eich  eine  der  Windrose 
entsprechende  Einlheiluug  in  ganze  und  viertel  Striche  — jeder  Quadrant, 
von  Norden  nach  Osten,  von  Nurden  uach  Westen,  von  Süden  nach 
Osten  und  von  Südon  nach  Westen  enthält  8  Striche,  so  daTs  ein 
Strich  einen  Bogen  von  11  Vi"  umfaret  —  und  in  Qrade  enthält,  und 
an  deren  unterer  Seile  mehrere,  unter  sich  und  mit  der  Nord-Südlinie 
der  E^sfl  parßllel  taufoude  iMagneltiadoln  befostigl  sind.  In  der  Mitte 
der  Rose  befindet  sich  das  Hütchen,  ein  mittelst  einer  Messingfossung; 
an  der  Rose  befestigter  harter,  glatt- pol irter  Stein,  mit  welchem  die 
Roso  auf  einem  in  der  Mitte  des  Goliauses  angebrachten  scharfen 
Dorn,  der  Pinne,  derart  inifgesetzt  wird,  dafs  sie  sich  auf  derselben 
mit  geringer  Reibung  in  hoiizontalcr  Kiohtting  frei  bewegeu  kann. 

Das  Oehäuse  ist  ein  aus  Messing  oder  Rothgufs  hei-gesielller  — 
ICisen  und  eiBenhalti^e  Metalle  iniissen  ihrer  magnetischen  Einwirkungeu 
wegen  vom  Konipafs  möglichst  fem  gehalten  werden  —  zur  Aufnahmt- 
der  Rose  dienender  Kessel.  Oerstdbe  wird  durch  einen  Olasdeokel 
gesctiiosseD,  in  «einer  Mitte  b^jfiudet  sich  die  erwähnte  Pinne,  und  an 
der  inneren  Wandung  deasolben  sind  zwei  einander  diametral  gegen- 
überliegende Striche,  die  Steuerstriohe,  angebracht,  deren  Verbindungs- 
linie bei  richtig  aufgestcllteni  Knmpal^  parallel  der  Längsaxe  des 
SohifToß  lauft.  Das  Gehäuse  wird  mittelst  zweier  konzentrischer  Rin^ 
(kardanische  Aufhängung)  an  einem  mit  dem  Schiffe  fest  verbundenen 
Stativ  angebraehi.,  Zur  Bestimmung  der  Richtung  von  irdischen 
Gegenständen  oder  Qestirnen  sind  an  einem  um  den  Qlasdeckel  des 
Gehäuses  drehbaren  Meiallring  zwei  diametral  sich  gegen ü her liegeodo 
Diopter  befestigt,  über  welche  man  naoh  dem  zu  bestimmenden  Objekt 
visirt  (der  Seeman  nennt  die  Ilestitumung  .peilen'  uud  die  Richtung 
„Peilung");  das  Okular  -  Diopter  iet  mit  einem  schmalen  Schlitz,  das 
Objektiv-Diopter  mit  einem  Haar  und  mit  einem  Olosspiegel  zum 
Reflektiren  von  Himmeltikörpern  versehen. 
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Da  die  Kumpafsrose  sieb  frei  aiiT  der  Pinne  bewegen  kann,  80 
bebält  dieselbe  bei  etn«r  Drehung  de»  äcibiSea  infolge  der  iiicbtkraft 
dor  Magnetnadeln  ihre  I'ägo  unverändori  bei,  d-.  h.  die  Nord-Südlinio 
derselben  fallt  in  den  raaguotisohon  Meridian,  und  der  mit  dem  vorderen 
Stfuiorsirioh  znsamnienfallende  TheÜHlrich  d<»r  Rosfi  giebt  die  Riohtiing 
der  Längsaxe  doK  SointTeE  oder  den  Schillskurs  an. 

Durch  die  den  Bisentheilon  dee  Schiffes  eigenen  magneiisohen 
Kräfte  erfährt  die  Kuinpafsnadel  an  Burd  in  iler  Regel  eine  Ablenkung 
aus  dem  inaguetischcu  Meridian,  wetciio  DeviaUou  g-enamit  wird  und 
auf  eisernen  SchilTen  eine  beträchtliche  tirörse  erreichen  kann.  Die- 
selbe muffe  ermittelt  und  bei  allen  Komparstui gaben  und  sich  darauf 
beziehenden  Rechnungen  in  Rücksicht  gezogen  worden.  Oft  erroicht 
die  Deviation  einen  so  grofsen  Betrug,  dar»  sie  für  die  NavtßBtion 
und  die  Sohiffsmanöver  störend  iRt;  in  diesem  Falle  wird  dieselbe  oder 
ein  Theil  deraelben  durch  Anbringung  künstlicher  Magnete  oder 
weicher  Hlisenmassen  aufgehoben.  Da  die  luagDettsohen  l<ligen  seh  alten 
des  Sobiflsoisens  eich  sowohl  mit  d<>r  'Ami  als  auc)i  mit  der  Orisver- 
'änderung  des  Schiffes  infolge  der  Veränderungen  der  dieselben  be- 
dingenden erdmagnett sehen  Elemente  andern,  so  iBt  auch  die  DcTiation 
einer  Tortwährenden  Aendenm;^  iniLrri'wnrl'iMi  und  i^t  ein«'  wiederholte 
Ermittelung  derselben  oothwondig.  Dieselbe  erfolgt  dadurch,  dafs  man 
das  Schiff  durch  s.\ie  Kurse  der  Kumparsruttc  drehend  auf  allen  Rum- 
pafsstrichen  entweder  ein  entferntes  Objekt,  dessen  magnetische 
Richtung  bekaunt  ist,  oder  ein  Gestirn,  dessen  magnetisohea  Azimuth 
man  sich  berechnet,  mittelst  des  Kompasses  peili.  Der  Unterschied 
zwischen  der  richtigen  magnetiBchen  Richtung  und  der  Peilung  ergiebt 
die  Deviation  auf  dem  betreffendeu  Kurse. 

Mit  dem  Log  wird  die  Geschwindigkeit  oder  Fahrt  des  Schiffes 
gemessen.  Unter  Fahrt  des  Schiü'es  versteht  man  den  ui  Seemeilen 
ausgedrückten  Weg,  welchen  das  Schiff  in  einer  Stunde  zurücklegt. 
Die  Seemeile,  das  altgemein  in  der  Navigation  gebräuchliche  Längen- 
mafs,   ist  gleich   einer  mittleren  MeriüiaDminute   der  Erdkugel  oder 

gleich  dem  3SÜXö0stea  Thoil  des  Erdumfanges,  danach  gleioli — öl  aää 

=  1851,352   oder   rund    1852  Meter.     Das   der  Ftihrlmessung  mitteUt 

des    Logs    zu   Qrundc  liegende   Prinzip   ist  das  folgende:    Wenn    ein 

Schiff  in   einer  Stunde   eine  Seemeile  zurücklegt,  so  macht  es  in  der 

Sekunde   den  3600steQ  Thei]  einer  Seemeile  oder  eine  Meridianiertie 

{=.  0,514  m),  und  umgekehrt  läuft  ein  SehiiV,  welches  in  der  Sekunde 

eine   Meridlantertie  zurijcklegt,   in  einer  Stunde  eine  Seemeile:   macht 
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Sanier  in  n  Sekunden  m  Meridianlertien,  so  macht  ee  in  der  Stunde 
m/D  Se«meileQ  uuü  läuft  es  endlich  (um  die  BediDguugen  ganz  dem 
Lo^  anzupassen)  in  n  Sokunden  nx  Moridiantertien,  so  läuft  ee  in  der 
Stunde  x  Seemeilen.  Das  Log  bost4>lit  aus  der  Logl«>iiie,  dem  Lo^- 
brettchoti  und  dem  IjOc^jt'^s-  ß'e  in  Knntenlängcn  oingethpilto  Log"- 
leine  ist  auf  oiner  Tromoiol  autgeroUt,  von  der  sie  sieb  beim  Loggen 
ohne  grnfse  Reibung  abwickelt;  an  ihrem  Ende  ist  das  Logbrettchen. 
ein  höhernnr  Sektor,  dessen  Peripherie  mit  einem  Bleistreifen  be- 
gebwert ist,  mittelst  dreier  kurzej-  Tauenden,  die  an  den  drei  Ecken 
des  Sektors  angebracht  sind,  befestigt.  Im  Wasser  schwimmt  das 
Bretteben  aufrecht  mit  seiner  Spitze  uach  oben.  Das  Logglas  ist  eine 
einfache,  gewöhnlich  14  Sekunden  laufende  Sanduhr.  Die  Oröfse  der 
einzelnen  Theile  der  I^ugleine  uder  der  Knutenlüngeu  isl  abhängig 
von  der  Zeit,  wolohe  daa  Loggtas  zum  Ablaufen  gebraucht,  und  zwar 
knlhÜIt  jode  Knotenliinge  so  viel  Meridiautertien,  wie  das  Glas  Sekunden 
;(iim  Abtaiifeu  gebraucht.  Der  Name  Knotenlänge  oder  einfach  Knoten 
verdankt  der  Bezeiohnung  der  oinzolnon  [..nglängen  auf  dnr  [.^gleine 
Boineo  Ursprung;  dieselben  werden  nämlich  der  Reihe  nach  durch 
kurze  Tauenden  mit  I,  3,  8  u.  s.  w.  Knoten  markirt.  Die  Manipulation 
beim  Loggen  ist  folgende:  Mau  wirft  das  I<i>gl>rettcbQn  vom  Hiiiler- 
theil  de»  Schifl'es  über  Bord,  gleichzeitig  das  Logglas  umdrehend,  und 
läfst  die  Leine,  so  lange  das  Olas  läuft,  frei  von  der  Rolle  abgleiten. 
Unter  der  Voraussetzung,  dafs  das  Logbrettchen  au  der  Stelle,  wo  es 
über  Bnnl  geworfen  wurde,  während  des  Lojirgens  liegen  bleibt  und 
einen  fethten  Punkt  im  Wasser  bildet,  isl  dies  während  dos  Loggens 
von  der  Leine  ausgelaufene  Stück  gleich  der  von  dem  Schiffe  während 
der  Zeit  zurückgelegten  Distanz;  dieselbe  in  Knotcntängen  ausgedrückt 
giebt  nach  der  obigen  .-Vusoinandersetzung  die  Anzahl  Seemeilen, 
widclie  das  Schiff  bei  gleich  bleibend  er  Qeeohwindigkeit  in  der  Stunde 
xuriicklegen  würde  oder  die  Fahrt  des  Schiffes,  .\urser  diesem  g&- 
wühnlichen  [x>g  finden  noch  eine  An7.ahl  sogenannter  Patentlogs  Ver^ 
weuduog,  welche  den  vom  Schiffe  zurückgelegtea  Weg  selbsttfaaUg 
regisiriren.  Dieselben  bestehen  dem  Wesentlichen  nach  aus  einer 
muhrflügeligen  Schraube,  welche  im  Wasser  nachgeschleppt  wird,  und 
deren  llmdrehungen  auf  ein  Räder-  und  Zeigerwerk  übertragen  werden, 
an  welch  letzlerem  die  Anzahl  der  während  einer  beslimmten  Zeit 
zurückgelegten  Seemeilen  abgelesen   werden  kann. 

Auf  wesentlich  anderem  Prinzip  beruht  ein  in  neuester  Zeit  von 
dem  Marine-Ingenieur  Strangmoyer  konstruirtor  und  in  der  dent- 
schen  Kriegsmarine  mit  gutem  Erfolge  angewiuidter  Fahrtmesser.  Der- 
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selbe  beauCzt  dea  taydrostatisohen  Druck  des  Wassers  zur  Messung  der 
ScbÜTsg^schwindigkeit.  Ein  unter  dem  Schiffe  mit  der  Mündung  nach 
vorn  angebrachtes  Rohr  überlräg't  den  bei  dor  Vorwärtsbewegung  des 
Schiffes  uiif  dasseibo  ausß'eübten  hydrostatischETt  Druck  des  Wassers 
auf  einen  Windkessel  und  weiter  auf  eiu  Manometer.  Da  der  by< 
Hrosiatieche  Druck  in  einem  bestimmten  Vorbältnirs  zu  der  Sohiffs- 
geeoh windigkeit  stehen  inLiTs,  kann  man,  nachdem  dies  Verbältnil's 
empiriacb  ermittelt  und  die  Manometcr-äkahi  hieruaoh  getiieilt  ist,  an 
letzterer  permanent  die  jeweilige  Fahrt  des  Schiffes  aWesen. 

Bas  Loth  ist  zum  Messen  der  Watisertiefen  bestimmt:  es  warnt 
den  Seemann  vor  Gefahren  bei  Annäherung  an  Untiefen  und  Bänke 
und  giebt  gleichzeitig  ein  angenähertes  Mittet  der  Ortsbestimmung 
durch  Vergleich  der  gefundenen  Tiefen  mit  den  bekannten  und  in  der 
Karte  verzeichneten.  Es  bnsteht  aus  einem  schworen  Körper,  dessen 
Form  dem  Wasser  geringen  Widerstand  hietei  und  dessen  epezifisohee 
Gewicht  raögüchsl  grofs  ist,  wolchrr  an  einer  nach  Meter  oder  Kadon 
(1  Faden  :=  ü  Fufs)  getheüten  Leine  (oder  Draht!  befestigt  ist.  Um 
die  GrundherUhrung  konstatiren  und  die  Art  des  Meerefigrtmdes  ei^ 
kennen  zu  können,  ist  es  mil  einer  Vorrichtung  verseben,  die  es  in 
den  Stand  setzt,  eine  Probe  des  Meeresbodens  aus  der  Tiefe  herouf- 
zubefördem.  Die  für  deu  gewühnlichun  äobillsgeb rauch  verwendeten 
Lothe  sind  kegeirörmige  Bleigewichte  ron  4 — 30  kg  Gewiobl  mil  einer 
Höhlung  im  Hoden.  Die  letztere  wird  heim  Lotlien  mit  Talg  ausge- 
fQUt,  an  welches  äicli  TJieücbeu  des  Meeresbodens  festsetzen.  Um 
die  richtige  Tiefe  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  I^thleine 
ron  der  Wasseroberfläche  bis  zum  Grunde  senkrecht  zeigt,  was  bei 
einem  in.  Fahrt  befindlichen  Schiffp  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
ist  und  eine  gewisse  Gcfichickliolikcit  und  Uebung  des  das  Loth  be- 
dienenden Personals  erfordert.  Bei  grörseren  Tiefen  ist  eine  Vermin- 
derung der  Fahrt  geboten. 

Das  Lothen  in  bedeutenden  Tiefen  erfordert  besondere  Apparate 
und  Kiuriclituugen,  namentlich  auch  eine  Vorrichtimg,  welche  ein 
Auslegeu  des  Uewiohts  beim  Aufstofsea  auf  den  Grund  herbeiführt. 
um  das  zeilraubende  Aufholen  des  Lothes  zu  erleichtern.  Da  aber 
Bolcbe  Messuiiguu  nicht  zum  eigentlichen  äehilfti bedarf  gehijreu,  son- 
dern in  das  Oebiet  der  Moerosforsohung  fallen,  welohi'  wir  später  in 
einem  besonderen  Kapitel  zu  behandeln  beabsichtigen,  su  kennen  sie 
hier  füglifh  übergangen  werden. 

Es  darf  jedoch  ein  für  den  Sohiffsdionst  häufig  verwendeter 
Lothapparat  nicht  unerwübut  bleiben,    welcher  auf  der  Meaaimg  des 
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in  der  Tiefe  stattfindenden  Wasserdrucks  basirt  Da  der  in  einer  ge- 
wissen Waseertiefe  herrschende  Druck  gleich  dem  Gewicht  der  dar- 
über stehenden  Wassersäule  vermehrt  um  das  Gewicht  der  Atmo- 
sphäre ist,  so  läfst  sich  für  eine  gegebene  Tiefe  der  Druck  des 
Wassers  und  umgekehrt  aus  dem  beobachteten  Druck  die  Tiefe  des 
Wassere  ableiten.  Versenkt  man  eine  oben  geBchlossene,  unten  offene 
Röhre  ins  Wasser,  so  wird  sich  das  Volumen  der  in  der  Röhre  ein- 
geschlossenen Luft  dem  Mariottesohen  Gesetz  entsprechend  nach 
Mafsgabe  des  in  der  Tiefe  bestehenden  Drucks  vermindern.  Je  tiefer 
die  Röhre  gelangt,  desto  mehr  wird  die  Luft  zusammengedrückt  und 
desto  weiter  dringt  das  Wasser  in  die  Röhre  ein. 

Läfst  sich  an  der  Röhre,  nachdem  dieselbe  wieder  heraufgeholt, 
erkennen,  bis  wie  weit  die  Lu^äule  zusammengedrückt  oder  das 
Wasser  eingedrungen  war,  so  kann  man  aus  dieser  Länge  den 
Druck  und  aus  dem  Druck  die  Tiefe  ableiten,  welche  die  Röhre  er- 
reicht. Bei  dem  bis  jetzt  am  meisten  in  Gebrauch  gewesenen,  auf 
diesem  Prinzip  beruhenden  Lothapparate  von  Sir  William  Thom- 
son besteht  die  mit  dem  Loth  in  die  Tiefe  %'ereenkte  cylindrische 
Röhre  aus  Glas,  ist  oben  hermetisch  verschlossen  und  innen  mit 
chromsaurem  Silber  belegt,  welches  sich  beim  Lothen,  so  weit  das 
Seewasser  in  die  Röhre  eindringt,  gelblich-weifs  förbt,  während  der 
roth  gebliebene  Theil  des  Belags  die  Länge  der  zusammengedrückten 
Luftsäule  darstellt.  Durch  Messen  dieser  Länge  mit  einem  zugehöri- 
gen Marsstab  wird  die  Tiefe  gefunden,  welche  das  Loth  erreicht  hatte. 

Bei  dem  Bambergschen  Tiefenmesser  wird  die  unten  konische, 
oben  cylindrische  Glasröhre  an  ihrem  unteren  Ende  durch  ein  Ventil 
geschlossen,  während  beim  Lothen  das  Wasser  durch  eine  am  oberen 
Ende  befindliche  kleine  Capillarrölire  in  dieselbe  eintritt.  Sie  ist  von 
einem  starken  Messinggehiiuse  umgeben,  welches  gleichzeitig  die 
Tiefenskala  trägt. 

Ein  besonderer  Vortheil  dieser  Lothapparate  ist  der,  dafs  die 
Lothleine  oder  der  Lothdraht,  der  hier  meistens  zur  Verwendung 
kommt,  nicht  senkrecht  zu  zeigen  braucht,  die  Tiefenmessung  viel- 
mehr unabhängig  von  der  Lage  der  Lothleine  ist  und  demnach  ohne 
eine  Fahrtverminderung  des  Schiffs  ausgeführt  werden  kann. 

Die  Seekarten  enthalten  die  in  verkleinertem  Mafstab  auf  einer 
Ebene  projicirten  Darstellungen  ganzer  Meere  oder  Theile  derselben 
mit  oder  ohne  die  angrenzenden  Küsten.  Je  nach  dem  Gebrauch,  für 
welchen  sie  bestimmt,  wird  der  Mafsstab  gröfser  oder  kleiner  gewählt 
und  unterscheidet  man  hiernach  Generalkarten,   Segelkarten.  Küsten- 
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karten,  Speziat-  und  Hafenkarren.  Die  für  die  Seekarten  allgemein 
übliche   Projektion  ist  die  MeroatorBche,  i^o  genannt  nach    iliruin 

Erfinder,  dem  deutschen  Geojfrnphen  Gerhard  M  e  ro at  o  r  (1569). 
Bei  diet^er  Projektion  bilden  die  Breiten  parallele  und  Meridiane  g'orade, 
sich  unter  eiaem  rechten  Winkel  eclmeidende  Linien,  und  «wai'  sitid 
die  Thoile  der  Brcitonparallele  (also  die  Grado  und  Minuten  der  Länge) 
alle  gleichgrüfs,  während  die  Theile  der  Meridiane  (also  die  Orade 
und  Minuten  der  Breite)  nach  den  Polen  zu  in  demselben  Verhiiltnifs 
vergriirsert  werden,  wie  diß  Brtsitorparallelbogon  in  Wirkliohkoit  auf 
der  Erdkufj^eJ  kleiner  werden,  so  data  hienlurch  das  richtige  VerhÜtl- 
nifs  zwiBchen  Mpiidian-  und  Breihüiparalletbogeii  bewahrt  bleibt, 
tioicbe  Karleu  bab«<o  für  die  Schiffahrt  den  wesentlicheu.  Vortheil,  dafs 
die  Kurslinie  des  Schiffes,  die  sog.  Loxodrome,  welche  mit  allen  auf 
einander  folgenden  Meridianen  gleiche  Winkel  bilde^  auf  demselben 
eine  gerade  Linio  bildet,  und  der  Weg  dea  Schiffos  von  einem  Ort 
zum  andern  sieh  durch  eine  solche  Linie  einfach  in  die  Karte  iiin- 
Iragen  resp.  aus  dei-selben  (entnehmen  lüfst. 

In  der  Karte  sind  die  genauen  Umrisse  der  Kiisto.  die  HÖhen- 
rhÜKniüiie  derselben,  die  vom  Meere  aus  sichtbaren  Liindobjekte,  wie 
LBtichlthürme ,  Kirchen,  besondere  Marken  und  alle  hervorragenden 
Objekte,  die  zur  Orientirung  wichtig  sind,  ebenso  alle  Inseln.  Felsen, 
Bänke  und  Uutiefen  ihrer  Lage  und  Ge&talL  nach,  die  Meereatiefeu 
und  die  Boachaffcnheit  des  Meeresbodens,  soweit  sio  bekannt  sind,  die 
Tonnen,  Baken  und  sonstigen  Seezeichen,  weloho  zur  Bezeichnung 
eines  Fnhrwa-'ssprs  oder  von  l'ntiefen  niisgelegt  sind,  Richinng  und 
Slürke  der  Strömungen,  die  Himmels-  oder  Kompafsrichtungen  und 
sonstige  für  die  Navigirung  wichtigen  Angaben  ei nij'et ragen. 

Die  Seßkarten  gf>h<^n  snmit  ein  möglichst  voll  st  Und  ige  s  Bild  der 
MeercsverhälinissiL',  süwoit  sie  für  die  Hchillahri  vun  Wic^htigkoit  sind, 
und  dienen  dem  Seemann  als  Grundlage  für  seine  Operationen:  nach 
iler  Karle  bestimmt  er  unter  Berücksiohtigimg  der  meteorologischen 
Verhältuiäse,  welche  namentUch  für  Hegeläolilffenaturgetnäls  eine  grofse 
Rolle  spielen,  den  vom  Schiffe  einzuschlagenden  Weg  von  Hafen  zu 
Hafen,  in  dieselbe  trügt  er  den  jeweiligen  Standort  (los  Schiffes  eio, 
nach  derselben  ist  er  im  stände  die  Lage  dossf^lben  zu  übersehen, 
die  Kurse  zu  entnehmen  und  zu  kootrulliren. 

Die  Beslimmuug  des  SchüfESürtes  erfolgt  in  der  NäUt*  der  Kiiete 
und  in  Sicht  des  Landes  mii  Hülfe  der  der  Lage  nach  bekannten 
l^andobjekte,.  in  offener  See  durch  asironuniische  Iteobachtungon  unter 


Zilhülfcnahme  der  Angaben  von  Kompars  und  [^g  d.  h.  dee  gMtenactoa 
Kurse»  und  der  zurückgel^Utn  Distanz. 

Zur  Erleichterung  der  Kavi^imn^  an  den  Küsten  dienen  auteel 
den  natürlichen  Ohjeklen,  wie  BurggipfuI,   LaudBpilzeii  u.  dergl.  oder^ 
her\-orragender  und  von  See  aus  üis  Auge  fallender  Bauten.  Kiroh«n, 
Kasernen,  u.  e.  w.,  noch  besondere  Marken,  welche  an  vielen  für  die 
Orieniirung-  wichtigen  Punkten  errichtet  sind,  wie  aus  Holz.  Stein 
Kisten  gebauten  Maken  oder  Thürme,  die  durch  ihre  Form,  durch  ihnB.1 
Anstrich  und  sonstige  besondere  Merkmale  sieh  van  einaoder  unter- 
scheiden  und   an  denselben   kenntlich   sind.     Zur  Orienlirung  in   der 
Nachl  dienen  die  t/enchtreuer,  die,  eineu  bestimmten  Bogen  des  Hnrizoni« 
beleuchtend,  dem  Schiffer  auch  in  der  Duukelheit  mit  angenäherter  Oi^ 
nauigkeil  seine  Position  zu  bestimmen  ermöglichen;  sie  unterscheiden 
sieh  von  einander  durch  ihre  von  der  Höhe  über  der  Meeredob« 
und    der    Lichtstärke    abhan^ig'e  Sichtweite,    durch    ihre    Farbe    und 
Charakteristik  (Teslet:  Feuer,  Blinkfeuer,   welche  in   bestimmten  Zett- 
intervallcn  verdunkelt  sind,  in  den  vcrschicdonston  Variationen).     An 
den  gut  boleuchielen  Küsten  sind  die  Gntfornungi>n  der  Feuer  g«w5hn*| 
lieh  s<>  tferegelt,  diifs  mi^n  an  der  Küste  entlang  fahrend  sich  stets  laj 
dem  KreiKO  eines  Feuers,  gewöhnlich  sogar  in  zwei  Feuorkreisen 
flndcL     Eine  Verwechslung  der  an  derselben  KUstenstrecke  Uegvndea] 
Feuer  ist  durch   die  verschiedene  denselben  gegebene  Charakteristik 
ausgeschlossen.      Entsprechend    aufgestellle    Leitreuer,    din    in    einer 
Kichtung  gesehen,  eine  bestimmte  Linie  ungeben,  ermi>glichen  auoli' 
ilas  nächtliche  Klnsegoln  in  engen  und  von  l'ntiefen  besetcten  Gewfisserik. 

An  den  Küsten  aller  civilisirten  Staaten  sind  die  Fahrwasser  und 
l'ntiefen  durch  bestimmte  Zeichen,  schwimmende  und  feste,  kconthcb 
^maohi;  solche  Zeichen  besteben  in  Tonnen  vnn  verschiedener  Form 
(stumpf»,  spitze,  Kugel-,  Fafstonnen)  die  zur  weiteren  Unterscheide 
noch  besondere  Toppzeiohun  (Stange  mit  Ball,  Flagge,  Kreuz  u.  8.  w.) 
und  einen  bestimmten  Anstrich  erhalten,  in  den  Grund  gesteckia* 
Htangen  und  PfiUile  oder  gröfsere  Aun>aotpn.  In  neuerer  Zeit  bat 
man  in  verscbledeuen  Staaten  dieser  Beneicbnung  ein  einheitUc 
System  zvi  Grunde  gelebt,  luiil  es  steht  zu  erwarten,  dafs  in  nicht  alliu- 
ferner  Zeit  ein  solches  inlemationales  BetunuungssyNtem  für  alle  Linder 
zum  Segen  der  Schiffahrt  zur  Einfiibrung  gelangL 

Mit  Hülfe  der  bekannten  Objekte  wird  die  Position  des  BobilT« 
an  der  Küste  wie  folgt  festgelegt; 

Sind  zwei  Objekte  gleichzeitig  sichtbar,  so  bestimmt  msn 
des    Kompasees  die  Richtung   beider   vom   Schiffe   aus,   irSj:i  4U 
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Uicbttiagen  (PeilunK^a)  In  die  Karle  eia  als  gerade,  durch  das  Objekt 
gehende  Linien,  mit  Hülfe  des  in  der  Karte  verzeichneten  KompaeseB, 
dann  ist  der  Schoittpunlct  beider  der  SohüTsort  bei  der  Peilung.  Sind 
die  Objekte  niobi  gleiohzeitig"  sichtbar,  sondern  nach  einander,  sn  Irirsi 
sich  die  Aufgabe  in  ganz  Üimltoher  Weise  lösen,  indem  man  noch  den 
7.wtAchen  beiden  Peilungen  zurückgelegten  Weg  bnrüolcsichiigt  und 
in  der  Karte  konstruirl 

Ist  nur  ein  Objekt  sichtbar,  so  ist  auTser  der  Richtung  auch  der 
Abstand  von  demselben  zu  besliinmen;  wenn  die  Mühe  des  Objekten 
bekuint  ist,  so  lärst  siob  dies  durch  iioheuwlnkolmessuug  bewerk- 
stelUgen.  Die  Ausführung  und  Berechnung  macht  keine  Schwierigkeit: 
betrügt  die  Höhe  des  Objektes  M  Meter  und  ist  der  gemessene  MüheU' 
Winkel   gleich   m   Minuten,   dann  ist  die  Elntfernung  dos   Objektes  in 
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-i-  — ;   die   Ableitung  der  Ponnel   ist  einfach 
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und  kann  hier  übergangen  werden.  Ein  ebenso  einfacbei-  Ausdruck 
läf^t  sich  für  die  Enirernung  des  ßoobiichtera  vom  Horizont  (oder  der 
Kimme,  wie  in  der  Seemanusspraobe  die  scheinbare  Schnittlinie  zwischen 
Himmelsoe wölbe  und  Meeresniveau  auch  genannt  wird)  ableiten;  sie 
is!  gleich  2,08  !■  \i  Seemeilen,  wenn  h  die  Augenhöhe  des  Beobachters 
(von  welcher  die  Entfernung  des  sichtbaren  Horizontes  abhängig)  in 
Metern  bedeutet.  Die  Entfernung  eines  Gegenstandes,  welcher  gerade 
im  llorizunt  auftaucht  oder  in  demselben  verschwindet  [wie  dies  bei 
Leuchtfeuern  oft  beobachtet  wird)  ist  hiomaoh  gleich  2,08  [t  h  f  V'HJ. 
£e  wird  hierdurch  ein  sehr  bequemes  und  viet  benutztes  Mittet  ge- 
geben, den  Abstand  des  SchifTes  von  i-inem  terrpstri sehen  Objekte  zu 
bestimmen,  und  wii'd  ii.'iiuenlltoh  Naohts  beim  hisichtkommen  einoH 
Leuchtfeuers  Gebrauch  davon  gemacht;  ist  da.sselbe  vom  Deck  des 
Sohiffes  aus  nooh  nicht  wahrnehinbar,  so  steigt  man  in  die  Takelage, 
bis  dasselbe  im  Horizont  erscheint;  die  AugenhOhc  des  Beobachters 
über  der  Meeresoberfläohe,  bei  welcher  dies  der  Fall  ist,  ergiebl  natih 
dem  Vdrsteheuden  ohne  Schwierigkeit  die  Entfernung.  Kennt  man 
die  Höhe  des  sichtbaren  Gegenstandes  nicht,  so  hilft  man  sich  oft  da- 
durch, dafs  man  zunüchst  einen  Höhenwinkel  mifst,  dann  eine  bestimmte 
Strecke  auf  das  Objekt  zu  oder  von  demselben  abläuft  und  nun  wieder 
einen  HÖhenwinkel  nimmt;  mit  Hülfe  zweier  ebener  rechtwinkeliger 
Dreiecke  läfst  sich  aus  den  bestimmten  Stücken  die  Distanz  leicht  be- 
rechnen. Auch  lieim  Vorühersegulu  JäfHl  sieh  durch  2  Peilungen  eines 
Objektes  mit  Herücksichtiguug  des  zwischen  beiden  liegenden  Kurses 
und  der  abgelaufenen  Distanz  die  Entfernung  sowohl  durch  Konstruktiun 
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^wB  durcb  Hcobnung  (in  dem  durch  die  beiden  FBilunp>linien  und  den 
Kurs  gebildeten  Dreieck  siad  alle  Winkel  und  eiue  Seite  bekannt)  finden. 

Die  Bestimmung  des  SohiffBbrstecks  —  unter  Besteck  versteht  der 
Seemann  die  durch  goo graphische  Lauge  und  Breile  iiusjiedi-ückte  Position 
dos  Schiffes  —  aus  d^n  jC^eRteuertm  Kumon  und  ahgelaufcnen  Distanzen, 
wie  dies  auf  liober  8ee  zu  den  täglichen  Aufgaben  des  Kavigvtf*urs 
gehört,  gescliiehi  entweder  durch  Konstruktion,  indem  mnn  auf  der 
Karte  von  dem  Abg-iinifsorte  aus  die  gesteuerten  Kurse  mit  doii  Distanaon 
einträgt,  und  LÄugu  und  Breite  des  so  erhuUcuen  Ankunftsortes  aus 
der  Karte  entnimmt,  oder  durcb  Rechnung;  die  letzere  Vä^m  sich  auf 
die  Bestimmung  ebener  rechlwinkelif^er  Dreiecke  zurückfübrea,  wie 
dies  aus  dem  [•"'olgendon  kurz  auseinandergesetzt  werden  sull.  Steuert 
ein  Schiff  reohtwoiacnd  Nord  i)dor  Süd  —  unter  reohtweiaenden  Rich- 
tungen versteht  man  in  der  Navigation  die  wahren  geographischen 
Dichtungen  zum  Uritorachiodo  von  don  mirBwoiBondon  nder  rougnetischen, 
welche  sich  auf  den  magnelischeu  Meridian  beziehen,  also  von  den 
ersteren  um  den  Betrag  der  magnetischen  Deklination  oder  Mlfsn-eiBung 
diCTerireo,  und  den  Kamparsrichlungüu,  welche  nach  der  8chitf8<Kompa(^- 
rose  angegeben  sind,  demnach  noch  um  iVw  firürse  der  Deviation  von 
den  letzteren  abwuichun  — ,  also  im  Meridian,  8ü  ist  die  iu  Seemeilen 
ausgedrückte  Üisl&nz  gleich  der  Breitenänderung  in  Minuten  (wie  sich 
dies  aus  der  Deßnition  der  Seemeile  unmitlelbar  ergiebl),  und  man 
erhält  die  Position  de«  Scliiffi'S  ohne  weiteres  durch  Anwendung  der- 
selben auf  die  Breite  des  Abgaugsorloa:  die  Länge  bleibt  unverändert. 

Steuert  man  in  einem  Breitenparallel,  rechtweisend  Ost  oder  West, 
so  verändert  man  nt:r  in  Länge.  Auf  dem  Aeqiiator  würde  die  Anzahl 
der  zurückgelegten  Seemeilen  gleich  der  l^ngenverönderung  in  Minuten 
sein;  auf  jedem  Anderen  Breitenparallel  ist  aber  (he  Seemeile  gröfser 
als  eine  r^üngonminiite,  und  zwar  ist  eine  Seemeile  gleich  einer  Längen- 
ininute  muliiplizirt  mit  der  Secante  der  Breite  des  Breitenparallels, 
da  die  Längen  d<^r  Breitonparallelö  oder  entsprechender  Tht^ile  derselben 
eich  auf  der  Erdoberfläche  bekanntlich  wie  die  Cosinusse  ihrer  Breiten 
verhalten.  Demnach  erhält  man  die  Posiiionsvcranderung  des  SohiCtes 
in  Längen  min  Uten,  Indem  man  die  auf  dem  Breit  euparallol  zurückgelegte,] 
in  Seemeilen  ausgedrückte  Distanz  —  Abweichung  genannt  —  mi 
dem  Cosinus  der  Breite  dividirt. 

Segelt  man  weder  im  Meridian  noc^h  auf  einem  ßreiienpnrallel, 
sondern  in  irgend  einer  anderen,  alle  ME'ridianf  unter  domsolben  Winkel 
schneidenden  KursÜnie,  und  denkt  sich  die  letztere  mit  zugehöriger 
Distanz  auf  der  Karte  aufgetragen,  so  wird  durch  dieselbe  und  dei 
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durch  ihre  Endpunkte  ^exogenen  Meridian  nnd  Breitenparalle>I  vin 
rechtwinkliges  Dreieck,  das  Kursdi'eiook,  ^bildet,  in  welchem  die 
HypotheniJse  pfleich  der  Distanz,  die  dem  Knrswinkel  anlieg-ende  Ka- 
thete der  Hreil«^tiuniorsc]iieiJ  und  itii'  deraselUen  g^geiniherlioffende 
Kathete  die  Ahweichung  ist;  nach  demselben  iärst  sich  nun  Kurs  und 
Distanz,  Breitenunlersohied  und  Abweichuner  berechnen.  Die  Ab- 
weichung' mufa  nun  nocU  in  LÄngea  vet*vandelt  werden,  um  die  Läng^en- 
verÄndprung  (gewöhnlich  Längenuotersohied  genannt)  zu  prhaltcn;  die 
Abweichimg  als  auf  dorn  Breiten  parallel  des  orreiohten  Ortes  liegend 
anxuaehen,  würde  natürlich  nicht  richtig  sein,  es  entspricht  aber  der 
Wirklichkeit  ziemlicli  ^enan,  wenn  man  diesotbon  zur  Verwandlung 
in  den  Iväaffemmlerschied  mii  der  Secante  der  mittleren,  zwischen 
Abgangs-  imd  Ankunftsort  frelegenen  Breiie  muiiipiizirt. 

Dies  ist  im  allgemeiaeu  der  üang  der  Besteckrech nung.  Um 
swisohen  zwei  gegebenen  Punkten  Kurs  und  Distiinz  zu  findt^n,  wird 
umgekehrt  verfahren.  UieHechnung  Iärst  sich  logarilhmisoht>hneScliwif?- 
rigkeii  ausführen;  da  sich  aber  die  angegebenon  Relationen  durch  zwei 
ebene  rechtwinkelige  Dreiecke  (Kurs-  und  Mittelbreitendreieck)  aus- 
drücken IjLSsen,  so  werden  in  der  Regel  für  die  Bereclinung  auch 
HülfslJtfeln  rechtwinkeliger  Dreiecke  benutzt,  aus  denen  man  mit  zwei 
Bestimmungs^tiicken  die  beiden  anderen  entnehmen  kaun;  sulohe  Hülfs- 
tnfeln  findet  man  in  allen  nautischen  Tafeln,  die  noch  eine  ganze 
Ueihe  anderer  tlie  nautisoben  Keclmungen  erleichternder  Zusammen- 
stellungen enihülti-n  und  so  zu  sagen  xum  Handwerkszeug  des  See- 
mann«  gehiiren. 

Sind  mehrere  Kurse  hintereinander  gesteuert,  «o  nimmt  man  nicht 
jeden  Kurs  fiir  sich,  sondern  ans  allen  den  resultironden  Kurs,  den 
sogen.  Generalkurs.  indem  man  die  einzelnen  Kurse  in  ihre  Kom- 
ponenten nach  den  beiden  Hauptrichlungon  Nord-Süd  und  Osl-Wost 
zerlegt,  Man  nennt  dies  Vorfahren  in  der  Si'eraannss]) räche  „KoppeLi."- 
Es  ist  selbstverstänrllioh,  dafs  auf  die  einzelnen  Kurse  die  Deviation, 
Ri^wie  auf  den  Oi^samikurs  die  Mifswoisung  angewandt  werden  mul's, 
da  der  weiloreu  Berechnung  recht  weisende  Kurs©  zu  Gnmdo  liegen. 

Wenngleich  die  oben  besprochene  Motliode  der  Boateckreohnung 
auf  Set'  tüglich  zur  Auweuduiig  kommt,  so  ist  sie  doch  nicht  die  für 
die  Festlegung  der  Schiffsposition  mafsgebende  Melhode,  als  solche  int 
vielmehr  die  Bufastrunumische  Qeubiiohtungeii  gegrUuUeLe  Bestimmung 
anzusehen,  neben  welcher  die  Rcchnuog  nach  Kurs  und  Distanz  nur 
zur  Kontrolle  und  zur  Aushülfe  dient,  wenn  astronomische  Heubacti- 
tuDg«n  nicht  zu  ertaiigeit  sind.  (fSchJurd  folgt) 
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Ein   Besuch   des    meteorologischen  Instituts   zu  Berlin 

und  seiner  Observatorien  bei  Potsdam. 

Von  Dr.  frnst  Wagner, 

iSchlufs.) 


)n  (ler  Ablheiluoff  II,  ff»*loher  Dr.  Arsmann  vorstehl.  werden  die 
^  OowitiB!'  und  Hiifst'rordi'iiilicht!  rruiieonilug'ischtr  Krscheiimnffen  be- 
arbeitet Hier  werdeu  die  von  etwa  19UÜ  Beobachtern  uin- 
gehenden  Melditngeti  über  OewiUererHoheinunge'n  auf  vurgedruokten 
Postkarten  güSBiiimell,  gebucht  und  zu  wiBsensctiaftliclieii  DareteiluDjL^n 
verwendet.  Welche  Arbeit  hierin  steckt,  möge  der  Umstand  lehren,  dafa 
in  einem  Jahre  mc^br  als  2Ü000  Foutkurten  zu  behandeln  sind.  Aus 
ihnen  wird  die  P^ntstehunif  und  Verbreitung'  der  Gewitter  in  grolton 
kartographiBohoii  Danüclliinf^en  Tür  jeden  Gewitiertag  xiiBammcngesieltt 
und  die  immer  mehr  anwachsenden  Sammlunjren  dieser  -Isobront^jn- 
karten"  bilden  oin  sehr  wesnntliohca  Material  für  das  fernere  Studium 
der  Qewittororsohclnungcii.  [sobronlon  bedeuten  Linien,  welche  diejeoi- 
iron  Orte  vorbinden,  welche  zu  gleicher  Zeil  den  ersten  Donner  des 
aiibielienden  (iewitlijrfi  verntiiniuRn  haben  —  UieROs  Verfuhren,  duroh 
solche  graphischen  llitfsmiiiel  das  Verhalten  der  Gewitter  zu  verfolgvo, 
wurde  zuerst  im  Jahre  1879  im  baj'erischen  Netze  mit  Eribl^  in 
Anwendung  g^ebraohl. 

Auföor  den  in  grofsen  Kasten  wohlgeordneten  Saramlungon  der 
Pustkarteti,  welche  nach  gewitt^rreiehen  .Sumniertagen  dieser  Äbthotlung 
vorübergehend  das  Aussehen  eines  Postbureaus  verleihen,  sehen  wir 
noch  Suniralungen  von  Aklon  und  Karton  mit  Aufschriften  wie: 
_Orkan  von  Kro^sen,  Tornado  von  Wetzlar,  Sohneel'all  Di^ember  '20—24 
1886,  u.  8.  w, 

Wir  betreten  nun  bei  unserer  Beaiohtiguiig  das  Arbeitszimmer  des 
Direklors,  Oeh.  Regicningsraths  ProfesflOra  W.  von  Bezold,  welcher 
in  «einer  akademischen  Thätigkelt  urbpriln glich  nicht  als  Meteorologe, 
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sondern  als  Experimentalphysiker  gwwirkt  hat,  und  als  soloiier  durch 
ein  im  Auslanile  sehr  gesohittzles,  in  Deutschland  viel  zu  weiii^  vor- 
breiletee  Werk  über  die  ^Farbenlehre  im  Hinblick  auf  Kunst  und 
Knnstgowerbe"  bekannt  geworden  ist  Im  Juhre  1878  wurde  er  zur 
Leitung  des  neu  zu  errichtenden  bayerischen  nieteorolot^iflchea  Netzes 
berufen,  und  die  dabei  gesammelten  Erfahrungrm  befähigten  ihn  im 
besonderen  Mafse  die  HeorgauiBaliun  des  preufsischen  Stationsnetücs 
durchzuführen,  an  dessen  Spilxe  er  seit  Oktober  188ß  getreten  ist. 
OleiohzcMli^  wurde  ihm  die  erste  Professur  für  Meteorologie  in  Deutsch- 
laud  an  der  Berliner  Universität  Ubertra^eo,  und  seitdem  giebl  es 
wirklich  einige  junge  Gelehrte,  welche  Metearoingie  als  Hauptfaeh 
ihrer  Studien  betreiben  konnten,  was  frülit-r  garoichl  möglich  ^-ewesen 
wäre.  Alle  Meteorologen  waren  bisher  stets  in  anderen  Gebieten 
exakter  Forschung  thüiig  gewesen.  Schun  aus  diesem  Orunde  ist  es 
erklärlich,  dafs  die  Meteorologie  immer  als  Depcndonz  anderer  Wiason- 
schaften  galt,  entweder  der  Physik  oder  der  Aetrunomie,  welche  ihr 
durch  ihre  mit  den  Htf'rnwarten  lange  Zeit  ausschlierslich  und  rielfuch 
noch  jetzt  verbundenen  Stationen   manche  Unterstützung  gewähr!  hat. 

Doch  gereichte  diese  Abhängigkeit  der  Meteorologie  keineswegs 
zum  Vortheil,  dpnn  vielfach  sind  ihr  dadurch  Methoden  der  Beobach- 
tung und  Berechuuntr  aufgebürdet  worden,  welche  als  direkt  hitiderJich 
vielfach  erst  jetzt  durch  bessere  ersetzt  worden  sind;  ihre  Emancipirung 
war  also  eine  dringende  Notliwendigkeii,  am  meisten  haben  hierzu 
freilich  die  Bediirfaisae  ihrer  praktischen  Verwendung  miiyewirkt. 

Als  Hauptschmuck  iles  Direktf.)rial?,itniuerK  blicki  ein  Bchbnt'H 
Porträt  Alexander  von  Humboldts  sinneml  auf  den  Besucher 
herab.  Seine  Anwesenheit  an  diesem  Platze  ist  uiohl  ohne  tiefere 
Bedeutung,  denn  in  diesem  vielseitigen  Manne  verehrt  das  preufsische 
racicorologisoho  Inatitui  nicht  nur  seinen  geistigen  Schöpfer,  ihm  ver- 
dankt auch  die  Meteorologie  überhaupt  die  Etnluhrung  der  kartogra- 
phischen Darstellungen  zur  Erläuterung  klimfilischer  Verhältnisse') 
und  damit  die  VorbereiTuug  der  synoptischen  Darstellungen,  welche 
heule  einem  jeden  fast  täglich  in  den  Wetterkarten  zu  Gesicht  kommen, 

Zunächst  fanden  Humboldts  Anregungen,  dor  den  wissensohafl- 
iicheu  und  praktischen  Werth  wohlgeordneter  Stationsnetze  schon 
damals  völlig  zu  würdigen  wafste,  in  Rufslanil  fruclitban'u  ßodon,  denn 
iiereits  in  den  droifsigei'  Jahren  wurden  im  euiopaischnn  und  asiatischen 
Rufsland   magnetische    und    meteorologische  Observatorien  gegründet, 


■)  „Oea  Ugnea  isotherme«)  et  de  ladiErlributian  d«  la  chaleursnr leglobe, - 
erschienen  1817. 
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bald  folgte  England  mit  seinen  Colonien  nach.  In  Preufsen  führten 
seine  Bemühungen  erat  im  Jahre  1847  zur  Gründung  des  meteorolo- 
gischen Instituts,  welches  als  Abtheilung  des  königlichen  statistischen 
Bureaus  bis  1886  dem  Ministerium  des  Innern  unteratellt  war,  seitdem 
aber  an  das  Kultusministerium  übergegangen  ist.  Sein  erster  Leiter 
war  Dr.  Mahlmann,  der  die  Organisation  mit  grofser  Sorgfalt  und 
wissenschaftlicher  Einsicht  durchführte,  aber  noch  in  jungen  Jahren 
bereits  im  Dezember  1848  starb.  Als  sein  Nachfolger  trat  der  Pro- 
fessor der  Physik  Dove  ein,  unter  dem  das  Institut  sich  als  Vorbild  an- 
derer entwickelte.  Seine  Thätigkeit  ist  in  der  Geschichte  der  Meteorologie 
dadurch  charakterisirt,  dafs  eine  ganze  Periode  derselben  mit  Recht 
nach  ihm  benannt  worden  ist  Indessen  kam  im  Laufe  der  Jahr- 
zehnte das  preufsisohe  Institut  gegen  die  fortschreitenden  Institute  der 
anderen  Kulturstaaten  in  erheblichen  Rückstand,  durch  allzustrenges 
Festhalten  an  dem  ursprünglich  sich  zweokmäfsig  bewährt  habenden 
Programm,  das  indessen  den  Ansprüchen  neuerer  Forachung  nicht 
m^r  zu  genügen  vermochte.  Denn  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich 
jiusschliefslich  auf  die  Sammlung  von  Materialien  zur  Erforschung 
des  Klimas,  d.  h.  der  Ermittelung  von  Durchschnitts werthen  für  die 
Erscheinungen,  derea  Gesamtheit  man  als  das  Klima  eines  Ortes 
bezeichnen  kann. 

Diese  Ermittelung  klimatischer  Konstanten,  welche  hauptsächlich 
der  geographischen  Forschung  zu  gute  kommt,  ist  aber  nur  ein  Theil  der 
meteorologischen  Aufgaben,  eine  andere  mindestens  ebenso  wesentliche 
Aufgabe  ist  es,  zu  untersuchen,  wie  in  einem  gegebenen  Zeitabschnitt  über 
einem  bestimmten  (Jebiete  die  Witterungsvorgänge  thatsachlich  stattge- 
funden hallen,  um  hieraus  eine  nähere  Kenntnifs  des  atmosphärischen 
Mechanismus  zu  gewinnen. 

Dies  ist  also  das  Studium  des  Wetters,  d.  h.  der  Meteorologie  im 
engeren  Sinne,  wie  sie  von  Buys  Ballot  zuerst  definirt  wurde. 
An  sie  knüpfte  sich  zugleich  die  praktische  Meteorologie,  also  die 
Wettervoraiissagung,  die  als  ihren  Begründer  ebenfalls  den  holländischen 
Gelehrten  feiert. 

Für  letzteren  Theil  der  Meteorologie  ist  in  Preufsen  bisher  noch 
nichts  geschehen;  was  darin  geleistet  wird,  geht  ausschlierslich  von 
privaten  Unternehmungen  aus,  welche  von  der  Deutschen  Seewarte  zu 
Hamburg  allerdings  thatkräftige  Unterstützung  erhalten.  Seit  der 
Gründung  der  Deutschen  Seewarte  trat  Deutschland  wieder  erfolgreich 
in  die  Reihe  der  führenden  Länder  auf  meteorologischem  Gebiete  ein, 
es  erhielt  in  den  Normalstationen  derselben  die  ersten  meteorologischen 
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Stationen  I.  Ordnung;  nicht  nur  diu  maritime  Meteorolog-ie  erfuhr  eine 
erhebliche  Förderung,  sondern  t-s  wui-de  neben  der  Einführung  der 
Weltertelejffsphie  auch  flir  die  Pfleg'e  der  Motporologio  im  Binncn- 
tan(t{>  viel  güthaii. 

Doch  vermochte  das  Preursisohe  Instiuit  wpg^ii  der  wenigen 
wiBfienBchiirilicIien  Krüfle.  welche  die  Zahl  2  niohi  übersoh ritten,  den 
Anforderungren  der  neuen  Porschun^ricbtung  nur  theüweise  zu  ent- 
sprechen. Nach  Doves  Tode  1879  Ijej^ann  man  zunächst  die  Pubüka- 
Uon  naob  dem  gänzlich  veralleteu  bisherigen  iJchouia  aufzugeben,  uiLd 
eie  nach  den  Beschlüssen  des  intematlunalen  Meieurologenkongresses 
vun  1673  zeitgemür»  umzugestalten;  es  wurden  die  unbrauchbaren  In- 
slrumenie  möglichst  durch  neue  ersetzt,  und  die  nouen  Marseinholten 
eing-eführt,  Doves  früherer  Assistent,  Professor  Dr.  Arndt  übernahm 
die  Leitung,  indessen  war  im  August  1882  das  Institut  durch  seinen 
Tod  wiederum  eines  Direktors  beraubt  Dem  jetzigen  stoUvortretenden 
Direktor  Dr.  G.  Hell  mann  Sei  nun  als  interimistischem  Vorstande 
die  schwierige  Aufgabe  zu,  bis  zu  der  definitiven  Neuorg-anisaiioo  den 
Bestand  des  Instituts  zu  erhalten  und  durch  allmäiiliohe  Heformea 
einer  noderuen  [Jmgesialtung  die  Wege  zu  ebnen. 

Trotz  der  noch  imrni'i'  sehr  besoliriiiiklen  Mittel  war  es  sog»r 
möglich,  jetzt  schon  an  wichtigen  Punkten  neue  Stationen  einzurichten, 
namentlich  der  Sohatfung  eines  Netzes  der  so  wichtigen  _Regen- 
stationeo"  durch  Konstruktion  eines  sehr  einfachen  und  billigen  Kegen- 
messers  erfolgreich  vorzuarbeiten. 

in  der  Abtheilung  i.  an  deren  Spitze  Dr.  Hellmann  steht,  ist 
das  alte  Institut  als  ein  ßruchthoil  derselben  enthalten.  Ihr  liegt 
erstetis  die  Ueberwaobung  der  mit  Instrumenten  vorsohenou  Stationen 
und  die  Prüfung  aller  einlaufenden  Monatsisbellf^n  ob,  sowie  femer  die 
Vorarbeitung  ihrer  Ergebnisse  und  die  Publikation  derselben.  Zwei- 
tens gehört  zu  derselben  die  in  den  letzten  Jahren  durch  grnfse  An- 
kiiufe  sehr  reichhaltig  gewordene  Bibliothek  und  K  arten  sa  mm  hing, 
drittens  die  Sammlung  der  monatlichen  Postkarten  mit  den  Nieder- 
scblagsmessunj^-en  der  Regenstationen,  und  die  weitere  Organisation  des 
Netzes  von  Kegeustationen. 

Diesen  wird  schon  aus  praktischen  Gründen  erhöhte  Aufmerk- 
samkeil zugewendet,  denn  ohne  eine  genaue  Landesaufnahmu  der 
Örtlichen  und  jahroszoitiichcn  Niederschlag:\-ertheilung,  ohne  Kenntnifs 
der  durohsohnittliohen  und  der  g^rofslen  in  bestimmtem  Zeitraum  zu 
erwartenden  Regenmengen  müssen  alle  Flufsbauten,  Bewässemnirs-  und 
EntwäBserungsantagen  mit  unsicheren  und,  wie  die  ErMirung  gezeigt 
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hau  oft  durchaus  tmriohtigeo  Zahlen  recimen.  Daher  ist  eine  Orgiini- 
t$atLun  von  RegeasUttiontic  nach  Strumgebieten  vcn  aufserordeaüicheai 
(imklisohnn  VVorthe. 

Es  wirken  in  diesem  N«>tze  Beob- 
achter aiiH  allen  ^itändcn  mit,  und  die 
Anforderuiigcu  sind  daher  möglinh&t  ge- 
ring g^estellt.  Der  einzig  Apparat  ist  der 
RegenmeBser  Fig.  8,  ein  (iefärs  aus 
Zinkblech  mit  weirsym  Anstrich,  von  ge- 
nan  200  Quadraicentimetcr  freier  Auf- 
fang'fläche,  WL-[ohe  von  einem  scharf  ab- 
^drehten,  vorher  im  Fnstitut  nntftrsuRh- 
ten,  konisch  g-eformten  Mossingring'G 
begrenzt  iet  Das  fiefäfs  besteht  aus 
zwei  Theilon,  dem  oberen  Aiiffangge- 
fäfs,  welches  »mten  durch  einen  Trichter 
mit  enger  AuBilursöITnung  genchloBsen 
igt,  und  dnin  BebäLler  Tür  eine  Sammul- 
flasohe,  in  welcher  das  durch  den  Trichter 
herab  laufen  de  Wamner  bis  zur  Messung- 
vi-rbleibt.  Bei  der  Messuny  wird  der 
ohcFR  Theil  abg^enommen,  und  der  In- 
halt der  Flasche  vorsichtig  in  dem  zum 
Inslrnniente  gehörenden  Mefsglasp  ab- 
gelesen, welches  so  golhcilt  ist.  dafs  der 
Raum  zwischen  zwei  Theilstrichen  genau 
'/lo  Millimeter  Regenhöhe  darstoltt. 

Die  Oberlläobe  des  Regenmessers  beflndet  sich  an  dem  Pfahle 
genau  1  m  über  (Eein  Erdhoden.  Bei  Schneefall  kann  dasselbe  geg^n 
ein  Reserveinst rtiment  ausgewechselt  werden,  um  den  im  Trichter  ge- 
sammeilen Schnee  im  Zimmer  schmelzen  zu  können.  Man  sieht,  dafs 
zu  dieser  einmal  täglichen  Messung  eine  akademische  Vorbildung  nicht 
gerade  nötliig  ist,  und  es  werden  daher  die  Regenstationen  möglichst 
auf  das  Land  in  freiliegende  Qehüfte  verlegt,  wo  der  Niederschlag, 
seihst  wenn  er  bei  heftigem  Winde  ganz  schräg  fölll,  von  allen  Seiten 
freien  Zutritt  hat 

Letzterer  Forderung  ist  in  StÜdten,  namentlich  engen  Festunge- 
städten  oft  kaum  zu  genügen,  daher  viele  ältere,  sonst  sehr  sorgrälü^« 
Messungsreihen  zu  niedrige  Resultate  geliefert  haben.  Uie  Anbrin- 
gung auf  Uäcbern,    die   früher   beliebt  wurde,   ist  ganz    unzulüsaig, 


Hcilmannsclier  Regen  meftter. 
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da  der  stärkere  Wind  in  der  Hohe  Wirbelbewefli-ung^n  am  Regen- 
messer orzpiigL,  durch  welch«  das  iingefitoiip  Hiiieiiifallwi  vim  Regtin- 
tropfen  und  Sohneeflocken  verhioderi  wird. 

Wo  bleibt  aber  nur  das  Obeervatoriuni?  InBtrumeiite  haben  wir 
80  viele  g'SseheD  und  erklären  gehört,  ilaftt  wir  endlich  auch  wissen 
moohien,  wie  dicsfdben  sich  denn  nun  in  ihrer  wirklichen  AuJstelhitig; 
im  Freien  ausnebmon.  Dazu  ist  freilich  im  itTOfsen  Berlin  kaum  ein 
geeiffneter  Platz  zu  finden,  da  ahf-r  wc(fen  der  beständig  fortznsetzondon 
Untersuchungen    niuo  Station   mit  dem   Institut  verbunden  sein   mufs. 
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le'ig*  it.     Sonnenschein- Autograph. 

len  wir  auf  das  Dach  des  liebiiudes  gewiesen,  wo  luf  einer  Platt- 
ein  vorläufifi^eB  Obsen-atoriuni  oinfiferichtet  worden  ist. 
Eier  sehen  wir  die  Tlu'rmomelergehäuse  ndt  allen  Insli-umonton, 
ferner  Thermo^aphen  und  Hygrogrnphen  nach  Richard,  ein  lustig 
wirltelndes  Anemometer  nach  Robinson  mit  Windfahne,  deren  Hau- 
art allerdings  von  der  trewrihnlichen  ziemlich  abweicht,  ferner  auch 
nüttenaufsteUungeo  vi>n  Thermoiut'tern. 

Inmitten  des  eine  riesige  Cisterne  bildenden  Daches  sind  Refren- 
sser  aiifg<?Btetlt  -  diese  der  Instrukliou  zuwiderlaufende  Aufalellung 
hier  zulässig,  da  in  der  Vertiefun'.''  die  Regeumesser  völlig-  vor 
Wind  geschützt  sind,  und  dahor,  wie  vergleichende  Beobaohtiingen 
lehren,  fast  dieselben  Kesullate  ergeben,  wie  die  am  Erdboden  befind- 

Neu  ist  ims  noch  der  auf  einem  Steinpfeiler  genau  im  Meridian 
auf^^estellte  SonneuBchein-AuIograph  nach  Campbell  und  Stokes 
Fig.  9. 

Sein   Flaupttheil    ist  eine  grofse  Glaskugel,  welohe  ein  Sonnen- 

Blmmal  uml  Erd«.   leal.   Ut.   fi.  18 
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bildchen  erzeugt,  das  sich  in  ohetniscb  präpariii«  Pfipieretreifen  ein- 
breant,  welohe  in  den  Kutua  der  KugelHchale  K  je  hboIi  der  Jahres- 
zeit höhor  oder  tiefer  befestiß:!  werden. 

Wir  haben  zwar  auch  eine  biibsohe  Aussicht  auf  den  Himmel, 
aber  plützUcli  umhüHen  uus  dicke  liaucb wölken  ans  einem  der  vielen 
Kamine  des  Gebäudes  selbsL,  oder  einem  der  umliegenden  Gebäude! 
Das  reiiiv  Wasser  des  (ümmels  zeigt  aus  dem  Reg'someiffler  entleert 
oino  graue  bis  schwarze  Farbe,  dfr  weitcrr-n  Unzuträglichkeiton  und 
Mängel  einer  DachaufstcUung  nicht  zu  gedenken. 

Der  Schlufs  äieg!  nahe  —  in  die  Siadl  gcihört  ein  Obserratorium 
nicht,  an  welchem  die  feinsten  Instrumentalu ntereuchungon  möglichst 
unter  Vtrhäl missen  auszuführen  sinrt,  welche  der  freien  N'atur  <>nt- 
BprfMihcD,  deren  Resutlale  niafsg^hend  für  sn  viele  andere  Stationen 
Rein  Bollen.  Darum  bestand  schon  lange  der  jetzt  erst  seiner  Rcali- 
sirung  entgfrgongehende  Plan,  ein  meteorologisches  Cenlralobservato- 
riuin  auf  dt<m  Telegraphenberge  bei  Potsdam  den  übrigen  dort  schon 
errichieteu  wisflenschafLlicben  Anstauten  beizugesullen. 

Wenn  auo  auch  fiir  das  Observatorium  ein  günstigerer  Platz,  frei 
von  stüreoiien  Einflüssen  dei'  Stadt,  kaum  hätte  gefunden  werdeu 
knnriien,  ao  sträubte  sich  doch  der  jetzige  Uiniktor  mit  Hecht  gegen 
die  boabsichligte  Verlegung  aucli  des  Centralinstitutes  eben  dorthin; 
schon  mit  Hinweis  auf  die  bekannten  Beispiele  buchst  zweck mäfsiger 
Trennung  von  Centralstelle  und  Observatorium  in  St.  Petersburg, 
Luudun,  Paris  u.  s.  w. 

Deim  im  OegeDsatxe  zu  dem  Observatorium  mufs  das  Contralinsti« 
tut  inmitten  eines  Verkehrsoentrums  liegen  und  Jedem  leicht  sugang- 
lich  sein,  um  Bibliothek  und  Archiv  des  Instituts  benutzen  zu  können; 
auch  erheischt  die  Lehrthiitigkeit  des  Dirokiors  an  der  Universität  die 
Nähe  derselben,  um  den  Hürern  uud  tionstigen  Interesse  nie  n,  z.  B. 
ForschungBroisendon,  QeEegcnheit  zur  Kcnntnifa  des  Gebrauches  meteo* 
rologisoher  und  magnetischer  Instrumente  zu  verschärfen. 

Ferner  ist,  wenn  einmal  die  Prognoaonerthoilung  in  Angriff  gft- 
nommon  werden  soll,  die  Nähe  eines  Haupttelographenamtes  dringende 
Kothwendigkeit,  wenn  nioht  unleidliche  Verzögerungen  eintreten  sollen. 

Zuletzt  vergßsse  man  nicht  den  grofsen  Postverkehr,  der  z.  B.  in 
Potsdam  vielleicht  zur  Errichtung  eines  eigenen  Postamtes  auf  dem 
Telegraphonberge  geführt  habi^n  würde.  Ks  möge,  da  hier  Zahlen 
allein  beweisen,  folgende  kleine  Statistik  für  dea  grofsen  Verkehr  des 
Instituts  sprechen.  Im  BcRiande  de»  KechnuiigsjahroK  18B9/90  ge- 
hörten   zum   Netze  von  Pn'utsen   uud   der  angeschlossenen  norddeut- 
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sohea  Staaten  110  Statiooen  IL,  61  Stationen  111.  Ordnung,  und  otu 
1000  Reg-euBlaliüiieD,  wahrend  1312  Heobacliter  detaillirte  Gewitter- 
beübaohtui]g«n  einsandten.  Im  ^iGiohen  Zeitraum  g'ingün  ein  2832  Mo- 
uatstabellfQ,  44766  Pot*ikarteu.  Aurserdem  wurden  11180  Journal- 
nummern  erledigt,  worunter  viele  AuskmiftortJK'iluiiLreo  in  forensisohea 
Ani^eleg^eabeiteo,  während  ß6S4Seadun(^ea  mit  Formularen,  luälnimenteo, 
Publikationen  u.  a.  w.  ausgingen. 

Das  sieht  also  doch  sehr  viel  mehr  naoh  Verwaltung  als  nach 
Wiasonschaft  aus  -  luid  daher  werden  die  Beamten  des  Gentral- 
instituts  ^ioh  niemals  von  dem  ffeschäftijron  Treiben  einer  Verwaliung 
goiu  Jiefreiea  können,  wahrend  die  Abtheiluug'  in  Potsdam  sich  be- 
schaulicher wissenschaftlicher  Thntigkeit  hing-ehen  darf. 

Auch  der  ReHuntier  wird  niclit  l>ßdaiicni,  das  CentralinsÜtnt, 
welches  von  dem  flebeihafteu  Getriebe  des  welts  lad  tischen  Verkehr« 
umfluthet  isi,  zu  verlassen  und  sich  in  der  Sidle  der  Natur,  welche  uns 
beim  Betreten  des  Tele^-ruphuuber^'eB  bei  Potsdam  beruhigend  und 
erquickend  umfang  vom  Lärm  der  Hauptstadt  zu  erholen. 

Hier  an  tlcr  Westenite  dos  Hügi'ls  ist  das  rapleorologisohe  Ob- 
servatorium im  Uohbau  nahezu  vollendet,  das  magnetische  Observa- 
torium hereils  seit  einem  Jahre  in  Thäti^koit,  für  dessen  beschleunigte 
Indienststellung'  besondere  wiBsenschafthche  Gründe  vorlagen.  Die 
maffnctischen  Erscheinungen  sind  nämlich  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
einer  ihrer  ^rofseu  Perioden  aiijielany;!,  so  dals  sorgfältigste  Verfol- 
ffunff  derselben  wichtig:  ist,  und  nichts  versäumt  werden  darf,  um  Be- 
obaehtuD^äu  zu  i-rhalten,  deren  Mau;a-ol  man  später  nicht  ersetzen 
könnte. 

Von  dem  metoorologi sehen  Observatorium  ist  die  naoh  Nord 
Behauende  Hälfte  den  wissenschaftlichen,  namentlich  Beobachtungs- 
zwecken gewidmi't,  wahrend  die  südliche  zu  üienstwohnuiiyon  ver- 
wendet wird.  Das  oberste  Stockwerk  enthält  die  Arbeitszimmer, 
um  auch  während  der  Ausführung-  der  schriftlichcti  Arbeiten  stets 
Gelegenheit  zur  Umschau  auf  den  Himmel  zu  haben,  überdies  wird 
auf  der  Südseite  ein  8*2  m  hoher  Thurni  errichtet,  dessen  obere 
Plattform  mit  den  höcbstun  Punkten  des  astrophysikaliscben  Obser- 
vatorituns in  gleicher  Hohe  liegt.  Auf  ihm  wenleu  die  Gerüste  für 
Windfahne  und  Windmesser  errichtet  werden,  während  für  photO- 
graphische  Aufnahmen  von  Wolken  u.  s.  w.  reicblioh  Platz  bleibt 

£6  braucht  kaum  gt^eugt  zu  werden,  dafs  LaboratoriumsrÜumo 
für  alle  möglichen  Zwecke  verfiigbai-  sind,  und  die  Registrirapparate 
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ein«  umjslergütige  Aufstelluuu'  finden  werden.  Der  Beubachtuiur  aller  ge- 
bräuohliohen  raet«orolog'iBohi'n  Instrutnenle,  aufaordem  dor  BodonU-mpf- 
raturen,  der  Luftelektrioität  wird  ebenfalls  jegliche  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werden,  sn  diifs  naoh  wonij^^n  .laliron  pinfi  jrrofsn  Anialil 
fruchtbriDgender  Resultate  mit  Sicherheit  von  diesem  Obsorvatonum 
erwartet  werden  darf,  wofür  die  Persünlichkeit  scineG  desi,^irten 
Leiters,  Dr.  Sprung,  die  beste  Gewähr  bietet. 

Das  ma^niptische  Observatorium,')  welchem  Dr.  Esohanhagen, 
früher  am  .Marineobaorvatonnm  zu  Wilhelm^liaven,  vorsteht,  befindet 
sich  U6  m  südlich  vom  meteorologischen  i)aup^,^ebäude.  Es  sind  in  ihm 
sämtliche  zur  Herstellung  vollsiändiger  Beobachtungsreihen  nöthigen 
loatnimeule  unter  einem  Dach  unlergebraohl,  weil  alle  Apparat«  nur 
kleine  Magiii'le  enümUen,  wm  friilier,  wo  man  sich  für  gewisse 
Messungen  grofser  Släbe  bediente,  nicht  möglich  gewesen  wäre,  ohne 
dafs  sich  die  Instrumente  gegenseitig  störend  beeirinursl  hallen. 

Die  Richtung  und  (h'örso  der  nnimognotisohen  Kraft  kann  man 
bekanntlich  für  Jeden  Ort  der  Erde  eriniUeln,  wenn  man  die  ma^e- 
tisohe  Doklinatinn,  Inkliiiatinn  und  HorizontalinlensitiU  kennt.  Die 
Deklination,  also  die  Abweichung  vom  astronomischen  Meridian  oder 
Mirnweisung.  welche  die  frei  horizontal  schwingende  Magnetnadel 
beobachten  lüTst,  ist  zuerst  uin|feIiBnder  studirt  worden,  wegiui  ihrer 
Anwendung  auf  die  Nautik  und  Marksoheidokunst;  1701  entwarf 
bereite  Halley  eijie  Karte,  welche  die  Linien  gleicher  magnetischer 
Abweichung  für  die  ganze  Erde  zeigte. 

Der  ZuBammeulmtig,  der  eJcli  in  den  Störungen  des  täglichen 
Ganges  der  Deklination  mit  der  Periode  der  Sonnenfleokon,  sowie  der 
Stürke  und  Häufigkeit  der  PolarHchtDr  zeigte,  hiit  den  Erdmagneliainus  zu 
einem  der  int  eres  saiitvaten  frubiete  physikalischer  Forschung  gestidtet, 
da  man  durch  Verfulgung  seiner  Phüjjomene  hoEfen  darf,  endlich 
Aufkläriiug  zu  erhalten  über  viele  Probleme  der  kosmischen  Physik, 
namentUch  über  den  Einflufa  der  Vorgänge  auf  der  Sonne  auf  die 
Ersoheinimgen  im  Erdkörper  und  in  der  Erdatmosphäre. 

Die  Inklination  kann  fti-mittelt  werden  durch  eine  in  ihrem  Schwer- 
punkt frei  aufgehängte  Magnetnadel;  sie  ist  also  der  Winkel,  in 
welchem  diese  sich  gegen  den  Uoriznni  neigt.  Dir  augenblicklichen 
Aeiiderungen  der  HorizoiitalintensitJit  worden  mitEclst  des  von  Qaufs 


M  Die  Beeohrelbung  dessolbea  ist  auf  Orund  der  .MiUboiluns:  von  Saal, 
„CentrnlhlRtt  f.  Baurerwaltung"  TX  pg.  4:i4,  wohor  auch  die  Abbildua^n  eui- 
Itilitil  sind,  und  dci'  Bmlliclieii  Deaküchrift;  „Üin  Konigtichon  UbsorVftlorien  für 
Astrophysik,  Mvloorologiu  und  Qeudägio  bei  PotadHin"  |fnj{«b«ii. 
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1836  aoPIliBaDen  BifUai-miiguotomoters  beobachtft,  indem  jede  Aen- 
dening  der  Intensität  eine  Drehung-  eines  senkreoht  zur  Deklinotions- 
nohtung  an  7.w«i  DräliLeit  aiifjrehünglen  Mnguctstabos  bewirkt.  Zur 
direkten  Uestinmiung'  der  Horizoniiilioiensität  bedient  man  sich  jedoch 
einer  umständlicheren,  ebenfalls  von  Uaufe  an^fgetienn^n  Methode; 
aus  ihr  wird  durch  Itechumig  unter  Zuhilfeuahme  der  Inkhnation  die 
Qosamtintensität  des  Erdmasnelisnius  abgeleitut. 

Da  diese   raa^oelisehe   Erdkraft  uljer  ungemein  schwach    ist  — 
sie  schwankt  etwn  itwisc^hen  '/]mii  his  '/juon  der  Besehlcuriigung  rlurch 
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Fig.  ID.    D*»  m»gD«ti3ohe  Obserratortum. 

die  Schworkraft  der  Erde  —  sn  ist  die  Energ-ie  der  Beweg-ung,  weiche 
sie  den  magnetischen  Apparaten  miitheilt,  eine  aiifserordentlich  gering-e. 
Dies  hfli  zu  liesi'udoroii  Erfimhingen  von  Ftügislrinncihodeu  den 
Anstors  gegeben,  denn  als  man  daran  ging,  die  bestandig  stattfindenden 
repelmärsig-eu  oder  plötzlich  utiregolmärsig  werdenden  B'fwüg-ungen 
der  Apparate  wie  bei  den  meteorologischen  Apparaten  von  diesen 
selbst  aufzeichnen  zu  lassen,  sjih  man  ßOgEeich,  data  niJin  dem  Apparat 
eine  Arbeitsleistung'  mmiög'Liob  /.umulhen  kijuate. 

So  mufsie  also  die  photographische  [iegiatrirung  lielfenti  eintreten, 
indem  ein  leiuhtes  Spiegelchen  au  üeii  MaguetnadeUt  bc-fesltgt  wurde, 
welches  die  von  einer  Lampe  kuramenden  LitjhtstrHhh'n  auf  licht- 
empfiudlichem  i'apier  durch  ein  LiuBeusystera  iji  einem  Punkt  koncen- 
trirt.      Sehr    kteino    Bewegungen    des  Magneten    werden,    wenn    daa 
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auffungondo  Papier  wint  ontfernt  ist.  schon  sehr  grölte  AitSRchlä^ 
auf  dem  Papier  erzeugen.  Hiernach  bietet  also  die  beständige  Re- 
gialriniiig  diesor  BewojaruncRti  auf  pliotographiHOhem  Wege  par  keine 
SchwiengkeitoD,  und  mau  kann  die  tichwankungtui  von  Tag  tm  Tag 
mit  Leiohtigkeit  verfolgen. 

Indessen  sind  diese  Aufzeichnungen,  welche  die  Aeiiderungen 
zwar  flplir  gut  ■«•iedergebon,  zur  Herleitnng  der  absoluten  Werthe 
wenig  geei^''ne1,  diese  müssen  vielmfhr  ihirch  direkte  He<ib»clitiingen 
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Fig.  II.     Omadrisse  des  magneüscheD  Observatorium«. 

ermittelt  wei-den,  an  welobe  dann  die  Angaben  der  ., Varia tioneinstru- 
mente"  unschwer  anuesohloseen  werden  können. 

Es  ist  also  ganz  ähnlich  wie  bei  den  meteorologischen  Elementen, 
der  Gang  derselben  wird  zwar  autoniatisi-h  von  den  Apparaten  nufge- 
zeiohnet,  ihr  abaolutor  Wcrth  raufe  hingegen  meist  vom  Beobachter 
von  Zeit  zu  Zeit  bestimmi  werden,  um  die  Abweichungen  der  He- 
pstririn Strumente  von  den  wirklichen  Werthon  ermitteln  und  berück- 
sichtigen zu  können. 

Daher  haben  sich  drei  Gruppen  von  magnetischen  Instnimonlen 
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bei-aiis^ebildut.  die  phulu^aphisolien  VariHtionsinsIrummiti'  entsprechend 
den  Ueg:islriri[islrumenten,  solche  Tür  direkic  Able8ung:en.  und  die 
Instrumunte  für  abeoliito  Messungen,  alsu  z.  M.  etwa  im  Verhältnifs 
von:    Riohardscher  Barojfrapljj   SlÄÜunsbarometer,  Nunnalbarometör. 

CioBfl  beiden  Abiheilungen  für  absolute  Bestimmung-en  und  für 
Vuiationsbeobachtungen  sind  aucb  in  Polsdam  nach  V'organi^  von 
Maeoart  in  Paris  unter  einem  Dach  vi-rt-inijft  worden,  da  ja  die  An- 
wendung sehr  kleiner  Stäbchen  jode  ge^nseiti^  ^töruntr  uustichlierst, 
und  aufserdem  den  Vorlheil  hat,  dafs  nie  allen  Aenderungen  des  MagTictis- 
miis  sehr  leicht  fnljfen,  wülirniid  snioho  hei  grofsea  Stäben  von  bedeuten- 
dem Trägbeitsmomeot    nur   unvollkommen  zur  Erscheinung  gelangen. 

Die  Errichtung  des  Gebäude»  tnachte  eine  vorhorgehcnde  Unter- 
SU^uog  aller  Baumaterialien  aöliiig  imd  verlaugt  Einrichtungen, 
welche  in  solcher  Umständlichkeit  eheri  nur  hei  HHureii.  in  denen 
MessuugeD  von  aurBereter  Präcisioa  vorgenomuiL-u  vterdeu  sulIen,  am 
Platze  sind,  AuTser  völliger  Freiheit  von  Eisen  waren  die  miiglichste 
Vermeidung  von  TemjieralurÜaderungen,  tiowie  völlige  Kestigkeil  der 
die  Instrumente  tragenden  Pfeiler  zu  erfüllende  Rediogungen. 

Wegen  des  astrophyBikalisohen  Observiitoriums,  dessen  Divb- 
kuppöln  sehr  bedeutende  Eiaenmasaen  enthalten,  mufsto  das  magne- 
tische Haus  moglicbst  weit  von  ersterem  enifomt  werden;  alle  Steine 
und  Metidle  wurden  vurher  durch  Dr.  Sprung  auf  ihre  Eisenfreiheit 
gopriin,  dooh  crwioaeu  sich  Ziegelsteine,  Zink,  Thonrühren,  Cement, 
Kies  u.  B.  w.  als  unbrauchbar.  Als  genügeud  eisenfrei  wurde  für  das 
Kellergesohofs  Rüdersdorfei-  Kalksiiin,  für  ilaa  Erdgcschofa  Wofens- 
lebener  Sandstein,  als  Bindemittel  Kalkmörtel  benutzt,  die  Oefen  aus 
Meifsner  Porzellan,  die  liöhren  und  Abdeckungen  aus  Kupfer,  ThÜr- 
tind  Fenster  begeh  läge  aus  Bronce  gefortigL  In  Rücksicht  auf  das 
magnetische  Haus  ist  auch  im  metforologi sehen  Ohservatmriiim  von  Ver- 
wendung eisernei'  Trümer,  Röhren  u.  e.  w.  Abstand  genommen  wc»rden. 

Im  Kelkrgeschofs  befinden  sich  in  der  östlichen  Hälfte  die  phoie- 
graphisch  registrirenden  Variationsinstrumcnte  nach  Mascartschor  Con- 
alrucüon  von  Carpeutier  in  Paris,  der  eigentliche  Heglstrirapparat 
ist  nach  Angaben  des  Dr.  Esohenhagen  von  Wahnschaff  .in 
Berlin  ausgeführt  worden. 

In  dem  westlichen  Kclterraum  sind  Variationsinstrumente  Wild- 
Bcher  Construction  von  Edelmann  in  München  für  direkte  Ablesuugen 
aiifgestelll,  mittelst  welcher  die  Aufeoichnungen  der  photographisoh 
regislrirenden  täglich  controllirt  werden.  Von  den  4  Walzen  des  Re- 
gistrirapparatea  dienen  drei  der  aiandigen  Aufzeichnung  der  magnetischen 
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Elemeiiie,    die  nerle   kann   niioh   Bedarf  eur  Verfolg-uu^  elekiriBofaar 
Erdströme  u.  g.  -w.  verwendet  werden. 

Itn  westlichen  Räume  dt's  Erdgvsohossee  Uefiudet  sich  ein  nu^- 
uuUsclier  TbvodoUt  von  Edel  mann ,  ein  Nadelin  klinaiori  um  von 
Bamberg'  in  Frifdeiiau,  ein  Erdinduktor  oaoh  Leonhard  Weber 
vun  liarlmanu  und  Braun  in  Wiesbaden,  zu  welchem  noob  ein 
EobIrauBohsches  Bifilanno^etomLMt'r  ßir  Meesung-  der  abeuloUnn 
ItitensitÜt  kommen  solL 

Zur  Vermwidung  von  Erschütterungen  ist  der  ganze  Bau  auf 
eine  1,2  m  dick'-  Mauerplutte  gestellt,  auf  welcher  die  Steinpfeiler  für 
die  Apparate  im  EC^dlerraum  direkt  aufg^mauert  Bind.  Das  Dnter- 
gesobors  wurde  mit  1/3  Meter  starken  Kreu2g«wÖlbeD  überspannt, 
wi'lolie  ihrerspits  wieder  die  Pfr-iler  der  Apparate  im  Erdgesohora  voU- 
karumeu  frei  von  ErsehUtienin^en  triij^-en.  Die  PursbSdcn  sind  lü« 
„Schwebeböden"  oonetrnirt,  d.  h.  die  Balken,  welche  die  Dielen  traf^en, 
lie^reii  nur  mit  heidfii  Kiidpn  auf  dem  Mauerwerk  der  AufsonwÄndo 
auf,  80  dafs  eine  Ki-sehütterimi.'-  beim  Betreten  derselben  nich  nicht  auf 
die  Pfeilei-  iihenragt*n  kann. 

Zur  Elrhaltuug  uiüg'lioUsler  Te'mperatur}.''leicliJieit  in  den  Beob- 
aoh  tun  geraumen  t^inrl  die  Mauern  in  der  .Stärke  von  0,7  bis  1  Meter ; 
anj^eleg^t,  um  das  Kcller^esetiorr^  aurrtei-di-m  nin  Isolirgang  angelegt, 
wodurch  jeder  starke  Wärmewecbsel  vermieden  wird.  Der  Dachraum 
über  dem  ErdgeBchors  kann  durch  Holzklappen  in  den  UchtöHnungfin 
im  .Sommer  voriiilirt  werden,  im  Winter  wirkt  derselbe  nla  Isolirschicht, 
diui  1,5  m  übtM-&t<^hi.'nde,  mit  Hulzcement  gedeckte  Dach  gewährt  gt!gt>n 
Soniienstrahiung  hinrcichfadeu  Schutz. 

Das  Uotergeaohul'B  M'ird  durch  kupferne  Oefeu  mitteiHt  Pelroleum- 
Ilammen  k'^1*«'^*'  deren  Verbrenn ungsgase  durch  besondere  Röhren 
über  das  Dach  hinausgeführt  werden,  hierdurch  wird  gleiohzeilig  die 
Veatilatton  in  üang  erballen.  Frische  Luft  wird  durch  einen  40  m 
langen,  4  m  unter  der  Erde  belegenen  Kanal  eingeführt,  so  dafs  eie 
atif  diesem  Wege  ihre  Feuchtigkeit  fast  uünzhch  abgeben  kann,  weil 
möglichste  Trookenhoit  für  dii'  Apparatt-  wünsohenswerth  ist. 

Um  Störungen  durch  Annähenuig  Unberufener,  welche  eiserne 
Gegenstände  mit  sich  führen,  zu  vermi-iden,  wurde  rlas  Oebaudß  im 
Urafange  eini«  Kreises  von  60  m  Durohraesser  durch  einen  Molzzaun 
abgesperrt.  Der  Saud,  welcher  den  Untergrund  der  Baustolle  bildet, 
seigte  sich  als  magm^Lisch  unwirksam.  Die  nächste  Umgebung  des 
Gebäudes  ist  mit  Raseafläohen  belegt,  um  im  Sommer  die  starke  Ei-- 
wärmung  der  umgebenden  Lufl  zu  verringern. 


r 


TrotsderVorkebrungea^geu  Temperaturweohsel  au  den  Fenstern 
kann  in  alte  Raimto  nach  Bedürfnir«  Tageslicht  <dngvlttss4?n  werden, 
was  fiir  die  djrektea  Ableauniron  ein  grorser  Vortheil  ist.  Der  Raum 
der  phoiogT^P^ 'schon  Instrumente  ist  roth  anj^estrichen,  und  duroh  nin 
FoDSter  von  gelbem  Olase  erhellt,  so  daJs  das  pboto^raphisohe  P&pier 
auch  wahrend  dt-r  Tajfcsstnndeii  keine  störeudi'n  Bclichlun^vn  erfährt 

Es  igt  wchl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  \itiDze  Ehirichtun^'  des 
ma^ciischen  Observatcmums  dasselbe  aufs  beste  in  den  Stand  setzt, 
einer  zukünUiu-en  magnetischen  Laridosauraahmu,  welche  nicht  mehr 
lange  aulgeschoben  werden,  darf,  als  C'eutralpuakt  zu  dienen.  Seil 
deu  fünfziger  Jahren,  wo  der  Astrouato  von  Lanioni  niuu  solche 
Aulnabme  von  Mitteleuropa  durohgeluhrt  hat,  konnte  in  dieser  B&- 
ziehunff  nicht  viel  ^escltehen.  Dit  grofae  Vortheil,  mit  welchem  das 
Werk  einer  Nuuaufnalioie  durohgelÜhrt  weixlen  kann,  lieüt  darin,  dafs 
duroh  die  Re^istrirungen  des  Cenlratoböervatorluiuä  die  KinflUsHe  der 
augenblicklichen  StÜi-uHM'en  aus  den  I^sultati'u  der  au  vei-aohiedenun 
Orten  nicht  gleichzeitig  angestellten  Beobachtungen  eliminirt  werden 
können,  und  die  herzuutellenütrin  mav-netiäohen  Karliruu^en  dt-ninueh 
auf  einen  und  donselben  Zeitpunkt  mit  grufaer  Genauigkeit  redu- 
drt  werden  könuen. 

Vielleicht  wird  auch  einmal  eine  Zeit  kommon,  wo  die  ordmag- 
netische  Forschung,  deren  Verbindung  mit  der  Meteorologie  eig«nllich 
eine  ziemlich  lotse  ist,  ähnlich  wie  früher  die  der  letztere«  mit  der 
Astronomie,  ebenfalls  als  eine  ganz  Belbständiffö  DiBciplin  erscheinen 
wird.  Denn  auch  die  Behandlung  der  uiagnetisohen  Instrumente  ist 
bereits  eine  Specialilät  geworden,  deren  Ausübung'  gründliohi'S  Studium 
derselben  und  lange  Gewöhnung  an  ihre  Feinheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten  verlang,  —  dann  werden  bei  den  magnetischen  T^nndesanf- 
nahmon  dif  OeneraJsläbe  von  Gelehrten  mit  Stutz  als  Vertreter  einer 
unabhängigen  Wissenschaft  die  Lündor  durchwandern,  und  mit  Hilfe 
des  MagnelBtahei!  für  eminent  friodhche  Zwecke  zum  Nutzen  von 
Wissenschaft  und  Technik  neu  erobern. 


( 


Zur  Frage  nach   der  Beschaffenheit  des  Spektrums  des  Zodlakal- 

lichtes. 

HeiT  Maxwell  Hall  hat  aus  sp^ktrosknpiicheD  Beobachtungea 
des  ZudiaÜLallichtes  den  UDgemeio  wicbti^^n  Schiurs  Eieheo  zu  dfirfen 
^feglaubt,  dars  die  grenaonte  HimtoelBersoheiaung  in  eoger  BexieliuuK 
zu  den  Kometen  Btnho.  I^tzlerü  zeigen  bekannllioh  oin  Spektrum, 
welches  iinier  den  irdisoben  Lichtquellen  der  Alkobolüamme  cakomml 
und  als  ein  Bandenspektrum  des  Kohlenstolb  auÜBufassen  ist  Die 
Verwandtscliad  dieser  drei  Spektren  sollte  aus  den  von  Uerm  Hall 
beobachteten  ThaiÄuchen  ful|Efen,  dafs 

L.    bei  ßeobachiuugeu  iu  verbchitKleneu  Hulferuung«n  von  der  Sonne, 

also  bei  verschiedener  Inlensilät  des  Zodiakal lichtes  der  Beginn 

des  i^pektrums  nahezu  an  derselben  Stelle  (im  Oelhen«  bei  einer 

Wellenlänge  von  0,000551  mm)  liegt, 
während 
2.   das  Maximum   der   Uelli^keit    bei   zunehmender   Licfatintoasität 

eine   allmöblicho   Vorschiobung   vom   Qelben   noch   dem  OrÜnni 

yrfäbrt. 

In  einem  Äulsatze  von  Herrn  H.  Eheri')  wird  die  Riohtigfceii 
dieser  Kolgerungen  angegrifTen,  und  es  wird  gexeigt,  dafs  sich  Brcb- 
oobtungen,  welche  den  vorliegenden  durehans  ähnlich  sind,  ao<dt  an 
dem  Spektrum  des  zorstrouton  Tageslichtes,  dos  Dammeru ngalicbl— 
machen  lassen.  Was  ziinsobsi  die  erstere  der  charakteristieohea  Vgwi- 
Bcha{Von  des  fraglichen  Spekti-unia  angeht,  so  ist  dieselbe  ja  tnsufrm 
sehr  Bunaltend,  als  bei  einem  kouiinuirliolion  Spektrum  die  Lage  der 
scheinbaren  Orensen  von  der  Lichtintensitül  abhängig  ist;  denii  lüe 
Empfindlichkeit  unseres  Auges  uiuiml  naoh  dem  rothen  Ende  sowohl, 
als  auch  naob  dem  violetten  hin  ab,  so  dars  wir  an  einer  Stolle,  wu 
bei  hinlänglicher  Intensiläl  der  Lichtquelle  das  Auge  gwade  noofa  ehtt 
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Farbenempfinduog  hat,  oichls  mehr  seb«ii,  wenn  die  Lichlslürke  at>- 
nimmt. 

Gans  anders  aber  verhiUl  sich  die  Sache,  wenn  in  der  Xähe  der 
Grenze  des  Spektrums  oine  Absorptinnsbande  liefet.  Steigern  wir  ulU 
mählich  die  lolcusität  der  Liehtqu^Uc,  so  bleibt  deonoch  die  Oreoze 
so  lange  iinverrückt,  bis  jenseits  der  Bande  Licht  von  hinlänglicher 
Slärkn  auftritt.  Einen  solchen  PatI  haben  wir  nun  bei  dem  Spektrum 
des  Dämmerlichtes  vor  uns,  und  zw&r  handelt  es  eich  dabei  um  eine 
Absoi-iition  durch  die  Krdatinosphäre.  Die  Beobachlurigen.  welche 
Herr  Eber t  im  TOrigeii  Jahre  angestelU  hat,  zeigten,  wie  zu  erwarten 
war,  dars  wenn  einmal  das  Dämmerlicht  sohwaoh  genu^  g'eworden  war, 
um  jenseits  der  Absurptiuiisbiuide  iWelleuliinge  ca.  0,000585—0,000570) 
keinen  sichtbaren  Kndruok  mehr  zu  erzielen,  die  Hoth^renze  des  Spek- 
trums dauernd  bei  0,000570  mm  Wellenlänge  verharrte,  bis  röllige 
Dunkelheit  eintrat.  Die  Methode,  deren  sich  IlerrEbort  bediente,  ist 
üaduruh  wichtig,  dafs  sie  gestattet  in  einem  sehr  Itehtsohwaoheo  Spektrum 
mit  grorser  Genauigkeit  Messungen  vorzunehmen.  Es  wird  nämlich  in 
das  BeobachtungBlbrnrohr  eine  Blende  mit  einem  äurserst  dünnen 
Glasfadon  eiiigeschohen,  welcher  so  gekrümmt  ist,  daffi  seine  Form 
genau  mit  der  der  Spoktrallinien  übereinstimmt  Dieser  Faden  er- 
scheint, wenn  er  seitlich  beleuchtet  wird,  als  eine  feine  Liobüinie  auf 
dem  lichtschwachen  Grund«;  des  Spektrums;  er  wird  so  eingoBtetli, 
dafs  er  genau  mit  der  zu  messenden  Stolle  zusammenfäUl.  Erst  nach- 
träglich wird  die  Skala  in  der  üblichen  Weise  heleuchtr-t.  Wegen 
ihrer  greiseren  Lichtstärke  wird  nunmehr  das  Spektrum  unsiehtbar, 
während  der  Gla.sfaden  sich  dunkel  abhebt  und  so  ein  Ablesen  der 
Skala  gegtattet. 

Durch  den  Einflufs  der  atmosphärischen  Absorption  kommt  nach 
Herrn  Ebert  auch  die  zweite  der  erwühnten  Eigmithüinliobkeiton  zu 
Stande.  Einmal  läfsi  sich  rein  psychologisch  der  Nachweis  führen, 
dafs  ein  schwacher  Absorptlünsetreifon  iti  ehier  Farbe,  für  welclie  das 
Auge  recht  empßndlich  ist,  bei  hinlänglicher  Gesamtiulensität  un- 
sichtbar sein  kann,  so  dafs  in  der  Gegend,  wo  er  liegt,  das  Maximum 
der  Helligkeit  ist.  wälireud  er  meiir  hervortritt,  und  eine  Verschiebung 
der  Lage  des  Maximnma  statt  hat,  sobald  alle  Farben  gleichmäfsig 
abgeschwächt  worden.  Ferner  Fäüt  aber  besonders  der  Umstand  ins 
Gewicht,  dafs  bei  schwächerem  Dämmerlichte,  also  bei  lieferem  Stande 
der  Sonne,  die  Strahlen,  welche  das  Spektrum  liefern,  einen  längeren 
Weg  in  den  unteren  Theüen  der  Atmosphäre  zurüokrulegen  haben. 
so  dafs  aus  diesem  Grunde  ein  stärkeres  Hervortreten   eiaer  vorher 


nicht  merkbai'üii  Absurptiun  und  deshalb  die  genannte  V'erscbiebuag' 
erfolgen  kann.  Auch  in  dieser  Bexiebun^ stimmen  die  von  Herrn  Kbert 
am  Oaminertictite  wahrgenommen  an  KrBcheinuu;i;ren  mit  den  Hallsclien 
Beobaohtuugeii  dva  Zudijtkallichteti  überuin,  »u  Uafs  sich  das  tsehr  wahr- 
Boheinlicbe  Resultat  ergiebt,  es  habe  auch  bei  dem  letzteren  das  zer- 
streute Tageslicht  t'lnen  wesentlichen  Aalheil  an  dem  Zustumlekommen 
der  Erscheinung  gehabt.  Dioso  Annahme  g^ewirnt  noch  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  os  Herrn  Bbert  überhaupt  niolit  g«Ianj,-,  bei 
Aussohiura  des  Dämmerlichtes  durch  das  Zodiakallicht  allein  eine 
Spektralerscheinung  in  seinem  Apparate  zu  erzielen,  während  sich 
die  Wirkung  des  schwachen  Dämmerlichtes  in  der  angegebenen  Weise 
kundgab.  <ltidr-nfaUs  ergioht  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dafs  bei 
speklroskopischea  Untersuchungen  lichtsoh wacher  Objekte  die  aus- 
wählende Abi^orptioD  der  Erdatmosphäre  aufs  surgfiilligste  in  Betracht 
zu  ziehen  ist.  Sp. 


Neue  spektrographische  Untersuchungen  Prof.  H.  C.  Vogels  be- 

stJitJgen  aufs  vollkommenale  die  bei  Oclegcnhoil  der  äpcktrographisdiea 
Durchmusterung  durch  Fickering  entdeckte  Duplizität  der  optisob 
einfach  erscheinenden  Sterne  ß  Aurigae  und  der  helleren  Komponente  von 
Mizar  (Tl^rsae  maj.).  Während  die  amerikaniscben  Spektralauüialimen 
mit  Hilfe  euies  vor  da«  Fern  röhr  öbjecUv  gesetzten  l'rismas  erzeugt 
wurden,  sind  aber  tlie  neuestens')  bekannt  gegebenen  Potsdamer 
Beobachtungen  an  Aufnahmen  ausgeführt  worden,  die  mit  dem  in 
dieser  Zeitschrift  bereits-)  beschriebouon  Spcktrographcn  von  H.  C. 
Vogel  gewonnen  wurden.  Bei  beiden  in  Rede  stellenden  Sternen 
leuchten  die  sehr  nahen  Doppclstcrnkompuneuton  mit  faat  gleicher 
Heiligkeit  und  zeigen  aufserdem  gleichartige  Spektra.  SÜmtHche 
Union  in  dem  von  beiden  Komponenten  gemeinsam  erzeuglen  Spek- 
trum müssen  infolge  dessen  bei  jedem  Umlauf  zweimal  verdoppelt  er- 
aohoinen^  da  ebenso  oft  die  Bewegungen  der  Komponenten  in  der 
Richtung  unserer  Gesichtsliiiic  entgegengesetzle  sein  wenlen,  sodafs 
die  von  dem  einen  äteru  herrührenden  dunklen  Linien  nach  links 
und  die  vom  anderen  herrührenden  nacli  rechts  verschoben  erscheinen. 
Nach  den  PoLsdamer  Aufnahmen  von  ß  Aurigae,  die  vornehmlich  aus 
den  letzten  beiden  Monaten  des  vergangenen  Jahres  stammen,  beträgt 
die   Umlaufeperiode  bei  diesem  Steni   ziemlich  genau  vier  Tage,   die 
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Bahng-eechwindigkoit  für  joden  Körper  etwa  15  Meilen  pro  Sekunde 
und  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Bahncbene  wenig-  ^eg'nn  die 
Geeichtslinie  gexiPÄgt  ist,  würde  die  Entfernung  der  beiden  Körper 
1  650  00(1  Motion  botrafren  tmd  die  Summe  ihrer  Massen  die  Sonnen- 
Toasse  4,7  mal  itbertreffen.  Bei  Anwendung  des  Vogelsohen  Spnlt- 
«pektrographen  würde  in  Verbindung  mit  üchtsiärkeren  Fftrnrohren 
ein  Vergleich  der  Mag-ne«iumlinien  im  Stemspektrum  mit  einer  künst- 
lioli  erzeugen  Magnesium  Linie  möglich  sein,  und  es  konnte  alsdann 
die  Beweguiigsgeschwiudigkeit  einea  jeden  der  beiden  Körper  g-e- 
sondert  ermittelt  werden,  was  mit  dem  Objektivprisma  Pickerings 
nicht  möglich  ist 

Bedeutend  aohwieriaer  als  bei  p  Aurigae  hat  sich  in  Potsdam 
der  Nachweis  der  DiipUzitäl  von  Mizar  iTwieson,  da  die  rmlaiife- 
periode  in  diesem  Falle  105  Tage  beträgt  Aufserdem  ist  die  Dauer 
der  Verdoppelung  der  Linien  bei  Mizar  nur  eine  sehr  kurze  und  das 
Phänomen  (ritt  mit  Sicherheit  nur  einmal  statt  zweimal  wjüireud  jedes 
Umlaufes  ein.  Dieüie  Kigentttündichkeiten  lassen  eioh  nach  Picke- 
ring  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  die  Bahnen  bei  diesem  Stern- 
paar  stark  elliptisch  sind,  so  zwar  tiafs  die  ^rofse  Axe  naliezu  senk- 
i'eclit  zur  Oeaichlitlinie  Rielil.  Die  Verdoppelung  der  Linien  dos  Mizar 
wurde  gleichwohl  mit  Sicherheit  am  13.  und  1 1.  Juli,  sowie  am  8.  Sep- 
tember des  vorigen  Jahres  kouslatirt,  wogegen  am  25.  Mai  eine  Ver- 
doppelung beatimmt  nicht  vorhanden  war.  Nrtoh  der  gnifsleo  von 
Pickering  gemessenen  Oeschwiinligkeil  von  etwa  22  Meilen  zu 
ecbliefsen  würde  die  Masse  dieses  Sternsystems  aurserordentlicb  grofe 
sein.  F.  Kbr. 


* 


Dunkle  VorÜbergänge  der  Jupitermonde  vor  der  Jupiterscheibe 
haben  kürzlich  die  Aufmerksamkeil  der  Astronomen  der  Lick-Stem- 
warle  auf  .'^ich  gezo^n.')  Während  die  Trabanten  vor  den  Randtheilen 
der  Jupilerecheibe  in  der  Kegel  hell  gegen  die  Umgebung  horvortroteo, 
pflegen  sie,  sobald  sie  mehr  vor  die  Soheibenmilte  treten,  luiaichtbar 
zu  werden  und  nur  in  vereinzelten  t-'allen  sich  als  dunkle  Flecken 
bemerklich  zu  machen.  Dunkle  DurchgHnge  sind  besonders  hiinfig 
beim  dritten  und  vierten  Trabanten,  dagegen  werden  sie  beim  ersten 
nur  selten  und  beim  zweiten  last  nie  beobachtet  Während  nun  die 
relative  Helligkeit  der  Trabanten,  sn  lange  sie  noch  nicht  tief  in  die 
Planetensoheibe  eingedrungen  sind,  ohne  weiteres  sich  aus  der  starken 
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Absohwiiohutig  erklürt,  welche  dae  Lioht  der  Jupiterkugel  beim  sohrigen 
DurcbgaDg  üurch  seine  dichte  Aimoepbäre  erfährt,  ist  dos  nur  zeitveis« 
nuflrotcnde  dunkle  Sichtbarwerden  der  Trabanten  vor  den  mittleren 
Theilen  der  Scheibe  weuig'er  leicht  verständlich.  Prof.  Uoldea  ist 
allordingB  der  Meinung,  daTs  die  Verschiedenartigkeit  im  Anblick  einea 
bostimmteti  Trabanten  lediglich  von  der  mehr  oder  minder  groben 
Helligkeit  derjenigen  Gegenden  Jupiters  abhängt,  vor  d^nen  der  Trmbant 
im  gegebenen  Falle  gerade  steht,  dafs  aber  die  Seltenheit  des  Dunkel- 
erscheinens  der  inneren  Monde  sich  aus  deren  geringerer  OrÖfse  er- 
klären lassen  dürfte,  da  wir  sicherlich  einen  Ideineroa  dunklen  Fteok 
schwerer  wabmehmoa  werden  als  einen  gröfseren.  Keeler  nintmi 
dagegen  bei  seiner  Krkläining  der  beobachteten  {CrscheiDungen  Rfick- 
Bicht  auf  die  sehr  erhebliche  Helligkeit  Jupiters,  auf  Orund  deren  be- 
kanntlich vielfach  diesem  Planeten  noch  ein  theilweises  Selhstletiobtau 
und  eine  höbe  Temperatur  zugeschrieben  wird.  Wenn  demoMfa  Ml 
central  aiif  Jupiter  projioirter  Trabant  nicht  dunkel  ersoheioen  aoO, 
60  murs  er  einen  Für  einen  kleinen,  nicht  selbstleucbtenden  Körper 
ungewöhnlich  grofsen  Glanz  besitzen.  Dieser  Glanz  ki5nnle  mm  am 
besten  durch  Annahme  einer  hellen  Wolkenschichl,  welche  sich  m 
der  Atmosphäre  dieser  Wollkörper  infolge  der  Wärmestrahlung  seib^ns 
des  Jupiter  bilden  mag,  erklärt  wordoti,  zumal  spektroekopische  Be- 
obachtungen H.  C.  Vogels  es  wahrscheinlich  machen,  dtSs  die  Juptler- 
trabanten  von  einer  ähnlich  zusammengesetzten  Atmosphäre  umgeben 
sind,  wie  der  Planet  selbst.  Bei  den  äuboren  Trabanteu  nun  ist  aber 
vielleicht  wegen  der  gröft^eren  Entfernung  vom  wärmenden  Planelen 
die  Temperatur  nicht  mehr  ausreichend,  um  die  helle  Wulkenbiille 
dauernd  zu  erhalten;  es  treten  zeitweilig  auf  der  dem  Jupiter  ftbge- 
wendeteu  Heile  Niederschläge  auf,  welche  uns  die  duoklenv  eigvnt- 
tiohe  Oberfläche  dee  Trabanten  sichtbar  machen.  Zu  solcheo  Zeiten 
sehen  wir  dann  unter  Umständen  den  Trabanten  als  dunklen  Pntiki 
vor  dem  helleren  Planeten. 

Jedenfalls  sind  die  hier  in  Rede  stehenden  Phänomene  aelir 
interessant,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  man  möglichst  zaMreidie 
Beobachtungen  derartiger  Trabantr^ndurohgäiige  anstelle,  was  mir  br- 
Sünders  Liebhaberastronomen,  die  im  Besitze  mittelgruCeer  Kemn'hrv 
sind,  augelegenilich  empfehlen.  Aber  aufserdem  eind  auch  fortlaufende 
photometrisoho  Messungen  an  den  Trabanten  selbst  für  die  Ktining 
der  in  dieser  Bache  schwebenden  Fragen  durchaus  eKorderlich. 

F.  Kbr. 
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Ueber  die  Aehnlichkellen  in  den  Oberflächen  der  Erde  und 
der  Planeten  üifsl  sich  W.  Prinz  in  dem  „Aiimiaire  de  rObsiM-vatoire 
de  BruxeUes  pour  1891"  h&ren,  und  es  ersoheint  uns  bei  dem  Inter- 
esse, wolohem  derartige  Fragen  in  weiteren  Kreitien  zu,  be^gnen 
pflegen,  aag'ezei^t,  den  Qedankeagaag*  des  g-euaniiten  Gelehrten  in 
Boinen  Griindzügen  mit  aller  hei  solchen  Spükutationen  nöthigen  Re- 
serve hier  kurz  wiederzugeben.  Ausgehend  von  den  durch  Ritter, 
Rlie  de  Beaiimont,  Green,  Suess,  Karpinsky  und  zahlreiche 
andere  Geograptipn  ans  Licht  gestellten  Homologien  in  den  Qe- 
etaliungen  der  irdischen  CoatineuInltDassJve,  entwickelt  Prinz  zunächst 
den  Satz,  Aats  die  westlichen  Grenzlinien  der  Cnntinente  und  die 
wichtigsten  Gebirge  vier  wellenförmige  schräg  von  K.W.  nach  S.O. 
verlaufende  Curven  bilden,  die  den  Aequator  in  vier  gleich  weit  von 


Karte  der  characterischeo  Unlen  auf  der  Erde,  n&oh  Prinz, 
einander  entfernten  Punkten  schneiden.  Indem  wir  die  von  Herrn  Prinz 
konstruirtc,  eohoniatiflche  Karte  der  Hauptlini<<n  dus  Erdroliofs  hier 
wiedergeben,  setzen  wir  den  Leser  in  den  Stand,  selbst  zu  beurlheUen, 
in  wie  weit  diese  Ansieht  gt>ro  cht  fertigt  ist.  Wenn  wir  auoh  den  in 
auffallender  Uebereinstimmung  schrsft-  von  N.W.  nach  S.O.  gebenden 
Verlauf  vii'ler  KU&ten-  und  Gebirgsbilduugen  nicht  in  Abrede  «teilen 
möchten,  so  scheint  es  uns  doch  nicht  ganz  richtig,  dafs  in  der  Prinz- 
eohen  Karte  dem  skandinavischen  und  alpinen,  kaukasicheu  und  Altai- 
Gebirgsetock  gar  keine  Bedeutung  beigemessen  wird,  während  anderer- 
seits  die  cstlichete    der   vier    Hauptlinien   nur    auf  Grund    einer  vur- 
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g^farsten  Meinung  alt^-^leilet  emoheint.  iJa^  Xiistandekommea  ileä 
eigonthümhchein  Vcriaures  der  obarakieri sehen  l.ioien  sucht  Prinz 
nun  im  Ansclilurs  an  Oreen  in  einer  Torsion,  welche  der  Enl- 
körper  i'rfahren  haben  soll,  derart,  daf»  die  beiden  gesreneinander 
renirehlen  Erdhälften  durch  eine  Bruchzoae  g-etrimnl  werden,  welche 
von  Central -Amerika  über  das  Mittelländische  Meer  nach  den  Sunda- 
inseln  führt  und  also  gagon  den  Aequator  unter  einem  iDürsigen 
Winkel  g'eneigt  isL')  —  Angeregt  durch  die  epochecnachendeu  Eint- 
deckungen  Schiaparellis  hat  Herr  Prinz  nun  versucht,  dieselben 
Betrachtiuigen  auch  auf  die  Planotonsohnibon  auszudehnen.  Indem  er 
sein  Augenmerk  wiederum  aul'  die  westlichen  lländer  der  Festländer 
(d.  h.  der  hellen  Oobißte)  richtet,  lindet  er  auf  Merkur  und  Mai-e  Ühn- 


'7>' 


Karle  des  Jupiter,  onob  den  Beobachtungen  von  St&nley  Willinin»  (It^ — 87). 

lieh  Holiräj,m  Linieiizüge,  wii^  aufder  Krdo.  —  Die  sohräg'en  Kanäle,  welche 
neuerdings  in  dem  Aequatorialgürtel  Jupiters  bemerkt  und  namentlich 
von  Stanle.v  Williams  studirr  wurden,  spricht  Prinz  als  Beweise 
einer  Torsion  auch  dieses  Planeten  an.  Selbst  in  dpr  Sonne  können  wir 
schon  die  gleichen  LJrsuclien  al»  wirkeml  erknnnen,  welche  die  Gestaltung 
der  PlauetenoberHächeo  bestimmt  haben  sollen.  Die  schnellere  Rotation 
der  aeqiiatorialen  Gegenden  gugenUber  der  der  höheren  Broilen  würde 
nämlich  gut  mit  der  aus  dem  Ansehen  der  Planetenscbeiben  er- 
schloBseueu  TurHiuci  der  HJmnieUkÖrper  übereinstimmen  und  auch 
die  von  Spörer  erkannte  Vorschiedeuartigkeit  der  nördlichen  und 
südlichen  Sonnenhemisphäre  in  Bezitg  auf  die  Fleckenbildung  findet 
ihr  Analogen  in  der  ungleicbmürsigen  Vertheilung  der  Feetlaodschollou 
auf  den  Planeten.    —    So  unsicher  und  gewagt  auch  die  meisten  der 

1)  UebrigODK  darf  nicht  Terifess^D  werden,  dafe  bereit«  der  doroh  seine 
geistvollen  koBniogotÜHchdu  Spokulutionon  hochverdicnto  ongliscbo  forscher 
Q.  H.  Darwin  aus  dem  Anblick  der  Krd-  und  Mars-Karten  ebenfalLt  cur  Vtr- 
muthung'  »tiner  Torsion  geführt  wurde,  die  er  durch  die  in  ver9chied«n«ii 
Breiten  vflrschieden  »tark  nuflrcteiidL-  Verzögeruag  der  Rolittion  doroh  Fluth- 
r«ibung  zu  urkläron  sucht. 
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hier  nur  angedeutolcn  Vennuthungen  des  Briiseeler  ABtronomen  er- 
scbeioea  mögen,  dilrrten  die&elbca  dennoch  wühl  niotit  mit  Recht 
g&nK  unbeachtet  bleiben,  rinnn  wir  könnon  eben  leidt^r  auf  dem 
schwierigen,  aber  dafür  üboraus  fesselnden  Gebiete  der  Kntwjoklungs- 
geochichtif  der  WeltfcBrper  allein  mit  Hilfe  kühner  Hypothesen,  die 
freihoh  nur  ale  Richtschnur  für  künftige  ForBchungen,  nicht  aber  als 
Glaubensartikel  gelten  dürfen,  vorwärts  kommen      Dr.  F.  Koerber 


Ueber  das  Nebelmeer,  welches  von  den  isolirlen  Spitzen  der 
Gebirge  üflers  in  schönster  Entwiokelung,  wie  es  unser  Titelbild  dar- 
«tellt,  beobachtet  werden  kann,  bringt  die  Mi-teorologisohe  Zeitsclirifi ') 
einige  inieresaante  MililiHihingen.  Am  28.  Sept.  1890  erschien  vom 
1789  m  hohen  Heimgarten  die  Oberfläche  der  Wulkensuhicht,  nachdem 
sie  sioh  über  dem  Alpenvorlande  aufgelöst  halte,  in  weiterer  Feme 
als  eine  gleiohmürsiir  Süliwarxe  DunälHvlücht,  während  sie  eich  bdubI 
woifs  glänzend  und  wellig  darstellt  Nur  in  unbestimmter  F(^me 
ersohien  eine  von  West  nach  Ost  ziehende  Reihe  schneeweifser 
Cumuluswolken,  welche  die  gewaltige  schwarze  Fläche  wie  Rohnee- 
bergB  auf  einem  vulkanischen  Plateau  bokrünten. 

Ueber  dem  Gebirge  war  die  Luft  klar  und  sehr  durchsichtig, 
nur  einzelne  Sr^tiii  tuL^-en  im  Nebel,  über  dem  Taarthal  erinnerte  der 
sarte  durchsichtige  Duft  au  die  Stimmung  klarer  Wintertage. 

Diese  schwarze  Dunstschioht  scheint  der  Vorbote  einer  in  der 
Ferne  voiübergeheinlon  Depressiun  gewesen  uu  sein,  wie  aus  den 
Wetlarberichien  her\'orgeht. 

Sehr  günstig  für  solche  BeutMichiungen  dürfte  die  Kuppe  des 
Pilatus,  welche  durch  ihre  Eisenbalm  jetzt  leicht  erreichbar  int,  gelegen 
sein.  Bei  einer  Bergfahrt  am  8.  Sepl.  v.  J.,  welche  trotz  völliger 
Bedeckung  in  richtiger  Schätzung  der  Lage  der  Wolkenscbicht  iinler- 
nommon  wurde,  erreichte  man  in  1000  m  Hohe  den  Nebel,  in  1900  m 
tauchte  uiau  aus  den  Wolken  heraus,  und  künnte  von  den  mehr  als 
2000  m  hohen  Spitzen  auf  des  leicht  gekräuselte,  blendend  wßifs  glän- 
sendo  Nebolmßer  hinabschauen.  Leber  ihm  erschien  die  Atmosphäre 
völlig  rein  und  sehr  imckcn,  bei  fast  völliger  Windstille,  nur  an  den 
Glamer  Alpen  brandeten  die  weifsen  Xebolwogen  hooh  auf,  ebenso 
markirte  sich  der  unsichtbar  unter  den  Wolken  liegende  Uigi  durch 
eine  mächtige  hochfluthonde  Brandung. 


')  VU.  pag.  169. 
Blnmsl  nnti  Xräa.   IMI.   ID.  e. 
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Bis  Mittag  erhielt  sich  diese  Decke  in  2000  m  Höhe,  bis  sie  sich 
aufwärts  in  Bewegung  setzte  und  auch  den  Pilatus^pfel  umhüllte. 
Auffallend  war  bei  der  grofsen  Trockenheit  und  Wärme  der  oberen 
Luftschichten  und  der  starken  Sonnenstrahlung  die  scharfe  Begrenzung 
des  Wolkenmeeres,  innerhalb  dessen  die  Temperatur  sehr  bedeutend 
niedriger  war. 

Diese  Temperaturdifferenzen  in  der  Nähe  der  oberen  Grenze  der 
Wolkendecke  sind  von  hohem  theoretischem  Interesse,  ebenso  wie  die 
Einlagerung  kälterer  und  feuchter  Luftschichten  zwischen  wärmeren. 
Die  atmosphärische  Situation  deutete  auf  absteigffnde  Luftströme  in 
der  Höhe,  das  Centrum  eines  barometrischen  Maximums  lag-erte  über 
dem  Kanal,  der  Pilatus  lag  am  südlichen  Rande  dieses  Gebietes  hohen 
Luftdrucks.  W. 


* 


Ueber  den  Staub  in  der  Atmosphäre  tmd  seine  ZahlenverhSlt- 

nisse')  handeln  mehrere  Arbeiten  von  J.  Aitken,  der  die  Rolle,  welche 
der  Staub  in  dem  Haushalte  der  Natur  spielt,  schon  seit  längerer  Zeit 
eifrig  untersucht  hat.  Obgleich  für  physiologische  Zwecke  ähnliche 
Zählungen  bereits  früher  versucht  worden  waren,  erstreckten  sie  sich 
doch  nur  auf  die  Keime  pflanzlicher  und  thierieoher  Organismen, 
während  den  unorganischen  Körpern  keine  Beachtung  g-eschenkt 
wurde.  Es  hatte  dies  auch  schon  darum  Schwierigkeiten,  weil  die 
kleinsten  Reste  unorganischer  Materie  so  ungemein  klein  sind,  dals 
sie  mikroskopisch  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können,  anderer- 
seits die  bei  Lebewesen  anwendbaren  Methoden  hier  gänzlich  im 
Htiche  lassen.  So  mufste  also  eine  bereits  früher  erkannte  Eigenschaft 
des  Staubes  benutzt  werden,  um  über  seine  Verbreitung  in  der  Luft 
verschiedener  Lokalitäten  einige  orientirende  Erfahrungen  zu  sammeln. 
Wenn  nämlich  Luft  mit  Wüsserdarapf  übersättigt  ist,  so  bilden 
alle  etwa  vorhandenen  Staubtheilchen  Condensationskeme,  an  welchen 
sich  die  ausgeschiedenen  Wasserth eilchen  niederschlagen  und  auf 
diese  Weise  als  Tröpfchen  sichtbar  werden.  Die  Behauptung,  dafs 
ohne  Staub  Condensation  von  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  über- 
haupt nicht  stattfindim  könne,  geht  allerdings  zu  weit,  da  die  Arbeiten 
von  R.  V.  Hnlmholtz  den  Nachweis  geliefert  haben,  dafs  auch  an- 
dere Ursachen  (wahrscheinIichMo]ekiiIarbeweguni,'en)  dieselbe  Wirkung 
habiiu. 

')  Tranaact.   U.  Soc.  Ediiiburgii   Vol.  35,  pag,   I  und   Proc.  R.  Soc.  Edin- 
burgh Vol.   IG,  img.   l.i:>. 


Der  Appanit,  dessen  Bicb  Ailkun  zu  Hainen  Zälilun^ii  bodienl, 
isl  also  80  konstruirt,  «lars  die  xu  uatvrttuohf ade  Lud  in  fin  Ola^efära 
^«bracht  wird,  wi^lohes  mit  Wasserdampf  gcsiilti^  Luft  enthält.  Tritt 
nun  duroh  eine  Verdiinnung  diesrer  Mischung  tuiitelüt  der  Luftpumpe 
Ueberaältigung  oin,  so  wird  cino  Nebelhildung  in  dorn  Hi-holler  er- 
zeug!; wenn  man  nun  die  raüendeu  Nebel Iröpfchen  zählt,  erhalt  mau 
die  Zahl  der  Staiibtht>i1chen.  Ist  aber  die  oingeftihrto  Luft  sßhr  staub- 
retob.  so  wird  zuerst  mir  ein  Theil  der  StaubthoiIcht>n  von  dou  falli^n- 
den  Nebeltröpfchen  au Sff «'schieden ,  es  miifs  daher  dies  Verfahren 
raehrtnule  hiriteiTiminder  wiedorhoh  werden,  che  olle  Biaubthei lohen 
sichtbar  gemacht  worden  sind. 

iSind  also  mir  wßni^  Staubthoilchcn  in  der  Luft  pnthalten,  so  ist 
nur  eine  eimualige  Uebersättigung  iiöthig,  die  Tröpfchen  werden  ziem- 
lich grofs  und  falltin  wie  mn  toinor  Rogen  nieder,  ihre  Zählung  iüt 
daher  wesentlich  erleiohterl.  Zu  dt^m  Ende  ist  es  uüthig,  durch  Baum- 
wollcfilter  durch^pprefste,  gänzbch  stoubfreie  Luft  mit  der  zu  unter- 
suchenden Luilpi-t>be  in  gegebimem  Vi-rhältuifs  misoh»n  zu  könnt-a. 
Letzt<?re  Mischung  wird  in  den  mit  Wasser  theilweiso  gefüllten  Rt-ci- 
[lienten  gebracht,  welcher  dadurch  iiLoti>  die  in  jhtu  enthallene  Luft  im 
Zustande  dor  Sättigung  t-rhah.  Dieser  Ilt^cipi^'nt  sn-ht  nun  mit  der 
Luflpumpi*  in  Verbindung.  Wie  ungemein  grofs  dii^  Zahl  dt-r  Stanb- 
theilohen  iu  der  Luft  ist,  läfsl  sich  schon  daraus  ersehen,  dafs  von  go- 
wiShnlichiT  AuTscnhifl  1  com  mit  450  ecm  staubfreier  Luft  gemischt 
werden  mufstt',  um  durch  eine  L'ebersättigung  alle  Thoilchen  niedor- 
«iscblagcn. 

Die  Zählung  wurde  nun  so  bewerkstelligt,  dafs  uulerhalb  der 
oberen  Wand  des  Ri^cipienten  gman  in  1  cm  Distanz  ein  kleiner 
Silberspiegtil  van  1  qcm  OberJlächi-  angebi-aelit  war,  der  durch  ein 
Liniennetz  in  Quadnitmillimpter  geilieilt  war.  Dieser  Spiegel  wurde 
durch  eine  seitwüits  stehende  Liutipu  buleuchlet,  find  durch  ein  Linsen- 
aystom  betrachtet  Er  erschien  bei  ricbtiu-r  Helfuehtung  völlig 
schwarz,  währenil  SLiim;  Quadratfelder  uthI  die  iiuf  diesüflbcn  fallenden 
Tnjprohea  hell  hervortraten.  Die  Zahl  der  auf  denselben  niederge- 
schlagenen Tröpfchen  giebt  unmittelbar  die  Menge  der  Siaubtbeilchen 
In  einem  Kubikceatimelor  duc  im  Ht-cipiunten  t>ntliallcm-u  l^uft  an. 
Wii-d  diese  Zahl  mit  der  Verhältnifszahl  multiplioirl,  in  welcher  die 
zu  untersuchende  Luftprube  mit  der  staubfreien  gomisoht  wurde,  so 
erhält  man  schlicrslich  die  Zahl  der  in  1  ccm  Slaubluft  enthaltenen 
Partikel. 

Die  Zahl  derselben  ist  ungemeia  verschieden;  es  ergab  »ich  s.  B.: 
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Ort  Zahl  der  Theüchen  in  1  ccm 

Freies  Land  im  Winter  (Schottland)  Luft  klar  .     .  BOO 

„  „  sehr  „dick"         9500 

Meeresküste  „  Luft  klar.     .         5000 

Edinburgh  «        ^     .     .       45000 

trübe  .     .     .     250000 
Vontilirtes  Zimmer  mit  Gasflammen,  Probe  nahe  dem 

Fufßboden  275000 
an  der  Decke  3000000 
In  g-eschlossenen,  unventilirten  Räumen  können  bei  längerer  Gas- 
beleuohtung  die  Werthe  das  10  fache  der  letzteren  übersteigen  —  und 
sie  sind  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch,  da  bei  ruhiger  Luft  die  Staub- 
theilchen  bekanntlich  ziemlich  schnell  zu  Boden  sinken.  Sicherlich 
sind  aber  die  Qrörsen  der  Zahlen  sehr  überraschende  und  belehren 
besser  als  viele  andere  Betrachtungen,  welche  Ansprüche  die  moderne 
Cultur  an  die  Lungen  der  im  Zimmer  ihre  Thätigkeit  treibenden  Sterb- 
lichen stellt,  und  wie  unvergleichlich  acceptabler  die  reine  Berg-  und 
Seeluft  für  unsere  vielgeplagten  Lungen  ist.  Aus  diesen  Zahlen  geht 
klar  hervor,  in  welchem  Mafse  mit  dem  Binnenleben  in  geschlossenen 
Räumen  die  Zahl  der  Lungenerkrankungen  zunehmen  mufs  —  von 
einzelnen  Industrien,  bei  welchen  Staub  in  Menge  entwickelt  wird 
gar  nicht  zu  reden.  W. 


Neues  aus  den  Höhlen  im  Harz. 
In  der  Hermannshöhle  bei  Rübeland,  welche  im  letzten  Sommer 
zum  ersten  Male  für  das  grofse  Publikum  zugänglich  war,  werden 
die  Nachforschungen  nach  urweltlichen  Thieren  immer  noch  rüstig  fort- 
gesetzt. Als  die  in  dieser  Zeitschrift  im  Juniheft  1890  erschienene 
Beschreibung  der  Höhle  bereits  zum  Druck  gegeben  war,  gab  die 
Einrichtung  der  electrischen  Beleuchtung  und  namentlich  die  Fahrbar- 
machung  der  Höhle  durch  Anlage  von  Wegen  und  Treppen  die  Ve^ 
anlassung  zum  Aufßnden  höchst  interessanter  Knochenreste,  welche 
inzwischen  von  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Blasius  in  Braunschweig 
wissenschaftlich  untersucht  und  bestimmt  sind.  Nach  den  Mittheilungen, 
welche  Prof.  Blasius  kürzlich  im  Verein  für  Naturwissenschaft  in 
Braunschweig  vorgetragen  hat,  verdient  vor  allem  ein  gut  erhaltenes 
Unterkieferstück  des  Höhlenlöwen  (Felis  spelaea)  aus  dem  Höhlenlehm 
Beachtung.  Dieses  Stück  ist  das  einzige  aus  der  Hermann shö hie, 
welches    bislang   mit  Sicherheit   auf   den   Höhlenlöwen   zurückgeführt 
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werden  konnte;  inuuerhiii  aber  liofort  es  den  Beweis,  dars  das 
(gewaltige  Raubthier,  welches  atm  vielen  anderen  Höhlen  bereits  bekannt 
war,  auoh  unter  den  einstigen  Bewohneni  der  Hermannshohle  vertreten 
Seewesen  ist. 

In  friedlicher  Qemeinscliafl  mit  dem  Kiefer  des  LÖven  fanden 
Bioh  im  HöbleDluhni  einige  Knochen  des  Hirsche«  (Cervus  elapbus). 
Davegen  entstamraea  KeBle  des  Prerdes  (Equus  oaballus)  und  di>r 
Gemse  (Autilüpu  rupicapra}  einer  anderen  Schicht  und  damit  auch 
einer  anderen  —  jedenfalls  wosontlioh  jüngeren  —  Zeil. 

Die   guten  Erfolge,   welche  die  Durchforschung  der  Hermanna- 

:|läble  in  den  letzten  Jahren  ärgoboii  hat,  haben  «las  Mrannschwetgisch» 

otaats- Ministerium    veranlafst,    eine    genaue   wissensolnilllichD   Unler- 

Buchung  auoh    fijr  die   andere   gröf^ere  HöhJe   des    Bodetbals,    die 

Baumatinsbiihte,  anzuordnen.     Dabni   bat  sich  xiinüch^dt  ergeben,  daTa 

die    schon    seit   Jahrhunderten    in    ihrem    vorderen    Theile    bekannte 

Baumannshöhle  finc  bei  weitem  grürsere  Ausdehnung  besitzt,  als  man 

früher  vermuthet  bat.     Nach    don  Vermessungen,    welche   Herr  über- 

tfbrsier  N  eh  ring  mit  grofser  Genauigkeit  vorgenommen  hat,   sind  die 

^  südwesllich    gelegenen    neu    entdeckten    Räume    tler    Höhle    in    ihrer 

Langenausdehnung  sogar  viel   bedeutender  als  die  gesamte  alte  Uaii- 

tnannshöhle.     Wie   in    der  Hermannshöhle,   so    worden  auch   hier  die 

wissenschaftlichen  Untersuchungen  von  den  Professuren  Wilh.Blasius 

und   J.  H.  Kinns  in  Braunsohvetg   goteitoi.     Bis  jet^i    hat    man    ein 

pffTobes  Knochenfeld  mitaursorardentlich  zahlreichen  Uesten  dos  Hühlen- 

^bären,   ferner  den  Stimüapfen  eines  Ochsen,   wahrscheinlich  des  ür- 

^  oolisen    (Bos   primig^riius),  gefunduu.      Diu    intorossaiileBte    Htelle   der 

neuen    Baumannshöhle     ist     ein    etwa    9   Meter    hoher    Schuttkegel, 

welaher  aus  einer  Reihe  versobiedeuer  Schiohteu  beKieht  und  deuieni- 

Bprechend    die    Aufeinanderfolge    mehrerer    Faunen    aufs    dt-uilichsie 

erkennen  läfst.   Unten  liegen  die  Knochen  des  Höhlenbären  und  seiner 

Zeitgenofseu;  darauf  folgt  eine  Schiebt  mit  Öieppeutieren,  unter  denen 

tler  grofse  Pferdespringer  (Alaotaga  jaouiua)    das   bemerkeus wertbeste 

list;  oben  endlich  liegen  Schneehase,  Renthier,  Lemuiiug  und  nordische 

Wühlraite,   also    die  Fauna   der  Eiszeit.     Es   ist    demnach  durch    die 

jüngsten  Untersuchungen    in   der  Baumannshöhle   eine   ganz  älmliche 

Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Faunen  festgestellt,  wie  sie  duroh 

Prof.  Nßhring  und  andere  Forscher  bereits  seit  längerer  Zelt  für  die 

norddeutsche  Tiefebene  bekannt  geworden  war. 

Immer  noch  bleibt  die  eine  wicbijge  Frage  ungelöst,  ob  die 
Höhlen  dos  Bodethals  auch  dem  Menschen  der  Vorzeit  als  Wohnstatle 
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gedient  htiben.  Wohl  zeigen  einzelne  unter  den  im  letzten  Sommer 
untersuchten  Ruhrenknochen  aus  der  Baumannshöhle  auffallend  glatte 
Querschnittflnchen,  auch  fand  sich  ein  Eckzahn  vom  Höhlenbären,  der 
ganz  den  Eindruck  macht,  als  wenn  er  durch  Menschenhand  zu  einem 
Steinmesser  glatt  gesch  Ulfen  wäre.  Es  ist  demnach  die  Möglichkeit, 
dafs  man  es  hier  mit  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  zu  thun  hat, 
keineswegs  ausgeschlossen;  ebensowenig  aber  wird  man  diese  Stücke 
als  völlig  sichere  Beweise  für  die  einstige  Existenz  der  Höhlen- 
menschen ansehen  können.  Man  mufs  sich  demnach  einstweilen  mit 
der  Hoffnung  begnügen,  dafs  sich  bei  der  weiteren  Untersuchung  der 
Bodethal-Höhlen  ein  wahrscheinlich  noch  besseres  Resultat  ei^ben  wird; 
erst  dann  wird  es  möglich  sein,  die  Frage  nach  dem  Sein  oder  Nichtsein 
des  Höhlenmenschen  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden.         Dr.  L. 


* 


EncheiBungen  am  Sternenhimmel  vom  15.  M&ra  bis  15.  April. 

(Sämtliche  ZeiUngabeu  gelten  für  Berliner  Zeit.) 
1.  Sonne  und  Mond, 
äoanenauf-    und  Untergang:   am   1.  April  .'>t>  3Sm  Mg.,   6t>  32m  Ab.,  am 
15.  April  b^  ')ii>  Mg.,  6t>  öCm  Ab.  —  Zunahme  der  Tagealänge  März — April  2>>  6>n 
Zeitgleichung  und  Stpmzpit  im  mittleren  Mittage: 

Zeitgloichuii^      ti^enizeit  Zoitgleichung    Stcmzeit 

1(>.  März     4-      Sm  509        23»>  ;töm    0*  1.  April     -f     3m  .591  Qh  38m     -,« 

■20.      »        -I-      7      40         2-A    ."iO     47       I       5.      „         +     2     48  0    53      .^1 

24      „         +       6     27  0      6     33  fl.      .,         +     l      40  1       9      .SS 

28.     „  +      .5     13  0     22      19       '     13.      ,         +    0     36  1     2ö      U 

Die  Beträge  der  Zoitgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  ad- 
diren,  um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  denen  mittlerer  Zeit  zu  eubtrahi- 
ren,  um  wahre  Zeit  zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Stemzeit  an  Tagen,  für 
welche  sie  hier  nicht  angegeben  nind,  erhält  man  durch  Addition  von3i°.~]6^5 
pro  Tag. 

Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  und  scheinbare 
Durchmesser: 

Sonne  Mond 

Entfernung       Üurchm.  Entfernung     Durchm. 

1.  April   :i0,037 000  Meil.      32'    3"      '  I.  Aprit    .'il,200  Meil.      31'  29" 

I.-i.     „       20,118000     „         .11   .15  15.     „       .W,300     „  30    14 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang  Untergang 

17,  März    Erstes  Viertel     9b  38m  Mg.  2h  13m  Mg. 

22.      „        P^rdferne  2     4.'>      Nm.  '»     35        , 

25.      .        Vollmond  6     14      Ab.  l\     19 

3.  April  Letztes  Viertel    2    42     Mg.  9    39 

7.  _       Erdnähe  ö     23        „  4    44      Nrn. 

8.  ,       Neumond  5    39       ,  6     U     Ab. 
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3.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  in  der  ersten  Hälfte  April  vor  Sonaonaufgfaog  und    nach 
Sonnenuntergang  sichtbar;  am  ö.  April  erreicht  er  seine  Sonnennähe. 

Auf-  und  Untergang')  Entfernung  von  der  Erde 
15.  März        6"  IS"»  Mg.     51"     0"  Ab.  27,180  000  Meilen 

I.April       6      0       ..       7    30        ,  25,260  000      - 

15.     .  5    30       _       9      0        .  18,95)0000      „ 

Venus  ist  Morgenstern. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  März        4i>  45m  Mg.     m  45m  Nrn.  18,130  000  Meilen 

I.April       4    30         .      2    30        ,  20,650000      . 

15.      „  4      0         _       3      0        ,  22,640  000       „ 

Mars  culininirt  um  etwa  '2**   Nachmittags  und  ist  am  Abendhimmel  bis 
^egen  10  b  zu  sehen. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  März        7h  1 5m  Mg.    10h  OmAb.  42,360  000  Meilen 

I.April        fi    45        -       10  0        _  44,520000      , 

15.      .,  6      0        ,       10  0         .  46.190000      , 

Jupiter  wird  am  Osthimmel  vor  Sonnenaufgang  beobachtbar. 

Auf'  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  März  5h  45m  Mg.     3h  45m  Nm.  118,630  000  Meilen 

1.  April         4    45         ,30.,  116,010000       „ 

15.      -  4      0         _       2    30        ,  113,120000       „ 

Saturn  culminirt   um  lOl"  Abends   und    ist    bis   in    die   Morgenstunden 
sichthar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  März         4h  45m   Nrn.    fih  aOm  Mg.         1(58.030  000  Meilen 
1.  April         3    30         ,      5     15         „  170,030  000       , 

15.       ,  2    30         ,       4     15         ,  172,840  000      , 

Uranus  steht  im  Sternbild  der  Jungfrau,  culminirt  um  lh  Morgens  und 
kann  schon  von  9h  Aben(^  ab  verfolgt  werden. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

1.5.  März  9ti  15m   Ab.     7h  30m  Mg.  354,000  000  Meilen 

I.April  8     15         .,       6     30        „  351,300  000       „ 

15.      „  7     15         ,      5    30        ,  350,300  000      „ 

Neptun  im  Stier,    in  der  Nähe  von  ö  Tauri,    ist  bis  nach  11h  Abends 
sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  März  8h  45m  Mg.     Oh  30m  Mg.         604,500  000  Meilen 

1.  April         7    45        „       11     30     Ab.  609,700  000       - 

15.       .  6    45        .       10    30        „  613,200  000      „ 


■)  Dl«  Zelten  der  Auf-  uod  Vntergiage  wet-d«n  hier,  fUr  den  pr«kUacbea  Oebrftuch  hin- 
relohand,  nur  «nf  Vierteiltun  den  aage^eben. 
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Orte  der  Planeteo: 


VenuB 

Mars 

Jup 

iter 

Saturn 

Rectaa. 

Declin. 

Rectas  '  Declin. 

r 

Rectaa. 

Declin. 

Rectaa. 

Declin. 

14.  März 

20h44in  — 17"  3' 

2b    8m  1+ IS-IS' 

2211  15m 

—  !1''43' 

Hb    1" 

+  8-41 

19.     „ 

21     8     —  l-")  52 

2   22     '-I-  U  27 

22   20 

'-U  20 

10   59 

+  8  50 

24.     „ 

21    31     1—  14  29 

2  35    1+15  37 

22  24 

'—10  54 

10   58 

+  8  58 

29.     . 

21    53     —12  56 

2   49     1+  16  44 

22  28 

1— 10  30 

10    56 

4-  9     6 

3.  April  |22    16     —11  13 

3     3     -j- 17  47 

22  32 

1-10  8 

10   55 

-i-  9  13 

8.     , 

22  38     —  9  21 

3    17     ;+  18  46 

22  36 

-   9  45 

10   54 

+  9  19 

13.     - 

23     1 

—   7  23 

3   32     4-19   40 

22  40 

—   9  23 

10   53 

+  9  25 

3,  VerfinsteruDgen  der  Jupitertrabanten. 
12.  April  I.  Trabant.    Verflnsterungfle  in  tritt  5l>  22ni  Morg. 

4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond, 
(für  fiorlin  sichtbar.) 

Gröfso  Eintritt  Austritt 

2ti.  März    •  1  Virgiiiis  .'».Oni  II^  Hm  Ab.  Ol»  l2n>  Mg. 

if}.  April    •  -A  Geminor.  H.6  7     17       „  ä     11     Ab. 

5.  Orientlrung  am  Sternhimmel. 
Während  März -April  befinden  sich  um  8b  Abends  in  Culmination  die 
Sternbilder  der  Hydra,  des  Krebs  und  des  Luche,  im  Aufgange  um  dieselbe 
Zeit  sind  Hercules,  Ophiuchus  und  Schlange,  im  Untergange  befindlich  Pegasus, 
Fische  und  Andromeda.  Spica  culminirt  um  Mittemacht,  Aldebaran  gebt  um 
Mitlernacht  unter.  —  Die  folgende  Tafel  giebt  die  Culminationszeiten  der  hell- 
sten Sterne  zwischen  7)i  Abends  bis  5b  Morgens: 


Hel-il  Culmination 

.jkeit^  2;i.  März 


Culminirende 
Sterne 


am 
I.  April 


am 
8.  April 


Qemin.  (Castorj.    . 

Can,  min,  (Procyon)  .       I 

Hydrae 1'   2 

Leonis  (Regulus)   .    .  |i  1.3 
Leonis '2.3 


7h  24m  Ab. 


';i  Leonis 12 

■S  Corvi I2.3 

«  Virginis  (Spica)     ,    .   '    1 
a  Bootis  (Arctur)  .     .     .  ,'    1 

■7  Librae [i  -2M 

•X  Scorpii  (Antares)  .     .  |  l.'i 

1  Ophiuchi Ii2.0 

1  Lyrae  (Wega)    .     ,     .  i     I 


30 
19 
59 
5 
39 
•28 
19 
10 
44 
21 
28 
31 


Mg 


6b  48m  Ab. 

6   54       „ 

8 

9 
10 
11 
II 

:  0  43  Mg.' 

I  1 

I    4 
I    5 


45 

8    15 

23 

r 

8  56 

29 

^ 

10     2 

4 

„ 

10   37 

48 

11    22 

fih21m  Ab. 
6   27       , 


34 
9 
46 
53 
56 


0  16 

1  7 
1    41 

3  19 

4  25 

5  28 


Mg. 


15.  April 


5b  53m  Ab. 

5  59       „ 

7  48        „ 

8  28       „ 

9  34       . 
10      9       , 

10  54       ,. 

11  44       _ 

0  39 

1  13 

2  51 

3  57 
5      I 


Mg. 


S  Arietis 


6.  Veränderliche  Sterne. 
a)  Maxima  variabler  Sterne: 
Maximum  Helligkeit  im 

am  Max.  Min. 

4.  April        9-IO1»  13«" 


1891 


Rectas.  Declin. 

1"  58"'  47*  +   12"     0.1 
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R  ArietiB 
V  Tauri 
R  Ursae  mi^- 
RR  Virginia 
S  Librae 
S  Serpentis 
S  Coronae 
T  HerculiB 
R  Capricomi 
R  Vulpeo. 
T  Capricomi 


Maximum 

am 
21.  März 
6.  April 

11.  April 
31.  März 

12.  April 

II.       ,, 
5.      „ 
18.  März 
11.  April 
3t.  März 
27.      „ 


Uelligkeit  im 


1891 


Max. 

8 

8-9 

6—8 

9 


7 
7—8 

8 

9 


Min. 
12 

1-2 
12 
U 
12 
12 
12 
12 
13 
12 
13 


Rectss. 

2      9 

4  45 
10  36 
13  59 
15  15 
15  16 
15  16 
18  5 
20     5 

20  59 

21  16 


DecUn. 


55  +  24 
44+17 

56  -I-  69 
6 
7  —  !9 

33  +  14 

57  -f  31 
l  +  31 


32.9 
21.4 
21.0 
—  8  40.4 
59.6 


42.4 

45.6 

0.3 


n    _  u    35.5 

32   +  23    23.2 

0-15    37.4 


b)   Minima  der  Sterne  vom  Algol-Typus: 
Algol      .    .    .    18.  März  Nm,  24.  Vm.,  30.  Mg.,  4.  April  Ab.,  10.  Ab. 
rCephei    .    .    17.  März,  22.,  27.  Nrn.,  I.April,  6-,  II.  Nrn. 
ü  Coronae  .     .    23.  März,  30.  Mg.,  6.  April  Mg.,  12.  Ab. 
8  Librae      .     .    19.  März,  24.  Ab.,  29.  Mg,  2.  April  Ab-,  7.  Mttg,  12.  Mg. 
S  Cancri     .     .    2i.  März  Nm.,  31.  Mg.,  9.  AprU  Nm. 

c)  Minima  einiger  Yeränderiicbor  kurzer  Periode. 
T  Monocerotie    31.  März. 
U  Monooerotis    12.  März. 

7.  Meteoriten. 
Im   Stembilde   der  Leyer   treten    um   Mitte   April    zahlreichere  Stem< 
schnuppen  auf. 

8.  Nachrichten  tlber  Kometea 
Der  Spitalersche  Komet  war  im  Januar  noch  beobachtbar.  Aufaerdem 
ist  der  Komet  1890  IT,  der  nun  zum  zweiten  Mal  in  Opposition  kommt,  un- 
schwer sichtbar.  Am  4.  Febr.  Tormuthete  man  in  Wien,  den  periodischen 
Kometen  Winnecke  wieder  aufgefunden  zu  haben,  eine  wobi  etwas  zu  frühe 
Erwartung,  da  dieser  Komet  derzeit  noch  sehr  beträchtlich  von  seiner  Sonnen- 
nähe entfernt  ist. 


Dr.  J.  8«helner,  Die  Spertralauatyse  der  Gestirne.  Mit  einem  Vorworte 
VOD  l'rofauKM-  H.  C  Vuki*).  Mit  2  S|juclrnltareln  in  Holiotn'avUrfi 
und  74  Kieui-eii  im  Te&l.  Leipzig,  Verla)?  von  Wilholm  Gnifel mHtiii, 
lASO.  PreU  16  M. 
Dos  unü  h»iit«  vorliegendp  Werk  iat  eine  bemerkeoBwertho  Erichoinung 
auf  di'm  Büi-hemiarkl.  Es  iNt  durch  xwei  Ei^nnachafCen  basondera  ausg«xeichnet, 
duivb  die  Kotstt'hunjrsarl  und  den  Entsteh unt^orL  Ueber  den  eteterea  Pankl 
iliiteert  sich  Herr  I'rofe&sor  H.  ('.  Vogel  in  einor  «inloitfinden  Vorredo,  dit» 
luis  dieses  Uucb  aU  oinun  t'i«ton  Scliritl  zur  Verwirklichung  des  PIftnes,  c-in 
Lehrbuch  (ii*r  gLOtnintvi)  Aalioi>ti.v»ik  xu  nclm-fTwii,  lir-giüfMxri  lüriil,  untwr  atiderm 
folgciid«rriiarReii:  .AU  ehmR  der  wichtigsten  Üebtete  dor  Astrophysik  ist  die 
cctelPRtischc  Sp^otralanalrse«  zu  betrachten,  und  ae  lag  das  BcdUrfnirB,  Ihr? 
Ergebnisse  in  ein  I^lirbuch  ziisaminonzurasifin,  am  dringendsten  vor,  da  sie 
iu  den  Lehrbtichern  der  Spoctr»Iau»lj»M  m*iit«l  nur  kurz  oder  zu  [»okulär  be- 
bandoll  worden  ist,  und  der  gfwultitfe  Aufschwun^Ti  den  gromdo  diuttur  Zwoi^ 
der  Astrophysik  in  eleu  Jutzlf^ii  .fuhren  diirtih  dirr  Vnrwendiing  d*'r  Photographie 
orrilii-vn  blit,  einen  liöhepunkt  erreicht  ku  haben  scheint.-  Niehl  nur  der 
ITmslitiid.  dnfK  ilicses  Werk  eine  aichtlictie  Lücke  in  der  wiaaensehaftlichen 
Litleratur  auszufüllen  berufen  isi,  soitdom  noch  metir,  daTa  es  in  Potsdam 
entslanden  ist,  macht  es  uns  betioudors  werthvalJ,  da  die  Qeacihichte  des 
Poledumor  Aetrophystkalischeu  ObseiTatoriums  wohl  nU  ein  wiehtigor  ThcU 
der  Goüc-hiclite  der  antrophysikaliRchen  Entwiokclimg  tlberhatipt  xu  bft* 
trachten  ist.  Der  Verfnaaor  selbst  ist  unsorn  IjrCsern  nicht  allein  als  selh- 
(itaudi^er  Knrscher  bereils  l^ekannl  >;nwnr(li-n,  sondern  auch  schon  als  ein 
Eulcbor,  dor  die  QahoiDniisse,  die  in  den  hoilig(.<n  OeiuÜchorn  der  WissenftchatI 
entachleiort  worden,  für  weitere  Kreiso  lichtvoll  dan^uHtplInn  Termag.  Wir 
woLteii  dvHhaUj  gleich  vorausscbickon,  dafs  nicht  nur  der  engere  Fachgenoase, 
für  den  dieses  Buch  in  erster  Ijinie  bestimmt  ist,  sondern  ein  jeder,  der  fQr 
die  Freuden  dttr  Aslrouuiuie  «inpfSofflich  ist,  iu  diusur  .Spuctralaaslyso  der 
Gestirne"  eine  violaeitigo  Aufklärung  und   Anregung  finden  wird. 

Die  Anlage  und  Uüocierung  des  Stoffes  iaC  eine  glückliche  xu  nennen. 
Der  Inhalt  zerfällt  in  vier  Theile.  InTheill  werdeu  die  äpectratBi>parH(&, 
allgemein  und  in  Ix^sonderor  Rili:kuiutit  auf  die  astronomischen  Zwer-ko,  in 
Theil  II  die  «ipectralanalytisrhen  Theorien,  das  KirchhoffscheGesetz 
und  das  Dop|ileracbe  I'riucip,  und  iu  Ttieii  III  di«  Krgubuisse  apootral- 
aualytisoher  Uutersuchunifen  an  Uimmelskörpem  behandelt.  HJor 
werden  die  Somie,  die  Planeten,  die  Kometpn  und  Nebelfleeken,  die  Fixstome. 
das  Nordlicht  und  Zodiakalliehl,  und  /.um  äoblui<s«  im  spei-iellen  die  Me. 
thode  der  LinienTeratrhialjuiiKen  iH^aprofliHiii.  Thnil  TV  «nlliüll  ausführliche 
Tabellen  für  die  WeUenlÜngc-u  dos  sichtbaren  Sonncnspectrums,  ge- 
griiodel  auf  das  System  der  Wellenliingen  von  Müller  und  Kompf,  der 
Linien    im    ultrarothcn    Theüe    des   iSonnenspectruma    nach   W.    Abney,   dM 
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Eisen apeolruiD«  nach  TliaUo  uud  oudlich  cbiou  CaUlog  von  £>94  Slernen 
der  CluBen  117  ■  und  TTI  b.  der  Birh  auf  die  Bcoliarhttin^Ti  von  R.  C.Vogo  I, 
Dun^r,  Pickerinfc,  Kspin,  D'Ari-eat  und  Secchi  Mtitxt  Für  din  Kw«ok6 
«peoiellerer  Studien  ixt  d«m  Werke  ein  auaführlicbes  Lltteraltir-  Ver- 
«eiL-bnifs  der  gesaiuleu  uul-IohUslUod  Sj^ectraloualyae  mit  Ausschlufo  der 
SppclHluntcrsuohun^en  iihi^r  die  Sonnt*,  und  für  ume  b«i|Uoiiie  Benulzungf  des 
W«rkea  selbat  ein  NaiiK^n-  und  8at:hr(igi)it«r  boi^gobon.  In  dem  Nameo- 
▼tnieicbail^  vermissen  wir  tin^m  einen  Namen,  dem  wir  in  dorn  Text  biulLff 
bpgcgnen,  wir  meinen  den  Xsmen  des  Verfasaera  selbnt.  Vielleicht  wilre  ein 
SoiidcrrerzfrichDira  der  74  Figuren,  die  den  Text  zieren  und  oft  we'-lbvolle  im 
Original  arliwer  zugiLniflii'iie  Rpectren  ru|iroduciren,  manchem  der  I«ser  er- 
vUnMbt  geweäcQ. 

Dnscr  Leser  wird  achon  aun  dieeer  kurren  lahalt»angahe  die  Ueber- 
Zeugung  gewonnen  haben,  dafs  es  bei  der  Fülle  dea  gebolenen  Stoffe«  auch 
nicht  anDÜhemd  mdglicb  sein  wird,  dem  reichen  Inhalt  des  Baches  im  Rahmen 
eine«  bMcboidonun  Rdferaic»  gerecht  zu  worden.  Wir  können  deshalb  hier  nur 
einwlne  Punkte  horvorbi>tien. 

Der  Praktiker  Unilut  gli>io)i  im  eraleu  Thaile  eine  einübende  Relouchtitnt; 
der  drei  verschiedenen  Arten  von  SpetHroskopon.  des  Fernrohrs  mit  Ob- 
jeetivpriHma,  des  OuularapDetroBkojius  und  dos  zusammengpsetsten 
Speclroskopes.  Uit  t^ofscm  Intcrcsso  wird  dar  Leser  iiisbesonderu  den  Aus- 
rühruntfwn  dea  VerfutatrH  folgen,  welche  im  S|ivuit>ll<!n  die  TotMlaiuer  inatni- 
mentellen  Einrichtungen  >|  betreffen,  die  xumeist  in  Potsdam  scLbat  erdacht 
worden  sind.  Wir  lomon  die  H.C.  Vogel  sehe  Bestimm  untismethode  der  iin- 
vollständi^'en  Achroina.sii"  der  Fwrnrohrobjective  und  deren  Kintlufs  auf  die  Be- 
obachtunt^en  von  Steruspuutrcn  kütiuen,  wi'ilerhin  die  riteniBpeclroskope  von 
IL  C  Vogel,  ijocchi  und  Kuggin»,  das  Kometen-  und  NebelUcckenspoclroakop 
von  H, C- Voy;el,  das  Halfpi-isni'Hpi'vtrtisknp  von  Oreenwich,  die  vernchiedenen 
Proluberanzenepectrofikope  und  den  ijohelner  scheu  SpectialvergrufKerunga- 
BpparaL  Bei  der  Besprechung  der  Anwendung  der  Protnberaiizspectroakops 
vermilst  Referent  eine  Angabe  übtr  die  Vtüwerthtmg  derxnHien  für  die  Venus« 
und  Mercurdurrhjfütig«,  dit»  in  Ber.ug  auf  den  diesjährigen  Mercurdurchgang 
von  Dinigem  Interesse  gQV(>»m  wiLci'.  Dk>  Prieiueu  und  Prismensysleme,  die 
bei  dienen  Apparaten  Verwendung  ßndeti.  sind  Bchon  vorher  vom  Vorfasser 
eingehend  besprochen  vorden.  Herr  Or.  Scheine^r  litfbt  den  V^ortbull  der 
W-Prismen  gegenüber  den  4ä'-PrismBn  hervor  und  empßebU  bei  starken 
Dispursiunon  die  Anwendung  der  zusammengesetzten  {Rüther f u rd  schon) 
Prismen.  Roaonder«  Bearhlung  verdient  du-  .treTiricnde  Kraft"  dpa  Spootro- 
akopes,  die  von  der  Oeffnun geweito  des  Hpall^^s  und  d<!r  StiirlcD  dvr  Dispersion 
abhängt.  Ueber  die  Krümmung  der  Speotralliuten  ;febt'ii  di«  ]>il!'C'l»oiüOr- 
Scihi'n  Untorsncliungon  im  allgemeinen  Auf^chlnfs ,  wennjrleiph  äbnlirhe 
Untvnmcbungt'n  für  die  l'rismens.VMt.'me  mit  gerader  Durchsicht  noL-b  gänxüch 
fwblvn.  Die  vielfuclie  Verwendung  der  Cylinderlinse  bei  Spectralapparalen 
baten  den  Varfaaser  mit  Recht  veruidaaBt,  djo  Thcorlo  dor^olbeu  bvsondors  xu 
behandeln.  Der  Verfasser  boriicksichtigl  hier  nur  die  als  Manuacript  godruc-kten 
CamphauHen  sehen  Untersuchungen,  ohne  die  vei-diBnit  volle  Schrift  von 
Reuseh  .Tliporie  der  Cylimlfrliiis«-  und  diu  Seeligerschon  allgcmeinou 
Untersuchungen  zu  erwähnen.  Weiterhin  erfuhrt  dor  Leser  vun  dem  Ein- 
fliiffl  der  Ijuflunruhe  auf  die  Spertralbeobachtiingen,  , 

Für  die  Vollständigkeit,  mit  der  Herr  Dr.  Brheiner  die  in  der 
AatroQonüe  verwendeten  ^pectralap parate  bespricht,  mUsaen  wir  ihm  beaonderK 

')  tliiuiuol  uAil  Brd«  II.  laU-W. 
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dankbar  sein.  Dar  Verfasser  würde  sich  den  Leser  noch  mehr  verpflichtea, 
wenn  er  vielleicht  bei  Gelegenheit  einer  NeuaufU^  den  kompüzirteD  Apparat 
.Das  Auge"  —  dessen  Fehler  nicht  nur  bei  den  Ocularbeobachtungen,  sondern 
auch  bei  der  Herleitung  der  Resultate  aus  photographischen  Aufnahmen  eine 
Rolle  spielen  —  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  für  die  speziellen  Zwecke 
spectralanalytischer  Beobachtungen  bearbeiten  würde.  So  sind  z.  B.  die 
neuesten  Untersuchungen  von  H.  v,  Helmholtz*)  über  die  Störung  der 
Wahrnehmung  kleinster  Helligkeitsunterschiede  durch  das  Eigenlicht  der 
Netzhaut  von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Spectralbeobachtungen.  Ein 
gleiches  Interesse  beanspruchen  die  Untersuohungen  von  Uhlhoff)  über  die 
Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Intensität,  sowie  von  der  Wellenläng^e 
im  Spectrum.  Aehnliche  Untersuchungen  liegen  noch  von  W.  König,  Brod- 
h  un  u,  A.  vor.  Während  einerseits  das  Eigenlicbt  der  Netzhaut  die  Beobachtung 
schwacher  Lichtobjekte  störend  beeinÜnfsen  kann  (besonders  schädlich  mufs 
diese  Wirkung  bei  den  photometrischen  Messungen  wegen  der  durch  das 
Cigenlicht  hervorgerufenen  euccesaiven  Erhellung  und  Verdunkelung  des 
Gesichtsfeldes  auftreten),  so  läfst  sich  andererseits  die  Empfindlichkeit  der 
Netzhaut  durch  einen  durch  den  Kopf  des  Beobachters  geleiteten  konstanten 
elektrischen  Strom  in  langdauernder  Wirkung  erhöhen.  Ob  diese  Er- 
höhung der  Empfindlichkeit  für  objektives  Licht  durch  direkte  Einwirkung 
des  Stromes  auf  die  Netzhau tclcmente  oder  durch  Beeinflussung  des  Blut- 
kreislaufes entsteht,  ist  noch  unentschieden,*)  jedenfalls  findet  die  gslvaniBche 
Erregung  nicht  in  der  Nerve iifasersc hiebt,  sondern  nach  aufaen  von  ihr  statt, 
wahrscheinlich  in  der  Zapfenschicht.  Vielleicht  gewinnt  diese  Methode  einmal 
für  die  Auffindung  ganz  schwacher  Lichtobjekte  bez.  feiner  dunkler  Spec- 
tinllinien  praktische  Bedeutung.  Referent  glaubte  diese  Untersuchungen  schon 
wogon  ihres  allgemeinen  astronomischen  Interesses  hier  erwähnen  zu  sollen. 

Im  zweiton  Thoile  behandelt  Herr  Dr.  S  c h  e  i  n e r  die  Theorie  des 
Kirchhoff  schon  Gesel/Crf ,  nicht  ohne  gleichzeitig  auf  die  Einschränkung 
hinzuweisen,  welche  die  Gültigkeit  desselben  durch  Wüllner,  v.  Helm- 
hol tz,  K.  Wiedmann  u.  A.  erfahren  hat.  Die  weiter  folgende  Theorie 
des  D  o  p  [>  1  e  rsclien  Piinzipcs  ist  nach  Ketteier  behandelt,  vielleicht 
hätten  hier  die  Voiglschen  Untersuchungen  über  die  Theorie  des  Lichtes 
für  bewegte  Medien  und  der  Ebertsche  Nachweis,  dafs  das  Do  ppl  ersehe 
Prinzip  für  die  Bewegung  einzelner  leuchtender  Moleküle  nicht  gültig 
ist,  Berücksichtigung  verdient,  wenngleich  letztere  Untersuchung  noch  nicht 
iibgoschlossen  ist. 

Wiewohl  der  Verfasser  nicht  beabsichtigt  hat,  bei  der  Besprechung  der 
Kigebnissc  spoctral analytischer  Untersuchungen  die  Sonne  eingehend  zu  be- 
rücksichtigen, 60  wird  der  Leser  doch  erstaunt  sein  über  die  Fülle  von  Be- 
Iclirung,  die  er  auch  über  diesen  Zweig  der  Astrophysik  aus  dem  Scheine  rschen 
Buche  schöpfen  kann.  Es  werden  die  drei  Methoden,  nach  denen  das  ultra- 
rothe  Sonnenspectrum  wahrnehmbar  gemacht  werden  kann,  und  ihre  Resultate 
ungegeben.  Die  Methode  der  Phosphoresceuz  von  Becquerel,  der  Wärm  e- 
wirkung  von  Langley  und  der  Photographie  von  A  b  n  e  y.  Neuerdings 
hat  L  0  m  m  e  ]  die  erste  und  dritte  Methode  mit  Erfolg  kombinirt.  Das 
Wellenlänge nverzeichnifs    der   atmosphärischen   Linien   nach  Angström  und 

■)  Zeilsi'liiin  f.  Psych,  u.  Phyaio!   d.  Sinnenorifane  Bd.  1  p.  1—17. 

■)  Qräfe'B  Aruh.  f.  Ophthnlm.  Bd.  36  und  Zoilsihrift  f.  Paycb.  u.  Physiol.  der  Sinnen- 
oigaoe  Ud.  1  p.  I'i5-G0.  .Üeber  die  kleinsten  walirnelini baren  UeaicLls winket  in  dea  ver- 
«ililedenpn  Theilun  tfea  Spoctruma". 

')  Arcb.  f.  Psych.  Bd.  ai.     ISfW. 
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Vogel,  radaxl«rt  Aut  daa  Potsdamer  STstem,  Ut  «in»  werthrolle  Uvigibe. 
Das  H.  C.  Vo(;elschii  Vcneichnifs  der  Souitoiinockcuspcctnülmi^a  gi'iibt 
unii  ein  doutlichr»  Bild  von  den  Veriodenini^Q  d>-^  Fleck enspectrumfl  gpgno 
<lu  Sotinenspectrum.  li&a  Yotingache  Chromanph&ranliiueaTerxeicbiura  ist 
obenfülU  in  das  Uüll«r-KeiQpr  scbe  Sysleiu  um^eMtzt. 

Die  amrantfreicbst«  Unlerauchunt;  über  dio  Spocua  d*r  Pluivlen  »UnuDl 
von  n.  C  Vogel  BUB  dem  Jahro  1874.  Auf  dieso  flowifl  auf  die  weiter  folgenden 
Arbeil«ii  ül>er  Komt-tm-  und  NAb«lfleoktfnM|M-clren  (Huggrina)  werden  wir  lo 
pinEelnei)  Referaten  zurückkomnion.  Besouders  auf  dem  Uebi«t«>  der  Kixsturn- 
Epectralanaiyae  bietet  der  Verfasser,  der  sich  hier  auf  ureigcnstKin  Porvchungl' 
gebiete  b«weg1,  »oviel  des  Neuen  und  WertbroUen,  dufa  wir  im  IntorMU  unserer 
L>eM>r  notfawendtg  hierauf  xurückkommen  müss«u.  Di«  Tieljährigen  Arb«ilen 
voo  H.  C.  Vogel  werd«n  bior  zum  oivteu  Male  in  einbeillicber  DareteUung 
zuRamni engestellt  Dieser  TbeiL  unsen^  BucHaa  bildet  im  specieUen  einen 
Ruhmeätit«!  des  Fotadamer  Obaervatoriuma.  Was  öom  Hclioinorschon  Buche 
nach  einen  bi-s»nderen  Iteix  verl<>ihl,  ist  der  Utiiiitsiid,  dals  der  Verfaas«r  an 
▼iolen  Stellen  duicb  diri'ktu  Milibeilung  der  Autorvu  io  den  Staud  ({vsetzt  iat, 
nirhc  nur  die  neueRten  RAsultat«  der  Wictsensrhafi,  aandem  thuilweiso  noch  un- 
publizirte  yoi-sobujigaergebiiisae  mittutheilen. 

Eb  wird  ein  jeder  IiiVtcbgeuoeii«  der  von  Uerro  ProfeMor  H.  C-  Vogel 
in  der  Vorrede  atuigesprochenon  Meinung,  dafs  dio  Sc  he  in  er  sehe  fiearbeitunit 
der  Kp«otr»lanai.TM  der  Himmelskörper,  die  sich  durch  Onindlicbkeit  aus- 
zeichnet, mit  Freud«»  zu  bcgrOfttt-n  Hei,  rückiialtlon  xiistiiumen  und  sich  dem 
Wunsche,  dafe  es  der  Verlagsbuchhandlung  W.  EngeLmann  gelingen  möge, 
such  für  die  übrigon  Theilo  der  Aetrophysik  in  nioht  zu  foruor  Zeil  Bearbeiter 
zu  änden,  gern  anschljofaen.  ¥".  S.  Archonhold. 


Verzeirhnjf«  dor  Tom  1.  An^it«t  IN»»  hin  1    Kebru&r  1891 
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AatronomiHche  Ci<»ell8rb«fl,  Catalog.  I.  Abtheilung.  III.  Stück.  Zone  -j-  G5*  bis 
4-70',  beobaehlei  auf  der  Sternwarl«  zu  Cbi-iatiaiiia,  W.Kt. 

Bureau  dea  Longitudes,  Annuaire  pour  l'au  ll^ÜO.  Piiria,  Qauthier-Vlltani  «t  FiIm 

H.  Ebert.  UL'bur  dio  Rinif^ebirgB  des  Mondes.     MüncUün,  F.  Slmub,  1890. 

H.  Ebert,  i^ur  Fni^e  nach  der  Beachaßenheit  des  SpoktruiUR  des  Zodiakal- 
iictiles.     Leipzig,  J.  A.  Barth,  1890. 

H.  Ebert,  Kin  Vorlesung^ versuch  aus  dem  Gebiete  der  phyaikitliBchen  Geo- 
graphie I  Bildung  der  S{.-h]ammvulkane  und  der  Mundringgubirgo).  Leipzig. 
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B,  Qrelachel  &  (!.  Burnomanu,  Jahrbucli  der  ßrlludungeu,  '2^,  .lahrg.  Mit 
21  in  den  Teil  ifod-ruckten  Holzachnitteö.  Leipsiff.  Quandt  &  Händel,  18»0. 

A.  W.  Grti  tzmacher,  Jahrbuch  der  meteorologiachon  Iteobachtungen  der 
Wetlcrwarte   der  Mugdehiirger  Zeitung,   Band   VUI.  Jahrifftng  IX,    188D. 

A.  Hall,  änluni  and  it«  ring  1875— lt)8^,  Appendix  II.  WattbicLgtou,  Govern- 
ment Priming  Ufflee  1889. 

J.  H.  Hall.  Chriatian  Henry  FVederink  Peters.     1900. 

Jahrbücher  der  k.  u.  k.  Central- Anstalt  für  Motoorologie  und  Krdma.gT»etiamus, 
Jahrgang  1888,  nt-uu  Folge,  Band  XXV,  der  ganzen  Reihe  XXXIK.  Band. 
Wien,  W.  Bniumüller,  I&Sfl. 
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V.  Konkoly,   Handbuch   für  Spektroskopiker  im  Cabinet  und  un  Fernrohr, 

Mil  335  Holzschnitten  im  Texte.    Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1890. 
A.  Lancaster,  Liste  tj^^närale  des  Observatoiree  et  des  AstronomeB,  das  Soci6t£s 

et  des  Revues  astronomiques.    Bruxellea,  F.  Hayez,  18W. 
U.  Langenbeck,    Die  Theorien  über  die  Entstehung  der  Koralleninaeln  und 

Korallenriffe  und  ihre  Bedeutung  für  geographische  Fragen.     Mit  5  Fig. 

im  Texte.    Leipzig,  W.  Engelmann,  1890. 
J.  N.  Lockyer,  The  meteoritic  hypothosis.     London,  Macmillan,  1890. 
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I'ublications  of  tho  Washburn  Observatory,  Vol  VI,  Parts  I  and  IL    Madison, 

Democrat  Priuting  Company,  1890. 

C.  F.  Retzer,   Die    naturwiBsenschaftllcho  Weltanschauung  und  ihre  Ideale. 

Leipzig,  E.  Wiest,  1890. 
J.  Soheiner,   Die  Spcctralanalyse  der  Oestirne.    Mit  2  Spektraltafeln  in  Helio- 
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llem  F.  iQ  n.  Ihr  ^rii^lrnllRr  VoriK^hla;;,  den  Mnnd  im  Erdticht  zu 
photo)(raphii-oti,  um  ditdiirch  die  a1Uii  grorae  LichlfÜlle  d^  vom  direkton 
SoDDeulicht  bceohieaeneii  Moadbildes  zu  vermeiden,  v«tdii?nt  sicherlich  bsi 
Jeu  ABlruiihotographen  voHö  ß4>achluiig.  "Wir  hsUon  nun  tUesoni  Oruade 
Herrn  Prof,  iloldmi  von  Ihrer  Moe  vor  einijjLT  Zeil  in  Kcnutnifo  gesellt  und 
etii|>flii|{Pii  kiJrzlich  ciii  Antwort« yhreibeu,  wclchfa  iilmr  dift  Flrfolg»  «Iwr  ilnrauf'- 
hin  auf  il«r  Lirkstornwurl»  iitiü^oführtcn  Vor«iivtio  berichi^^io.  Ka  hat  sieb 
djiljpi  gezeigt,  dars  die  helle  Mondsichel  sinhnn  h«t  einer  ICxposttionsdiiiier  von 
einer  Minute  so  stark  üliorexpouiil  war,  dafa  aieli  «in  weilhin  ruiohendcr 
N«b«lec1iimuii<r  um  ditntt.'lbe  ^bildet  halte,  der  alles  Detail  im  nscbgrausn 
Licht  vernichtete.  DJesor  UobolHlnnd  würde  naldrlEch  nooli  viel  sDtrher  her* 
vorlrelon,  wenn  die  lii>licbliing»daiii>r  nnrb  mehr  vnrlÄnifoil  wiirdp,  um  dio 
schwach  leiifhtendeo  Llebiete  der  dunklen  Mondseite  zur  ijholoiiraphi«»shen 
Wiikuiitf  zu  brln|(E<n.  J{>denfu]lR  mülste  alfi«  bt'i  weiteren  Veisuehuu  in  liieDvr 
Richtung'  ziiniichsl  liio  h«lli'  Mondsichil  abi,''oblGndiM  w«rdon.  Uobrigfins  ULfst 
aif^b  dnr  Qrtindg^dunk«  Ihces  Vorsciilag-es  aber  viullvichl  einfacher  und  besser 
verwirklichen,  wenn  man  den  hellen,  im  3oou«alioht  leuohtenden  Mond  pho- 
lographirt,  aber  duruh  Z wisch onschaltuni;  einea  Potariatitionsheliuskops  die 
Helligkeit  bis  tuv  vorthcIlhn.nßBton  Livhtachwacho  hr>rabinindert.  In  der  Thal 
könnten  dann  virlleicht  durch  Fixirimg  d«»  von  den  /unitlr^en,  niiwirkitain 
bleibenden  Wallunifen  befreiten  mittlereu  Budes  schärfe le  MiMidaurnahmen, 
wie  biehor.  or^iell  wcideu;  es  machen  dies  Bogar  die  (>])»vheniacbendßn  Erfolge 
der  Potsdamer  R])okiographi»chen  Methode  H.  C.  Vogel  a  wshrBchcinlich. 

F,  Kbr. 

Ilprrn  E  F.  in  Lfilpzl^.  Sie  fragen  ad  1  nach  einer  populären  Dar- 
stellung der  iiHtruiinni lachen  Kenntmax«  der  Chinesen  und  weisen  darauf  bin, 
wie  dürftig  uusero  HiuidbEichor  naiut'ullich  io  Bexug  auf  die  Fragi'  Bind,  wclrho 
VorBteUungen  die  Chinesen  über  die  Ptant'toTibewcgiiag  hdUen.  DieHeü  letztere 
•wird  »ich  kaum  beantworten  lassen,  du  die  Chinetieii  vor  allem  Beobachter 
sind  und  ««Iten  iiliüoüopbiren;  ihre  Astronomie  ist  beobachtende  Sternkunde 
mit  astrologischem  Beigcichma<,>k.  Da»  vollmiindigbtD  uiitl  gründlJch»to  Werk 
(fUr  den  Luj»n  zu  gelehi-t  und  ün  umfangreich)  Über  dafl  aaüonamiHchc  Wisnon 
der  Ohiaosen  ist  von  ü.  Scblegel:  Sing-chen-kliao-,VQiieu  ou  Uranograpbie 
chinoise.  Leyde  IS75;  2  vol.  Aufeerdem  kann  bauplaäe blieb  verwiesen  werden 
auf  (Ue  älteren  Werko  von  Dolambre  (HiaL  do  l'aatr.  uncii'nnei  undMoniucU 
(Hiat.  des  math^niat.),  aus  weloh>em  unsere  modurneti  lliichDr  iiber  Qcschichte 
der  Astronomie  (Mädl^r  u.  s.  w.)  gescbüpfl  habftit. 
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ad  2  und  3  werden  wir  bemüht  sein,  nachdem  eine  Reihe  von  anderen 
Stoffen  erledigt  ist,  in  unserer  Zeitschrift  die  gewQnschten  Ge^nstände  zu 
behandeln.  Ueber  die  Reohnungsmethoden  des  AltertbumB  hat  unser  Herr 
Qinzel  uns  einen  orientirenden  Aufsatz  zu  liefern  rersprochen.  Was  eine 
Darstellung  der  Kant-Laplace sehen  Schöpfungetheorie  im  Lichte  der 
heutigen  Forschungen  betrifft,  so  erscheint  es  uns  bedenklich,  darüber  anders 
als  ganz  ausführlich  zu  schreiben,  so  etwa,  dals  fortlaufende  Artikel  einen 
ganzen  Jahrgang  hindurch  die  Terscbiedenen  HTpothesen  behandelten;  im 
anderen  Falle  würde  man  allzuleicht  der  ungeheuren  Zahl  von  Dilettanten, 
welche  sich  mit  diesem  Gegenstande,  leider  ohne  die  hierfür  besonders  noth- 
wendigen  orientirenden  Vorkenntnisse  zu  besitzen ,  beschilftigen ,  unklare 
Begriffe  geben,  welche  sie  auf  bedenkliche  Abwege  führen  könnten. 


VsrU^  Ton  Hermann  Pketel  in  Berlin.  —  Druck  von  Wilhelm  Oron»u'l  Buohdraokarai  In  Berlin. 

Für  die  ReduUon  veruitworUlob ;  Dr.  M.  Wilhelm  Uoysr  in  Berlin. 

UnberechliKter  Nkchdruck   aus  den)  Inhalt  dleaer  Zelteahrlft  UDter««rt. 

UebenetzunKBreoht  Torb  eh  alten. 
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Die   Eisdecke   Grönlands   als   ein  Rest   der   Glacialzeit 
unserer  nördlichen  Erdhälfte. 

Von  Dr.  H.  Riuk  ia  CbriBtiania. 


|b  oder  in  welchem  Grade  das  Innere  von  Grönland  als  gaaz 
unter  Eis  begrabeu  zu  batracbleu  sei,  ist  in  den  letzten  swanzlt? 
Jahren  ein  Gegensiand  vielfacher  Untersuchung  gewesen.  Aller- 
dings sprachen  diu  bishurig'ea  Erfuliruugen  ganz  für  die  Vermuthung' 
einor  solchen  Eisdeoke,  nämlich  thoila  nach  dem,  was  man  von  den 
bedeutenden  Berghülten  des  Küstenlandes  au9  gesehen,  Lheüs  weil 
man  auf  gelegen  Hieben  Wanderungen  nach  dem  vüllig  unbewohnten 
Innern  hin  früher  oder  später  den  Weg  auoh  wirklioh  durch  einen 
Bisrand  gesperrt  fand.  Allein  wegen  der  grofaen  Ausdehnuag  dieser 
ti^nöden  waren  solche  Beobachtungen  doch  für  eine  sichere  Beant- 
wortung der  üben  genannten  Frage  und  für  die  physisch  geographische 
Kenntnifs  des  Landes  überhaupt  ungenügend.  Als  deshalb  im  Jahre 
1876  eine  Reihe  systematiBcher  Forschungen  in  Verbindung  mit  kactc- 
graphischer  Aufnahme  angefangen  wurde,  war  es,  rücksichtlich  des 
Hinneiiltindes,  die  erste  Aufgabe,  die  vermulhete  Continuitat  des  eben 
genannten  Randes  zu  erforschen.  Den  wissenschaftlichen  Reisenden, 
die  seitdem  jälirlicU  von  Dünemark  ausgingen  oder  in  Grünland  über- 
winterten, ist  es  denn  auch  wirklich  geglückt,  die  noch  vorhandenen 
Lücken  der  Karten  von  Südun  bis  etwa  zum  75"  nördlicher  Breite 
auf  der  West-  und  67"  auf  der  Ostküslo  Grünlands,  was  die  Haupl- 
umrisse  betrifft,  auszufüllen,  und  dabei  den  Eierand  so  zu  verfolgen, 
dofs  wohl  kaum  jemand  mehr  bezweifeln  kann,  ilafs  derselbe  auf 
dieser  Strecke  nirgends  einen  Durchgang  offen  läfst.  Verfasser  dieses 
Auliaateos  hat  im  Jahre  1888  in  der  Berliner  Zeilechrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  einen  IJebcrblick   über  die  Resultate  jener  For- 
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schungen  geliefei-t  Es  ist  jedoch  später  einer  Expedition  geglückt, 
die  Untersuchung  eines  von  den  genannten  Reisenden  nicht  betretenen 
Gebietes  auszuführen,  dessen  Durchwanderung  doch  noch  immer  für 
eine  vollständige  Kenntnifs  des  Ganzen  nothwendig  war.  Wohl  haUen 
Reisende  nämlich  auch  über  den  besagten  Rand  hinaus  Einblicke  ins 
Innere  gemacht,  theils  direkte,  namentlich  die  der  fremden  Reisenden, 
Nordenskjöld  und  Peary,  theils  und  besonders  durch  die  Untersu- 
chung der  Bewegungen  des  Eisrandes,  welche  auf  Wirkungen  sohliefsen 
liefsen,  die  von  den  entferntesten  Gegenden  des  Innern  ausgehen 
müfsten,  und  denen  an  Grofsartigkeit,  bei  der  Entstehung  der  schwim- 
menden Eisberge,  überhaupt  nur  wenige  Naturerscheinungen  anderer 
Länder  an  die  Seite  -/.n  stellen  sind.  Dennoch  liefsen  sich  aber  doch 
von  verscliiedenen  Seiten,  und  selbst  von  angesehenen  Autoritäten, 
sehr  abweichende  Meinungen  rücksichtlich  der  Beschaffenheit  des 
Innern  hören.  Die  Berichtigung  derselben  erforderte  weitere  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  des  noch  nie  vom  Menschenfufs  be- 
tretenen Innern,  und  es  läfst  sich  ja  nicht  leugnen,  dafs  eine  Durch- 
querung Grönlands  auch  aus  ganz  allgemeinen  Gründen  für  die  Ver- 
vollständigung der  gewonnenen  Erfahrungen  sehr  wünschenswerth 
war.  Diese  höchst  schwierige  und  gefahrvolle  Aufgabe  wurde  be- 
kanntüch  durch  Nansen  gelöst. 

Oft  genug  hört  man  von  Eisbergen,  die  im  Atlantischen  Meere 
von  Schiffen  zwischen  Europa  und  Amerika  getroffen  werden.  Was 
ihre  Gröfse  und  Form  betrifft,  sind  die  Berichte  darüber  öfters  über- 
trieben, sowie  die  allgemeine  Vorstellung  von  ihrem  Ursprünge  auch 
etwas  unklar  ist.  Sie  haben  für  uns  hier  ein  besonderes  Interesse, 
da  die  Eisberge  der  nördhchen  Erdhälfte  alle  von  der  erwähnten 
Bisdecke,  dem  Binneneise  Grünlands,  und  namentlich  die  auf  jenem 
Wege  vtirkommenden,  von  der  Westküste,  zwischen  68"  und  76"  nörd- 
licher Breite,  herstammen  und  letztere  sonach,  vom  Wind  und  Strom 
getrieben,  bis  zu  400  Meilen  zurückgelegt  haben  müssen.  Wir  be- 
sitzen auch  jetzt  mehi'fache  Messungen,  die  nahe  dem  Orte  ihrer  Ent- 
stehung^' namentlich  an  denen,  die  von  der  Küste  zwischen  68" 
und  71"  nördlicher  Breite  ausgehen,  angestellt  sind.  Nach  diesen 
kann  von  ihren  Dimensionen  im  allgemeinen  folgendes  gesagt  werden: 
Da  sie  alle  durch  Zerbrechung  gebildet  sind,  finden  sie  sich  natür- 
lich von  den  grörsten  an  bis  zu  den  kleinsten  in  allen  möglichen 
Dimensionen,  und  ihre  Klassificirung  nach  der  (Jröfse  mufs  immer 
etwas  willkürlich  bleiben.  Für  grofse  Eisberge  gilt  doch  wohl  in 
Nordgrönland    nach    den    obigen    Messungen :    Hölie    ihrer    höchsten 
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Spitzen  über  dem  Meere  häufig  über  20Ü  Fürs,  seilen  400  FuFs  ei*- 
reiohend;  die  miltlore  Höhe,  selbst  der  grölsteu,  übersteigt  docli  MOhl 
kaum  120  Fufa;  die  Grundfläche  im  Xiveau  di's  Meeres  variirt  wohl 
zwischen  elwa  200  000  und  800  000  UFufs.  Der  grolaie  Theü  liegi 
über  bekanntlich  unter  der  MoLTcsfläohe.  um  die  Oröfsc  des  g-onzcn 
Stückes  auszufmden,  laufs  man  den  lohall  jenes  sichtbaren  Tbeiles 
mit  8 '.'2  multipliciren.  Ivs  Ki-i^t  siob  dann,  dafs  mau  liäußg  Eisberge 
mit  einem  GfsauilinliaU  vtiii  GOO  Millionen  Knbikfufs,  ziemlich  haulig- 
audi  wohl  noch  von  600  Millionoa  Kubikfurs  trifTt,  wogeg-en  Kolosse 
von  1000  Milliuiion  Kubikfurs  oder  darüber  zu  den  Seltenheiten  ge- 
reehnDt  werden  müssen.  Anderersi^its  dürften  wohl  die  weniß'er  als 
200  oder  jedenfalls  als  100  Millionen  betragenden  kleinon  Kisberge 
zu  nennen  sein,  und  Stücke,  die  nicht  mehr  als  etwa  30  Fufe  aus  dem 
Wasser  emporragen,  neutit  man  in  der  Regel  niclit  Berge,  sondern 
kleineres  „Kalbeis".    Um  die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  hier 
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Fig.  1.    Der  EiiQord  bai  JacotnliiirD.  Sig.  2.    EiibBrg-^DurcliiQbiutt. 

ErklkruDg;  A  l'ntloto  mit  fcUff^uaufton  BltbcrgOD.  -  C  iiDd  U  JIcUnotJa  UDd  Ounmor«  n^ 
ebao1iluiiK«*^'i'CH.  —  K  dtir  I'iinkt  von  wnlihoiu  ktu  illo  Ivklbiiog  (bei  2)  bsobiuihtat  wurds 
—  L-S  «iD  LMidi»«,  ilcr  ftua  d«in  iDocro  du  OloUcLon  Zailut«  erliUL  ~  HH  dtr  Huid,  roa 
ir*tcl)«ici  (IIa  Elühargo  •nsgcliMi;  ili»  IfaMon  geben  dia  vacba^lnde  Lag«  deasellieD  an:  (1)  WM, 
CH  lOTü,  13)  im.  (4)  WT9.  (El)  19W.  -  SA  Saltanapta. 

gegebenen  Dimensiuneu  zu  erleichtern,  ist  in  Figur  2  die  Andeutung 
eines  dreimaötigen  ScliirTeF  mittlerer  Orürse  mit  dem  idealen  Durch- 
schnitte eines  grofsen  Eisberges  zusammen  gestellt. 

Die  aurserurdentüchen  Diinensionen  dieser  Kisblookc,  die  Frage, 
wie  dteselbüj]  vom  festen  Ülelscliereiso  des  Landes  losgerissen  und 
dem  Meere  übergr-l)en  werden  kiinnen,  hat  aiicli  in  den  leizieii  Jahren 
eifrige  untersuch ungen  veranlafül.  Uauz  im  allgemeinen  niufsle  es  ja 
schon  einleuchtend  sein,  dafs  die  Strenge  des  Klimas  in  VerbincUmg 
mit  der  Gröfse  des  Landes  bewirkt,  dafs  der  Kiedurscblag  nicht  im 
flüssigen  Zustande  vi>Ilig  entfernt  worden  kann,  und  dafs  deshalb 
Gleteclier  llioilweise  die  Fliiese  vertreten  müssen,  indem  sie  das  Wasser 
im  festen  Zustande  fortschaffen.     Unsere  Figur  4  soigt  das  Biniieneis 
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zum  Meere,  dem  »Eisljord",  herabgehend,  mit  den  davor  sobwimmonden 
kleinen  Eisbergen  und  „Kalbeie",  alles  aus  der  Ferne  gesehen. 

Wenn  aber  ein  solcher  EisQord  bildlirh  darg-cstellt  werden  soll, 
sodars  beides,  der  Rand,  von  dem  die  Eisberge  abgelöst  werden  und 
die  Verbindung'  desselben  durch  einen  grofSen  Gletsoherarm  mit  dem 
Binnenoise  im  Hintergrunde  verdeullioht  werden  soll,  so  orfordert  das 
Bild  bedeutende  Dimensionen.  Indem  wir  jetzi  zur  näheren  Be- 
schreibung eines  Eisfjordos,  nämlich  des  Jakobshavner  Fjords,  über- 
gehen, wählen  wir  zur  nüheren  Erklärung  lieber  die  Form  eines 
Grundrisses  in  Verbindung  mit  einem  idealen  Durchschnitte  (eiehp 
Figur  I  und  3).  Der  EisQDrd  bei  Jakobshavn,  unter  69»  10'  nörd- 
licher Hreiit\  ist  der  südlichste  und  zugleich  am  genauesten  unter- 
suchte unter  denen,  von  welchen  die  oben  erwähnten,  auf  dem  Wege 
nach  Amerika  angetroffenen  Eisberge  horsiammon  können. 

Von  der  See  aus  betrachtet,  zeigt  das  Land  im  Hintergründe  der 
Diske-Bucht,  in  welche  der  besagte  Fjord  seine  Eismassen  hinaus  sendet^ 


#1  V|l4>/»>»>i 


Flg.  S.   Idcftler  LkDpditriiluelinItt  uMh  iw  Uni«  AB  tPtg.  1),  ai.%  vergh>(tortaii 

Dtmaiuiooaa. 
Hb  =  Uerresbodoii:  W  =  Vuncrspitgtl. 

durohaus  nicht  ein  Aussehen,  welches  auf  die  Bildung  der  Eisberge 
hindeuten  könnte.  Es  besteht  aus  einige  hundert  Fufs  hohen  Bergen 
mit  einer  Vegetation  eo  reichlich,  wie  Grönland  unter  dieser  Breite 
sie  überhaupt  hervorbringen  kann.  Zwischeu  diesen  Bergen  ölTact 
sich  der,  reichlich  '/a  Meile  breite  Sund,  vor  dessen  Mündung  lu 
jeder  Zeil  eine  Ansammlung  der  gröfslen  Eisberge  zu  sehen  isL  Vom 
Fjorde  ausgeslufseu,  stranden  sie  hinr  mittlerweilig  auf  eine  Untiefe. 
Ihr  Erscheinen  dürfte  nicht  wenig  zu  der  älteren  Vorstellung  von 
einem  quer  durch  Grönland,  von  der  Ostküste  herführenden  Sunde 
beigetragen  haben.  Und  doch  kann  man  sich  90  leicht  von  Jakobs- 
havn aus  einen  Anblick  vorechaffen,  der  allein  hini*eicliend  ist,  um 
die  Irrigkeit  dieser  Vorstellung  zu  erweisen.  Es  ist  diese  Rekognos- 
Cining  zugleich  eine  wahre  Lustfahrl,  die  hin  und  zurück  bequem  in 
einem  Tage  ausgeführt  wird.  Es  geschieht  dieses  mit  Hundeschlitten 
und  am  besten  im  FrüJijahr,  wenn  die  Sonne  nahe  dabei  ist,  um 
Mitternacht   zu    scheinen.     In    einer  Höbe  von    etwa  800  Fufs    sieht 
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man  mit  eioom  Mal  eine  überaus  grorsartige  Londsoliaft  vor  sich  aus- 
gebreitet. Die  Ansicht  umfafst  ungefähr  alles,  was  in  dem  Grundrisse 
aurg-enommen  ist:  im  Vordergninde  dßn  inneren,  mit  Eisborg-on  ange- 
füllleo  Fjord,  dea  Gletscherratid,  vou  wolohem  sie  herstamaiea,  den 
grofsen  Gletscher,  der  g-teichsam  die  Fortsetzung  des  Fjords  bildet 
und  im  Hintergründe  ins  Binnenois  übnrgo]it>  endlich  lolzteres  wie 
ein  Tafelland  sich  erhebend  und  mit  einer  zusammenhängenden,  völlig 
horizontalen  Linie  den  Horizont  von  Süden  nach  Norden  beg^renzend 
und  somit  das  unbekannte  Inuere  vou  Grünland  dockend.  Mau  sieht 
also  hier  im  Hintergründe  nichts  von  dem,  was  man  sonst  mit  dem 
Begriffe  eines  Aljionlarides  verbindet,  nichts  als  diese  blendend  weifse 
Ebeue  von  unbekannier,  aoheinbar  aber  nicht  alponartiger  Hohe, 
keine  Bergspitzen  mit  Klüften  und  Abgründen  dazwisohen.  Nach 
dem  Vordergründe  hin  aber  geht  von  jener  Ebene  der  Arm  aus,  der 
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sich  mit  einer  nur  '/i"  betrageuden  Neigung  ins  Meer  versenkt  und 
den  Eisberge  abgebenden  Gletscher  bildet  Auf  der  Oberfläche  dieser 
Verzweigung  gewahrt  man  auch  die  Unebenheiten,  Spalten  und  zackige 
Spitzen  und  Kämme,  die  den  gewöhuliclien  Gletsohern  eigenthiini- 
Itch  sind. 

Man  eollle  glauben,  dafs  das  Land,  auf  welchem  man  sich  hier 
in  diese  eisigen  Umgebungen  vcrsetzi  sieht,  vorzugsweise  öde  oder 
arm  an  Pflanzenwuchs  sei,  allein  dieses  ist  durchaus  nicht  der  Fall. 
Es  giebt  hier  reichlich  Beeren,  die,  durch  den  Sclinoo  aufbewahrt, 
auch  im  Frühjahr  noch  zu  haben  sind.  Auch  an  Hasen  und  Schnee- 
hühnern ist  hier  kein  Mangel.  Die  tiefe  Stille,  dto  in  dieser  einsamen 
Gegend  herrscht,  wird  ab  und  zu  von  einem  donncrühnlichon  Getüse 
unterbrochen,   welches,  gleichsam  in  die  weite  Ferne  hinrollend,  sich 
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verliert.  Es  ist  kein  Wunder,  dafs  Eismassen  von  etwa  1000  Fufs 
Dicke,  indem  sie  über  den  Grund  fortgeschoben  werden,  durch  Spalten- 
bildungen und  innere  VerBchiebungen  einen  derartigen  Laut  hervor- 
bringen können. 

Was  nun  den  Hergang  bei  der  Eisbergbildung  im  allgemeinen 
betrifft,  so  ist  es  also  der  eben  erwähnte  Gletscher,  der  unter  fort- 
wäJirendem  Vorwärtsdringen  diese  schwimmenden  Berge  als  Bruch- 
stücke abgiebt.  Wie  der  Grundrifs  zeigt,  hat  er  eine  Breite  von 
etwa  ",4  Meilen.  Beim  gegebenen  idealen  Längendurohschnitt  mufs 
erinnert  werden,  dafs  es,  da  er  zugleich  die  Länge  und  die  Dicke 
des  Gletschers  andeuten  sollte,  wegen  des  grofsen  Unterschiedes 
zwischen  beiden  nothwendig  war,  auf  dem  kleinen  Bilde  den  vertikalen 
Mafsstab  bis  zum  5  fachen  des  horizontalen  zu  vergröfsern.  Die  An- 
deutung der  Form  der  Bruchstücke  bleibt  dann  doch  jedenfalls  höchst 
unvollkommen.  Man  fragt  sich  jetzt  doch  unwillkürlich,  wie  es  möglich 
sei,  dafs  ein  Block  von  so  ungeheuren  Dimensionen  als  ein  grofser 
Eisberg  sich  losreifsen  und  fortschwimmen  kann.  Hierzu  möge  es 
vorläufig  genügen,  zu  bemerken,  dafs  der  iiufsersto  Theil  des  festen 
Gletschers,  wie  der  Liingondurchschnilt  zeigt,  schon  ganz  vom  Wasser 
getragen  wird.  Von  einem  eigentlichen  Falle  des  Ganzen  beim  Los- 
reifsen kann  also  wenigstens  bui  diesem  Gletscher  nicht  die  Rede  sein. 
Doch  Uifst  es  sich  ja  denken,  dafs  eine  Aufhebung  des  Zusammen- 
hanges der  spröden  Masse  früher  oder  später  eintreten  mufs,  nachdem 
sie  nicht  mehr  vom  festen  Onmde  getragen  und  zwischen  den  Fels- 
selten  züsaiiimen  gehalten  wird,  und  dieses  kann  nicht  ohne  gewalt- 
same Zerstörungen  vor  sich  gehen.  Selbst  die  weitere  Zerstückelung 
oder  „Kalbung"  eines  bereits  schwimmenden  Berges  führt  ja  solche 
gewaltsam  lärmende  Bewegungen  mit  sich.  Die  folgende  Schilderung 
einer  Kalbung  des  festen  Gletschers  giebt  einen  BegritT  von  dieser 
seltenen  Naturerscheinung.  Dieselbe  ist  voin  norwegischen  Geologen 
A.  HfUand,  und  seine  Beobachtung  geschah  von  der  Südseite  des 
Fjordes  aus: 

.,Es  giebt,  soviel  man  weifs,  nichts,  was  eine  Kalbung  im  vor- 
aus andeutet.  Diese  giebt  sich  auf  einmal  durch  ein  schreckliches 
Krachen  zu  erkennen.  Wendet  man  dann  den  Bück  dorthin,  wo  die 
Bewegung  vor  sieh  geht  (nämlich  von  einer  Höhe  aus  die  Oberfläche 
des  Gletschers  überschauend),  so  sieht  man  erst  eine  Staubwolke  von 
Eis  oder  Wasser  von  da  aus  in  die  Höhe  gestofsen  werden.  Gleich- 
zeitig gewahrt  man  ein  unermefsliches,  zackiges  Klück  vom  Rande 
aus   sich   fortwälzend  und  seine  Kante   über  den  Rand   emporhebend, 
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aber  sogleich  stürzen  grofse  fhurmähnliche  Theile  desselben  zusammen, 
im  Fall  sich  in  Bröckchen  auflüsend.  Sobald  als  diese  Kalbung  in 
der  mittierea  Partie  des  Gletschers  eingetreten  war,  fing  auch  anderswo 
eine  zweite  an.  Ein  grofses  Stück  loste  sich  hier  aus  dem  festen 
Eise  und  entfernte  sich  mit  einer  Schnelligkeit  von  wenigstens  etwa 
1  m  in  der  Sekunde.  Diese  Bewegung  aus  der  Mitte  des  festen 
Gletschers  'heraus  war  um  so  mebr  ins  Auge  fallend,  als  das  besagte 
Stück,  eben  so  wie  die  Oberfläche  des  ruhig  verbleibenden  Eises,  mit 
scharfen  Spitzen  besetzt  war.  Indem  dann  die  Zinnen  des  erstereii 
an  denen  des  letzteren  vorüber  fuhren,  war  es  um  so  leichter,  die 
Bewegung  sowie  die  Gröfse  der  abgelösten  Masse  zu  beurtheilen. 
Doch  liefs  es  sich  nicht  entscheiden,  wie  viele  Eisberge  dabei  ent- 
standen, da  nämlich  jetzt  Kalbungen  an  mehreren  Punkten  eintraten. 
Indem  auf  die  oben  beschriebene  Weise  zwei  grofse  Eisberge  ge- 
bildet waren,  erhoben  sich  weifse  Wolken  an  mehreren  Stellen,  und 
daneben  kamen  auch  die  vor  dem  Rande  liegenden  schwimmenden 
Berge  in  Bewegung,  und  es  herrschte  eine  schreckliche  Verwirrung, 
von  einem  fortwährenden,  ab-  und  zunehmenden  Getöse  begleitet.  Es 
dauerte  ein  wenig  über  eine  halbe  Stunde,  ehe  die  Eismassen  zur 
Ruhe  kamen  und  der  Lärm  aufhörte.  Inzwischen  war  auch  das 
Wasser  des  Fjords  in  heftige  Bewegung  gerathen." 

(Schlufs  folgt). 


■fS^!»-.'-v»:*'»  -  ' 

^ 

-■  *-■■»  ■•■  r-r-'-r  +■-»--»■+-■»■  ♦-■-»■■f  ■i.:*'^-»;i-| 

r^^^^^ 

mM;.  ' 

4 

* 
4  ' 

.j',' 

Typische  Witterungserscheinungen  im  Winter  und  die 
lang  andauernde  Kälte  im  Winter  1890  1891. 

Van  Prof.  Dr.  W.  J.  tu  B«bber  in  Ktuuburif. 


^ena  ungewöhnliche  Wittorungsorscheiniingen  sich  in  unseren 
Gegenden  abspielen,  welche  dae  allgemeine  Interesse  in 
hohem  Grade  wachrufen,  so  pflogt  man  dieselben  nicht  (teilen 
in  Zusammenbang-  zu  bringen  niil  einer  Afuderung  in  der  Richtung 
des  Golfalromds  mlrr  mit  den  KiaverhältnisBen  im  nordatlantischen 
Oceao  u.  dergl.,  oder  gar  mit  Ursachen,  welche  aufscrbalb  unserer 
Erde  liegen,  inubesondere  mit  den  vermeintlichen  Mund  ein  flüssen. 
Dafs  aber  im  k-litverflosseueu  Winter  in  der  Thal  ein  i^oloher  Zu- 
sammenhang nicht  vorhanden  war,  c^rgiebt  eine  auch  nur  flüchtige 
ßetritchiung  der  WitturirngserBohoinungen,  welche  in  diesem  Winter 
ataltfandeii.  Viulmehr  waren  e«  zwei  Ursachen,  welche  die  lang  an- 
dainTiidi!  und  zeitweise  strenge  Kulte  dioBos  Winters  bedington,  näm- 
lich die  Luftzuruhr  aus  kälteren  Gegenden  und  die  Ausstrahlung  in 
den  Weltenraum,  wozu  noch  die  abkühlende  Wirkung  einer  ausge- 
bfeileten  Schneedecke  sich  gesellte. 

Die  "Witterung« Vorgänge  in  unseren  Gegenden  können  nur  dann 
verstanden  und  richtig  gedeutet  werden,  wenn  wir  sie  anlehnen  an 
die  allgemeinen  aCmosiihitrisohen  Zustände  und  Bewegungen,  wenn 
wir  sie  so  zu  sagen  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  überblicken. 
Daher  wird  es  sich  lohnen,  ehe  ^r  die  Frcstepoche  des  Winters 
1890/91  besprechen,  zunächst  einige  allgemeine  Ketroohtungen  über 
das  Zustandekommen  kalter  und  milder  Witterung  zur  Winterszeit 
hier  vorausznsohißkon. 

Schon  am  Ende  der  TOer  Jahre  hatte  der  dänische  Meteorologe 
Hoffmeyer  nachgewiesen,  dafs  in  dem  umrangreichen  Gebiet  niedrigen 
Luftdruckes^  welches  steh  fast  bestäudig  über  dorn  uordallan tischen 
Ocean  beßndüL,  durchHchniltlich  drei  Stellen  niedrigsten  Luftdrucke? 
vorhanden  sind,  von  denen  das  bedeuteudstä  sUdwetsUich  von  Island 
und  je  ein  geringeres  auf  der  Ostseite   gegen  das  nördliche  Eismeer 
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und  «if  der  Westseite  gogen  die  Davisstrofse  liegen.  Diese  drei 
t>arometriscti<'D  Minima  hilden  die  llaiiplstellen,  um  welche  die  g«* 
samte  Luftliewegung  auf  dem  nordatlantisfihen  Orcan  und  übor  Nord- 
weKt-Etiropa  erfulgt.  Auf  ilirer  Südseite  rufen  sie  südwcsttiche  und 
woBtIiohe  Winde  hervor,  welche  die  warme,  dampfrfMche  Luft  den 
Westküsten  Europas  zuführen  und  welche  nicht  selten  in  breitem  Strome 
•weithin  nach  Oston  unseren  Kontinent  überflnthen,  und  diesem  Umsland 
veitlanken  wir  den  müilcn  Charakter  unserer  Winter,  g'anz  im  Gegen- 
satz zü  dem  kalten  Winterkliraa  des  fernen  Ostens. 

Aber  nicht  zw  jeder  Zeit  sind  diese  drei  barometrischen  Minima 
so  gleichmäfsiy  eutwickelt,  wie  es  dem  Durchschnitt«  wilspriohl,  son- 
dern in  den  meisten  Fällen  ist  das  eine  oder  das  andere  vor  den 
übrigen  ganz  besonders  ausgebildet  und  dieses  übernimmt  dann  die 
Ilauptrollo    bei    der   Gestaltung    und    Umwandlnng    der    Wilterungs- 
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ersoheinuDgen  im  nordwesilicheu  Kuropa  und  zwar  so  entschieden, 
dafs  der  ganze  WilleningsdiarakEer  in  der  Rege!  für  lungere  Zeit 
eine  durchgreifende  Aeuderung  erfahren  Itann.  Einige  Beispiele  werden 
dieses  zur  (lenüge  zeigen. 

Im  Januar  1S74  (siebe  Fig.  1)  ist  das  Minimum  im  Eismeer  sehr 
stark  entwickflt,  wogegen  die  beiden  übrigen  sehr  zurücktreten, 
während  ein  Hochdruckgebiet  über  Südeuropa  lagerte.  Wir  sehen 
daher  einen  breiten,  lebhaften  siidwestlich^'n  fjurtsirdm,  welcher  durch 
das  Minimum  an  der  Davisatrafae  eingeleitet  war,  sich  ostwärts  über 
Europa  ergiefsen,  überall  hin  Wärme  und  Feucbligkeit  ausbreitend, 
so  dafs  die  Witterung  in  diesem  Monat  aufsorordenllich  mild  war. 

Im  Januar  1076  (siehe  Fig.  1)  ist  das  Minimum  südwestlich  von 
Island  ungewöhnlich  stark  ausgi^bildet.  Auf  seiner  Südseite  entwickelt 
es  südwestliche  Winde,  welche  aber  auf  den  britischen  Inseln  nach 
Norden  nmbiegpn,  so  dafs  sie  nur  noch  die  Westküste  Skandinaviens 
streifen,   wahrend   ein  Theil   des  südwestlichen  LiirtstromeB  sich  über 
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das  nördliche  Frankreich  und  Nord-Deutschland  ergierst,  so  dafs  nur 
diese  Gebiete  erwärmt  werden. 

Wird  das  Mininium  an  der  Davisstrafse  stark  vorherrschend,  so 
wird  höchstens  der  Nordwesten  Europas  erwärmt,  während  der  Osten 
unter  dem  Einflüsse  kontinentaler  Winde  kalt  ist. 

Diese  Verhältnisse  gelten,  wie  bemerkt,  hauptsächlich  nur  für 
das  nordwesdiche  Europa,  in  unseren  Gegenden  können  indessen  die 
Witteruugserscheinungen  bei  jeder  dieser  drei  Lagen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter  hüben,  und  hier  sind  es  vor  altem  die  baro- 
metrischen Maxima  und  ihre  mannigfachen  Verschiebungen  und  Ver- 
änderungen, welche  in  Wechselwirkung  mit  den  barometrischen 
Minima  auf  die  Witterungeerscheinungen  unserer  Gegenden  be- 
stimmend einwirken.  Durcii  die  Rücksichtnahme  auf  die  barometrischen 
Maxima  (welch«  zuerst  v(m  Teisserenc  de  Bort  genommen  wurde), 
erhalten  die  Hoffmeyerschen  Untersuchungen  eine  breitere  und 
mehr  entwickelungsfähige  Grundlage. 

Die  Weiterkarten  weisen  auf  unsertT  Erde  gewisse  umfangreiche 
Gebiete  mit  hohem  oder  niedrigem  Luftdrücke  auf,  welche  die  almo- 
sphärischon  Bewegungen  Im  hohen  Mafse  beherrschen.  Wenn  auch 
diese  Gebiete  beständig  oder  zu  gewissen  Jahreszeiten  fast  ausschliefs- 
lieh  vorhanden  sind,  so  sind  doch  ihre  Grenzen  sehr  veränderlich 
und  ihre  Lagen  mannigfachen  Verschiebungen  unterworfen,  und  diese 
Veränderungen  und  Verschiebungen  sind  hinreichend,  um  dem  Witte- 
rungscharakter in  unseren  Gegenden  die  verschiedensten  Formen  auf- 
zudrücken. 

Für  Westeuropa  ist  um  wichtigsten  das  Maximum,  welches  von 
deu  Bermuden  ostwärts  über  die  Azoren  und  Madeira  hinaus  nach 
Spanien  sich  erstreckt.  Wenn  sich  dieses  Maximum  ohne  Aenderung 
der  Breite  ostwärts  verlagert,  so  wird  durch  die  südwestlichen  Winde 
der  Transport  oceanischer  Luft  begünstigt  und  hierdurch  ein  milder 
Winter  bedingt,  wenn  diese  Wetterlage  längere  Zeit  anhält.  Ver- 
schiebt sich  dieses  Maximum  nordostwärts  nach  Frankreich  oder 
Westdeutschland,  so  sperrt  es  den  Zutritt  oceanischer  Luft  ab,  das 
Wetter  ist  ruhig,  vielfach  heiter  oder  neblig  und  in  der  Regel  kalt. 
Breitet  sich  endlich  das  Maximum  nordwärts  über  den  Biscayischen 
Busen  nach  den  britischen  Inseln  aus,  so  treten  als  Folgeerscheinungen 
auf:  nordwestliche  und  nördliche  Winde  mit  feuchtkaltem  Wetter  und 
nicht  selten  ergiebigen  Schneefällen. 

Ein  anderes  barometrisches  Maximum  von  bedeutender  Höhe 
und  grofsem  Umfange  liegt  im  Winter  mit  grofser  Beständigkeit  über 
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dem  centralen  Asien,  indessen  kann  dasselbe  mannigfache  und  sehr 
erhebliche  Modifikationen  erleiden.  Zunächst  kaun  sich  dieses  Maximum 
in  der  Weise  Iheilen,  dafs  etwa  das  Flufsgebiet  des  Ob  ein  westliches 
Maximum  von  einem  östlichen  scheidet,  wobei  dann  das  erstere  nicht 
selten  westwärts  bis  nach  Skandinavien  hin  vordringt.  Dieser  Vor- 
gang hat  für  unsere  Gegenden  im  Gefolge  östliche  kontinentale  Winde, 
welche  die  eisige  Kälte  mit  meist  trockener  oder  nebliger  Witterung 
aus  dem  Innern  Rufslands  herübertragen,  insbesondere  dann,  wenn, 
wie  es  lelztverflossenen  Winter  meistens  der  Fall  war,  über  Süd- 
europa der  Luftdruck  sehr  niedrig  ist  Andererseits  verschiebt  sich 
nicht  selten  die  das  üstUche  Minimuni  trennende  Zone  niederen  Luft- 
druckes weiter  westwärts  nach  Europa  hin,  wobei  das  Hochdruck- 
gebiet im  Westen  sich  mit  demjenigen  vom  Ocean  stammenden  ver- 
einigt, etwa  in  unseren  Gegenden.  In  diesem  Falle  ist  die  Witterung 
ruhig  und  (abgesehen  von  Bodennebeln)  trocken  und  vielfach  heiter, 
wobei  die  Temperatur  unter  dem  Einflufs  der  Ausstrahlung  erniedrigt 
wird,  insbesondere  dann,  wenn  das  Vorhandensein  einer  Schneedecke 
die  Ausstrahlung  begünstigt.  Eine  ganze  Reihe  von  strengen  Wintern 
wurde  durch  das  Vorwalten  dieser  Wetterlage  hervorgei'ufen ;  ich  er- 
innere nur  an  die  kalten  Deeembermonate  1865^  187Ü  und  an  den 
Januar  1882. 

Nach  allen  diesen  Darlegungen  ist  ein  Umstand  für  unsere 
Witterung  im  Winter  von  fundamentaler  Bedeutung,  nämlich  ob  di'* 
ooeanische  Luftströmung  zu  unserem  Kontinente  direkten  Zutritt  hat 
oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  ist  milde,  im  letzteren  Falle  kalte 
Witterung  die  Regel. 

Während  die  milden  Winter  das  Vorwalten  uceauischer  Luft- 
strömung aus  mittleren  und  niederen  Breiten  zur  Bedingimg  haben, 
sind  bei  den  kalten  Wintern  drei  Typen  zu  unterscheiden,  welche 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Liegt  das  barometrische 
Maximum  über  Nordeuropa  und  ist  im  Süden  eine  Depression  ent- 
wickelt, so  ist  es  namentlich  der  Lufttransport,  welcher  trockenes 
kaltes  Wetter  in  unseren  Gegenden  hervorrufl,  wobei  allerdings  die 
Ausstrahlung  begünstigend  mithelfen  kann.  Aehnlich  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  das  Maximum  über  Westeuropa  lagert  und  der 
Luftdruck  von  dort  aus  nach  Ost  hin  abnimmt,  nur  mit  dem  Untor- 
sohiedc,  dafs  die  Winde,  welche  auf  ihrem  Wege  über  feuchte  und 
kalte  Gegenden  dahingeweht  haben,  für  unsere  Gegenden  feuchtkalte 
Witterung  bringen.  Liegt  das  Maximum  über  Centraleuropa,  so  ist 
das  Wetter  in  der  Regel  still,  und  die  Örtlichen  Einflüsse  kommen  zu 
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gror^er  Gellunmr.  Die  Wirkung  eines  Lufttranspurtes  ist  niobt  vor- 
handen und  die  Wärniocrscheinung'ea  werden  fast  ganz  allein  durcb 
die  Strahlung'  bedingt,  wobei  namentlich  das  Vorhandenaoin  oder 
Kehlen  einer  Schneedecke  wichtig  ist.  Dafs  auch  iu  diesem  Falle 
sehr  erhebliche  Temperalu  rem  iedrigungen  vorkommen  können,  zeigt 
deutlich  der  Winter  1879  80,  in  welchem  dieser  Witterungsoharaktor  vor- 
lierrsohend  war.  Die  letztere  Art  kalter  Winter  könnte  man  „Strshlungs- 
winter"  nennen,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen,  deren  Ver- 
hallen vom  LufttranEporto  abhängig  ist 

Wcndon  wir  uns  nun  zur  Besprechung  des  Winters  1890/fll, 
welcher  wegen  seinfr  langen  Dauer  und  seiner  Intensität  bomerkenß- 
werlh  Lst  und  in  seinem  Verlaufe  manches  Interessante  und  Lehr- 
reiche bietet. 

Die  der  Froslepoche  vorherguhondon  Wiiterungsersobeinungen 
und  gewaltigen  Umwandlungt>n  der  Wetterlage  sind  so  merkwürdig, 
dals  wir  sie  nicht  übergehen  können.  Am  21.  November  Morgens 
erstreokle  sich  eine  breite  Zone  niedrigen  Luftdruckes  von  Island 
südcstwärtä  nach  der  Dalkanhalbinsel,  be^enzt  von  barometrischen 
Maxima,  über  Südwest-  imd  Osloiiropa.  In  unsnn-n  Gegenden  war 
das  Wetter  ruhig,  regnerisch  und  aurserordenllich  mild.  Die  Froel- 
grenze  verlief  an  diesem  und  an  den  folgondnn  Tagen  vum  Rigaisohen 
Busen  nach  den  Westufern  des  schwarzen  Meeres.  Bald  darauf 
drehte  die  Zone  niedrigim  l-uftdrucketn,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  entgegen  der  Bewegung  der  Uhrzeiger.  Dabei  verlegte  sich  das 
Maximum  nach  Nord  Osteuropa,  während  ein  Minimum,  vom  hohen 
Nordwesten  kommend,  mit  rasch  zunehinender  Tiefe  sich  südogtwarts 
fortbewegte,  auf  seiner  iSüdseite  Btürmisohe  Lufibewetfuntr  aus  West 
und  Südwest  erzeugend  Atn  23.  morgens  lag  die  Depression  über 
dem  Skagerrak  und  rief  im  westlichen  und  centralen  Deutschland 
heftige,  stellenweise  wölken bruchartjge  RegenfäÜe  hervor,  während 
die  Winde  bis  zum  Sturme  auffrischten.  Unter  dem  Einflüsse  leb- 
hafter öslUoher  Winde  bildete  sich  über  Nortlosteurop«  ein  Källe- 
gebiet,  welches  zuerst  lang.sam.  dann  aber  rasch  sUdwestwärts  vor- 
rückte, als  die  Depression  ihre  Wanderung  ßüilostwarte  fortsetzte. 

Am  24.  lag  der  K^^rn  der  Depression  an  der  Odermündung  und 
schritt  dann  rasch  süddstwärts  nacli  der  Gegend  von  Oolizien  fort, 
durch  gewallige  Regengüsse  in  den  Flursgebieteu  der  Klbe,  der 
Weser  und  dos  Rheines  UeberHchweinmungen  hervorrufeiuL  Bei  ihrem 
Portschreiten  war  die  Depression  gefolgt  von  stünutscben  östlichen 
und    nonliJBtlichpn   Winden,  vielfach    von  Schneestürmen,  welche  die 


kalte  LtiA  aus  dem  nordöstlicbon  Kuropa  nach  unseren  Ocg-endon  her- 
Uberbracbten.  Am  24.  betrug-  die  Morgen temperatiir  xu  Konigaberg- 
noch  -i"  3*  C,  am  anderen  Tago  dagegen  war  sie  auf  —  16"  h'erab- 
geg-angen.  Am  25.  Morgens  war  die  Krostgrenzo  bis  zur  Linin  ßorkum- 
Berlin-Ijembeix  vorgerückt,  und  am  folgenden  Morgren  umBOhlors  die- 
selbe ganz  Ueulsobland  und  das  nordüslliclie  Frankreich,  wKIu^ead 
die  Isotherme  von  —  5"  C.  länjfs  der  westdeutsclien  Grenze,  die  von 
—  10"  durch  das  cenirale  Deutschland  und  die  von  —  15"  der  usi- 
doutsohen  ßrenze  entlang  verlief.     Beinorkenewerth   sind  die  umfang- 
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Fi^.  '2.    fiiagrunin  der  Wtnn oichwanVnngen  in  Hamburg  ani  BtotUd. 

reichen  und  ergiebigen  Schneelalle,  welche  vom  25.  bis  zum  27.  No- 
vember m  Deutschland  slallfanden,  so  dafs  dieses  am  letzteren  Tage 
von  einer  zusammen  hängenden  Schneedecke  überlagert  war. 

Um  den  Gang  der  Wärmeeracbeinungen  im  letztvorflossenen 
Winler  mit  einem  Male  übersehen  zu  kennen,  habe  ich  Tür  dan  mehr 
mariiira  gel&^^cne  Hambnrj^,  sowie  für  das  im  kontinentalen  Klima 
beßndliclie  Breslau  Diagramme  konstruirf,  welche  den  Gang  der 
höchsten  und  tiefsten  Temperaturen  von  Tag  zu  Tag  veransohaulioheu 
und  zwar  l'ür  die  Zeil  von  Ende  November  bis  Ende  Januar,  zwischen 
welche  Zeiten  die  Frostopoohe  fsillt.  Die  obere  (ircnze  der  Schraffirung 
bezeichnet  den  Gang  des  Maximum- Tb uruiomelers,  während  die  unter<? 
dejyenigen  des  Minimum-Thermomolers  von  Tag  zu  Tag  angiobt   Die 
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Dicke  der  Schraffirung  veranschaulicht  die  Grörse  der  Schwankungen 
von  Tag  zu  Tag. 

•  Nach  unserer  Kurve  sind  5  Kältewellen  zu  unterscheiden,  welche 
durch  4  Wellen  mit  verhältnifamäfsig  höherer  Temperatur  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  unterbrochen  werden. 


Kältewellen: 
Hamburg  Breslau 


vom  26.  Nov.—  30.  Nov. 
„    15.    „     —  20.Dec. 
,    22.  Dec,  —  4.  Jan. 
.,      6.  Jan. —  12.     „ 
.     Ifi.     .     —22.     . 


26.  Nov.— 30.  Nov. 
II.  Dec. —  22.  Dec. 
23.     „     —  S.Jao. 
7.J»n.  — 13.    „ 
16.     .      -23.    - 


Wttrmew&Hen: 
Hamburg  Breslau 

30.  Nov.— 15.  Dec. 
20.  Dec— 22.     „ 
4.  Jan.  —  6.  Jan. 
12.    ,     -16.    - 


30.  Nov.— n.  Dec. 
22.  Dec  — 23.     , 

5.  Jan,  —  7.  Jan. 

13.    ,    — 16.     „ 


26JSafrm.WTmO. 


Fig.  3.   Wetterkarte  vom  26.  November  U90. 

Erklärungen  »ur  Wetterkarte. 
Die  eingezeichneten  Linien  (Isobaren)  verbinden  die  Orte  mit  gleichem 
(auf  das  Mccresniveau  reducirtem)  Barometerstände.  Die  eingeschriebenen 
Zahlen  bezeichnen  die  Morgen-Tomperatur  in  ganzen  Qradon  Celsius.  Die  Pfeile 
fliegen  mit  dem  Winde,  ü'  Windstille,  1_  =^  schwacher,  IJ_  =  mäfsiger,  ll|_  = 
starker,  lUL  =  stürmischer  Wind,  Hill  ^=  Sturm,  —*■  =  Zug  der  oberen  Wol- 
ken, O  klar,  1.?  '/*  bedeckt,  J  '/,  bedeckt,  ^  V«  bedockt,  •  bedeckt,  •  Regen, 
■)f  Schnee,  ss  Nebel,  ot  Dunst.  Die  Linie  -t-+-i-  bezeichnet  die  zurückgelegte 
Bahn  des  Minimums.  Die  Nebenkärtchen  enthalten  die  Temporaturvertheilung 
zur  selben  Stunde,  eingeschrieben  sind  die  Temperatur-Minima. 

Aus  den  Kurven  ersieht  mau  sofort,  dafs  der  Gang-  der  Wärme- 
orscheinungeii    für   beide  Orte  Haniburi»'    und  Breslau    ganz    gut    im 


EmkJang  stebU  Auch  der  Emtrilt  und  die  Uauer  der  Källc-  und 
Wärmewollen  siiinml  für  bpide  Statinnco  im  allgemeinen  übereiii»  sojfar 
die  Einzelhoiten  im  Vorlaufo  der  Kurven  weisen,  viele  Aelmliclikeilen 
auf,  so  dafs  hicraiiH  fol^l,  dars  dio  Ursache  dicsi-r  Kälteopoclie  nicht 
ID.  örtlichen,  sondern  in  all<^'ciucinen  Ursacbou  zu  suchen  iet. 

Betraolileu  wir  nun  die  pinzclnen  Abschnitte  der  KalteRpoohc 
«■Iwaa  näher,  zunüchwt  dtnijenigi.Mi  vom  26.  bis  29.  Xovcimber.  Nach 
unserer  Wellerkarti-  vom  ÜG.  November  lieg»  ein  ziemlich  hohes  baro- 
raelrisches  Maximum  über  Nurdeuropa,  freirenüber  einer  Depression 
über  der  Adria  und  Umgebung.  Dieser  DruckverÜiuUuug  enlspreohead 
bewogt  sich  ein  breiter  Lnftstrom  nach  Westen  hin,  die  kahe  Luft 
uuB  Rufsland  unseren  Gegenden  zuführeud.  Am  26.  Morgens  liegt 
die  Tempcratui-  in  Archangelsk  um  30*  in  Riga  um  IB'*,  in  Moskau 
um  31",  in  Warsclmu  um  15*^  und  in  Kiew  um  21"  C.  unier  den. 
Oefrierpuuktf,  und  daher  kann  es  uns  nicht  wumliTii,  data  die  Tem- 
peratur trotz  der  trüben  Witterung  in  unseron  (lejiendeu  an  rasoh 
und  so  erheblich  liembijing.  Ungewöhnlich  rasch  verbreitete  sich 
die  eisige  Kälte  westwärts  über  Deuii^c^hland,  Fnnki-etoh  und  selbst 
über  die  briliecheu  Inseln.  Selir  bemerkensweilh  ist  es,  dal's  in  der 
Uegend  südlich  von  Ixindon  (Surrey)  die  Temperatur  am  98.  November 
um  mehr  als  22"  C.  unter  den  Oefrierpunkt  sank. 

Die  Entwickelung-  der  Källe  in  unseren  Üegenden  ist  hier  also 
fast  gänÄlich  durch  ileri  l-iiFitrauwpori  bewerkstelliyl  wurden.  Hierbei 
ist  hervorzuheben,  dafs  die  Depression  jenseits  der  Alpen  »ich  mit 
grorser  Üesländigkeil  bis  in  den  Deocmber  erhielt  und  so  die  Fort- 
dauer der  östlichen  Winde  begünstigte.  Das  barometrische  Maximum 
verwandelte  sich  zunächst  in  eine  brnile,  weslo.slwiirls  trestreckti* 
Zone  hohen  Luftdruckes,  dann  verschob  sieb  dasselbe  ostwärts  nach 
dem  Innern  Uufslands,  so  dafs  jetzt  wieder  di«-  Depressionen  im 
Westen  zur  Gellung  kommen  konnten.  Am  29.  November  urscliien 
auf  dem  Ocean  nordwestlich  von  Schottland  eine  Depression,  welche 
rasch  unseren  Oegeoden  näher  rückte  und  am  30.  Wind  und  Wetter 
auf  den  britischen  Inseln  vind  in  Skandinavien  beherrschte,  wiilirend 
Norddoutschlainl  uiiler  dorn  Einfkisse  einer  über  dem  südlichen  Ost- 
ssegebiet  lagernden  Deprot^sioa  stand,  wulcjiu  aus  wärmeren  nünl- 
lichen  Gegenden  Erwärmung  brachte. 

Die  am  29.  eingeloiletL'  Kiwärrauug  machte  in  den  folgenden 
Tagen  nur  gerluge  Forischriiie,  obwohl  über  Nordwesieuropa  Minima 
von  bedeutender  Ttufe  hinwegschntten.  Der  Grund  hierfür  ist  aus 
der  Wetterkarle  vom    1.  Deoomber  ganz   deutlich   zu   erkennen.     Ein 
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loöes    öarometrisches    Maximum   liegt    über    dem   Inaem    RuIalMid^ 
sich  zuag«nrörmi^  nach  dem  Biscayschen  Btiflen  ausbroitond  und  du 
WirktmgskreU  zweier  Minima  scheidend,  von  denen  das  eine  bei  den 
Lofoten,   das  andere   über  dem   wesUiohen  Mittelmeor  lagert    Hin- 
durch ist  die    Doeanischa  Luftströmung  von    unaorem   Gebiete   abg«* 
Bcliloseen  und  kuatinentale  Winde  aus  südöstlich  ^legeneD 
beherreohen  die  Wittomng  unBorer  Gegenden. 

Am  3.  Deoember  erscheint  weslliob  von  Schottland  ein  baro- 
metrischee  Maximum,  welches  sich  m  den  folgenden  Tagen  ostwärts 
nacli   iinsen-n  Gegenden  hin   ausbreitet.    Die  Depression  jenseits  der 
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t'i^.  -1.   Vettvk&rT«  Tom  1,  DeCBinber  1B90. 

Alpen  ist  zwar  meiet  noch  vorhanden,  doch  so  schwach,  dar«  ihr 
Wirkungskreis  kaum  «och  über  das  Alpengebioi  hinausgeht  Aufeer- 
deiu  ist  der  Liifldruck  in  RufBland  niedrig,  so  dafs  die  WSrme- 
erscheinungen  in  unseren  üogendon  fast  allein  unter  dem  Kinflusse 
der  Strahlungsverhültnitise  stehen.  Wie  es  im  Bereiche  des  baro- 
metrischen Maximums  meistens  der  Fall  ist,  ist  das  Wetter  mhig, 
vielfach  heiter  oder  neblig.  Trotzdem  dieser  Zustand  vum  1.  bis  14. 
andauerte  und  trotzdem  eine  Schnei  decke  vorhanden  war.  fand  doch 
kein  slarkris  Herabziehen  der  Temperatur  statt,  eben  weil  die  Ijnlt- 
zuruhr  aus  kälteren  Gegenden  fast  gänzlich  fehlte. 

Am  la.  December  bildete  sich  wieder  die  Wetterlage  aus,  welche 
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wir  durch  die  Weiterkarte  v&m  1.  Deceraber  boreits  veranschaulicht 
bAben,  nämlich  ein  barometriticht-i:  Maximum  im  Oefen  und  Aus- 
breitung liesselbtm  nach  Westen  liin  und,  BtifiororsoiLS  barometrische 
Minima  über  Kord-  und  Siidcuropa,  nur  mit  dorn  Unterschiodo,  dats 
ganz  Deulschland  dem  Depressionsjfebiete  im  Süden  angtfhört.  Die 
hierdurch  bedingten  östlichen  Winde  reiclien  weit  in  Rufsland  hineia 
und  führen  die  kall&  Liift  unseren  Oevrenden  zu.  Daher  geht  die 
Temperatur  wieder  niscli  herab,  um  so  mehr,  al?  auch  heiteres  Welter 
die  Ausstrahlung  begijnstt^t.  Am  kältesten  waren  die  Tags  rom  16. 
bis   zum    Id^    an   denen    die  Temperatur  auf  den    meisten  deuisohcn 


6.  JajiiiJirtHH 


Fig.  ö.   V«tc»rk«ne  rem  6.  Junar  1B91. 

Stationen  unter  —  15"  C.  hiTabfing-.  In  diest-u  Ta^oii  la^  das 
barometrisclie  Maximum  über  Kord-  und  Nordosleuropa.  während 
die  Depression  im  Bilden  der  Fortdauer  der  üstüchen  Luftströmung- 
Vorschub  leistete. 

Am  20.  Dccemher  hatte  sich  über  dorn  nordwestlichen  Europa 
ein  unifangrfiiches  Depressionsgebiet  ausgebildet  und  die  starke  Er- 
wärmung, welche  sich  tags  vorher  über  Frankreich  gezeigt  hatte, 
breitete  eich  auch  übor  Deutschland  aus,  so  dara  in  den  westlichen 
GebiotstheUen  vielfach  Tliauwetter  eingetreten  war.  Indessen  war 
diese  Erwärmung  von  nur  kurzer  Dauer,  denn  schon  am  folgenden 
Tage  entsandte  das  Maximum  im  Osten  eine  Zone  hohen  Luftdruckus 

aUam«]  und  Krüe.   1801.   ni.  T.  -21 
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wetilwartfi  über  das  Ost-  und  Kordswg^biet,  welehe,  wie  am  i.  Ue- 
cember,  in  Wechsel  wirkuug  mit  einer  Depression  über  dem  west- 
lichen MitteUueer  in  unseren  Geigenden  wieder  östliche  Winde  er- 
zeug'te.  Zwar  zeigten  tüich  über  Nurdwesteuropa  beKtländig'  neue 
Deprtvasinnen,  allein  die  Ausläufer  des  Maximums  im  Osten  lüelleo 
jode  Einwirkung-  derselben  auf  unser  Wetter  ab,  wobei  die  Depression 
über  dem  westlichen  MittiOmeer  mit  jrrorser  Restjindi}i;keit  verharrte. 
En  don  letzten  Tag-en  des  MoiinlH,  am  30.  und  81.  Deoember, 
erreichte  das  Thermometer  in  ganz  Ueulsoliland  seinen  tiefsten  Stand 
im  leiztverflossenen  Winter,  indem  die  Temperatur  vielfach  auf  —  30* 
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Fig.  ä.   Wftlterk&rte  vom  15.  Junsr  ItSL 

herabsank.  Vom  28.  Docombor  bis  in  den  Januar  hinein  herrschte  b« 
üstlioher  Luftströmung  in  ganz  Deutschland  lieiterus,  fast  wolkenloses 
Wetter,  und  daher  ist  es  hier  nicht  allein  der  Lufttransport,  sondern 
auch  die  AusBtrahhmg',  wciclio  bo  strenge  Kälte  in  unseren  Ge^nden 
hervorbrachte. 

In  lUin  folgenden  Tagen  senkt  sich  das  Hochdruckgebiet  immer 
melu*  nach  Süden  herab.  Am  4.  Jauuar  liegt  es  über  Südoüteuropa, 
während  eine  Depression  sich  über  dem  Ska^erak  befindet,  so  dafs 
jetzt  südwestliche  und  westliche  Windy  in  unseren  Gegenden  vor- 
herrschend werden,  unter  deren  Einflufs  am  4.  und  5.  Januar  stob 
die  Temperatur  in  ganz  Deutschland   rascJi    erhebt    Aber  auch  diese 
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Eä-wärraung  war  von  nicht  langer  Dauer,  indem  über  Westeuropa  ein 
Hochdruckgebiet  erachieii,  welches  mit  laug^am  zu  nehmender  Hübe 
sich  bis  zum  Januar  daseibat  erlüelt,  während  jenseits  der  Alpen  eine 
verliältnifsmäfeig  lit-fa  DepresBion  sich  enCwickelte,  welche  ebenfalls 
grofse  Beständigkeit  zeigte.  £>ie  Wetterkarte  vom  6.  Januar  zeigt 
die  Wetleriag-o,  bei  welcher  die  Temperatur  in  Deutschland  und  auch 
in  Frankreich  bo  erheblioh  lierabgjng'. 

Vom  12.  bis  15.  Januar,  als  eine  liefe  Depreesion  über  Nord- 
europa  hinweg'gin^,  die  ihren  Wirkungskreis  slidwitils  weit  nach  Centrat- 
europa hinein  ausbreitete,  fand  wieder  eine   beträchtliche  Erwärmung' 
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Fi)?.  7.    V»tterk&rt«  Tom  24.  Tftnuu  ISSI. 

stall,  Welche  indessen  in  den  Jblgeuden  Tagen  wieder  einer  starken 
Abkühlung  Platz  machte,  als  eine  Zone  niedrigpi-n  Luftdruckes  sich 
von  Finnland  Aiklwürts  nach  der  Adria  erstreckte,  während  ein  baro- 
metrisciies  Maxixuuiu  von  ungewöhnlicher  Hohe  auf  dem  Oceau  west- 
lich von  Irland  erschien.  Bemerkenswerth  ist  der  hohe  Barometer- 
stand, welcher  dainaU  uuf  den  brilischen  liittelu  buubachtel  wurde. 
In  Westirland  zeigte  am  Morgen  des  14.  das  Barometer  786  mm,  ein 
Barometerstand,  welcher  daselbst  aurserordentlich  selten  vorkommt. 
Dasselbe  war  der  Fall  am  18.  Januar  1882,  wo  in  Südcngland  das 
Bai-omctor  auf  dic^Ki^lbe  Hüho  gestiegen  war.  Haltien  wir  diesem  gegen- 
über den  niedrigsten  dort  beobachteten  Barometerstand  694  mm,  welcher 
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am  26.  Januar  1684  in  Schottland  beobachtet  'wurde,  eo  ergebt  sich 
eine  absolute  Schwankung  von  nicht  weniger  als  92  mm,  was  unge- 
fähr dem  Gewichte  des  siebenten  Theiles  der  Atmosphäre  entspricht 

Vom  17.  Januar  an  erhob  die  Temperatur  sich  wieder  und  zwar 
jetzt  unter  dem  Einflüsse  nördlicher  und  nord'östlicher  "Winde,  welche 
aus  wärmeren  nördlichen  Gegenden  kamen.  Dann  aber  drangen  die 
Depressionen  aus  dem  Nordwesten  immer  mehr  vor,  bis  endlich  etwa 
am  25.  Januar  die  Kälte  gebrochen  war,  welche  nahezu  70  Tage  über 
unseren  Gegenden  gelastet  hatte. 

Die  Wetterkarte  vom  21.  Januar  reranschauUcht  den  Witterungs- 
umschlag, bei  welchem  eich  das  Thauwetter  über  Deutschland  ost- 
wärts ausbreitete.  Unter  dem  Einilurs  eines  tiefen  Minimums,  welches 
sich  nördlich  von  Schottland  befindet,  wehen  in  Deutschland  lebhafte 
südliche  und  südwestliche  Winde,  welche  überall  hin  trübes,  wärmeres 
Wetter  mit  Regenfall  bringen.  Die  Frostgrenze  ist  bis  zur  Linie 
Kopenhagen-Leipzig  zurückgewichen,  worauf  sie  dann  bis  zum  folgen- 
den Tage  die  ostdeutsche  Grenze  überschreitet. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  statistische  Bemerkungen  hier 
Platz  finden.  Indem  ich  den  lo-jährigen  Zeitraum  1875/91  untersuchte 
in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Tage,  an  welchen  das  Temperatur- 
Maximum  unter  0  c  C.  lag  (Eistage),  das  Temperatur  -  Minimum  unter 
0"  herabging  (Frosttage),  und  das  Temperatur -Minimum  0°  nicht  er- 
reichte (Thautage),  gerechnet  vom  ersten  bis  zum  letzten  Froste, 
kam  ich  für  Hamburg  und  Breslau  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Der  erste  Frost  fallt  in  Hamburg  durchschnittlich  auf  den  3 1.  Ok- 
tober, in  Breslau  auf  den  22.  Oktober,  wälirend  der  letzte  Frost  an 
beiden  Stationen  fast  gleichzeitig  um  die  Mitte  des  Monats  April 
stattfindet  (d.  h.  im  Zeitraum  1875—91). 

Die  mittlere  Anzahl  der  aufeinander  folgenden  Eistage  beträgt 
für  den  Winter  von  Hamburg  3,2,  von  Breslau  3,8,  die  mittlere  Länge 
der  Frostperioden  ist  für  Hamburg  5,8,  für  Breslau  6,4,  während  das 
Thauwetter  in  Hambiirtr  6,2,  in  Breslau  5,0  Tage  durchschnittlich  andauert. 
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Epoc  h 

en 

mit  Ei 8 tagen 

für  Hamburg 

Dauer 
Häufigkeit 

,     Froattafren 
„     Thautagen 

1-2 
.18 
7S 
(;7 

3—,') 
.10 
'>-2 
47 

C.—l{] 
IS 
■21 
4G 

11-15 
3 
18 

IC--2I) 
1 
3 
f. 

über  20  Tage 

8 
9 
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mit  Eistagen 

mr  Breslau 

Dauer 

Häufigkeit 
»    FroBttagen 
„    Thautagen 

1-2 

76 
92 
93 

3—5 
41 
51 
58 

G— 10 
19 
26 
37 

11—15 
5 
16 

:* 

16—20 
2 

8 

9 

über  20  Tage 
2 

17 
6 

Die  Frostepoche  der  letztverflossenen  Winter  umfafäte  in  Hamburg 
49  oder,  wenn  wir  einen  Tag  Unterbrechung  vernachlässigen,  62  Tage, 
in  Breslau  73  Tage.  Solch  lange  Frostepochen  sind  in  unserem  Klima 
auXserordentlich  selten.  Der  strenge  Winter  1879/80  bietet  einen  ähn- 
lichen Fall. 

Die  Statistik  hat  nachgewiesen,  dafs  den  sehr  kalten  Wintern  in 
der  Regel  kühle  Sommer  folgen;  ob  dieses  auch  im  Jahre  1891  der 
Fall  sein  wird,  bleibt  abzuwarten. 


^T     t.^-y.r     ^* 
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Die    Ortsbestimmungen   und   Hülfsmittel   zur    Führung 
eines  Schiffes  auf  See. 

Von  AdmiraliliitxrNtli  Itoltok  in  Berlin- 
(Forlsetiung.) 


bezüglich  der  Bstronoinisohen  Rochoungen  der  Navigation  mafs  ror- 
aiisgeschickt  w&rdcn,  dars  eine  Genauigkeit,  wie  sie  von  der  tstro* 
nnmischcn  Orlsbostimmung  am  Lande  verlangt  wird,  mit  Rück- 
eioht  auf  die  scliwierigeti  Ileobachtung^verhäHniiise  an  Bord,  bei  stets  in 
Bewegung  licftiKlliolicin,  seinen  Standort  änderndem  und  soIiwankeDdem 
Schiff,  und  auf  die  Unmöglichkeit  der  festen  Aufetelluag  von  Präzisions* 
Instrumenten  ausgeHchlussen  ist  Für  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
ScIiifTalirt  ist  eine  Kolche  auoli  nicht  t>rfordorlioli,  es  K^nügt  in  den 
meieteu  Fällen  eine  Genauigkeit  von  1  bis  2  Bogenmi nuten.  Dem- 
entsprechend  kann  für  die  meisten  Beätimmun^en  die  Krde  als  Kugel 
und  ihre  Bidin  um  die  Sonne  als  Kreis  betrachtet  werden,  wodurch 
die  Rpchnungen  wesentlich  vereinfacht  werden,  was  bei  den  Verhäll- 
niesen  an  Uord  eines  Schiffes  von  nicht  zu  unl  erschätzendem  Vor- 
theit  ist. 

Die  für  die  astrunomische  Navigation  wiohtigsleu  Hülfs Instrumente 
sind,  wie  bereits  erwähnt,  die  Spiefyelinstnimente  und  die  Chronometw. 

Dio  ersteron  dienen  auFser  zu  den  für  die  terrestrische  Navi- 
gation nothwendigen  WinbelmeHsungen  zwischen  irdischen  Objekten  zu 
den  für  ditTHstrotioniischon  Uecbiiuugen  erforder lieben  Hühenmessungen 
derOealirne.  Die  Hidienheobachiung'on  von  Gestirnen  auf  See  werden 
aber  der  Kimm,  dem  Beehorizont,  ausgeführt,  d.  h.  man  mifst  den  in 
der  Vcrtikalebene  Hey-euden  Winkel  zwischen  dieser  bei  klarem  Woller 
scharf  begrenzten  Linie  und  dem  Gostim.  Bei  Sonne  und  Mnnd  be- 
obachtet man  Oberrandis-  oder  Unterrondshöhen  (gowühnlioh  die  letzteren) 
d.  h.  man  bringt  die  Ränder  di^er  IliramelskiSrper  mit  der  Kimm  in 
BerühniTig,  bei  den  Sternen  Mittelpunktshohcn.  Da  zu  den  Berech- 
nungen die  walire  Hchfi  des  Gestirns,  d.  h.  der  Winkel  zwischen  dem 
wahren  durch  den  E)rdinjtieljiLinktg<-hendeti  Horizont  und  der  Richtungs- 
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linie  von  letzterem  Punkt  nach  dem  Gestimsmiltelpunkt  gebraucht 
wird,  BO  itiuTb  aus  der  gemesseuen  Höhe  die  wahre  Hüh«  abgeleitet 
werden;  es  geschieht  dies  durch  Anbringung'  von  Korrektionen  für 
die  Depreesion  des  Seehorizunies  (die  Kimmtiefi*,  Winkel  zwischen  der 
durch  das  Auge  des  Üeobaohters  gedachten  Horizontal  ebene  und  der 
Verbind] in >rsllnic?  dos  ersteren  mit  der  Kimm),  für  die  atmosphärische 
StrahlL-nbrechung,  die  Parallaxo  (Unterschied  dos  an  der  Erdober- 
fläche beobachteten  Winkels  gegen  den  im  Erdmittelpunkt  gemessenen) 
und  liir  den  llalbmesser  des  Gestirns  bei  Ober-  oder  L'nterrands- 
beobachtuugeu. 

Da  der  Seehorizont  durch  dickes  und  trübes  Wetter  häufio^  ver- 
deckt oder  für  die  Beu bachtun [^en  nicht  scharf  genug  ist,  sü  hat  man 
in  neuerer  Zeit  versucht,  denselben  durch  einen  künstlichen  Horizont 
zu  ersetzen. 

Von  den  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  konstruirten  Instrumenten 
verdient  der  Von  dem  IranzQsischen  LinienachÜTskapilain  Kleuriais 
erfundene  Kreisel  -  Sextant  (Qyroecop  -  Colümutor)  am  meisten  das 
Zeugnifs,  den  zu  stellenden  Anforderungen  zu  genügen.  Bei  demselben 
wird  der  Horizont  yi-setzt  durch  eine  llorizonlallinie,  wolthe  mit  Hülfo 
eines  am  Sextanten  angebrachten,  rotirenden  Kreisels  zur  Darstellung 
gebracht  wird. 

Andere  durch  ein  Quecksilberniveau  oder  eine  dunkel  polirte 
Glasplatte  gebildete  kiinsiliehe  Horizonio  können  an  Bord  wegen  des 
schwankenden  Slaodes  natürlich  nicht  gebraucht  werden,  kommen 
ober  wohl  im  Hafen  bei  Bpohachtungen,  die  auf  dem  T>ande  ausgefdhn 
werden,  zur  Verwendung. 

Das  Chronometer  bildet  die  Grundlage  der  Langenbestimmnng 
auf  See.  Dasselbe  giebl  diu  /.eit  eines  besttmmtert  Meridians  an, 
gewöhnlich  des  Greeuwioher  M'-ridiaus,  welcher  in  den  meisten  See- 
karten nlB  Ausgangspunkt  des  Längensystems  gewithlt  ist;  durch  Ver^ 
gleich  derselben  mit  der  auf  See  milteUt  asironomischer  Becbachluugen 
bestimmten  Ortezeil  am  Beobachlungsori,  erhält  man  die  Lange  des 
letzteren.  Es  ist  nicht  nütliig  und  auch  selten  der  Fall,  dafs  das 
Chronometer  genau  die  Zeit  doa  ersten  MoridiaiiB  zoigl,  man  braucht 
nur,  um  dieselbe  jeder  Zeit  nach  dem  Chronometer  bestimmen  zu 
künncn,  den  Stand  des  Chronometers  zu  kennen,  d.  h.  die  Differenz, 
nm  welche  die  Zcitimgabo  des  Chronometers  von  der  Zeit  des  ersten 
Meridians  abweicht.  Da  es  ferner  unmöglich  ist,  ein  Chronometer  in 
einer  solcliea  Vollkotnrnenheit  herzustellen,  dafs  es  ein  abt^olut  genaues 
ZeilmaFs  abgicbl,  vteUuehj'  besonders  unter  den  maucherlei  störenden 
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KinflüäfleQ,  welotion  dasselbe  an  fiord  auBg;eBotzt  ist  (die  Bevegungea 
des  Schiffes,  Temperatur-  und  Keuch ligkeitsweohsel)  ein  g^ewisser 
Fehler  in  der  ZuitregisLrJrung  UDvermeidlioli  ist,  so  murs  man  diesen 
Fehler  kernten,  d.  h.  diejenige  Ürüfse,  um  n-elohe  das  Chronometer 
voroilt  resp.  zurüokbleilt;  die  innerhalb  eines  Zeitraums  von  24  Sluaden 
statUindende  Acct'Ieratiou  oder  Hetardatiou  nennen  wir  den  Gang  de« 
Chronomeiors.  Da  der  letztere  im  Laufe  der  Zeit  und  unter  den  Ein- 
wirkungen der  verschiedenen  äursoron  Verhältnisse  Aenderungen 
unterworfen  ist,  so  ist  es  nöthig,  6itand  und  Gang  dee  Chronomebers 
QflerK  zu  kontrolliren  und  neu  zu  boatiminen. 

Mittel,  die  dem  Seemann  hierzu  zu  Geböte  stehen,  sind  <1ie  an 
verschiedenen  Punklen  der  Erde  zu  diesem  Zweck  abgegebenen  Zeit- 
eiguale.  UewübuUch  sind  es  Bälle,  die  an  einem  Maate  aufgezogen, 
zu  einem  ganz  bestimmten  Zeitmomente  (gewöhnlich  um  die  Zeil  dos 
Orlsmitlags,  die  sich  unter  Anwendung  der  bekannttio  QrtsÜtuge  leiohl 
in  die  Zeit  des  ersten  Meridians  verwandeln  lafsi)  herunter£aUen. 
Durch  Beubauhtung  dieses  Mumenles  nach  dem  Chronometer  ergiebt 
sich  ausdem  Vergleich  mit  der  bekannten  diesem  Momente  ontsprocli enden 
Zeit  des  ersten  Moridiaas  sofort  der  Stand  dos  Chronometers.  An 
einzelnen  Plätzen  dient  ein.  Kanouenscburs  als  Zeitsignat  Wo  keine 
Zoitsignale  existiren,  wird  an  einem  der  Länge  nach  genau  bekannten 
Orte  durch  astronomische  Ileobachtungon  die  Ortszeit,  aus  derselben 
und  der  bekannten  Länge  die  Zeit  des  ersten  Meridians  abgeleitet 
und  mit  dieser  das  Chronomoter  verglichen;  die  hierzu  erfonlerUobeo 
Beobachtungen  werden  der  grörsereo  Genauigkeit  halber  am  Lande 
angestellt.  In  der  iiegel  werden  zu  diesen  Zeitbestimmungen  korra- 
spondirende  Uöben  der  Sonne,  d.  b.  gleiche  Höben  üstlioli  und  westlich 
vom  Meridian»  Vor-  und  Naohmitlags,  beobachtet;  auf  die  Methode  der 
Berechnung  werden  wir  später  zurückkommen.  An  Plätzen,  wo  kein 
Zeitball,  jedoch  Präzisionsuhren,  Pendel  uder  Chronompter,  deren 
Stand  bekannt  ist,  vorhanden  sind,  lassen  sich  auch  diese  au  dj 
Chronnmotorregulirung  h^^ranzioben. 

Der  Gang  eines  Chronometers  wird  bestimmt  ans  der  Differenz 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  beobaoHteten  Stände;  er  ist,  wie  leicht 
einzusehen,  gleich  der  Difleronz  zweier  zu  verschiedenen  Zeiten  be- 
obachteten Stände  dividirt  durch  die  Anzahl  der  zwischen  den  Stand- 
bestimmungen liegenden  Tage. 

An  Bord  wird  über  Stand  und  Gang  der  Chronometer  ein 
bcsundores  Journal  geführt,  in  dem  unter  Zugrundel^ung  der  ge- 
fundenen Gröffien  der  Stand  von  Tag  zu  Tag  berechnet  und  eingetragen 
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wird,  Bo  dafs  man  jeder  Zeit  nach  den  Ablesungen  dee  Chronometers 

dia  Zeit  des  ersten  Meridians  foststellen  kann. 

Bei  Untersuchuncf  der  verschiedenen  den  Gang'  der  Chronometer 
beeinflusseEiden  Einwirkiui^an  ist  es  geltingen.  bei  einem  tler  Haupt* 
faktorea,  der  Temperatur  der  umg'ebenden  Luft,  eine  Oesetzmäfsig'keit 
zwischen  derselben  und  dem  Chrunumeterg'an^e  nachzuweisen,  Bo  weit 
dafs  man  dieselbe  rechnung^j^uiürsl^  bei  der  Ciaugbestimmung' einführea 
kann.  Durch  Beobachtungen  der  Chronometer  in  verschiedenen 
Temperaturen  lassen  eich  Coefficienten  feststellen,  durch  weloho  sich 
die  durch  die  Tcmpc-ratur  bewirkte  Oanffänderung  ausdrücken  lürst. 
Für  die  Chronometer  der  deutschen  Kriegsmarine  worden  diese 
üoe01cienten  in  den  Observatorien  zu  WiUielmshnvea  und  Kiel  be- 
stimmt, den  Schitlon  bei  der  Anbordnahme  der  Chronometer  milf^egeben 
und  bei  den  täglioben  Staadberechnungen  benutzt. 

Die  übrigen  den  Gang  der  Clironometer  störenden  Einflüsse 
haben  sich  dem  Charakter  ihrer  Wirkung  nach  wohl  feslsteUcu  lassen, 
doch  Kefs  sich  eine  gesetzmäfsige  Abhängigkeit  der  Chronometergünge 
Toa  deoselbeu  bis  Jetzt  nicht  koustatii'eu.  So  bewirkt  die  almutsphürische 
Feuchtigkeit  eine  Vorlangsamung  des  Ganges,  indem  sich  einerseits 
die  Wasserdjimpre  an  der  Oberfläche  der  Spirale  der  Cbronumeter 
oiedersohlagen  und  das  TrÜgheitsmomeat  derselben  vermehren,. anderer- 
seits durch  die  Feuchtigkeit  Rost-,  Sohimme!-  und  Pilzbildungen  an 
den  Chroaomelerth eilen  begünstigt  werden.  Aus  den  Versuchen  über 
den  Einfliifs  dfir  Sr.hilTsbewogungDn  auf  die  Chronometer  hat  sich 
ergeben,  dafs  dieselben  eine  Acceleration  erzeugen. 

In  früheren  Zeiten,  wo  die  Chronometer  noch  sehr  rar  und 
theuer  wareu,  führte  ein  Schill'  gewöhnlioh  nur  oJn  Chronometer  an 
Hord;  jetzt  haben  die  gut  ausgenisteten  Schiffe  fast  durchgehend«  3 
dieser  für  die  Navigation  so  werlbvoUen  Instrumente  au  Bord.  Hier- 
durch wird  eine  gröfsere  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  in  den 
Chronometorangaben  gewährleistet;  mau  ist  im  stände,  eine  gegen* 
seitige  Kontrolle  der  Chronometer  auszuüben  und  durch  tägliche 
Vergleiche  derselben  unter  einander  etwaige  Slürungen  bei  dem  einen 
oder  anderen  Chronometer  zu  bemerken. 

In  der  Reget  wird  auf  offener  See,  in  freiem  Fahrwasser,  fem 
von  Land,  Untiefen  und  Klippen,  in  24  Stunden  einmal  ein  genaues 
Besteck  aufgemacht,  und  zwar  für  die  Mittagszeit,  d.  h.  um  O*"  0" 
wahre  Ortszeit  —  es  wird  auf  See  nach  wahrer  Zeit,  im  Hafen  uaoh 
mittlerer  Sonuenzeit  gerechnet,  —  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  die 
,  meteorologischen  Verhiiltniase   die  dazu  erforderlichen  Beobnclitungen 
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gestatten.  Hohen inossungen  der  Sonne  werdtm  diesen  lieKiimnumgeti 
zu  Orunde  gelegt;  man  bedient  sich  auf  See  mit  Vorliebe  der  Sonne 
zu  den  astrononiii^ctien  Beobuchlungeu,  weil  dieselbe  die  sobärfeteu 
Messungen  und  dementsprechend  die  genauesten  Resultate  Liefert,  wie 
denn  übeHiaupt  den  Tagboübiichtungon  vor  den  Xachtbcobnohtungen 
dw  bedeutend  klareren  und  sohürferen  IlDrizootüi'  wegen  der  Vorzug 
gegobi'n  wird;  während  ein  giUor  Ueohaohter  die  Höhe  der  Sonn»-  mit 
einer  Genauigkeit  von  10  bis  20  Sekunden  zu  messen  im  stände  isi, 
sind  bei  den  nächtlichen  Ohs<-rvationeu  Fehler  yon  4  bis  5  Minuten 
nicht  KU  vermeiden. 

Die  Mittags-Breil«^  wii-d  »us  der  Meridianhöhe  der  Sonne  abue* 
leitet.  Die  Bestimnuing  der  Breite  aus  der  Höhe  eines  Oeäitms  im 
Meridian  ist  nicht  nur  die  bequemste,  sondern  auch  die  genaueste 
Methode,  da  in  diesem  Falle  die  zur  Fesistellung  der  Breite  ge- 
Itrauohti'u  Argumente  den  geringsten  Fehler  auf  das  Kesullat  ausüben: 
^'9  f  n^i. 


ein  Felller  in  der  ^emeseetieii  Hube  oder  in  der  zur  Berechnung  be- 
nutzten Deklination  dies  Uestims  gehl  direkt  in  die  Breite  über, 
wäUrend  bei  Ableitungen  der  Breite  au»>  Geslinishühen  aufserhalb  des 
Meridians  die  genannten  Fehler  vergrOfsert  in  das  Resultat  übergeben 
und  man  aufserdom  noch  von  der  Zoii  abhängig  ist  Ist  h  die  aus 
der  gemessenen  Höhe  abgeleitete  wahre  Mittelpunktshöhe  des  Oe- 
stims,  t,  die  Doklinatinn  des  Oef^tirns  zur  Zeit  der  Kulmination,  f^n  ist 
die  Breite  9  =  (9Ü"  —  h)  j-  ö  —  dos  positive  Zeichen  von  0  gilt,  wenn 
Breito  und  Deklination  gleichnamig,  das  neifative  Vorzeichen,  wenn 
beide  ungleictmamig  Rind  —  wie  sich  dies  Miimlitelbar  aus  einer  figür- 
lichen Darstellung  t-rgiebt. 

Beobnchtungen  im  unteren  Meridian  kommen  seltener  vor  und 
ualürlich  nicht  bei  der  Sonne;  in  diesem  Falle  ist  die  Breite 
-P  =  (900  —  8)  +  h. 

In  Figur  1  stellt  Z  das  Zenith  dar,  P  den  erhabenen  Pol  der 
Hirn melsku gel,  HII,  den  wahren  Horizont,  AQ  den  Aequalor;  die 
Breite  !?  =  AZ  =  PH.. 
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Die  Höheumosaung  eines  Gestirns  im  Alt.<ri(li8n  wii-d  derart  aus- 
geführt, dars  mim  kurz  vor  der  Zeit  der  Kulmination  (bei  der  Sunne 
also  dem  wahren  Ortsmittag')  die  H'öbu  beobachtet  und  nun  dem  steigen- 
den Gestirn  mit  dem  Instnimcnto  folg-t,  d.  li.  slols  den  richtigen  IlÖhon- 
wiukel  im  lastrüment  eing-estullt  hält,  bis  das  Gestirn  anniagt  zu  fallen, 
seinen  Kulminationspunkt  also  erreicht  hat  (bei  neobachttin^n  im 
unteren  Meridian  unigekolirl).  Die  ^öfstf  gnmes&ono  Müht-  wird  als 
Meridianliühe  angesehen ;  strenge  (fenoinmen  ist  diese  Annahme  bei  Ge- 
stirnen, die  In  Deklinaliun  ändern,  nicht  richtig*  und  müTsle  cig'eutlich 
noch  eine  Korrektion  wegen  d^r  DeklinatiDnäänderung-  aug-ebruoht 
werden,  dooh  ist  dieselbe  bei  der  Sonne,  den  Planeten  und  den  Fix- 
sternen so  gering,  daTs  man  in  der  Navigatiun  dieselbe  unbiTÜck- 
sichtigt  lassen  kann;  die  Deklinationsänderung-  des  Mondes  ist  xwar 
bedeutender,  dooh  wird  der  Mond  selten  zu  Breitenbeobachtungen 
gewählt.') 

Flir  die  Ermittelung-  dßr  Liing-o  wird  bereits  am  Vormittage  zu 
einer  für  solche  Bestiaimung'  müglichst  jjiinstigen  Zeit  eine  HÖhen- 
beubiichtung  angestellt  und  die  ans  derselben  errechnete  Länge  unter 
Berücksichtigung  des  von  der  Beobachtung  bis  zum  Mittage  gesteuerten 
Kurses  und  der  abgidaufiMien  Oislanz  avtf  die  Mittagszeil  reduzirL  Für 
die  [.timgenbestimmniig  sind  verschiedene  Moihnileii  und  Formeln  in 
Gebrauch;  eine  der  für  die  logaritbmische  Rechnung  geeignetsten  und 
deshalb  gebräuchlichsten  Formeln  isi  folgende: 

sin*  '/j  t  =■■  sin  '/j  (z  -f  u)  sin  '/.j  (z  —  ii)  sec  'f  sec  2, 
voi'in  t  der  Stundenwinkel  dea  Gestirns,  z  gleicb  der  Zenithiüstanz 
90"—  h  und  u  =  9  —  S  ist.  Die  Ableitung  ist  nach  dem  den  meisten 
aatrouoitiischen  Rechnungen  der  Navigation  zu  Grunde  liegenden, 
zwischen  Pol,  Zenith  und  Gestirn  gebildeten  sphärischen  Dreieck,  dem 
Poldreieck,  einfach.  In  diesem  Dreieck  (Figur  2)  ist  die  zwischen  I'ul  und 
Gestirn  Hegende  Seite  die  Poldistanz  oder  das  Komplement  der  Dekli- 
nation d:=  90"  —  0,  die  zwischen  Zenith  und  Geelirn  liegende  Seite  die 
Zeniihdistanz  oder  das  Kompb^ment  der  Höhe  2  =  ^0" — h,  und  die 
Pol     und    Zmiith     verbindenile    Seite     das    Komplement    der    Breite, 

')  K»  m5g&  im  AuschliitB  an  die  obige  KrlHutcrung^  der  astrnnnmiAClien 
Brcit<^nliextiitiiuiiu)f  auf  See  erwälicit  wr-rdon,  dat»  junienünifit  in  Di^ub^chlaml 
Vor»U4^bo  im  üaii^o  sind,  welchti  dio  HofTiiuntT  ^s  bcrechügl  erscheinen  lasaen, 
dafs  man  spätor  ganz  unalihiiiiffig  vom  Wctt«r  mit  dor  (ür  dpti  fäepmutm  erfiirdt'r- 
lichen  Gonauiffkeit  d'w  yeograpliischc  Breilt;  wird  Lu^stimmen  könnon.  und  zwar 
UBtur  BenuUtung  dor  Thulgactie,  dar«  dii'  Axo  eirn'a  sioli  tli-eliQiidon  Kr<.'i8«l« 
eine  im  Räumt;  unvorüiideiUcbc  Riclitniit;  Iitiibohült,  Sobald  (licäo  Versuche 
zn  oinnm  hpfriodigenrlen  AhscIiUifs  gelaugt  sein  werden,  wordt-n  wir  auf  diesen 
0«gen)*lan^  «usführbi-hci'  zui-LLckkatniaeii.  Die  Rad. 


320 


b=l)0'> — ?,  der  Winkel  um  Pol  gleiob  dem  Stund üawmkel  und  der 
Winkel  am  Z«iüib  gleich  dem  Azimuth  des  Qestinis. 

Stellt  man  aus  diesem  üpharisclien  Dreieck  eine  Oleioliuo^  xwJBCfaeo 
dem  Stunden  Winkel  (i),  dem  Komplement  der  Breite  (b),  der  Höh«  <s) 
und  der  Deklination  (d)  aul^  su  erg-iebt  sich  nach  kurzer  L'mrormung- 
die  obige  Furmel. 

Zur  Erleiohterung  der  Rechnung  enthalten  die  nautischen  Tafeln' 
Logarillimen  derOrötsen  von  siu^  '/sU  so  dafs  aus  denselben  der  Stimden-J 
Winkel  dirt^kt  entnommen  werden  kann.    Die  zu  der  Rechnung  QÖlhi|r» 
Itreite   wird  aus   der  Mittags  astronomisofa  gewonnenen  Breit«  abg»>j 
leitet,  indem  man   unter  Berücksichtigung  des  zwischen  der  Längen- 
beobachiuni^    und   Mittag    znrückgeU'gicn  Weges  <tie   Breite  zur  Zeil 
der  ensteren  findet.  Die  Deklination  der  Sonne  wird,  wie  bei  sonstigen  xu 
den  nautisch-aatronomisohen  Berechnungon  nöthigen  Uostimsetemenlen. 
aas  Jahrbüchern,  in  welohrn  dieselben  berwhnet  und  zusammeogQrtvUt 
sind,  entnommen;  dem  deuL-^chen  .Seemanne  dient  das  vom  R«Iolimiit 
dos  Inneren   horausg^ebene    nautische  Jahrbuch  (Kphemoriden)  als 
unenlbehrLiohe«  Hüt&buoh. 

Au8    dem    errechneten    Stundenwinkel    erliült    man    die  OrlBMit 
(bei  der  Sonne  die  wahre  Zeit  und  durch  Anwendung  der  Zeitg^Ohang^ 
die  mittlere  Zeit)  tmd  durch  den  Vergleich  dieser  mit  der  nach  dtiai 
CbroQometar  zur  Zeil  der  Beobachtung  angegebenen  Zeil   des  erBUm 
Meridians  die  lünge.    Zur  Kontrolle  wird  hüuGg  am  Nachmittag«  UMdlj 
tüne  Längonbesümmung  gemacht 

Die  günstigste  ^oit  zur  Anstellung  der  Lünge abeobacbtungen,  wo 
etwaige  Fehler  in  den  zur  Bereohaang  benutzten  Argumenten  dflQi 
geringsten  Fehler  Im  Kesultat  verursachen,  ist  dann,  wenn  das  Axitoalh 
des  Qestima  gleich  oder  möglichst  nahe  gleich  DU"  ist,  bei  gtetob- 
namiger  Breite  und  Dekünaliun  also  im  ersten  Vertikal,  falls  tp^A, 
oder  falls  ?  -  ö,  wenn  der  Deklinationsparallel  des  Oealims  den  Huhcn- 
kreia  tangirt  (dann  ist  das  Azimuth,  welches  bis  M"  nicht  horabgebea 
kann,  am  kleinsten) ;  sind  Breite  und  Deklihaiiou  ungleichnamig,  to  ist  daft^ 
Acimuth  Slots  kleiner  als  90",  es  kommt  abf'r  diesem  Wertho  am  nüohsten, 
wenn  das  Ueatim  im  Horizont  steht;  die  Uoobaobtungen  sind  daher 
in  letslerom  Kalie  bei  einem  möglichst  niedrigen  Stande  des  Qc«tims  lu 
iriQiiMi,  es  murs  jedoch  bemerkt  werden,  daf»  cu  kleine  Ißhen  wag«n 
der  damit  verbundenen  Uostclierheilmt  infolgv  der  Uefraktioa  ver- 
mieden werden  müssen. 

(SohlsIS  folgt) 


Ueber  Zusammenstürse  und  Theilungen  planetarischer  Massen. 

Herr  Prot  Seeli^er  in  München  hat  kürzlich  in  den  Abhanci- 
lung^n  der  buIrUchea  Akademie  der  Wit^seusohafteii  eine  Abhand- 
lung über  dieses  hochinteressante  Thema  voröffentlioht,  in  welcher  zu- 
nächst au  d(jr  Hand  theuretischer  Formeln  der  EinfluPs  untersucht 
wird,  den  das  Zusammentreffen  von  Planeten  und  Kometfn  mit  metac>- 
rischen  Kürpem  auf  die  Bewegung  der  ersteren  ausüben  mufs.  Wie 
von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  zcißl  sich  dabei,  dafs  unter  der 
Annahme,  dafs  dio  Meteore  aus  allen  inü^lichen  Hinimelsriclitnngen 
gleich  oft  auf  den  betretleudea  Körper  stürzen,  dio  Bewegung 
dieses  letzteren  um  die  Sonne  dadurch  einen  Widerstand  erlährt.  In 
spezieller  Anwendung  auf  diis  Enisystem  ergiebi  sich  diw  BChon  durch 
V.  Oppolzer  erkannte  Möglichkeit,  durch  meteoriftchen  EinllulK  den 
von  dir  Störungstheorio  unerklärt  bleibenden  Betrag  in  der  ßiioularen 
Acceleration  des  Mondes  abzuleiten,  ohne  Zuhilfenahme  der  Hypothese 
Delaunays  von  der  VerzÖgcning  der  EwiroLation  durch  die  üezoiten. 
Die  Vergröfsorung,  der  Masse  des  Mondes,  die  direote  Verlaugsamung 
seiner  tangentialen  Bewegung  durch  den  Stofs  der  auffallenden  Meteoro 
und  endlich  die  Verzögerung  der  Krdrotntinn  durch  die  Meteore  müssen 
nämlich  gemeinsam  die  Umtaufszoit  des  Mondes  in  einem  solchen 
(jrade  verkürzen,  dai's  sich  dies  durch  eine  Acceleration  der  WiukeU 
bewegung  des  Mondes  sehr  wohl  bemerklich  machen  könnte.  Indem 
Soeliger  einen  von  Oppolzer  begangenen  Fehler  vermeidet,  findet 
er  sogar  unter  sonst  gleichen  Anuuhmen  ein  35  mal  so  grofses  Resultat, 
80  dafs  CS  zur  Erklärung  der  beobachteten  Mondacceleration  genügen 
würde,  wenn  die  in  jedem  -Jahrhundert  sich  mit  der  £rde  vereinigende 
kosmische  Staubmenge  einer  rings  die  Erde  umgebenden  Schicht  von 
Vs  mra  Dickt!  uud  von  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  gleichkäme, 
tjleichwohl  hüll  Prof.  Seeliger  den  geistvollen  Erklärungsversuch 
Oppolzers   auf  Grund  der   von   Braun')   dagegen   erhobenen   Ein- 

»)  Asir.  Nachr.  No.  25fi2. 
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würfe  immer  noch  für  uuwahrsoheiulich.  Wicblig-er  sind  die  An- 
weutiung'en  der  Formeln  für  den  durch  Meteore  erzeugten  Widerstand 
auf  die  Kometen,  sofora  z.  K.  die  I'hänoiiione,  welche  der  Enckesche^ 
Komet  gezeigt  hat,  »uf  diese  Weise  völlig  erklärt  werden  könnet 
Selbst  die  Unr^felinürHigfceiUiii  in  der  Veründ«rung  der  UmUu&zeil 
dieses  Kometen  bereiten  keiiierl«  Schwierigkeiten,  sobald  man  als 
Ursache  derselben  den  Ziisammenslof^  mit  MeteormaHt^en,  die  nicht 
ganz  gleichförmig  im  Hauen  vertheilt  sein  warüea,  betrachtet.  Jeden- 
falls darf  man  nach  SeeÜger  unter  dem  zur  Erklärung  der  Beweguog 
des  Enoke&chon  Kometen  herangezogenen  ..  widerstehend  vi  i  Mittel" 
keineswe^  den  Lichtälher  verstehen,  was  leider  vielfach  in  populären 
Schriften  geschieht.  Uflnn  diosns  Medium  kann  erstenf?  nicht  die 
translatorische  Bewegung  des  Sonnensystems  mitmachen,  was  TOm 
„widerslehenden  Mittel"  gefordert  wird,  und  zweitens  müfste  die  ao 
und  für  sich  schon  unzulässige  Auualime  einer  Dichtigkeibtzunahm« 
des  Lichiätliers  in  der  Sonnennähe  Lichtbrechungen  bedingen,  welche 
{j^wiüse  in  Wirklichkeit  nicht  wahrgenommene  Anomalien  in  den  schein- 
baren Bewegungen  der  inneren  Planeten  zur  Folge  haben  würden. 

Im  letzten  Thoil  seiner  Abhandlung  behandelt  Seeliger  die  so 
oft  heobacht(>ten  Theilungeu  und  Ausströmungen  der  Kometen  in  ihr«r 
Rückwirkung  auf  die  hotioccn  tri  sehe  Bewegung  der  Korne.  Es  wird 
^zeigt,  dafs  die  Roaction  der  .'VusstrÖmung,  weil  sie  in  der  liiehtmig 
der  Vt-rlängerung  des  liadiusveclor  wirkt,  nicht  den  gleichen  Einflufs 
auf  die  Bewegung  haben  kann,  als  ein  in  der  Tangentenriohlung 
wirkende."»  widerstehendes  Mittel.  Da  aufserdem  die  Ansströmung 
nach  dem  Pvrihüldurcligang  lebhafter  sein  wird,  als  vor  demBelben, 
so  mürste  durch  deren  Rückwirkung  bei  periodischen  Kometen  die 
mittlere  Liinge  von  Umlauf  zu  Umlauf  verkleinerl  werden,  also  das 
gerade  Gegentbeil  von  dem  resultiren,  was  wir  am  Enckeschen 
Kometen  heobBchten.  —  Dafs  man  nun  auch  bei  gi-ofeen  Kometen 
mit  sehr  energischer  Schweif  bildung  bis  jetzt  durchaus  keine  Rück- 
wirkung der  Ausströmungen  auf  die  Bewegung  tles  Kernes  beobaobtel 
hat,  läfst  Überhaupt  darauf  solilicrsen»  dafs  die  Masse  der  ausge- 
strömten Theilchen  verschwindend  klein  sein  mag  gegen  die  Masse 
des  Kometenkerns.  „Diese  Ansicht  über  die  imgeheuere  DUnnheit 
der  Materie,  welche  die  Kometenschweife  bildet,  steht  auch  sonst  mit 
allen  Beobachtungen  im  Einklang,  und  sie  schliefst  sich  den  in  neuerer 
Zeit  gemachten  Versuchen  über  die  Zerstäubung  beliobteler  MetoU- 
massen  in  vieler  flinsichi  so  eng  an,  dafs  vor  der  Hand  die  Ver- 
muthung  eines  Zusammcnhimgos  beider  Erscheinungen,  wie  auch  voa 
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anderer  Seite  bereits  ausg-esprochen  worden  ist,  wonigsu^us  nicht  un- 
bodtng't  ahiEuweisen  ist.'"  Bpxlig'licli  der  bei  mehreron  Komoton  bereits 
wahrgenommenen  Theihiriffen  kommt  endlich  Seeliger  zur  folgenden, 
sehr  bmnerkeuBwerihen  und  ganz  neue  Gesichtspunkte  etniührenden 
Thew:  «^enn  man  sieb  ein  Bild  von  solchen  Eracheinungen,  wie  der 
Theilung  des  Bielaschon  Kometen,  des  plötzlichen  Auriauchens  von 
Neben kom eleu  in  grörserer  oder  kleinerer  Eatfemuntr  vom  Haupt- 
korn  u.  s.  f.,  machen,  will,  si»  wii'd  dies,  wenn  die  Zukunft  nicht  ganz 
durch greirendc  Richtigstelhm^en  bringt,  wohl  kaum  anders  ausfallen 
können,  als  daFs  man  annunnit,  die  physikaliechen  Bedingungen  Hir 
Krscheinungen,  welche  Kometen  jrenannt  werden,  könnu-n  an  mehreren 
Stellen,  wenn  auch  iu  sehr  vcri-chiedouem  Grade,  gegeben  sein. 
Halten  wir  den  engen  J^usiimmenhang  zwischen  Stemschnuppen- 
sobwürmen  und  Kümeten  fest,  sc  würde  also  ein  uulcher  Schwärm 
bald  dß  bald  dori  die  physikalischen  Bedingungen  erlangen,  welche 
iliD  als  Kometen  erscheinen  lassen.  Die  Mitwirkung  stürender  Planelen 
bei  der  Ausbreitung  solcher  Schwärme  braucht  selbstverständlich  in 
keiner  Weise  ausgeschlossen  Mcrden.  Das  bekannte  Vorkommen 
von  Kometensy Sternen,  die  Theihing  des  Üielaschen  Kometen,  der 
Pogsonsohe  Komet')  unri  d^r  wahrseh  ein  lieh  mit  ihm  identiBOho 
Sternschnuppe nfall  verliert^  dann  in  astronomischer  Bezlehuog  das 
auffallende  und  merkwürdige,  das  ihnen  noch  anhaftet.  Dafa  hiermit 
Über  die  physikalische  Krkläfung  der  Kometen  noch  niolils  gesagt  ist 
und  gesagt  werden  soll,  versteht  sich  von  selbst."  F.  Kbr. 


Venusbeobachtungen  nahe  der  unteren  Conjunktion  sind  An- 
fang Dezember  vcrigeu  Jahres  von  E.  E.  Barnard  auf  der  Lick- 
Stemwarte  mit  ein^'ni  IS-zütligen  Refraktor  angestellt  worden.  Die 
äufserst  schmale  Venussichel  zeigte  sich  dabei,  wie  die  Abbildung  e> 
kennen  liifst,  fast  zu  i'inein  volli'n  Kreise  verliingETt,  offi^nhar  infolgi- 
des  bekanntlich  bei  iliesem  Planelrn  äufsorst  stark  auftretenden  Darn- 
raeruug«phänomen8,  welches  bewirkt,  dafs  mehr  als  die  Hälfte  der 
Kugeloberflätihi'  erleuchtet  ist.  Uiirefrelraärsigkeiten  iU<v  Sichel  oder 
Flecke  auf  dem  dunklen  Veuuskür[)er  koniiiL'u  nicht  bemerkt  werden. 


*)  Dieser  Komet  wurd«  nuf  Grund  des  StemschnuppoufaUi'  roiii  2 7.  Novem- 
bor  1872  LalogTHphiitch  vuo  Klinkurfiii;»  nuvli  MadrnsaviBlrt  uijd  tirerade  ?cgen- 
übftr  dorn  Radiationgpimbtc  jener  Sternschnuppen,  die  bekanntlich  in  der  Bahn 
dCB  Bielaxc-lKii  KarriMlon  Intifen,  »urgeruil'len. 
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•ondera  der  dunkln  Theil  des  Plant^ten   war  vom  Himmels^frund  bei 


ISDO,  Di*c.  ].     Die  YmiuilebAL     \f^W,  Deo.  5. 
diesen,  natürlich  am  hellen  Taf;e  antrestellten  Beobachtimg:«n  durcbaul 
nicht  zu  unLerecheidcD.') 


* 


Das  Recheninstitut  der  Berliner  Sternwarte. 

Zu  den  in  der  OeßbnUichkeit  sohr  wenig  bekannten  SchöpfliDgezi, 
welche  in  neuerer  Zeit  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  in  Deutschland 
hervorgenifen  worden  sind,  g«liÖrt  eine  besondere  Abtheilung^  df?r 
Königlichen  Steruwarto  zu  Berlin.  Da  uusei-e  Zeitbohrift  neben  ihren 
Mittheilung'en  über  ausländische  astronomische  Institutionen  koincsfallfi 
eine  Ueberschau  einheJniiticher  Kinrichlungcn  dieser  Art  vemaob- 
lässigeu  darf,  so  uehmeu  wir  Aularg,  in  Kürze  die  Art  der  Thätigkeil 
des  RcchcniuBlituts  der  Berliner  Sternwarte  auseinandcrzuseiren. 

Die  Begründuu^if  dieser  Anstalt  hängt  wesentUch  mit  der  Ent- 
wicklung des  Berliner  astronomischen  Jahrbuchs  und  mit  der  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  der  Planetenwelt,  der  „Planotoidou" 
zwischen  Mars  und  Jupiter,  zusammen.  Im  Jahre  1773  hatte  Bode 
das  Horlinßr  astronomische  Jahrbuch  gegründet^  ein  Werk«  das  all- 
jährlich die  genauen  Positionen  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Hauptplaneten  lieferte,  übur  die  sümtlicheii  sonsllj^en  beobaobleos- 
werthenllimmelserscbeinungen  die  nüthigcn  vorausberechneleaADgabon 
machte  und  aurserdeui  verschiedentliche  Mittheilungen  über  Beobach- 
tungen, literarisch -astronomische  Neuigkeiten  u.  s.  w.  braohle.  Eine 
strengwissen  sc  haftii  che  Korra  erhielt  das  Berliner  Jahrbuch  indessen 
erst,  als  Eucke  im  Jahre  1830  die  Redaktion  des  Werkes  übernoramon 
hatte.  Fortan  bildeien  die  zur  I^erausgab«  eines  jeden  Bandes  er- 
forderlichen Heelmuiigsarbeitfin  einen  sehr  wosnnilichen  Theil  des 
Arbeitsprogramms  der  Berliner  Sieriiwarte.  Die  Genauigkeit  und 
zwciokinlifsign  Anordnung   der  Angaben    ile^  Buches  und  nicht  zum 
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weni}4'&U'n  «ine  Reihe  der  wichtigsten  Abhandlungen  über  aslrono- 
mische,  recliDerisch*'  Probleme,  von  Encke  selbst  ausgearbeitet,  er- 
hoben das  Berliner  asirononaische  Jalirbucb  bald  zu  einer  allseitig 
gewürdigten  und  weit  verbreiteten  litterarischen  Erscheinung.  Trota 
iler  Ronkurrc^nz  mit  zwei  viel  älteren  ähnlich  eingerichteten  asirono- 
misoben  Epbemeriden  des  Au&laiidee,  des  ..Xauticat  almanac"  igagr. 
1766)  und  der  „Connaissance  des  temps"  (1679)  hat  das  Jahrbuch 
geinen  Ruf  bis  in  dif  Gegenwart  zu  bewahren  ^ewuTat  und  nampnt- 
lich  für  die  Kreise  der  Keclmur  ist  es  eiuL-  Noih wendigkeit  geworden; 
beute  giebt  es  wohl  wenige  Sternwarten,  auf  denen  es  nicht  zu  finden 
wäre.  Mit  dem  Aufschwünge  der  Planetoiden  entdeck  ung  (von  1847 
ab)  erwuchs  der  Redaktion  des  .Iuhrbuchs  ein  Arbeitsfeld,  dessen 
Gri^fse  sie  anfangs  gar  nicht  ahnen  kimntc.  Die  von  Henckc,  Bind, 
Gasparis  u.  v.  A.  enideckif-n,  zwischen  Mars  und  Jupiter  um  die 
Soane  kreisendi^n  kleinen  Gestirne  forderten  mit  demselben  Hechte 
wie  die  6  grofsen  Planelen  ihre  Stellung  im  Jahrbuch  durch  die 
Angabe  ihrer  vorausberechneten  IVtsiliouen;  ja  lüese  Angaben  waren 
aus  dem  Qnmde  noch  uuablehubarer  als  die  der  alten  l^laaeten,  weil 
die  kb'inrn,  an  und  für  sich  Üclitschwiichen  Planetoiden  wahrend  eines 
Ücalaul'ü  um  die  Sonne  von  dur  Krde  aus  nur  kurze  Zeit  stchtbftr 
wurden  und  unseren  Fernrohren  bahl  wieder  entschwanden,  so  dafs 
weder  ihre  Aufsuchung  noch  ihn-  Verfolgung  uniernoniinen  werden 
konnte,  wenn  nicht  die  Vorausberechnuug  ihrer  scheinbaren  Bahn 
entsprechend  früher  veröffentlicht  wurde.  Enoke  griff  nun  hier  ont- 
sohieden  ein,  indem  er  zum  Theil  selbst,  dann  aber  namentlich  durch 
Aneiferung  seiner  Beamten  und  seiner  aHtrono mischen  Freunde  für 
die  Bearbeitung  der  Bahnen  der  Planetoiden  Sorge  trug  und  die  Kphe- 
oieriden  dieser  Gestirne  alljHhrlich  dem  zur  Veröffentlichung  kom- 
menden Bande  des  Jahrbuch  tu  einverleibtn.  ludeesun  mufste  er 
schon  uach  den  11  ersten  Plan*"'ten  im  Jahrbuche  für  1854  das 
GesiJindnirs  machen,  „dafs  es  durch  die  sich  mehrenden  Entdeckungen 
der  kleinen  Planeten  nicht  mehr  niüglich  sei,  mit  Sicherheit  iünläng- 
lich  genaue  Ephemeriden  im  Jahrbuche  zu  vorsprechen".  Er  rich- 
tete deshalb  eine  Aulforderung  an  die  anderen  Sternwailen,  sowohl 
durch  Weiterbeobachtung  der  Planetoiden  als  auch  durch  Miltheilnng 
vorausberechneter  Ephemeriden  das  Möglichste  für  die  Verfolgung 
und  Ausbildung  dieses  neuen  Zweiges  der  Astronomie  zu  thnn.  In 
der  That  gelang  es  ihm,  sifh  die  Mitwirkung  eifriger  Kräfte,  haupt- 
sächlich aus  Deutschland  und  Oesterreich,  zu  sichern  und  die  Berliner 
Sternwarte    gewissermafsen    zum   Zentral isalionejmnkle  der  Planeten' 

HJam«!  uod  Erde  tSDl.  Dt.  T.  2S 
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'ÜÄu-bnitung  xu  maclieu.  Es  ist  uohon  au  ejneai  u]den>n  Orle  unserer 
Zeitschrift  („Blicke  atir  die  Vergangenheit  und  Ges^enwnrt  der  astro- 
nomiechi'ji  Kechenkunst'",  II.  Jahrg-.  S.  554)  auf  die  ausserordent- 
lich schnelle  Zunahme  der  Auffiodung-  neuer  Planetoiden  und  auf  die 
sehr  erhebliche  Arbeit  hingewiesen  wordtm,  welche  diese  kleinen 
lümmelskürper  besügUch  ihrer  fortg-esetzten  Beobaohtting  und  nament- 
lich bezüglich  ihrer  sicheren  Vorausherechnung'  machen.  Um  ein 
solches  Gestirn,  dafs  sich  in  seineni  AeufstTen  von  feinen  Slemclien 
durch  nichts  unterscheidet,  tnit  Sicherheit  auffinden  zu  können,  mufs 
nicht  nur  dio  jeweilige  Bahn  aus  den  Beobachtungen  sorgfältig  ab- 
geleitet werden,  nondern  efl  sind  auch  die  planetarischen  Störung«D-j 
zu  berücksichtigen,  diu  der  Planetoid  von  einer  Wiederkehr  zur  andern 
im  Sonneusyslem  erlitten  hat.  Ist  also  die  Vorausherechnung  nur 
oberflächlich  gefühpi,  so  kann  es  kommen,  dafs  das  erwartete  Gestirn 
überhaupt  am  Fernrohre  nicht  wiedergefunden  wird,  ..verloren  gellt-,] 
wie  der  astronomisch-technischi;  Ausdruck  lautet.  Mit  der  furiwährend 
sich  steigernden  Zahl  neuentdeckler  Phuioteu  erwies  sich  die  freiwülign 
Mitarbeiters chaft  der  Astrunumen  als  unzureichend,  indem  es  nicht 
gelan;^.,  namentlich  bezüglich  der  neuen tjt'ckten  Planeten,  für  eine 
hinreichend  genaue  rechnerische  und  reohtzeitigo  Voransbestimmung 
Fürsorge  zu  tragen;  die  Mt^nge  der  Arbeit  war  eben  zu  grofs  ge- 
worden.  Als  die  Zahl  der  Plant-ton  das  t-rst*  Hundert  übersobrittea 
hatte  und  dio  Unmöglichkeit,  die  Plnnetenbearbeitung  in  der  früheren 
Weise  fürt;;ufiihren.  sich  immer  klarer  zeigte,  trat  im  Jahre  1874  die 
Redaktion  des  Jiihrbuches,  welche  inzwischen  seit  Enckos  1865  er- 
folgtem Tode  au  den  gegt-nwärtigen  Direktor  der  Berliner  Storuwarti*, 
Professor  Purster,  iibcrgfgangün  war,  mit  neuen  Organ isations vor- 
schlügen für  die  Bi-houdlung  der  in  Rede  stehenden  Arbeiten  hervor. 
üra  glfichzritig  auch  die  Berliner  Stomwarte  von  der  Last  der  Plv 
iietenbearbi'ilung  zu  bpfrcien,  wolcho  oinfi  so  drückende  gewordi 
war,  dafs  die  eigentliche  wissenschaftliche  Thatigkeit  der  Slernwartn^ 
schon  darimter  zu  leiden  heilte,  und  um  ferner  von  der  rreiwllligon 
MltarbeittTschafl  unabhängiger  als  bisher  zu  sein  (beispielsweise 
leisteten  das  amcrikanifidip  Nauiical-OfUce  und  die  Pariser  Sternwart*' 
nur  voriibergehfud  ihre  Mithülfe],  wurde  die  Errichtung  eines  be- 
sonderen Rceheninstituis,  als  Ergänzung  der  Sternwarte,  beschlossen. 
Gleichzeitig  konnte  dieses  Institut  die  Herausgabe  des  Jalirbuchs, 
dessen  Woiinrführiing  nach  seinem  100-jührigen  Bestände  gerade- 
zu eine  Ehrenpflicht  der  BL-rliner  Astronomen  war,  übernehmen. 
Dieses  Institut    trat    1874    unter  Leitung  von   Professor  Tictjen    ins 
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Leben.  —  Das  „Reolieoinstilui-  sucht  seine  TUälig-keil,  der  oben  dar- 
gelegten Vorg-cschichte  nach,  iu  dt-r  Bearbeitung^  von  zwei  Aufgaben: 
die  eine  ist  die  Leistung-  der  für  dit*  Herausgabo  des  Jahrlmclis 
iiiSlhigBn,  im  Verg^IficIi  zu  den  frühereu  Jahrgäogen  sehr  erhebUch 
erweilerti-n  Uechnungsarheiion,  die  andere  Aufgaho  b«'s(eht  in  der 
laufenden  Bi^arbeilung-  der  Plauoloiden.  In  latzteror  Hinsicht  sollle 
das  lufitilut  namentlich  für  die  Herstellung  von  Ephemeriden  nencr 
Plaoeteo,  oder  solcher,  welche  eben  wieder  zur  Beobaohliing  sichtbai- 
wurden,  Sorge  trajjen.  Die  wiss'-nscbaftlicbo  Bearbeitung  einer  Reihe 
von  Wiederkünflen  eines  Planetoiden,  eingehende  Untersiicliungeii 
seiner  Bahn  u.  8.  w.  sollten  dagegen  dem  l'reiniUigeu,  aufserbalb  des 
Instituts  stehnnden  Mitarbeiter  kreise  überlassen  bleiben.  Behufs  der 
i'eclinerisoheu  Fürsorge  für  die  zur  Beobachtung  kommenden.  Planeten 
hat  das  Institut  eine  Kcihe  von  Girknlaren,  im  Ganzen  334  heraus- 
gegeben, welche  in  regehnürsigcr  Folge  von  14  Tagen  die  Bpheme- 
riden  und  Bahnelompnte  der  Planeten  zur  Kenntnifs  der  answärtigen 
Astronomen  brachten.  Mit  Ende  IHHg  i»t  indeRsen  die  Jlcrausgabe 
dieser  Zirkuläre  eingestetU  worden,  da  die  liedaktion  bei  der  immer 
weiter  wachsondfin  Menge  neuer  Planeten  in  der  gang  und  gilbe  ge- 
wordenen Art  der  iiuterschiedelosou  Planolenbearbeitung  keinen  wiseen- 
achafllichen  Gewinn  mehr  erblicken  konnte.  Es  ist  vielmehr  b&- 
sobloBson  worden,  die  HaupltliiLtigketi  des  luHtituts  auf  bestimmte 
Kategorien  der  kleinen  Planeton  zu  konzentriren,  namentlich  auf  sololie, 
welche  der  Erde  nahe  kommen  und  sich  als  Mittel  zur  Bestimmung 
der  Balfernung  der  Krdu  von  der  Sonne  nützlich  erweisen,  oder  solche, 
die  dem  Jupiter  sich  stark  nähern  t^nd  welche  uns  zu  einer  genaueren 
Kenntnir»  der  Masse  dieses  Planeten  verhelfen  können  ii.  s.  w.;  ein 
Kotschluff^.  der  wohl  /ii  biLlignn  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dem  In- 
stitute nur  eine  beschrankte  Zahl  von  Kräften  zur  Vorfügung  steht 
und  wir  gegenwärtig  sehon  ;tOO  entdeckte  rianeion  ziihlen.  Es  mag 
noch  hinzugefügt  worden,  dafs  mit  der  llorgteltung  dog  Jahrbuchs 
und  der  Bearbeitung  der  kloinen  Planeten  keineswegs  der  Thäiigkeit 
des  Institute  besondere  Grenzlinien  gezogi-n  worden  sind,  sondern 
selbes  seiner  onlwickluugs-  und  leislungsikhigen  Oryauisation  uach 
gTofseren  rcchncrißchen  Aufgaben  in  demjenigen  Sinne  sich  zu  widmen 
vermöchte,  in  welchem  am  .Schlüsse  der  III.  Fortsetzung  des  früher 
zitirten  Artikels  (II,  S.  569)  auf  die  Kolhwendtgkeit  entsprechender 
Organisationen  hingewiesen  wurden  isL  Vielleicht  wird  es  in  Zukunft 
gelingen,  hierzu  in  irgend  einer  Weise  gi'örsere  Mitt«-!  zu  vereinigen. 

Cehrigent-:  sind   auch   boroits   von  Mitglii-dcrn    des  Rechen instituts  in 

22' 


328 


deren  freierer  peraünlicher  Xhätigkeh  reclmerische  Arbeiten  mehrfach 
ausgoFührt  worden.  ^^  ' 


Gebogener  Marmorpfosten  im  Patio  de  ia  mezquita  der  Alhambra 

zu  Granäda. 

Eine  ReiBenotij:  aus  dem  Fi-ühjahr  1884,  wel<?he  mir  in  die  Hand 
fällt,  betrifft  ein  geüphysikaliscli  merkwürdiges  Baustück  der  Alhambra 
zu  Oraniida.  Bei  df;m  Brand  der  letzteren  im  vorigen  Herbst  ist  es 
vielleiclit  zerstört  worden;  um  so  mehr  scheint  eine  IJöschreibung  des- 
selben ß-erechtfertifll.  Der  MarmorpfoBten  einerThüröffnung  im 
Patio  da  Ia  mezquita,  durtth  Druck  in  der  Axenrichtung 
ohne  Bruch  und  Risse  ivusgebog-en,  lieferte  den  Beweis 
der  Ml'igl  ichk  eir  bruchlosei'  Biegung  festen  Gesteines, 
welche  bei  ErklÜrung  von  Sohichtenfaltungen  ebenso  oft  behauptet  als 
in  Abrede  gestellt  worden  ist. 

Nebenstehende  Abbildung  zeigt  den  gebogenen  Pfosten  auf  der 
rechten  Seite  der  ThlirÖffnung,  welche  durch  eingespreitzlen  Holz- 
rabmen  gegen  Zusammenbruch  versteift  war.  Die  reichen  Sincoaluren 
der  Alhambra  verhüllen  ihre  wenig  dauerhafte  Construction;  an  Ter- 
schiedenen  Stellen  bemerkt  mim,  dafs  Thür-  und  Fensteröffnung«! 
nicht  überwülbt,  sonderu  durch  IloJxträger  abgedeckt  sind,  worauf  das 
Wandgemäuer  weiter  geführt  worden  ist.  Das  mag  wohl  auch  mit 
dieser  ThüröfTnung  der  Fall  gewesen  sein;  durch  Morschwerden  des 
Trägers  hat  sich  das  Gemäuer  gesetzt  und  einen  Druck  auf  die 
Marmorverkleidung  ausgeübt,  welcher  die  Pfosten  auf  ihre  rück- 
wirkende Fnstigkeit  in  Anspruch  nah^.  Der  linksseitige  (fehlende) 
ist  vermuthlich  gebrochen,  der  veehtsseitige  so  weit  einwärts  gebogen, 
dafs    er  sich  vom  Gemüner  abgehist  hat 

Er  besteht  aus  weifseni,  glßictmiüfsig  feinkörnigem,  in  Längs- 
richtung kaum  merklich  gestreiftem  Marmor  ohne  makroskopisch 
sichtbare  Oürnmerbliittclien  odi-r  sonstige  Acoest^orien.  Seine  Höhe  be- 
trägt 2,93  Meter;  Hreiie  0,23  Meier;  Dicke,  an  den  SichtHächen,  0.04Ö 
Meter»  die  Unebenheiten  der  RiJokfläche  berücksichtigt  aber  etwa  0,06 
Meter.  Dem  3—4  Centimeter  tief  in  die  Sockelmauer  eingelassenen 
PfoBien  war  die  obere  Verkleidungsplatte  frei  aufgelegt,  Aus- 
biegung, l,Oa  Meter  über  dem  Boden,  0,06  Meter;    mit  einem 

89 
Krümmungsradius  vuu  8,y  Meter,  d.  i.      '     =  178  mal  griSfser 

alsdiePfostendtcke.  Der  zur  Durchbiegung  erforderliche  Druck  bat 
ungefähr  161)0  Kilogramm')  oder  14  Kilogramm  per  Quadratccnti- 
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metor  des  Querschnittes  betrag-en,  und  würde  auch  zum 
Zerknioken  des  Pfostens  ausgereicht  haben,  falls  er  ang^ehHltcii 
hätte  oder  der  Pfosten  moht  g'eg^n  weitere  seitliohe  Ausweichung  ver- 
«preiütt  worden  wäre.  Ob  der  Pfosten  bei  Aufhören  des  Druckes  sich 
wieder  gerade  reckon,  odor  die  Krüranmng  beibehalten  würde,  läfst 
sich  nicht  sagen;  ersteren  Falles  lä^e  eine  Biegung  innerhalb  dei- 
Klasücitätagrenze  vor,  letzteren  Falls  hätten  sich  die  KalkspatkÖrnchcn 
bleibend  Aneinander  versohoben,  ohne  daCs  abt^r  ihr  ZuBammenhang 
gelöst  worden  wäre. 


hüBSfviihT 


i^ 


U:i 
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Otboganir  U&rnior|ifo»tiB  aa  dar  Alhambn. 
Man  darf  nicht  annehmen,  dafs  sehr  lancre  Wirkungszoit 
einen  die  Tragfähigkeit  untersteigendni  Druck  bcfäliigt  hätte,  die 
Durchbieg-ung  hervorzubringen,  denn  die  Alhambra  wurde  erst  1213 
bis  1338  erbaut  und  verfiel  seil  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  also 
seit  etwa  200  Jahren.  Es  ist  aber  watixBclieiulicb,  dafs  der  Druck 
ganz  allmählich  anhtib  und  ohne  Hucke  bis  zur  EUisticitätsgrenze  zu- 
nahm, eo  dafs  sich  die  KalkspiilbkürnchejL  laugsam  und  ruhig  ver- 
schieben konnten;  —  sonst  würde  Bruch  eingeireten  sein. 

*)    Dlo   Traglähigkeit  P  einer  freistehe nden  paraUelopipedisehon   S&ale 

von  der  Läng'»  1,  Breite  b,  Dicke  h,  Elasticitätaniodul  E  ist:  P  =tö  ■  ^-p-  •  E; 

in  unBeram  FaU  =0,205(;. '^^^j'. 231400=  1599,6  (k^;  cm). 
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AuB  diesem  und  anderen  Beispielen  bruohloser  Biegung  festen 
Gesteins  darf  man  nicht  ohne  weiteres  Bohliefsen,  dafs  auch  die  durch- 
greifenden Faltungen  und  Fältelungen  der  verschiedenartigsten  Ge- 
steinsschichten, welche  bei  der  Gebirgsbildung  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  bruchlos  erfolgt  seien.  Wir  sehen,  dafs  homogener 
Marmor   Biegung  unter  einem  Radius  von  9  Meter  zuläfst,    falls  die 

gebogene   Platte  desselben  sehr  dünn   ist  (Dicke  =  -^r^  des  Krüm- 

17o. 

mungsradius),  dürfen  daraus  aber  nicht  folgern,  dafs  dickere  oder 
dünnere  Schichten  desselben  Marmors  Biegungen  oder  Faltungen 
unter  kleinem  Krümmungshalbmesser  ebenialls  aushalten  würden; 
und  noch  weniger,  dafs  dies  bei  anderen  Gesteinen  der  Fall  ge- 
wesen sei,  deren  Schichten  wir  gefaltet  finden.  Ein  jeder  fester 
Körper  hat  seinen  eigenthümlichen  Festigkeits-  und  Elasticitätsmodul, 
welcher  seine,  gegebener  Form  und  gegebenen  Dimensionen  ent- 
sprechende, Tragfähigkeit  und  Biegbarkeit  bestimmt;  —  aus  dem  Um- 
stand, dafs  sich  ein  Eisenblech  zu  Wellblech  falten  läfst,  folgt  nicht^ 
dafs  auch  eine  dünne  Marmortafel  wellig  zusammengefaltet  werden 
kann,  obwohl  sie  flache  Ausbiegungen  zuläfst;  und  wenn  diese  Aus- 
biegungen ohne  Bruch  und  Risse  stattfinden,  folgt  daraus  nicht,  dafs 
sich  dieselbe  Marmorplatte  ohne  Bruch  und  Risse  zu  FäUchen 
kräuseln  läfst. 

Selbst  heterogen  zusammengesetzte  Gesteine  lassen  sich  bei 
günstigen  FornJ-  und  Dimensionsverhältnissen  durch  zweckmafsig 
applicirten  yenügenden  Druck  biegen,  wenn  auch  so  wenig,  dafs  man 
sie  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  als  unbiegsara  oder  spröde 
bezeichnet.  Im  Gegensalz  dazu  sind  andere  Gesteine,  welche  über- 
wiegend aus  zähen  Blättchen  von  Glimmer,  Chlurit,  Talk,  («raphit, 
Fraueueis  u.  dergl.  bestehen,  auffällig  biegsam.  Die  einzelnen 
Blättchen  sind  elastisch  oder  unelastisch  biegsam  und  aneinander  ein 
wenig  verschiebbar,  ohne  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
und  etwa  eingeschlossenen  fremden  Mineralkörnchen  gelöst  würde; 
manche  GUramersaiidsteine,  Gelenkquarzitc,  Schiel'er  gehören  hierher. 
Relativ  biegsam  sind  auch  homogene,  fei nkrystallinisch -körnige,  milde 
Gesteine,  deren  constituirende,  in  einer  oder  mehren  Richtungen  voll- 
kommen spaltbare,  KÜrnchen  in  verschiedener  krystallographischer 
Orientirung  gleichsam  miteinander  verzahnt  sind;  beispielsweise 
können  Alabaster,  Steinsalz,  feinkörniger  Marmor  anf>eführt  werden, 
dessen  Biegsamkeit  durch  panillel  eingewachsene  Graphit-,  Glimmer-, 
Talkblättchen    (Cipolin)    noch    erhöht    wird.     Endlich   übt    die    sogen. 
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ßergrfeuchügkeit  einen  bedeuLvuJen  Einflurs  iu  dieser  Hiasioht;  nicht 
elwa  dadurch,  dafs  sie  das  Gestein  weicher  maohi,  sotidern  durch 
Vwminderunjc  seiner  inneren  Ueibunji'.  Thonig«  und  andere  Bei- 
mischiin^'Pii,  welche  Feuchiigkeit  zurückhalten,  fördern  tflcichfalls  die 
Gesohmeitligkeit  und  Biegsamkeit  der  Gesteine;  desg'l.  Asphalt  und 
Erdöl,  welche  KatksLßtn  odrr  Schiefer  durchtrankt  haben. 

Sehr  vereinzelte  l*"allo  ahgcrechnct,  in  denen  bruchloso  Klein- 
fiihelunft  aus  der  Müde  und  Bieüsamkeit  des  Gesteines  erklärt  werden 
kannte  (z.  B.  Gekröaestein,  Talk  schiefer,  Thonsiein),  wobei  aber  immer 
noch  Quetschunjo^en  und  Zerruifsuiigen  einzelner  Mineralpaitikel,  sowie 
jfleichzeiljg-e  oder  nachmalige  WioderverfeHlig-unff  derselben  eintraten, 
darf  man  mit  der  hiör  erörterten  augenrälligeu  Biegsamkeit  gewisser 
Gesteine  keineswegs  für  bewiesen  erachten,  dafs  deren  durchgreifende 
Faltung,  Fültetung  und  Kräuselung,  ohne  Brüche  Risse  und  Zertrüm- 
merung erfolgt  sei;  und  noch  weniger  darf  man  dann  weiter  schliofsoii, 
dafs  dies  aiioh  von  augenHillig  unbirgsanieii  uiiiE  spröden  Gesteinen 
^!te.  Eine  jede  zusammengekUppta  Schichteafatle  zeigt  Risse,  seien 
es  offene  Klüfte  oder  mit  MineralsubstfinK  gefulKe  Adern,  Gänge 
und  Oangtriiinor.  Diese  Kisso  sind  häufig  nahezu  radial  zur  Fatlea- 
axe  gerichtet;  infolge  der  zur  Druckrichtung  schiefen  Stellung  der 
Ablüsuiigs flächen  kommen  aber  auch  viele  andere  Risse  vor,  weicht* 
trotz  scheinbarer  Uriregelmäfsigkeit  dennoch  denselben  faltenden 
Drucken  ihre  Entstehung  verdanken  können.  Ein  einzolnos  Handslück 
aus  der  zusauimengerulteten  Schioht  ist  von  kürzeren  Hissen  durchsetzt, 
welche  meist  wieder  verheilt  und  oft  so  fein  sind,  dafa  sie  erst  beim 
Zerspringen  des  Ilandstücks  unter  einem  Hamraerschlag  merkbar 
werden.  I'nd  untersiinhi  man  einen  Diinnschliff  des  HandsLücks  unter 
dem  Mikroskop,  so  bemerkt  man  zahllose,  durch  sichtbare  Alineral- 
substaoz  oder  auch  nur  durch  Verschweirsen  fdiesei-  Ausdruck  ist 
hier  zunächst  bildlieh  zu  versteheiij  wieder  geschlossene  Haarrisse, 
deren  Existenz  letzteren  Falles  daraus  hervorgeht,  dafs  die  durch- 
schnittenen Mineralparlikel  an  den  Rissen  vorschoben  fvorworfen), 
oder  dftfs  die  Theile  eines  und  desselben  Mincraündividuums  zu 
beiden  Seiten  d«."rsptben  verachicden  orientirt  sind,  wodurch  z.  H.  bei 
Quai'z  die  buntesten  Polarisation smnsaiko  hervortreten,  abgesehen  von 
den  durch  Druck  der  kleinsten  Körnchen  bedingten  Polarisations- 
erecheinungen.  Glimmerschüiipohen  sind  in  der  Regel  gestreckt  und 
au  den  Spitzen  ausgezasert;  dabei  haben  oft  innere  Ablüsuugen  nach 
der  Hauptspat lungsrichtimg  stattgefunden,  die  Spaltungsblättchcn  sind 
übereinander  geglitten  und  haben  sich  gegenseitig  gerieft.    Tulk-  und 
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Biotilblätlciiea  sind  häuGg  bruohlos  g;ebogen;  bei  starker  kurzer  L'n- 
bieguug  aber  im  Knie  aufg^borsten  wie  ffrüne»  faseriges  Holz;  un«l 
dies  Aufbersien  ist  bei  den  mehr  elaatischon,  aber  woniger  geschmeidigen, 
Kaliglimm erschüppchen  noch  liäufigor,  selbst  nach  geringerer  Durch- 
biogiing.  Rolcho  zeigen  sich  an  den  Knden  oft  zu  Stmhnen  anf- 
gezasert.  Hornblende,  in  der  Regel  üiifsfirlich  und  innerlich  wie  an- 
gefressen nnd  vnller  sekundärer  Mineraleinschlüsjse,  ist  durch  die 
Quetschung  zerfilticketi,  zerfetzt,  gebdrslen,  und  mitunter  erkennt  man 
die  ausei^ander^'t.'^iäsoDen  Stückcl  wieder,  welche  ursprünglich  zu- 
sammen g(.'h  ort  haben.  Ein  ühnliches  (formales)  Verhalten  hemerkl 
man  an  Feldspathen.  Sehr  tiellen  sieht  man  eine  dünne  triste  der- 
selben  gebogen;  in  der  Hegel  sind  die  eimtelnen  Individuen  unr^el'* 
mäfsig  zerstückelt,  ansei nandorgerissen,  oder  knieformig  aneinander- 
gereiht, ohrin  aufTallige  Zaserung. 

Solche  und  nhnliche  mikroskopische  Quotsohungsersoheinungott 
bemerkt  man  an  alten  constitiiir enden  Bestandtheilen  der  meiftlen  Ge- 
steine aus  dem  Gotthardtunnel,  ron  denen  ich  über  500  Düiinschliffe 
unter  dem  Mikniskop  untersucht  habe  (siehe  _(!ool<»gische  Durch- 
schnille  und  Tabellen  über  den  grofsen  Ootthardtuünel");  und  zwar 
nicht  nur  in  solchen  (Jesleinen,  weicht*  gefalteten  Schichten  entstammten, 
sondern  auch  in  ohne  Faltung  (oder  dui'cli  Uohorfaltung)  innerheb 
zerquetschten.  Von  Accessorien,  welche  ohne  je*fliche  Drucksymptomej 
in  zerquetsch! Bin  Gestein  vürkummen,  darf  man  mit  Onind  annebooea, . 
dafs  sie  erst  nach  dem  Quetsch-  oder  Fallungsprozers  ausgesehiedea 
worden  sind. 

Da  zum  Zusammenfalten  einer  Gestein sschicht  auf  die  Einheit 
der  AngrifTsnächB  ein  grÖTäcrer  Druck  erforderlich  ist  als  zum  Zer- 
quetschen, und  da  die  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  unbieg- 
samcn  Gcsteinp  durch  den  FaUungs Vorgang  bis  ins  innerste  zer- 
quetscht worden  sind,  so  darf  man  als  erwiesen  betrachten,  dafs 
solche  Gesteine  nur  während  oder  nach  vorgohondor  Quetschung  ge- 
faltet werden  konnten.  Das  Pulver  derselben  war  gowisser- 
raafsen  plastisch,  soweit  luao  dies  z.  B.  auch  von  Formsand  sagen 
kann;  es  liefs  sich  tu  alle  ml'iglichen  Formeu  pressen,  und  der  FUh* 
rung  des  Sandes  zwischeu  dehiibareu  und  verschiebbaren  Olimmer- 
faüllen,  oder  zwischen  den  (irenzhüaten  benachbarter  Schichten,  oder 
zwischeu  geltwürls  nicht  nitcbgebeuden  Schichleu,  verdankt  es  den 
Falienwurr.  Fiel  solche  Führung  weg,  so  resnltirte  aus  der 
Quetschung  eines  schieterigen  Gesteines  ein  massiges  gleicher  Mineral- 
bestand t heile.    So  sehen  wir  z.  B.  vielorts  Qneifs  in  granitisohea  Ge- 
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stein  zepquelschi,  wAlch^s  aber  trotz  Granitstruklur  GneiTs,  und  weder 
eruptiv  noch  inCrusiv  iet.  Unter  besonderen  Verhältnissen,  auf  welohe 
ich  hier  nicht  eindrehen  will,  ist  solchem  tjuetschgranil  nachmals  öfturs 
eine  sekuncläpö  oder  falsche  Sohieferunii-  auFgeprägt  worden,  deren 
'äurseres  Merkmal  auch  darin  besteht,  dafs  die  OlLmmerblätlchen  weder 
unter  sieh  nooh  den  Grenzflüchen  parallel  angeordnet  sind. 

Viel  8'(;liwierig'er''als  die  ungezwungene  Erklärung  der  Faltung' 
-unbiegsamer"  Gesioinsscliichten  durch  Quetschung  derselben  in  nach- 
giebiges Pulver,  ist  das  Verständnirs  der  Wiederverfeatigimg  des 
letzteren;  hier  stehen  wir  vor  einem  Räthsel,  und  haben  fast  nur 
Muthmarsungftn  zu  seiner  Lijsung.  Den  sokundäron  Mineralien,  als 
Viridil,  Eisenocker,  Gips,  Kalkspath,  Schwefelkies,  selbst  Quarz,  u,  s.  f., 
womit  wir  die  grofsen  und  mikroskopischen  Faltungsrisae  oft  gefüllt 
finden,  dürfen  wir  die  Verfestigung  der  ganzen  Masse  nicht  ohne  weiteres 
zuschreiben:  denn  diese  Mineralien  sind  meist  erst  nach  der  Solidirung 
ausgescliieden.  Ich  glaube,  dafs  in  vielen  SiUkatgetileineu  zeolith- 
und  chloriiariigo  Mineralien  auf  den  Queiach rissen,  aus  wässerigen 
Lösungen  ausgeschieden,  bei  oinorTemporalur  von  mehr  als  100'*  in  Quarz  - 
und  wasserfreie  Silikate  (Feldspath,  Riolit)  zerlest  worden  sind, 
welche  den  gleichartiiren  vorhandenen  Mineralien  in  gleicher  Orien- 
tiruDg  ankrystaüisirten,  so  dafs  das  Mikroskop  einen  Unterschied 
zwischen  Bindemittel  und  NarhenrÜndem  nicht  erkennen  lüfst.  Ich 
glaube  aber  auch  an  die  ModJficaiion  der  chemischen  Reaclioncn  und 
an  Molekukimhigerung  dui-ch  hohen  Druck;  und  damit  kann  man  weit 
kommen.  Endlioh  Ist  nicht  eirnnat  die  Möglichkeit  einer  Fi-itlung 
(oder  „Verschweifsung",  wie  wir  es  oben  nannten)  der  mikroskopi- 
schen Trümmer  gewisser  Mineralien  durch  die  mit  der  Quetschung 
verknüpfte  Reibungswärme  ausgeschlossen.  F.  M.  Stapff. 


Der  Merkurdurchgang  am  lo.  Mai  1891. 
In  den  ersten  Morgenstunden  des  10.  Mai  werden  jene  Uewohner 
des  Östlichen  und  centralen  Europa,  welche  bald  nach  Sonnenaufgang 
ihre  Blicke  diu-ch  ein  schwaohes  Fernrohr  übtT  die  Sonnenscheibe 
schweifen  lassen,  gegen  den  südwestlichen  Rand  des  Tagesgesiirnes 
hin  ein  sehr  kleines,  schwarzes  Scheibchen  wahrnehmen,  welches  sich 
allmählich  dem  Rande  mehr  und  mehr  nähern  und  endlich  verschwinden 
wird,  sie  worden  Zeusren  des  stattfindenden  Voriibergaoges  des  Pianoten 
Merkur  über  die  Sonneiischeibe  sein.  Das  Schauspiel  eines  Vorüber- 
ziehens der   beiden    sogenannten    inneren   Planeten    unseres  Sonnen- 
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Systems,  Venus  und  Merkur,  vor  der  Sonne  ereignet  sich  bekanntlich 
vermöge  der  Bahneigen thiimlichkeiten  jener  Planeten  nicht  allzu  häufig 
und  namentlich  zwischen  zwei  Venusvorübergängen  kann  unter  Um- 
ständen eine  sehr  beträchtliche  Zeit  verfliefsen;')  die  Merkurdurch- 
gänge kommen  etwas  öfter  vor,  die  beiden  letzten  fanden  statt  am 
6.  Mai  1878  und  7./8.  November  1881.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Erscheinungen  für  unsere  astronomische  Erkenntnifs  ist  wohl  allbe- 
kannt: bietet  doch  ihre  Beobachtung  die  besten  Hilfsmittel  zur  Be- 
stimmung des  Betrages  der  sogenannten  Sonnenparallaxe  dar,  aus 
welcher  unmittelbar  der  genaue  Betrag  der  Entfernung  der  Erde  von 
der  Sonne  geschlossen  werden  kann. 

Die  Erscheinung  eines  Merkur-  (und  Venus-)  Vorüberganges 
stellt  sich,  wie  aus  Fig.  1  ersichtlich  ist,  durch  vier  Berührungs- 
moraente  der  beiden  Planetenränder  mit  dem  Sonnenrande  dar: 
zwei  Eontakte  entstehen  beim  Eintritte  in  die  Sonne,  zwei  beim 
Austritte  des  Planeten  aus  derselben.  Bei  dem  diesjährigen  Mer- 
kurdurchgange wird  Merkur  seinen  Weg  über  den  südlichen  Theii 
der  Sonne  nehmen,  wie  es  unsere  Illustration  zeigt.  Für  die 
wisse nschaftlic ho  Beobachtung  handelt  es  sich  nun  darum ,  mög- 
lichst präcise  die  Zeitmomente  jener  vier  Berührungen  festzustellen. 
So  scharf  sich  das  kleine  schwarze  Merkursoheibchen  von  der  hellen 
Sonuenfläche  abhebt,  erweist  sich  doch  die  genaue  Beobachtung  der 
Zeitmomente,  in  welchen  die  geometrische  Berührung  des  Merkur- 
und  Sonnenrandes  stattfindet,  durchaus  nicht  so  leicht,  als  man  glauben 
könnte.  Die  Bewegung  des  Merkur  ist  nicht  so  hinreichend  schnell, 
dafs  diu  Kontakte  der  Zeit  nach  sicher  genug  erfafsbar  wären;  es 
dauert  einige  Sekunden,  ehe  man  darüber  im  Klaren  ist,  ob  die  that- 
sächliche  Berührung  resp.  Trennung  der  Ränder  sich  schon  vollzogen 
hat.  Hierzu  kommt  noch  eine  andere  eigenthümliche,  die  Beobachtung 
sehr  hindernde  Erscheinung,  die  man  bei  Venus-  und  Merkurdurch- 
gängen bisweilen  beobachtet  hat,  nämlich  das  Phänomen  der  soge- 
nannten „Tropfenbildung".  Diese  Erscheinung,  auf  die  mau  schon 
lange,  und  betreffs  der  Merkurdurchgänge  besonders  seit  1832,  auf- 
merksam geworden  ist,  besteht  dariu,  dafs  sich  einige  Sekunden  vor 
den  inneren  Kontakten  eine  Verlängerung  der  Scheibe,  ein  mehr  oder 
weniger  deutliches  Iiieiiiiuiderlliersen  beider  Ränder  zeigt.    Der  Planet 

')  Die  Periode,  inaerhalb  welcher  die  Venusdurcbgänge  sich  ereignen, 
betrügt  lOÄ'/j,  8,  l'il' „  8  Jahre.  Dcmgemäfs  waren  die  drei  letztbeobachteten 
Venusdurchgäuge  am  3.  Juni  1761»,  9.  Dezember  1874,  6.  Dezember  1S82,  und 
der  uäclisto  trifft  auf  don  7.  Juni  2004. 
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nimmt  eine  fast  „birnförmige"  Gestalt  an  und  löst  sich  von  einem 
zwischen  ihm  und  dem  Sonnenrande  schwebenden  .^Tropfen"  erst 
geraume  Zeit  später  und  zwar  meist  plötzlich  los.  Die  untenstehende 
Figur  2  veranschaulicht  diese  von  Tebbutt  (New  -  South  -  Wales) 
beim  Austritte  des  Merkur  am  7.  Mai  1878  bemerkte  Erscheinung. 
Dagegen  konnte  derselbe  Beobachter  Tebbutt  beim  Merkurdurchgange 
vom  8.  November  1881  keinerlei  „Tropfenbildung"  wahrnehmen.  In 
Wien  wurde  1878  die  Tropfenbildung  gesehen,  eine  ihr  ähnliche  Er- 
scheinung auch  in  Kiel,  während  eben  zur  selben  Zeit  in  Berlin, 
Lund,  Strafsburg  u.  a.  O.  nichts  Derartiges  konstatirt  werden  konnte. 
Natürlich  macht  das  Eintreten  jener  Ränderverzerrungen  die  Notirung 
der  Zeiten  der  wahren  Kontakte  sehr  schwierig,  und  es  ist  nicht  be- 
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Figur  1.  Figur  2. 

fremdend,  wenn  die  Zeitangaben  einzelner  Beobachter,  die  neben  ein- 
ander an  verschiedenen  Fernrohren  beobachten,  um  10  und  mehr 
Zeilsekunden  von  einander  abweichen.  Vor  10  Jahren  haben  Andre 
und  Angot  auf  Grund  von  Versuchen  an  künstlichen  Objekten  fest- 
gestellt, dafs  man  es  in  dem  Phänomen  der  Tropfenbildung  (dem 
ligament  noir)  mit  instrumenteilen  Ursachen,  einer  Diffraktions- 
erscheinung zu  thun  hat,  welche  namentlich  von  der  Gröfse  der 
Objektivöffnung  der  Femrohre  abhängig  ist;  sie  haben  Methoden  und 
Hilfsmittel  angegeben,  wie  man  sich  während  der  Venus-  und  Merkur- 
durchgänge von  dem  Auftreten  des  ligament  noir  frei  machen  kann 
und  die  in  solcher  Weise  von  Andr6  1878  beim  Merkurdurchgange 
angewendete  Methode  scheint  in  der  That  erheblichere  Genauigkeit 
zur  Erreichung  der  wahren  Zeitmomente   der  Kontakte  zu  verbürgen. 
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Die  diesjährig«  Erscheinung;«  des  Morkurdurobs:anp:«8  dauert  im 
ganzen,  vom  Kinlritte  am  Ostnimle  der  Sonne  bis  zum  Austritte  an 
WMtrande,  etwa  5  Stunden.  In  Europa  wird  das  Phäuomen  nur 
theilweise  sichtbar  sein,  nämliob  nur  dor  Austritt.  Der  letzte  Morkur- 
durchgang  (8.  November  1S8I)  war  in  Europa  überhaupt  nicht  sicht- 
bar, vom  vorletzten  (6.  Mai  1678)  sahen  wir  nur  den  Eintritt  (in 
Berlin  etwa  um  4  ■'  7  n\  Nachniittairs.*)  Die  güostigsto  Position  hat 
diesmal,  wie  beim  letzten  Merkurdurchgange  1881,  Australien,  nur 
fallen  Kio-  und  Austritt  —  alle  4  Kontakte  werden  uamL'ch  in 
Australien  sichtbar  sein  —  um  1  '/^  Stunden  später  als  aui  8.  November 
1881.  Des  ganze  Erdgebiet  der  Sundalnseln  und  China  samt  Hinler- 
indien sieht  gleiülifallt«  den  ganzen  Verlauf  der  Enicbeiaun^.  Die 
Kontakte  für  Melbourne  und  Hongkong  (Kanton)  sind: 
KinlriU  AtiStritt 

iniiorer  HuTMorur 

Melbourne    fii»  34'«  21«.    9»»  SS'"  12"  Morgens. 
Hongkong    7    Xt     ÄO       7    38     A4 

Von  den  Andamanen-Inseln  nördlich  über  das  westliche  Qangeä- 
gebiet  gßgon  Tibet  lüufi  die  Kurve,  welohe  die  Areale  der  Sicht- 
barkeit des  ganzen  Verlaufs  von  jenen  trennt,  welche  nur  den  Aus- 
tritt Merkurs  .lehen  können.  Die  Zeit  des  Eintrittes  nahen  sich 
nämlioh,  je  weiter  wir  wostlioh  geben,  desto  mehr  der  Zeit  des 
Soimenaufffanges;  in  Batavia  tritt  Merkur  schon  nach  7  b  Morgens 
auf  der  Sunne  ein,  in  Hirniii  iitic.b  B  '<.  Madras  siclit  bereits  den 
Eintritt  nicht  mehr,  da  die  Sonne  zu  dieser  Zeil  noch  unter  dem 
Horizonte  sich  befindet.  Demgemäfs  verfrüht  sich  ferner  der  AustriU 
für  weiter  westlich  gelegene  Orte  wie  folgt: 

Austritt 


ioneror        auTsArtr 
2»  S7>n  S»,    2b  31"  54*  NacliiD. 
0    21   3i       0    26     30 


innerer 

äufsorer 

Madras     .    .    . 

lOii    6ra  »2« 

10"  11"»  an» 

Morgeas 

Cniro     .     .     .    . 

»J    49     48 

6    M     39 

* 

CuiistaatinQ|>el 

6    3»     55 

(J    44     55 

. 

Wien    .    .    .    . 

fl    4»     Ä2 

5    53     53 

•• 

TriMt   .    .    .    . 

5    SU     36 

.1    43     37 

, 

tiei'Un  .    .    .    . 

n    36     53 

r>    41     54 

■ 

Die  Sonne  geht  (ür  Berlin  am  10.  Mai  etwa  um  -1  'i  15  m  auf, 
für  südlicher  gelegene  Orte  später,  demnach  werden  die  Bewohner 
Deutschlands  und  Oosterreichs  den  Austritt  Merkurs  1  bis  l^/.  Stunde 
nach  Aufgiuig  der  Sonne  zu  erwiirlen  haben.  Zur  Wahrnehmung  des 
PhÜnomens  genügen  schon  sehr  kleine,  mit  Blendglas  verschone  Fem- 


*)  Die  europaiachen  BeobachttiDffen  waren  damals,  trotz  doa  vielfach  un- 
liestäadig  gewcsonm  Wrttcrs,  im  gB-nzon  befriedigend. 


rohre,    zur   wiseeD&chaiUicbea   Beobaohlung,    d.  b.    zur  Notirung    der 
Ronlaktzoiteci,  reicht  ein  3-zö\]igcs  Instrument  niohl  aus. 

Der  enite  Merkurdurobgang,  welcher  auf  Grund  vorheriger 
Rechnung  beobachtet  worden  ist,  war  jener,  welchen  Cysat  in  Inns- 
bruck und  Oassoudi  iu  Paris  am  6.  Dozeoiber  1631  verfolgten; 
ICepler  hatte  ihn  vermitiflst  geiner  neuen  Merkurtafelo.  voran  {^gesagt. 
EUue  Verwen(king'  zur  Ermittelung-  der  Sonnenpa  rat  laxe  limleu  diu 
Resultate  der  Merkurdurchgünge  erst  fieitllulley,  weloheiu  gelegent- 
lich der  Beobachtung  des  Durchg^angoa  von  1677  auf  St.  Helena  der 
Gedanke  gcknmnicn  let^  derartige  astranomisohe  Ereignisse  zur  Be- 
stimmung dier  Erdentfernung  von  der  Sonne  z"  verwerthen.  Vor 
der  Erfindung  des  Fernrohres  war  an  eine  K(-obaoluung  der  Vnrüber- 
gänge  der  inneren  Planeten  vor  der  Sonne  nicht  zu  denken  und  die 
Wahrnehmungen,  die  uns  über  dunkle  auf  der  Sonne  gesehene  Punkte 
aus  den  Zeiten  der  Araber  und  des  MiltelaUerä  bericbtel  werden,  be- 
ziehen  sich  auf  aursorgewöhnlich  grofse,  mit  freiem  Auge  sichtbar 
gewesene  Sunnenflecke.  Des  Kurioaums  lialber  will  ich  eine  Stelle 
aus  einer  mittetaUerlichen  historischen  Quelle  über  einen  solch  angeb- 
lichen Merkiirdurcli^^ang  hinr  ansetzen.  In  Kginhards  Anuales 
Francorum  (aus  weichen  di«  Meldung  in  eine  Reihe  anderer  Chroniken 
übergegangen  ist)  heifst  es  unter  dem  Jahre  807  n.  Chr.:  „Er  erschien 
uns  der  Merkurstern  an  den  16.  Kaienden  des  Monats  April  als 
kleiner  schwarzer  Fleck  in  der  Sonne,  nur  wenig  von  deren  Centrutn 
entfernt  und  blieb  uns  durch  8  Tage  (t)  siolitbar,  wenngleich  sein 
Elintritt  wegen  Bewölkung  nicht  anzugeben  ist  .  .  .'^  Ein  Stägiger 
Merkurdurchgang  ist  selbstverstiindlicb  unmöglich.  Die  Annahme  der 
damaligen  Zeit,  diüs  man  Merkur  auf  der  Sonne  mit  freiem  Augti 
sehen  könne,  rührt  wohl  davon  her,  dals  man  sich  Merkur  erheblich 
gTÖteer  vorstellte,  als  er  ihatHächüch  ist.  War  doch  viel  später  Hovel, 
(im  17-  Jahrhundert)  erstaunt,  aus  Messungen  des  Durchmessers  Mer- 
kurs, die  er  bei  Uelegenlieit  eines  Merkurdurchganges  au  dem  Planeten 
ausgeführt  hatte,  jenen  Durchmesser  nur  zu  '/no  des  sctieinbaren 
Sonnendurchmessers  zu  finden,  da  er  vorausgesetzt  hatte,  ihn  viel 
gröfser  zu  erhalten.  ' 

* 

Emchelnungeti  am  Htertienliinimel  vom  15.  Ai^ril  bis  l&.  Mal. 

(Sämtliche  Zeitangaben  gelten  für  Berliiivr  Zeit) 

1.  Sonne  und  Mond. 

Sonneiiauf-    und    tJnterffang:    am    1.  Mai  t"'  ;5?rn  Mg.,    T^  23>n  Ab.,    am 
I.'i.  Mai  4»"  7°-  Mg-,  ?'■  -IT"»  Ab.  —  Zuoalime  der  Tagealäage  April— Mai  1 1"  fö"» 
Zfitgleichung  und  StBrnzoit  iui  mittleren  Milt;!^!: 


i 
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Zeitgfleichung 

Stemzeit 

Zeitg-leichuDg    Stemzeit 

17.  April 

—      Om  24» 

Ih  41ni  lOi 

1.  Mai 

_-     gm  13«           21»  44m  15» 

21.     , 

~      1      17 

1    56     56 

7.      „ 

—    3     34           3      0      1 

25.     „ 

-        2       4 

2    12     42 

11.      . 

—    3     46            3     15     47 

29.     „ 

-      2     48 

2    28     29 

15.      . 

—    3     49           3    31     S4 

Die  Beträge  der  Zeitgleiohung  (hier  BubtraktiT)  sind  zu  den  Angaben 
wahrer  Zeit  zu  fügen,  um  mittlere  Zeit  zu  erhalten.  Die  Wertbe  der  Stemzeit 
an  Tagen,  für  welche  sie  hier  nicht  angegeben  sind,  erhält  man  durch  Addition 
von  Sm  56«  5  pro  Tag. 

Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondea  Ton  der  Erde  und  scheinbare 
Durchmesser : 


Sonne                             i 

Mond 

Entfernung      Durchm.    ' 

Entfernung     Durchm. 

I.  Mai     20,203  000  MeU.      31'  47"      |          1.  Mai 

50,100  Meil.      32-  10" 

15.     „       20,268  000     „         $1  41       i        15.     „ 

54,200     „          29  44 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang. 

Untergang 

16.  April  Erstes  Viertel    10i>  ISm  Ym. 

2h  45"!'  Mg. 

1».      „       Erdferne              1     42     Nm. 

4      0       , 

24.      ,       Vollmond            7    38     Ab. 

5      5       . 

1.  Mai     Letztes  Viertel    2    16     Mg. 

9    56       „ 

5.      ^       Erdnähe               3    44 

3    45     Nm. 

8.     „       Neumond             4    34 

8      5     Ab. 

15.      ,       Erstes  Viertel     10    15     Vm. 

1    46     Mg. 

a.  Die  Planeten.  , 
Merkur  ist  bis  Anfang  Mai  namentlich  am  Abendhimmel  kurze  Zeit 
zu  sehen. 

Auf'  und  Untergang*)  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April       51»  30m  Mg.     »h    Om  Ab.  18,990  000  MeUen 

I.Mai         4    45       „       8    45        „  12,470000      _ 

15.    ,  4      0       „       7      0        „  11,230000      - 

Merkurdurchgang  am  10.  Mai  Morgens.     Für  Berlin  (Deutachland, 
und  Oesterreich  überhaupt)  ist  nur  der  Austritt  sichtbar: 

Innere  Berührung  des  Sonnenrandes    b^  36m  53«  Mg. 
Aeufsere        „  .,  „  5     41      54     „ 

(Ueber  diese  Erscheinung  enthält   ua.<4er   .Aufsatz   im  vorliegenden  Hefte 
Alles  Wissens  wert  he.) 

Venus  ist  Morgenstern.    Am    1.  Mai   ist  Venus   am  weitesten   von    der 
Sonne. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April       4h    Om   Mg.    .*ih    Om  Nm.         23,640  000  Meilen 
I.Mai  3    3Ü         _       3    45        „  24,800000       . 

15.     „  3     15  ,      4    30        ,  26,-i70000       . 

Mars  bleibt  noch  bis  gogcn  li)>i  Abends  am  Abendhimmel  sichtbar. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April       fiü     (Ira  Mg.    Ifih     ftmAb.  46.11«  000  Meilen 

I.Mai  :}    30        „       10      0        „  47,940000      „ 

l.j.     -  .')       U        .       10      0        „  4Ü.310000       - 

Jupiter  ist  vor  tionuouaufgang  am  Morgcnhimmel  zu  beobachten. 

')  Die  Zeiten  der  Auf-  und  l'aterg'iLnge  werdeo  bier,  fUr  den  pr&ktiichrn  Oebraurh  hin- 
reichend, nur  auf  VicrtelsiundpD  ang^gebeu. 
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Auf-  und  Untergang  Enirernuntf  von  der  Erd« 

15.  April        4»    U»  lig.     ji>  SO«  Nm.         llSJäOOOO  Moiloti 
I.  Mm  .1      Ü        ,        I     30        ,  I*)9.l3OO00       „ 

15.     .  -J      0        „       l      ß       ,  105.140  0110      „ 

Saturn  kann  von  Abeodeinbruch  bis  xam  Morien  varfol^t  werden. 
Auf-  und  Unter^ati^  Enlfemiin^  von  der  Erde 

],i.  Ai.ril         *iU  ;iOm    Nm.    4b  i:,«  M(f.  172.840000  Moiloit 

I.  i\r»i  I     1.1         „3     1.'.        .  17i.(l'>00l)0       . 

13.     ,  0    :»         .,      1»    I;i        .  18l,:;40OO)      - 

Urftnus  ist  schon   in  den  ersten  Abn^ndstiindeTi  ^tirlilbsr  und  culminirt 
IIb  Naclil«. 

Auf-  und  Unter^iiff  Enlfernuiiif  von  der  Erde 

l.i.  April        7"  lÄ"'    Ab.    .^b  r-O™  Mg.         350,;ilWÖÜ0  Meilen 
I.Mai  (>      II        ^      4    30        .  .^'iO.üi^ll OOÜ      „ 

15.     .  .1      Ü        «      3    30       .  S,W,IWOCHI      . 

Neptun   boClRilet  steh  in  der  NÜhe  von  Mars  und  stobt  n»mi>ntlich  um 
April  Abondü  nphr  iialie,  nur  'i^;^  Grad  südlicb  van  diPHem  Planeton. 
Auf-  und  Untergang  JCntromung  von  der  Erde 

Vi.  April         C-  i:*"'  Mff.    10"  30"  Ab.         iHS.'JOOOOO  Meilen 

I.  Mfti  T)    4.?       .        »30       .  I^ICJOOOOO      . 

1.5.      .  4     45        „        8    45        .,  iin.JOOüOiI       . 

Orle  der  Planeten; 
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Ve  n  ti  s 
Kectafi.     Dcultn.. 

Mnrü          1        Jupiter       {        Saturn 

Ractos,    DecliD.  i  Reotos.    Declin. 

1               11               1 

Reotsfi.    Ueolio. 

13.  April 

28h    Im   —  7»23"     a«i32"'  +I9»40':  22>»40n"  —»'ÄS' 

10053» 

4-  s»«' 

>8-     . 

J3   33      -  a  18     .1   46     -i-20  30   22  <4       -90 

10  5i 

+  0  2*) 

38.     , 

83   45       —  3    9     4     0     -f-21    IG   22   4S      —  S  40 

10  5S 

4-  9  83 

■28.      - 

0     7      -  0  56     4    15    !-f'21  57 1  32  51     I  -  $  SO 

10  51 

-f  9  86 

3.Uu 

0  äd      +  1  18 

4   S9    1+  2i  SS 

2i  54      -61 

10  51 

+  9  3; 

8.     . 

0  51     1  -l    S  itS 

4   44     \-\-2ä    4 

23  .'i8      —  7  42 

10  50 

+  9  38 

13.     . 

1    13      -1-  .">  4S 

4    -iS     +53  30 

?3     I      —  7  85 

10  50 

+  9  as 

3.  Verfinsterungen  der  Jupltertrabaoten. 

28.  April    I.  Trabant.     VertiuslerunuBointriU  3^  ä9"'  Morg. 

2,  MaI    II.      „  „  ;;   4;t       „ 

4.  Sternbedeckußgen  durch  den  Mond. 

(für  Berlin   «i^-litbar.) 

Gi-tifse  Biutrjlt  AiiBlritt 

90.  April    •  >  Virginis  4.4"'  1^  Ifi^"  Ab.  8U  irnB.  Ab. 

25  «ß.  „     ■  X  T.ibm»  5.0  II     37       „  tl    50     Mg. 

12.  Mai      *  AOeniJnuruiii         5^  6    30      „  7    5S    Ab, 

(drr  Aii.slrilt  erfolgt  17"'  narh  Sonnenuntcreangl. 
5.  Orlcntlmng  am  StcrncDhimmeL 
Um  Sl>  Abends  beQndeu  sU:h  wUhrimd  April -Mai  iii  C'ulimnatiou  die 
älombildor  d«8  ^rof^cn  und  klciru'ii  I<öwcn,  sawio  den  gvita'm  Büflui,  im  Auf- 
g^ange  sind  xur  «clbcn  Zoll  OpbiuchuB,  Hercules,  im  Untergänge  stehen  Thcile 
ÜH  Stier  uml  des  Wlilders.  HegiiEus  ist  bidd  nach  7>i  .AbeiidiN  iiu  Meridian, 
eine  Stunde  später  neigen  sich  Aldebarun  und  Sirius  dorn  Untorii&oge  zu 
Wega  geht  um  "i^  .\b«nd8  auf.  Dlo  folgende  Tufol  ontliüll  dio  Culminations- 
Zeiten  der  helläton  Slcmt  zwischen  S""  .^beads  bis  411  Morgen«: 


Max. 

(in 

8 

8 

7-8 

9—10 

10 

8~a 

9-10 

9 
8-9 

h)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-Tj"pi«: 
UCephei    .     .    IG.  April,  21,,  2«.,   I.  Mai.  ♦:,,  II.  M(ltf, 
V  Coronne  .    .    19.  April,  26.  Ab..  3.  Mii,  10.  Nm. 

aLibrae     .    .    IG.  April  Ab.,  21.  Mttg-.,  2G.  Mg.,  30.  Ab.,/!.  Mai  Mg..  10.  Mg.,  1-L  Ab. 
3  C«.Dcri     .    .    19.  April  Mg.,  28.  Mttg.,  T.  Mai  Mitteru. 

o)  SUnima  einig«r  VorÜndorlichor  kurxcr  Periode. 
T  MonoceroliB  27.  April. 
U  U&nocerotis   2G.  April. 

7.  Meteoriten. 

Ita  Htcmbiliie  der  Layer  oniMelit  uiu  ML-lcoritiriischwarin  um  den  20.  ApH] 
das  MaximuiQ  5«inoB  Ersohcinontt.  V&n  Anfang  Mai  bU  gegen  den  G  ^Maximum 
iLiu  a.  Mai}  8U'uiu«n  StertiHchniippen  aua  der  Oegand  von  i,  Aqitarü  (Bootuo. 

337',  DecL  -3'). 

8.  Nachrichten  Über  Kometen. 
Die  LicIlÜlelligIceitdt'D  tjpUaleraL-lien  Kometon  wird  bis  Mitte  April  etwa 
bis  zu  >\cVciiij«ni.<rliei  der  Ktitdvckuu^X'eit  abgenommen  liabeo;  der  zweite  Kom«t 
von  ISdO,  ileasoQ  Wicdorbcobacbtuo);  von  vcrsoiiiedenen  äternn-arten  gemeldet 
wird,  sinkt  bis  Knde  April   eu  'm  seiner  varjüiirife'ün  Holligkoit  herab. 


Verlas  "'°'^  lI<^^maDD  PapUI  In  lt>.rlitj    -  linu  k  ''.;.  \viiir:iu  Uwriaii'a  Buetadmckeral  ia  B*rUB. 

>'Ur  dls  RedKsUuu  mtiliiwuiDu  ti .  l'r.  .M.  WididIdi  Mof#p  In  BvrUo. 

L'iktieracbllyUr   N*otidru(-Ji   aua  dem  lutiklt  dic^rr  ZtlbKbrlR  Diit«r*a(L 


I 


Beobachtungen  der  Erdströme  auf  dem  Observatorium 

am  Vesuv. 

Vou  Prof.  Ii.  Palnileri,  Direktor  d«»  Ohservatonutna  am  Vaaav.') 


rienn  man  iu  eleu  Erdbocleu  im  «^t^gfusuitigt^u  Abstände  von  etwa 
"   hundert  bis  lausend  MetiT  zwei  gleicharüg^e  Mftal]platl<?n  ver- 


senkt und  dieselben  diiroli  einen  isolirlfti  ciiHtallitfcheii  Draht 
verbindet,  in  wolohen  ein  Galvanometer  eingeaohallet  ist,  so  zeigt 
riassolbe,  daPs  dtireh  den  Dralit  »in  elcktrisehtir  Strom  g'eht 

Deiartige  Strome,  welche  zuerst  Magrini  um  1840  zu  beobachten 
Gi-Iegenheii  hiitte,  wurden  von  diesem  Fors(!hor  „ErdstrÖme-  genannt. 
Die  damaligen  Pliysiker  hiellen  indessen  in  der  Mi>inung,  dars 
OS  sieh  hierbei  um  einen  gcwöbnüohen  galvanischen  Sircun  handle, 
jene  Entdeckung  Tür  wenig  bcachtenswei-th,  Bald  darauf  liaite  man 
jedoch  biTi  der  Anwendung  der  «IcktriBchon  Telegraphip  riplegenheit, 
in  den  Telographcnd ruhten  Ströme  vou  häufig  g<i  grofser  Stärke  zu 
beobachten,  riaPs  die  .\pparatp  von  selbst  z»  funktioniren  begannen, 
und  dartt  dadurch  BchlicrBlich  die  KorrespondfnzeEi  verhindert  oder 
wenigstens  stark  gestürt  wurden.  Diese  Stromverstärkungen  in  den 
Telegraphend rollten  zeigten  sich  regelmürsiger  und  lieständiger  bei 
dem  gleicluieitiifeu  Auftreten  von  Nordlichtern  oder  gelegeutlich  launen- 
hafter und  diskoniinuirÜDher  infolge  von  üewitterreg^n,  die  in  der 
Nähe  der  Linie  niedergingen. 

Die  ersten  Wahrnr'hmungen  dieser  Art  wurden  im  Jahre  1347 
in  Toseana  gemacht,  später  vervielfältigten  sich  die  Ueobaohtuugen 
im  Uebermara.  Es  ist  dabei  wunderbar,  dafs  die  durch  Nordlichter 
vorursachte  Vei'siärkung  der  Erdströme  in  gleicher  Weise,  wie  die 
magnetischen  Störungen,  sich  auf  weite  Entfernungen  hin  bemerklich 

*]  Au« dem  lialt(>ni8ohon  Origititil-MaouBkrJple  übersetzt  voii  Dr.  F,  Koerber, 

Btmin»!  und  Erd«.    IWI.    Itl.  a  jg 
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machen  kann,  von  denen  aus  das  Nordlicht  nicht  mehr  gesehen  wird. 
Im  Jahre  1869  traten  in  Italien  telegraphische  und  magnetische  Stö- 
rungen auf,  die  zwar  in  nördlicheren  Gegenden  noch  aufFalliger  ge- 
wesen wären,  aber  gleichwohl  auch  im  südlichen  Italien  und  besonders 
in  der  Nähe  des  adriatischen  Meeres  sich  sehr  bemerküoh  machten. 
Ich  zauderte  nicht,  das  Phänomen  als  Wirkung  von  Nordlichtern  zu 
bezeichnen,  aber  da  diese  nicht  sichtbar  waren,  so  erschien  meine  Be- 
hauptung gänzlich  ungerechtfertigt ;  als  indessen  nach  jenem  Tage  der 
Telegraph  seine  rcgelmäFsige  Thätigkfit  wieder  aufiiahm,  erfuhr  man, 
dafs  in  nördlicheren  Ländern  Europas  ziemlich  glänzende  Nordlichter 
gesehen  worden  waren. 

Im  Februar  1872  erschien  ein  prächtiges  Nordlicht,  das  nicht  nur 
von  uns  Italienern  bewundert  wurde,  sondern  selbst  von  den  Bewoh- 
nern der  vom  mittelländischen  Meere  bespülten  Küste  A&ikas.  Bei 
dieser  Gelegenheit  konnte  ich  mich  selbst  von  der  Wiederholung  der 
oben  angegebenen  Erscheinungen  überzeugen. 

Die  Telegraphendrähte  zeigen  aber  auch  Ströme  bei  Gelegenheit 
von  Regenfallen  in  der  Nähe  der  Linien  und  man  darf  nicht  etwa 
behaupten,  dafs  dies  keine  Ströme,  sondern  Entladungen  statischer 
Elektrizität  seien;  denn  wenn  Ablenkungen  des  Galvanometers  und 
Magnetieirungen  in  Elektromagneten  auftreten,  dann  mufs  mui  die 
Existenz  von  Strömen  anerkennen. 

Diese  Thatsachen  lenkten  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter 
auf  das  von  Magrini  entdeckte  Pliaenumen,  und  fast  alle  Nationen 
untersuchten  die  Erdströme,  aucli  zu  Zeiten,  wo  keine  Polarlichter 
gesehen  wurden  oder  Gewitterregen  stattfanden. 

Alle  Beobachter  bemerkten  Erdströme  auch  zu  gewöhnlichen  Zeilen, 
d.  h.  an  Tagen  ohne  merkbare  atmosphärische  Störungen,  aber  die  ge- 
wonnenen Resultate  sind  in  Bezug  auf  die  Richtung,  Stärke  und 
Schwankungen  dieser  Ströme  wenig  übereinstimmend.  Aus  diesem 
Grunde  hatte  auch  ich  den  Wunsch,  sie  besonders  hinsichtlich  der 
möglichen  Verwandtschaft,  die  sie  mit  der  atmosphärischen  Elektrizität 
haben  könnten,  zu  studiren;  aber  es  fehlten  mir  die  Mittel.  Als  nun 
mein  verstorbener  Freund  Prof.  Carlo  Matteucci  Unterrichtsminister 
war,  sprach  ich  ihm  gegenüber  diesen  meinen  bisher  unerfüllt  ge- 
bliebenen Wunsch  aus  und  Matteucci  wieder  unternahm,  als  er  nicht 
mehr  Minister  war,  selbst  eine  mit  seiner  bekannten  Umsiebt  geleitete 
Beobachtungsreihe,  die  jedoch  leider  von  zu  kurzer  Dauer  war. 

Nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  nun  endlich  mein  Wunsch 
erfüllt  worden  durch  die  freiwillige  Initiative  des  Herrn  Ministers  der 
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Posten  und  Telegraphen  Pi et ro  laCava  und  unter  der  erfolgreichen 
Mitwirkung  des  Abtheil ungstelegraphendirektors  Herrn  Carlo  Caocia, 
sowie  des  geschickten  Telegrapheninspektors  Herrn  Carlo  Jürgens. 

Der  mir  zur  Verfügung  gestellte  Draht  hat  zimächst  in  Resina 
Erdachlufs  mittelst  einer  einen  halben  Quadratmeter  grofsen  quadrati- 
schen Kupferplatte,  welche  in  eine  Wasseroisteme  eintaucht;  der  Draht 
selbst  führt  dann,  isolirt  auf  gewöhnlichen  Pfählen,  bis  zum  Obser- 
vatorium  und  steht  hier  in  Verbindung  mit  der  einen  Klemme  eines 
aatatischen  Galvanometers  mit  sehr  langem,  doppelt  isolirtem  Draht. 
Die  andere  Klemme  des  Galvanometers  wurde  am  Fundament  des  Ob- 
servatoriums an  der  Stelle,  wo  der  Blitzableiter  zur  Erde  führt,  mit 
dem  Erdboden  in  Verbindung  gesetzt.  Später  verlängerte  ich  die  Lei- 
tung um  einen  weiteren  Kilometer,  indem  ich  ihr  Endo  zwei  Meter  unter 
der  Erdoberfläche  im  Park  der  landwirthschafUichen  Schule  zu  Portici 
unter  Anwendung  derselben  Kupferplatte  von  einem  halben  Quadrat- 
meter Oberfläche  versenkte,  welche  zuerst  in  derCisteme  angebracht  war. 

Die  Richtung  der  Leitung  ist  angenähert  S\V — NO.  Einige  an- 
dere Beobachter  legten  die  Drähte  in  die  Richtung  des  magnetischen 
Meridians,  sowie  senkrecht  dazu,  und  fanden,  dafs  der  Erdstrom  im 
ersteren  Fall  von  Nord  nach  Süd,  im  letzteren  von  Ost  nach  West 
geht  P.  Secchi  dagegen  fand,  wenn  mich  mein  Gedächtnifs  nicht 
täuscht,  den  letzteren,  von  ihm  als  „Aequatorialstrom"  bezeichneten  Erd- 
strom von  "West  nach  Ost  gerichtet,  während  der  „Meridianstrom"  aucli 
bei  ihm  von  Nord  nach  Süd  verlief. 

Nach  denjenigen  Beobachtern,  welche  den  Aequatorialstrom  von 
O  nach  W  gerichtet  fanden,  müfste  die  walire  Richtung  des  Erdstroms 
von  NO  nach  SW  gehen,  während  indessen  das  Galvanometer  auf 
dem  vesuvianischen  Observatorium  zeigt,  dafs  der  Strom  dauernd  von 
unten  nach  oben,  d.  h.  von  SW  nach  NO,  gerichtet  ist. 

Dies  liefs  mich  vermuthen,  dafs,  da  mein  Draht  auf  der  einen 
Seite  nahe  dem  Meeresniveau  und  auf  der  anderen  in  einer  Höhe  von 
etwa  600  Meter  endete,  diese  aufsteigende  Richtung  des  Erdstromes 
bedingt  sein  könnte  von  der  erheblichen  Neigung  der  Linie,  die  an- 
fangs acht  und  später  neun  Kilometer  lang  war.  Um  aus  diesem 
Zweifel  herauszukommen,  liefs  ich  als  Verlängerung  des  ersten  einen 
zweiten  Dralit  legen,  welcher  vom  Galvanometer  ausgehend  am  Ab- 
hang des  „fosso  della  vetrana"  in  einem  etwa  80  Meter  tieferen  Ni- 
veau zur  Erde  führte.  Diese  Leitung  hat  eine  Länge  von  etwa  180 
Meter  und  endet  im  feuchten  Erdboden  eines  Kastanien wäldchens  mit- 
telst einer  der  oben  erwähnten  gleichen  Kupferplatte.    Nachdem  diese 

23' 
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Kinrichttmg  j^lrufTeii  wsir.  zeig-te,  wenn  ich  micb  tlee  neiien  ISnl- 
acbluBsee  und  des  am  Observalorttun  Torhsiidenen  bediente,  das  in  dfin 
neuen  Stromkreis  ein  ^schalle  (e  Galvanomeicr  einen  dem  Trüber  heol>- 
achteten  entgejrengeselzi  gerichteten  SlTüm,  der  daher  auch  von  unien 
nach  oben  verläuft,  welches  »uch  immer  das  Azinutfa  der  Linie  isi, 
der  aber  wegen  der  ^''eringei-en  Länife  di>s  Drahtes  von  geringerer 
Starke  ist,  als  der  andern  von  Portici  kommende  Btrom.  Schaltet  man 
das  Qalv&nnmeter  in  beide  I^itiinfreii  g'leichzoitig'  ein,  so  mufs  sich 
üRenbar  die  Differenz  der  beiden  enlgej^engesetzt  fliefsenden  Strome 
ergeben.  Wenn  siinaoh  ein  Dralit  vom  Viits  eines  Hüfi^l  oder 
eines  Berges  sich  bis  zu  dessen  SpUze  erbebt,  uml,  immer  isiy 
lirt,  in  einer  anderen  Richtuntr  wieder  bis  zum  Kiifse  zurück- 
geführt ist.  so  könnte,  wenn  beid>>  Enden  des  Drahtes  io  gute 
Verbindnog  mit  dem  Erdboden  pes^-tzt  sind,  ein  auf  der  Bet^- 
spitze  beBndlicbeR  und  in  den  Stromkreis  eingeschaltetes  Galvano- 
meter auf  N'ull  bleiben,  odfr  es  wüi-de  die  Differenz  anzeigen,  wenn  in 
den  Strömen,  die  in  den  zwei  Leitun^rszweigen  vom  Fufs  dos  Beides 
nach  der  Spitze  verlaufen,  eino  PrÜvdlonz  des  einen  vurhandcn  wäre, 

Ks  muts  noch  bemerkt  werden,  dafs  jetzt  die  Rnden  der  neun 
Kilc»[iieter  laugen  Leitung  im  Boden  versenkt  sind  in  gleicher  Tiefe 
lind  in  Terrain,  das  an  beiden  Stollen  ganz  ühnlich  geblhlet  ist  aus 
alten  vulkanifschen  SRhitltmassen,  vermischt  mit  vegetabilischem  Humus, 
der  von  der  üppigen  Vegetation  der  Wiilder  herrührt,  welche  auf  den 
Ahhäng;en  des  [tnihistorischen  Vulkans,  d.  h.  des  Monte  dl  Somma. 
;rrÜDien. 

Xaeh  diesen  Vorbereilungeii  haben  sich  vom  Autriisi  1889  an,  seil 
welcher  Zeil  die  Heobachtimyen  rejfelinafsiy'  ausgeführt  wui-den,  bis  rur 
Ciegcnwart  die  Krdsirüme  sowohl  in  dem  neun  Kilometer  langen  Drubi. 
als  auch  in  dem  kürzeren,  den  ich  in  verschiedene  A^imuthe  zu  legen 
vermochte,  stets  aureleiji-end,  d.  h.  vm  der  Tiefe  nach  der  Höhe  ^- 
riohtel  gezeigt.  Es  läCsl  diese  Thalsache  die  Stromrichtungeo,  welche 
von  anderen  beobaehiei  wurden,  die  über  die  Niveaudifferenzon  ihrer 
Linien  keine  Angaben  machen,  als  ganz  zweifelhaft  erscheinen. 

Aber  atil'sor  diesem  entweder  nicht  b(-merkien,  oder  doch  nicht 
heaclilelt*n  Umsland,  ofTonbarte  sich  mir  noch  ein  anderer  und  beileut- 
samerer,  in  Bexug  auf  die  durch  Qalvanometerablenkungen  ifemesseuen 
Inieneitütsschwankungen  der  Erdslrüme. 

Als  ioh  das  Galvanometer  in  den  Stromkreis  einsohaJiete, 
tru>r  ich  dafür  Sorge,  dafs  vorher  der  Grad  seiner  Kinpfindlichkcii 
bestimmt  wurde,    wobei   ich   mich  zweier  kleiner  Platten  aus   Kupfer 
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und  Zink  bodionte,  dio  in  Trink-  oder  Ut)<renwusBer  iiiii^Uiiiclit  wur- 
den. Da  ich  ferner  fürchtete,  dafs,  wenn  das  Galvanometer  dauernd 
im  ätromkreis  eitig^sohallet  bliebe,  der  Mai.TieiisiniJs  eeiner  Nadeln 
durch  jene  Entlarlunu^n  g-esiört  werden  kOnnle,  die,  wie  oben  jr''8ay-t, 
l>ei  Btarkeii  Reffengüssen  laucli  ohne  GowiUcr)  die  Drähte  durchlaufen 
können,  so  traf  ich  die  Etarichtun^,  dal's  das  Qalvanomeler  nur  bei 
Gelegenheit  der  Bnobachlungen  eingeschaltet  wird  und  nur  so  lanjre 
im  Stromkreis  bleibt,  bis  der  Zeijrer  eine  "■eriauo  Ablosuna:  der  Ab- 
lenkuntr  gestattet  hat.  Trotz  alledem  bemerkte  ich  eine  allmithliche 
Abnahme  der  Sohwin^-iinirsweite,  welche  eine  starke  Abiiiiiiinp  der 
Intensität  der  Erdströme  würde  biibeu  vermutiiett  lassen;  indem  ich 
aber  ilaa  fralvanonieter  wiederntn  mitlelsi  des  kleinen  oben  erwähnten 
voltaischon  Platten paares  prüfte,  fand  ich  imuier,  dafs  dasselbe  au  Km- 
pfindlichkeit  ein^ebüfst  halle,  weil  der  Ma'xnetismus  besonders  der 
tnneiren  Kadel  merklich  gesohwäuht  wordQu  war.  Dieselben  Ere^ohei- 
nungen  zeigten  sieh  wieder,  nachdem  dieses  erste  Galvanometer  durch 
ein  zweitos,  und  dajin  noch  durch  ein  drittes  ei-sotzt  worden  war.  Es 
sreigiiete  sich  sogar  mehrmals,  dafs  die  im  Innern  der  QalvanometDr<- 
windungen  bnfindlicho  Xadnl  ihren  ganzen  Magnotismue  verlor;  ja 
einig-o  Male  wurde  sie  mehr  oder  minder  stark  im  entLn^fiougesetzten 
Sinne  magnetisirt,  sodafs  man  hätte  glaidien  können^  dafs  der  Flrdstroni 
absteigend  >rewc)nleri  sei.  Ditdurch  überzeugte  ich  mich  nun,  dafs  das 
von  allen  Beobachtern  beim  Studium  der  Erdströme  angewendele  Gal- 
vanometer ein  vülliü  unziiverlä-seiort'S  Instnnueiit  ist,  und  dafs  (Intl 
weifs  wie  viele  illusnriscbe  Veränderungen  der  Stroraintensitat  und 
Hiohtung  irrdiümliüherweise  den  Erdströmcn  zugeschrieben  worden 
sein  mögen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  trotz  etwa  drei  dabre 
lang  nicht  weniger  als  viermal  täglich  forfejesetzter.  andauemdor  Be- 
obachtungen nicht  möglich  gewesen,  ic^ead  etwas  über  die  Stärke 
und  die  Schwankungen  dieser  Strom©  zu  ermitteln;  ich  üherzongte 
mich  demnach  von  der  Xothwendigkeit,  zu  Apparaten  zu  greifen, 
welche  Werlhe  liefern  können,  die  unabhängig  sind  von  den  sohwor- 
wiegenden  LTnzulänglictikeiten  gowüimhchor  (ialvanomeier,  doch  be- 
halte ich  mir  vor,  hierauf  uocb  später  zurückzukoaimen.  Ich  dachte 
demenispreohend  an  ein  Eleklrodynamometer,  an  das  aperiotlische  Oal- 
vanometer  Arsonvallu,  an  die  Drehung  der  Polariaationsebene  des  Lichtes 
unter  der  Einwirkung  elektrischpr  Ströme  ii.  s.  w.,  aber  ehe  ich  zu  einem 
dieser  Mittel  grifi^  erdachte  ich  zum  Zweck  vorläufiger,  vorbereitender 
Versuche  einen  sehr  einfachen  Apparat,  der,  seit  er  zur  Beobach- 
tung   benutzt    wird,    so    gute    Resultate    liefert,    als    man    sich    nur 
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wünschen  kann.  Nach  einiger  Zeit  wird  es  mir  dadurch  möglich  sein, 
von  den  Variationen  des  Erdefromes  auf  Grund  genauer  MessungeB 
Bericht  zu  erstatten.  Vorläufig  gebe  ich  eine  summarische  Beschrei- 
bung dieses  Apparates,  den  ich  „elektromagnetisches  Rheometei** 
nennen  möchte,  vorbehaltlich  einer  vollständigeren  Beschreibung  in 
einer  anderen  Publikation. 

Ich  nahm  einen  Stab  reinen,  gut  geglühten  Eisens  von  etwa 
einem  Decimeter  Länge,  umwickelte  denselben  mit  einem  feinen,  mit' 
Seide  umsponnt-nen  Kupferdraht,  sodafs  er  einen  Elektromagneten  bil- 
dete. Diesen  brachte  ich  nun  horizontal  über  einer  hölzernen  Basis 
an,  und  befestigte  darauf  einen  getheilten  Kreis.  Mitten  über  dem 
Elektromagneten,  nur  wenig  von  ihm  entfernt,  befindet  sich  ferner 
eine  an  einem  Coconfaden  aufgehängte  Magnetnadel.  Als  dieser  Ap- 
parat nuu  mit  einer  Glasglocke  überdeckt  war,  hatte  ich  die  Genug- 
thuung  zu  sehen,  dafs,  wenn  ich  mich  wieder  der  beiden  in  Wasser 
tauchenden  und  mit  den  Spiralenenden  in  Verbindung  gesetzten  Plätt- 
chen bediente,  die  Nadel  eine  starke  Ableukung  erfuhr  und  einen 
Bohliefslichen  Ausschlag  von  700gab.  In  diesem  Instrument  wird  die 
Nadel  von  der  Polarität  des  Eisenkerns  der  Spirale  abgelenkt;  sobald 
aber  der  Strom  aufhört,  geht  die  Nadel  wieder  genau  auf  Null  zurück; 
dies  beweist,  dafs  im  Eisen  kein  permanenter  Magnetismus  zurückbleibt 

Dies  ist  nun  der  Apparat,  welcher  bis  jetzt  für  seinen  Zweck 
vollständig  genügt  hat  und  der  mir  Messungen  der  Variationen  des 
Erdstromes  möglich  machen  wird,  deren  Resultate  ich  nach  der  zur 
Gewinnung  sicherer  Schlüsse  nothwendigvn  Zeit  publiziren  werde. 

Es  ist  aber  nicht  ausgfschl05sen,  dafs  ich  auch  Mufse  finden 
werde,  mit  einem  der  zuerst  beschriebenen  Apparate  zu  experi- 
mentiren,  denn  ich  habe  mir  vorgenommen,  mehr  als  einen  Mefs- 
apparat  in  den  Stromkreis  einzuschalten,  um  dieselben  mit  einander 
zu  vergleichen. 

Vorderhand  bleiben  also  zwei  Dinge  bewiesen:  Erstens,  dafs  die 
Erdströme  in  gegen  den  Horizont  geneigten  Leitungen  immer  von 
unten  nach  oben  verlaufen,  welches  auch  immer  ihr  Azimuth  sei; 
zweitens,  dafs  das  bis  jetzt  zum  Studium  dieser  Ströme  angewendete 
Galvanometer  unbedingt  durch  ein  anderes  Instrument  ersetzt  werden 
mufs  und  dafs  daher  die  bis  jetzt  zu  diesem  Zweck  angestellten  Beob- 
achtungen, welche  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Höhe  der  Endstationen 
der  Leitung  und  unter  alleiniger  Anwendung  des  Galvanometers  als 
Messinstrument  angestellt  wurden,  als  wissenschaftlich  werthlos  be- 
zeichnet werden  müssen. 


. 
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Wellen  und  Strahlen 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  neuere  Naturforschung.') 

Vortrag,  jfetialion  in  der  Urania 
Ton  Psol  Spies. 

eil  laager  Zeit  sieht  man  os  als  die  Aii^be  der  Xaturlchre  an, 
^  die  manni^falligön  RriM^heiniinifeD  der  Naiur  dadurch  dem  Ver- 
standnirs  nahfir  zu  bringfri,  ilafs  man  sit-  auf  eini!  Reihe  von 
Grunder8CbeinuaK«n  von  f^frorser  AUgomemhuil  xurüekTuhrt.  Die  U> 
eachen  für  solche  Fundamen talerschein iin^n  pflegt  man  Kräfte  zu 
nennea  —  die  Schwerkraft.  ud«r  die  Auziehunjf  und  Abstufsung 
elektriscbiT  Tbfilohen  muffen  als  Boiapietc  dienen  —  und  doshalli 
könnleu  wir  auch  di«  Aufgabi,*  der  Xaturlehrs  erblicken  in  d<>r  Zurüok- 
fubrungr  der  ICrscheinungea  auf  eine  Keihe  von  (Jnindkränen.  ludefs 
eieht  man  leicht  ein,  dafs  uns  einr  solchr  AiiffassungswoiBo  nur 
wenig  Ijefriedigeii  würde,  und  zwar  um  so  weniger,  je  grüTser  die 
Anzahl  jener  Kräfte  warn,  mit  denen  wir  uns  den  Stoff  in  geheimnifB- 
voller  Weise  ausgestattet  zu  denken  hätten.  Es  dürfte  Ihnen  nicht 
unbekannt  sein,  diifs  ans  dir>s(«m  Grunde  die  neuere  Xatnrwissensohafi 
bestrebt  ist,  oine  oinzigo  Erecheinung  von  gi-ofser  Fargliolikeil  und 
Einfachheit  als  letzte  Ursachf  aller  NatuiTorgänge  hinzustellen,  nämlich 
die  Ho  w  ogung,  nia^  sich  nun  diese  Bewegung  vollziehen  an 
gröfseren  Massen,  odor  an  den  kleinsten  Thoilchen  der  Körper,  den 
Molekülen,  oder  endlich  an  den  Tlieilchen  jenes  feinen,  die  ganze  Welt 
erflilleuden  Hiofl'ea,  des  Aethers. 

Die  Erfolge,  welche  die  Naturwissenschaft  bei  diesom  Streben 
erzielt  hat,  stützen  tiieh,  wie  Ihnen  ebenfalls  bekannt  sein  wird,  auf 
die  Betrachtung  einer  besonderen  Dewegoingsart,  welche  man  Wellen- 
bewegung oder  Schwingung  zu  nennen  pflegt. 

<)  Der  Vortrag  Irohandolt  xuoi  ^rofi^on  Theilc  einen  Go^t-naland,  welcher 
schon  in  früheren  AnfHAizen  be«pruchoD  ikI.  UO'Ch  liiirfu-  mHetchon  unserer 
Litiuei  dm  narslelliing  in  Form  n'mv*  Ex|jeriin«nta1viirlrjig9K  viwuneclil  8«in, 
xumal  auch  über  einitfe  neuere  Verfluche  berichtet  wird.  Anm.  d.  Bod. 


348 

Wena  ich  mir  deshalb  vorgenommen  iiabe,  von  jener  allgemeiaen 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  ausgehend  die  speziellere  Frage  zu 
betrachten,  auf  welchen  Gebieten  der  Physik  diese  Art  der  Bewegung 
eine  Rolle  spielt,  so  sei  es  mir  gestattet,  an  jenen  einfachen  Vorgang 
anzuknüpfen,  welcher  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  den  Namen 
verliehen  hat.  Sie  alle  haben  schon  Wasserwellen  beobachtet,  wie 
sie  bei  einer  Störung  des  Gleichgewichts  ebener  Wasseroberflächen 
eintreten,  und  Sie  haben  dabei  ohne  Zweifel  zwei  Eigenschaften  einer 
solchen  Bewegung  wahrgenommen,  nämlich  erstens  die,  dafs  die  Be- 
wegung sich  allmählich  immer  weiter  ausbreitet,  und  zweitens  die 
andere,  dafs  dabei  die  einzelnen  Wassertheilohen  sich  nur  wenig  von 
der  Stelle  entfernen,  an  der  sie  ursprünglich  lagen,  dafs  vielmehr  die 
Wassertheilchen  fast  lediglich  auf  und  ab  schwingen,  während  sie 
die  Fortpflanzung  vermitteln,  dafs  mit  anderen  Worten  an  einer  be- 
stimmten Stelle  ein  periodisch  wechselnder  Zustand  vorliegt  Wir 
können  die  Erscheinung  leicht  durch  einen  Versuch  nachahmen, 
welcher  uns  dann  auch  weiter  führen  wird. 

Sie  sehen  hier  ein  ausgespanntes  Gummiseil.    Bringe  ich  an  dem 
einen    Ende    eine    Gleichgewichtsstörung    hervor,    dadurch,    dafs    ich 
einen   Schlag  auf  dasselbe  ausfülire,    so  beobachten  Sie   erstens    die 
Fortpflanzung  der   Ausbiegung  und    zweitens    ist   es   wohl    selbstver- 
ständlich,   dafs    dabei  kein  Theilchen  sich    von   seiner  Ruhelage  weit 
entfernt.     Und  nun  können  Sie  eine  weitere  Erscheinung  beobachten. 
Die  Gleichgewichtsstörung  ist  mit  dein  Auffreffen  auf  den  festen  End- 
punkt nicht  abgethan,  sie  wird  vielmehr  zurückgeworfen  und  gelangt 
wieder  bis  zu   mir.      Wir  liaben   hier  die  Reflexion   einer  Welle  vor 
uns,   eine    Erscheinung,    die  Sie  auch    bei    Wasserwellen    beobachten 
könnten,  und  auf  welche  ich  noch  einmal  zurückkommen  werde.     Ich 
will  jetzt  das  eine  Ende  des  Seils  in   die  Hand  nehmen   und  mehrere 
Erschütterungen    naclieinander    aussenden,    so    dafs    den    reflektirten 
Störungen   fortwührend   neue  begegnen.      Sie   sehen,  welcher  Art  der 
Erfolg  ist.    Das  ganze  Seil  schwingt  auf  und  ab;  Sie  nehmen  keine  Fort- 
pflanzung   der  Seilwelle   mehr    wahr.     Vielmehr  ist    eine    stehende 
Schwingung,  eine   stehende  Welle   entstanden,    erzeugt  durch  das  Zu- 
sammenwirken   der   drüben    zurückgeworfenen    und    der    von    dieser 
Seite  ausgehenden    neuen  Wellen.   —  Es   ist  leicht  zu  bewirken,    dafs 
die  zurückkehrende  Welle  auf  ihrem  Wege  zweimal    einer  neuen  be- 
gegnet, ich  brauche  dazu  blos  meine  Hand  doppelt  so  schnell  zu  be- 
wegen.    Ich  erziele  so  eine  Theilung   des  Seils    in  zwei  Theüe.     Sie 
sehen,    dafs   ein    Aufwärtsschwingeu    des   einen    von   einem    Abwärts- 


340 


9ohwinfi:en  d&s  anderen  Theiles  begleitet  ist  imd  umgekehrt;  <lie  Mitt« 
bleibt  fast  viJllig:  in  Kühe.  Jetzt  bei  noch  schnellerem  Tt'mpu  der 
Bewegjnpr  schwing-t  das  Seil  in  drei,  uiid  nun  endlich  in  vier  TheJlen, 
so  dafs  wii'  zwei,  bezw.  drei  im  Ruhezustande  vorbleibende  Punkte 
haben. 


Pig.  1. 

Wollen  wir  nunmehr  einige  Befrr'fe  festlegen,  so  haben  wir  neben 
den  BozeichnunR-di  Wßllpnbfirßf  und  WRllenlhal,  rieren  Bttdeuliing  im 
Hinblick  auf  die  Waaserwelle  wohl  selbstverständlich  ist,  dou  UegrilT 
Sirald.  Man  v*T»it'In  ilünmler  lediglich  »He  Riclitung',  nach  welcher 
sich  die  Be«yg-uug  Ibrlpilauzt.  DiesuLbe  wai'  in  unüerem  Falle  g-e- 
geben  durch  die  Richtung  des  Seils.  Wasscrwcllen  sind  im  einfachsten 
Falle  ringfürmig",  die  Ausbreitung  erfolgl  nach  allen  Seih'ii  hin  über 
die  Wasseroberfläche;  die  Strahlen,  wenn  wir  von  solchen  sprechen 
wollen,  würden  also  angeordnet  sein  wie  die  Speichen  eines  Rade^. 
In  beiden  Fällen  steht  die  Richtung,  in  welcher  die  Schwingung 
erfolgl,  senkrecht  auf  der  Fortpllanzungsriclitimg.  wir  haben  Quep- 
schwingungi'n,  TiAiifiversalweileii.  l_'nter  einer  Welienlütige  versteht 
man  in  der  Regel  die  Länge  von  Weilenbcrg  und  Wollunthai  zuBammon 
gouommen,  so  dafs  also  vorhin,  als  das  äeil  in  zwei  Thoilen  schwang, 
seine  l^änge  eine  Wellenlänge  darsteltii?. 

Die  in  Huhi-  bleihenden  Punkte  nennt  man  Knoten,  die  dazwischen 
liegenden  Stellen  stärkster  Bewegung  Schwingungshäuche.  Die  Messung 
der  Wellenlänge,  die  ja  hier  sehr  cinfaoh  gewesen  sein  würde,  «rfulglganz 
allgeintiin  in  der  Weise,  dafs  mau  die  Etiliernung  zweier  atifeUiander 
folgenden  Knoten,  oder  was  ja  auf 
dasselbe  hinauskommt,  zweier  Schwin- 
gungsbäuchc  ormillelti  diese  ist  dann 
gleich  der  halben  Wellenlänge.  Wir 
werden     hiervon     noch     Gebrauch    zn  Fig.  2. 

machen  Gelegenheit  haben. 

Zunächst  aber  liegt  es  mir  ob,  Ihnen  eine  andere  Art  von  Wellen 
vorzuführen.  Hie  sehen  hier  eine  Wellenmasolitne,  denm  Kaupttheil 
eine  zwei  Meier  lange,  an  Füden  hängende  Spiralfeder  (Fig.  2)  bildet. 
Damit  Ihnen  die  Bewegungen  dieser  Feder  deutlich  sichtbar  sind,  ist  an 
jeder  Windung  eine  pulJrle  Kugel  angebracht,  auf  welche  ich  uinen 
Lichtstrahl  aus  der  elektrischen  Lampe  fallen  lasse.  Wenn  ich  mit  der 
Hand  gegen  das  eine   Knde  schlage,  dränge  ich  die  Windungen  an 


350 

demselben  näher  zusammen;  ich  bringe  eine  Anhäufung,  eine  Verdichtuo^ 
hervor.  Wenn  sich  die  Windungen  wieder  ausdehnen,  drücken  sie 
auf  ihre  Nachbarn,  und  deshalb  pflanzt  sich  eine  solche  Gleichgewichts- 
störung- ebenfalls  fort.  Jede  einzelne  Kugel  macht  aber  lediglich  eine 
Hin-  und  Herbewegung  um  ihre  Gleichgewichtslage.  Sie  sehen,  wenn 
wir  auch  von  einer  Wellenform  nichts  wahrnehmen,  so  stimmt  die 
Erscheinung  doch  mit  der  vorher  betrachteten  insofern  überein,  als 
sie  jene  beiden  Eigenschaften  der  Wellenbewegung  aufweist.  Diese 
Aehnlichkeit  würde  noch  gröFser  werden,  wenn  wir  den  Zustand  der 
Spiralfeder  auch  quantitativ  untersuchen,  also  feststellen  wollten,  wie 
sich  der  Grad  der  Zusammendrückung  bei  den  verschiedenen  Win- 
dungen abstuft.  Auch  stehende  Wellen  können  wir  hier  erzeugen. 
Sie  sehen,  dafs  ich  die  Spiralfeder,  welche  jetzt  an  dem  einen  Ende 
durch  eine  Klammer  festgehalten  wird,  derartig  in  Schwingungen  ver- 
setzt habe,  dafs  sie  als  Ganzes  hin  und  her  schwingt.  Der  feste 
Endpunkt  bildet  einen  Sohwingungsknoten,  das  freie  Ende,  welches 
die  stärkste  Bewegung  zeigt,  einen  Schwingungsbauch.  Jetzt  wiederum 
sehen  Sie  die  Spirale  in  Theilen  schwingen,  nämlich  so,  dafs  ein 
Drittel  von  dem  freien  Ende  enlfeml  ebenfalls  ein  Knotenpunkt  auftritt. 
Der  Abstand  dieses  Punktes  von  dem  festen  Ende  entspricht  einer 
halben  Wellenlänge.  Beachten  Sie,  dafs  die  Knotenpunkte  zwar  still 
stehen,  aber  in  regelmäfsiger  Folge  Anhäufung  und  Mangel  an  Win- 
dungen, Verdichtung  und  Verdünnung  aufweisen,  während  in  den 
Bäuchen,  den  Stellen  stärkster  Bewegung,  die  Windungen  stets  den 
gleichen  Abstand  behalten.  Da  hier  die  Bewegung  der  Theilchen 
mit  der  Fortpflanzungsrichtung  übereinstimmt,  nennt  man  diese  Welle 
eine  longitudinalc,  eine  Längswelle. 

Haben  wir  uns  so  über  die  wichtigsten  Punkte  aus  dem  Gebiete 
der  Wellenlehre  geeinigt,  so  können  wir  nunmehr  dazu  übergehen, 
die  Wichtigkeit  der  herausgestellten  Begriffe  für  die  Lehre  vom  Schall 
nachzuweisen.  Wenn  die  Luft  die  Fortpflanzung  des  Schalles  vermittelt, 
30  schwingt  sie  dabei  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  vorhin  diese 
Spiralfeder  that.  Ich  möchte  Ihnen  diesen  Zustand  der  Luft  einmal  an 
einer  gröfseren  Luftsäule,  nämlich  an  der  Luft  in  dieser  220  cm  langen 
gläsernen  Orgelpfeife  nachweisen.  Wenn  ich  einen  Ton  auf  dieser 
Pfeife  anblase,  so  erzeuge  ich  in  ihr  stehende  Wellen  mit  Schwingungs- 
knoten und  Schwingungsbäuchen. 

Wollten  wir  ein  kleines  Barometer  in  die  Pfeife  hineinbringen, 
so  würde  uns  dasselbe,  wenn  es  sich  an  den  Schwingungsbäuchen 
befände,  keiue   Veränderung  des  Luftdruckes  anzeigen   können,   weil 
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liier  starke  Bewogimg,  aber  geriugu  Vttriliohtuug'  oder  V'erduuQuug' 
vorüegL  Aber  auch  in  den  Sohwirigungsknot^n  würde  ee  keinen 
Ausschlag  gebea;  denn  Verdichtuog  und  VerdUuuung  folgen  sehr 
schnull  atif  einander  —  bin  dinsor  Pfeife  300  mal  in  oincr  Seounde  — 
60  dab  das  Harometer  nioiu  so  schnell  würde  folgen  können.  Ich 
habe  nun  mit  diesem  Schlauche,  welcher  zu  dem  Daroineter  fUhrt, 
ein  kloinus  Ventil')  verbunden,  so  liafs  im  Augimblicke  i-iuer  Lult* 
Verdichtung  zwar  Luft  eindiingt,  dafs  sie  aber  bei  der  Luftverdünnung 
nicht  wieder  aiietitrönieu  kann.  Mit  diesem  Ventil  wollen  wir  einmal  die 
Itöht-e  absuchen.  Sie  eelieu,  das  Baroniüter,  zu  wulohein  der  ächlauch 
fiilii-t,  reagirl  jetzt  sehr  stark  auf  den  Ton,  das  Ventil  liegt  in  einem 
Sohwingungsknolen.  Ich  xiehe  es  weiter  vor.  Laser  Barometer  zeigt 
keinen  Ausschlag,  das  Ventil  licg'C  in  einem  Sc hwingungs bauche.  Uior 
ist  wieder  ein  Sohwingungsknolen,  und  hier,  bei  weiterem  Vorrücken, 
finden  wir  wiedor  einen  Sohwingiingsbauch,  so  dafs  wir.  wie  Sie  sehen, 
den  Zustand  der  Luftsäule  untersucht  haben.  In  ilicHerWifise  verlheiltsioh 
der  f^uftdruck  uHlUrlicb  nur  gerade  bei  dem  Ton,  welchen  ich  soeben 
erzeugte.  Bei  cinew  aikderen  Tau  haben  wir  eine  andere  Welleidängc, 
und  eine  andere  Lage  der  Schwiuguugskuotuu  und  -Üiiuche.  Vau 
Barometer,  welches  in  der  letzten  Lage  des  Ventils  nicht  beeinfliiräi 
wurde,  bewegt  sich  wieder,  sowie  ich  einen  holieren  Ton  anblase. 
Wir  sind  hier  mit  Leichtigkeit  im  stände,  die  WellMdänge  zu  messen. 
Der  Abstand  dieser  beiden  uuf  einander  folgenden  Schwingungsbauche 
—  eine  Eutferuung  von  55  cm  —  giebt  mir  wie  vorhin  bt-i  der  Seil- 
welle  die  halbe  Wellenlänge,  so  dafs  die  ganze  WollenlUoge  1  '/m  ni 
betrügt,  Ich  will  Sie  hier  jiuf  den  wichtigen  Zusammenhang  zwisclien 
Fortpflanzungsgesc.h  wind  ig  keil,  Zaiil  der  Schwingungen  um!  Willen- 
liinge  hinweisen.  Denken  Sie  sich,  ich  hätte  bei  Wasserwellen  in 
einem  Gofafse  beobachtet,  dafs  sie  sich  in  einer  Secimde  10  m  weit 
fortpÜanzcn,  und  ich  hätte  ft^rnec  gesehon,  dafs  an  einem  festen  Bc- 
obachtungs punkte  im  Laufe  dieser  Zeit  fünf  Wellen  nacheinander  auf- 
treten, so  vertheileii  eich  offenbar  fiinf  Wellen  auf  einen  Raum  von  10  m, 
und  daraus  ergiebt  sich  die  Lange  jeder  einzelnen  Welle  zu  2  m. 
So  kann  man  überhaupt,  wenn  man  von  den  drei  GrÖfsen,  Fort- 
pilanzuugügesebwiudigküit,  Öchwingungszahl  und  Wulleuläuge,  zwei 
kennt,  die  dritte  berechnen.  Wir  können  z.  B.  aus  der  gefundenen 
Wellenlünge  und  der  Schwingung&zuhl,  welche  ich  angab  (diese 
BohwingungszabI   ist   vorher  mittelst   einer  Sirene  bestimmt  worden), 


')  Venlilmauoiuuter  nach  Kuudl; 


dio  ForlpdanKungs^eschwinflii^koii  dos  Schalles  boreohnen,  iodem  wir 
lYiQ  m  mit  300  multipliciren.  Es  ergebt  sich  die  bokamite  Ge- 
sohwindiji^ki^ii  von  3.10  m  pro  Sccimde,  Atich  hiervon  werden  wir 
Oebmioh  machon. 

Wenn  die  durch  einen  tönenden  Körper  hervorgerufenen  Schwin- 
gungen einen  anderen  Hlaslischuti  K'ürper  treffen,  so  versetzen  sie 
ihn  ebenfalls  in  Erschütterungen.  Sie  wissen,  ilaFs  man  hiervon  bej 
dem  Phonographen  Guhnmeh  macht.  Besonders  stark  werden  diese 
Beweg-uug'eti,  wenn  der  heeinflufste  Körper  .Schwingungen  von  derselben 
Zahl  zu  machen  im  stände  ist,  wie  der  ursprünglich  tönende  Körper, 
wenn  er  mit  anderen  Worten  auf  denselben  Ton  abgestimmt  ist.  Man 
nennt  dieses  Mitschwingen  die  Rttflonanz.  Es  xeigi  sie  Ihnen  ein 
Stimmgabclpaar,  welches  in  unserem  Saale  aufgesteUt  ist  loh  will 
Ihnen  die  Erscheinung  hier  in  der  Weise  zeigen,  dafs  ich  an  die  eine 
Slimmgabnl  ein  kleines  Pendolclien  hänge;  Sie  sehen  das  Bild  der 
Stimmgabel  zinken  und  des  Peudolcheus  in  starker  Vergrufserung  auf 
diesem  Schirm.  Streiche  ich  die  andere  Stimmgabel  mit  dem  Violin- 
bogen, so  tönt  auoli  Jonis  Sie  b()ren  das  jetzt  und  Sie  sehen,  wie  die 
Stlmragabelzinke  das  Pendelchen  abBchleudert.  Und  nun  bitte  ich  Sie 
folgende  üeberlegung  aiizustellon:  Versetzen  Sie  sich  einmal  für  den 
Augenblick  in  die  nicht  gerade  angenehme  Vorstellung,  dafs  uns 
allen  die  Gabe  des  Gehörs  vorsagt  SL-i,  dafs  wir  aber  wüfsten,  eine 
solche  elastische  Uabel,  die  wir  dann  natürlich  nicht  Stimmgabel, 
nennen  würden,  maobt  Schwingungen,  und  dafs  wir  untersuchen  woUteo,! 
ob  diese  Schwingungen  einer  Fernwirkung  durch  den  lufterTülIten 
Raum  hindurch  fähig  wären.  Da  könnten  wir  mit  einer  zwoiten,  jener 
ersten  entsprechenden  Uabel  den  Kaum  absuchen,  und  wir  würden 
die  Wirkung  dos  Tones  nachweisen  können,  ohne  dafs  wir  ihn  hSren. 
Bei  den  elokCrisohcn  Schwingungen,  von  welchen  noch  die  Rede  sein 
soll,  fehlt  un.s  ein  besnnderes  Sinnesorgan  ziir  Wahrnehmung  derselben, 
und  deshalb  liat  man  die  Kiirtptlan/.ung  solcher  Schwingungen  vtelfach 
mit  Hülfe  von  eloktriscben  Hesonatoron  untersucht. 

Ich  möchte  Ihnen  mit  diesem  Stimmgabel  paar  noch  einen  anderen 
Versuch  zeigen,  welchen  mau  in  der  Weise  anstellt,  dafs  luau  awei 
Wellensysieme  von  verschiedener  Wellenlänge,  uder,  was  dasselbe  ist. 
von  verschiedener  Suhwingungszahl  erzeugt.  loh  erreiche  das  ein£aok 
dafluroh,  dafs  ich  dio  eine  der  Stimmgabeln  durch  om  kleines  Gewicht 
beschwere;  sie  schwingt  dann  langsamer  als  die  andere.  N'olime  icli 
nun  an,  dafs  difr  eine  etwa  100.  die  andere  Vi9  Wollen  in  der  Sekunde 
aussende,  ao   iretfon   in    einem  heatimratnn  Momente,  etwa   zu  Beginn 


einer  Sekunde  genau  gk-iclizpitig:  zwoi  Liirivordichtungen  an  !hr  Ohr. 
E)ü]«  halbe  Sekunde  spater,  wenn  die  erste  Gabel  gtinau  DO.  die  andere 
49  Vj  Schwingiing"en  voUpndei  hal,  gelanfft  von  jener  wiedprum  eino 
Luft  Verdichtung,  von  dicsoi-  hingügtjn  eine  I^uftvenlüiinuiig  au  Ihr  Olir, 
und  orst  am  Ende  der  Sekunde,  wenn  die  eine  Stimmgabel  genau  lOO, 
die  andere  genau  9U  Sohwingucgen  vullendet  hat,  beeinJiussen  beide 
Thr  Ohr  wieder  in  gleiclier  Weise.  ESs  ergiebl  sich  liieraus,  dafs  in 
der  Miite  jeder  Sekunde  die  Gesamtwirkung  auf  Ihr  Ohr  eine  er- 
beblich schwächere  ist,  während  am  Ende  jeder  Valien  Sekunde  die 
Wirkung  am  siarkaion  wird.  Der  Ton  wird  also  in  joder  Sekunde 
einmal  an-  und  absohwellen.  Sie  hören  das  jetzt:  Sie  hören  Tonalofse 
oder  Scbwehunjjeu,  welche  natürlich  sclmeller  aufeinander  folgen,  wenn 
der  Untcrsciiiod  der  beiden  Schwingungs/ahlen  ein  gn>rserer  ist,  wie 
/.  U.  Jetzt.  Diese  Erscheinung  beruht  alao  auf  dem  ZuBammen wirken, 
der  Interferenz  zweier  Wellensysteme.  Solche  Interferenzen  siini 
uCTeobar  ein  cliaraktenslisches  Murkuaal  für  diu  Welleiinatiu-  einer 
Erscheinung. 

Ich  deutele  vorher  schon  au,  dafs  von  der  Schwingungszaht  die 
Tonhöhe  abhängig  sei.  Ks  ist  das  vielleicht  «lic  ili;m  haien  bekannteste 
physikalische  Thatsachn:  Sie  wissen,  dafR  langsame  Schwingungen 
liefe,  schnelle  Schwingungen  hohe  Tone  erzeugen.  Aber  nicht  immer, 
wenn  "wir  regelmälsige  Schwingungen  erzeugen,  nehmen  wir  wirklich 
einen  Ton  wahr;  ilenu  dais  selzi  ja  eine  hestinuiiti-  Fähigkeit  unseres 
Sinnesorgans  voraus,  eine  [''ühigkeil,  welche  wir  nichi  besiizen  gegen- 
über allzu  langsamen  und  allzu  schnellen  Schwingungen.  In  unse- 
rem Saale  finden  Sie  eine  Stimmgabel  reihe,  welche  gestaltet,  Schwin- 
gungen bis  zu  der  yCahl  von  50000  jiro  Sekunde  zu  erzeugen.  I^ei 
dieser,  uder  wenigstens  bei  einer  etwas  grüfsereu  Kchwinguugszahl, 
vernimmt  unser  Ohr  nichts  mobr.  Wie  weit  Überhaupt  eine  Steigerung 
der  tiehwiiigungszahleu  in  dieser  Weise  möglich  isl,  lülat  sich  nicht 
Ugeo.  Erheblich  schnellere  Schwingungen  nohmon  wir  wahr  nicht 
00  gTöfsereii  Maasfii,  wie  Hliinmgabel/.iiiken  und  dergL,  sundern  an 
den  icLeiasten  Theilcheu  der  Körper,  den  Molekülen,  Schwingungen, 
welche  üben  deswegen  so  schnell  vor  sich  gehen  könnim,  weil  kleine 
Theilu  um  kleine  Strecken  bewegt  wurden.  Ks  simi  das,  wie  Sie 
wissen,  die  Schwingungen  der  Wärme  und  des  Lichte«.  Die  Wellen- 
längen dieser  Schwingungen  haben  uDgefäbr  die  Gröfse  von  einigen 
Zehniausendslehi  eines  mm,  die  längsten  allerdings  eine  solche  von 
einigen  Tausendsteln  eines  mm,  so  dafs  die  kluiustou  Lebewesen, 
welche   wir  kennen,  die  Bakterien  und  Kokken  etwas  kleiner   sind, 
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als  die  gTÖFsten  dieBer  Wellen.  Es  würde  mich  zu  weit  fuhren,  wenn 
ich  aus  dem  Gedanken,  dafs  die  Erscheinungen  der  Wärme  und  des 
Lichtes  auf  Schwingungen  zurückzuführen  sind,  auch  nur  die  wich- 
tigsten Folgerungen  ziehen  wollte,  welche  die  Wissenschaft  aus  ihm 
gezogen  hat  Die  Auewahl,  welche  ich  treffen  mufe,  möge  sich  er- 
strecken bei  den  Wärmewellen  auf  die  Reflexion.  Das  wichtigste 
Gesetz  über  die  Zurückwerfung  ist  den  Wasserwellen,  den  Schallwellen 
und  den  soeben  erwähnten  Wellen  gemeinsam.  Es  ist  dies  das  Gesetz, 
nach  welchem  die  Richtung,  in  der  ein  Wellensjstem  von  einer  Fläche 
zurückgeworfen  wird,  mit  dieser  denselben  Winkel  bildet,  wie  die 
Richtung,  in  der  die  Wellen  ankamen.  Die  beste  Veranschaulichung 
liefert  Ihnen  ein  Körper,  welcher  gegen  eine  elastische  Wand  ge- 
schleudert wird,  z.  B.  ein  Ball,  welcher  sich  auf  dem  Billard  bewegt. 
Es  kann  nicht  schwer  sein,  unter  Zugrundelegung  dieses  Gesetzes 
eine  Fläche    derartig   zu    konstruiren,    dafs    sie  Strahlen    konzentrirt. 

V         Das    leistet  z.  B.  für  die   Sohallstrahlen 

~T/\     '^"^  Hörrohr.     Sie   sehen  hier   ein  paar 

^j^^    Spiegel,  mit  deren  Hülfe  man  eine   ähn- 

._.- IlJy     liehe  Wirkung    erzielen    könnte.     Wenn 

-y       wir  vor  dem  Mittelpunkte  des  links  ste- 

Fig.  3.  henden    Spiegels    Schallwellen    erregen, 

so  werden  dieselben,  vermöge  der  besonderen  Bauart  des  letzteren 
so  zurückgeworfen,  dafs  sie  sämtlich  parallel  fortschreiten.  Sie  treffen 
dann  auf  jenen  6  m  entfernten  Spiegel,  werden  dort  ein  zweites  Mal 
zuückgeworfen,  und  vereinigen  sich  so  sämtlich  vor  seinem  Mittel- 
punkte. Die  beiden  einander  entsprechenden  Punkte,  deren  Lage  sich 
aus  der  Konstruktion  des  Spiegels  ergiebt,  nennt  man  die  Brenn- 
punkte. Wir  wollen  den  Versuch  für  Wärmestrahlen  ausführen,  indem 
wir  eine  glühende  Kugel  in  den  einen  Brennpunkt  legen.  Eine  leicht 
entzündliche  Substanz,  welche  in  dem  Brennpunkte  des  zweiten  Spie- 
gels liegt,  flammt,  wie  Sie  sehen,  sofort  auf.  Wollte  ich  Sie  nun  wirk- 
lich davon  überzeugen,  dafs  das  Gesetz  der  Zurückwerfung  für  diese 
Wärmestrahlen  dasselbe  ist  wie  für  Schallstrahlen,  so  müfste  ich  nun- 
mehr eine  Schallquelle  in  dem  einen  Brennpunkte  anbringen,  und 
Sie  bitten,  einzeln  heranzutreten  und  sich  davon  zu  überzeugen,  ob 
der  Schall  in  dem  anderen  deutlich  konzentrirt  wird.  Ich  denke,  Sie 
werden  mir  die  Ausführung  dieses  Versuches  erlassen. 

Die  Lichtstrahlen  haben  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Wärme- 
strahlcn,  ihre  Wellen  sind  nur  etwas  kürzer,  die  Schwingungen  folgen 
etwas  schneller  aufeinander;   wir  haben   gewissermafsen  höhere  Töne 
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in  der  Toneuila  vur  udb.  Für  uns  Menschen  aber  bieten  sie  qiqc 
gTöfsen-  Mannig:fallijfkeii  dw,  iosofern  wir  durch  ein  wunderbares 
Sinnesorgan  in  den  Stand  gesetzt  sind,  eine  ganz«  Reihe  von  diesen 
Tönen,  nämlich  die  versohiedenen  FarUfn,  von  einander  zu  unter- 
sohoiden.  Die  Behauptung,  dafa  wir  hier  thateächlich  Welk-n  im 
Aotlier  vor  uns  liaben,  liat  ihre  IIau|>tsliitz«  in  d(*r  Tliatdache,  dafs 
wir  raannijflalrigf  Interferenzerscheinung'en  nachweisen  können,  und 
wir  wollen  eiiii^o  dieser  Ersoheinung-on  bciraohten,  nämhoh  die  In- 
terferenzen, wie  sie  sich  bei  dem  polarisirlen  Lichte  zeigen.  Was 
man  unti-r  solchem  Lichte  xu  verstehen  hal,  machen  wir  uns  ani 
besten  an  der  Seilwelle  klar.  Denken  Sie  sich,  dafs  ich  das  Seil  im 
bestimmten  Takte  gfMchwnngttn  halte,  aber  einmal  aufwärts  und  ab- 
wärts, aisc»  in  einer  senkreohieu  Kbene,  ein  zweites  Mal  nach  recht» 
und  links,  also  in  einer  wagerechten  Kbene.  Offenbar  müssen  diese 
beiden  Wellensysteme  trotz  ihrer  gleichen  Wellenlänge  verschiedeae 
EigenBohafCcn  zeigen,  w^-nn  man  sie  von  eioDm  bestimmten  Stand- 
punkte aus  belraohtet.  Sie  sehen,  dafs  derartige  Modiftkaliimen  eines 
solchen  Versuches  nur  mi^glich  sind  bei  einer  tj'ansversalen  Welle, 
und  nicht  etwa  hei  den  longiturlinalen  Schwingungen  der  Spiralfeder 
Aus  der  Lampe  tritt  augenblicklich  ein  Lichtstrahl,  welcher  jenen 
Lichtkreis  auf  dem  Schirm  erzeugt.*)  llie  Schwingungen,  welche  den 
Strahl  ausmachen,  sind  transversal;  es  ist  abor  augenblicklich  keiuo 
der  Ebenen,  welche  Sie  sich  durch  den  Strahl  gelegt  denken  können, 
vur  der  anderen  bevorzugt.  Die  Schwingungen  finden  in  all^n 
Richtungen  statt,  welche  auf  der  Strahlen  rieh  rung  senkrecht  stehen. 
Solche  Lichifttrshli-n  nennt  mau  \inpGlarisirte.  Mit  Hülfe  eines  be- 
sonderen optischen  Apparates,  welcher  auit  einem  Kryslall  angefertigt 
ist.  einem  sogenannten  Nioolsuhen  Prisma,  kann  ich  diesen  Strahl 
püiarisiren.  Die  Soliwiuguugen  fmden  jetzt  sämtlich  in  einer  Kbene 
statt)  nehmen  Sie  an  in  derjenigen,  welche  der  an  dejn  Prisma  an- 
gebrachte Zeiger  angiebt,  also  in  einer  senkrechten  Ebene;  andere 
Schwingungen  läfst  ein  solches  Prisma  nicht  durch.  Sie  sehen,  an 
der  Liohterscheinung  auf  dem  Schirm  ist  scheinbar  keine  Veränderung 
vorgegangen.  Füge  ich  nun  ein  zweites  derartiges  Prisma  ein,  so 
lärst  es  die  Strahlen  ebenfalls  hinduroh,  weil  die  Kichtung  der  beiden 
Zeiger  ilbereinstimmt,  weil  die  aus  dem  ersten  Prisma  herausgetretene n. 
Strahlen  das  zweite  in  günstiger  Stellung  treffen.    Drehe  ich  aber  das 


*)  Eine  Fi^r,  welohe  d«u  im  Laufe  cloa  Vortrag«  vielfach  beiiutztett 
Apparat  in  der  hier  beeprochenen  Anordnung  daretoUt,  wird  in  der  Portaetziing 
(im  uikbBtea  HoftJ  onoheineD. 
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zweite  Priflcna,  so  wird  das  IJcht  schwächer  und  schwächer    und  jet 
tat    es    ganz    au^^IÖschu    da,    wie    Sie    an    den    Zeigern    Behon,   di> 
Schwingunjfsehenen  aufemander  senkrecht  stehüo.    Ich  bring*  zwischM 
diu    gekreuzten    Prismen    ein    diituies    BliUUihön    aus    durchs lohtigeoi 
i}yps.     Si«  sehen,  dars  wi&rler  Licht  auftritt,   aber  diesmal   farbiges 
rJoht.     Diese  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  Wirkung  einer  eigen- 
thümlichen  EigentjchafH  solcher  Kryslalle,  das  Licht  doppell  zu  hrecheo. 
d.  h.  einen  in  sie  cinirolonden  Lichistrahl  in  zwei  Stralden  zu  zcrlegipn. 
•Jeder  dieser  beiden  Strahlen,  welche  übrigens  sehr  nahe  neben 
ander  verlaufen,  hat   seine   bestimmte   Schwingungsebene.      loh   ha 
nun  das  Blattchon  so  eingeschoben,  dars   diese    beiden  Schwingung«- 
■■benen   schiefe  Winkel   bil*len  mit  der  Schwingungsebene   des  ersten 
l'risinas,   fol^ich    kann  das  durch    das   Prisma    polarisirte   Licht    das 
Ulältchen  durchseUen.     Da  aber  die  Öchwingungsebenen    des  Lichtes 
nach  dem   Ourchgang  durch   das   Btättchen  auch   mit  der  Ebene 
üweiten    Prismas    keine    rechten    Winkel    bilden,    hindert   dieses 
weitere  Fortpflanzung  des  Lichtes  nicht.    Hierdurch  ist  erklärt, 
das    OypsblÜttchen    ^ewissermarsen    eine    Brücke   zwischen    den    ge- 
kreuzten PrismoD   bildet.     Dars  hier  Furben  auftreten,  ist   eine  Folge 
der  Interferenz  jener  beiden  in  den  Clyps blatte hen  crzeugltm  Strahle 
Ebenso  wie  das  iSusammen  wirken  der  Seh  all  strahle  d,  welche  von  d 
Stimragabolpaar    susglngon,    sich   abhängig  zeigte    von    den    Sohwin- 
gungszahleu    der    bclrelTeodeD    Töne,    so    ist    das    auch    bei    diesen 
Lichtstrahlen    der   Fall.      So    können   Sie    sich    wenigstens    eine    nn- 
gefäbre   Vorstellung  davon   machen,    daTs  von   den    vcreohiedonen  in 
dem    weirsen    Lic-hle    der    Lampe    enthaltenen    Schwingungssystemen, 
d.  h.   von    den    vei'BDhiedcnl'at-higen   Slrahlun,    bei    uinigßu    duroh    die 
Interferenz  eine  Vernichtung,  bei  anderen  hingegen  eine  Verstärkung 
eintreten   kann.     Oehen  wir  den  NicolBohen  Prismen  statt  der 
kreuzten  Stellung    die    parallele,    Sf»    tritt  ata«   dt^r  grünen    Färbu: 
welche  Sie    vorhin   sahen,    dieses  lebhafte   Roth   auf;  os   ist  das,    wi 
Sie    wiBsou,    die    komplementäre   Farbe  zum    Grün    d.  b.    diejenig«, 
welche  es  zu  Weifs  ergänzt.    Was  Tür  eine  Farbe  auftritt,  hängt  ferner 
wesentlich    von   der   Dicke  des   GypsblättL-heDS   ah.     Da   dieselbe   bei 
dem    benutzten    Ki-ystallbliitlchen    überall    dieselbe    war,   zeigte    auch     , 
unser  (.iesichtslcld  überall  dieselbe  Farbe.     Wenn  ich  aber  die  Licht- 
strahlen durch  eine  Linse  konzcntrir^,  so  dafs  dieselben  den  Kr>'stalLB 
welchen  ich  jetzt  benutze,  nicht  alle  unter  dcmsolbon  Winkel  durch-^ 
setzen    (wie    das    Fig.  4    darstellt),    so    leuchtet    olrne    weiteres    die 
Möglichkeit   ein,  ein   buntes  Bild  auf  dem  Kohirme  zu  erhalten. 
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Fig.  4. 


^'G^Sblen,  welche  von  dem  mittulsieu  gleich  weit  abstehen,  legen  in 
dem  Krjst&tl  dieselbe  Strecke  zurück,  fiir  sie  ist  er  gleich  dick,  und 
die  Folge  ist,  dafs  wir  ein  Bild  erhalti^n,  in  welchem  diB  einzelnen 
Farben  konsenthsohe  Ringe  bilden.  Hiermit  ist  allerdings  die  Er- 
scheinung durchaus  nuoh  nicht  vullständig  erklärt;  im  besunderen 
fehlt  die  Angabe  des  Qnindes,  warum  das 
Ringsystcm  (Fig.  5)  von  einem  dunklen  Kreuze 
durchsetzt  ist.  Ich  beabsichtige  auch  nioht, 
hierauf  näher  einzugehen;  ich  mochte  [hnen 
zunächst  noch  zeigen,  dafs  auch  hier  eine  in 
jeder    Beziehimg    koraplemcntare  Erschoiniing 

auftritt,  wenn  wir  die  Nioolschen  Prismen  nicht  gekreuzt,  sondern 
parallel  stellen.  Vor  allem  aber  kommt  es  mir  auf  Folgendes  an: 
Alle  diese  Krsoheinungen,  deren  Krkläriing  ich  eigentlich  nur  angedeutet 
habe,  lassen  sich  iheorelisch  voHkomraen  verfolgen.  Schneidet  man 
eine  Krystallplatie  in  bestimmter  Wt^isp,  lütai  man  Liclitstfahlen  unter 
bestimmten  Winkeln  in  dieselbe  eintreten  und  überlegt  nun,  in 
»welcher  Weise  die  durch  Doppelbrechung  entstehenden  Wollon- 
Bysteme  interferiren,  so  kann  man  sioli 
ein  IJild  der  Gesaratwirkung  konstmiren. 
Das  Kxporiment  bestätigt  die  Rechnung 
stets,  ja  es  giebl  eine  Reihe  von  Krschei- 
nungen,  welche,  genau  wie  einst  der  Planet 
Keptun,  erst  durch  die  Rechnung,  dann 
durch  die  Beobachtung  nachgewiesen 
worden  sind.  Es  ist  klar,  dafe  diese 
Thatsachen  der  der  Rechnung  zu  Qriinde 
gelegten  Antialime,  der  W eilen theorie, 
einen  au fserord entlich  hohen  Grad  von 
Wahrflclieinlichkeit  verleihen. 

Der  berühmteste  Versuch  dieser  Art  ist  wohl  der  von  Faraday 
herrührende,  durch  welchen  dieser  Forscher  zntn  ersten  Male  eine 
merkwürdige  Beziehung  zwischen  IJcht  und  EEektrizität  naohwiea. 
Er  zeigte,  dafs  die  Schwingungscbeno  des  Lichtes  durch  den  elektrischen 
Strom  gedreht  werden  kann,  und  ich  möchte  es  mir  nicht  vorsagen, 
Ihnen  auch  diesen  Versuch  noch  vorzuführen.  Ich  lege  dazu  ein 
Stück  Glas  in  eine  Drahtspirale  und  bringe  es  zwischen  die  gekreuzton 
Nicolfichen  Prismen.  Sie  sehen,  das  Gesichtsfeld  bleibt  dunkel.  Leiten 
wir  mit  Hülfe  der  Spirale  einen  kräftigen  elektrischen  Strom  um  das 
Glasstück,  so  erhält  es  die  merkwürdige  Fiihigkeit,  genau  wie  vorhin 
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das  CrypsbUittohen,  den  Uebergang  des  Lichtes  wieder  zu  ermöglichen. 
Sie  sehen,  das  Gesichtsfeld  wird  hell  und  dunkel,  so  wie  ich  diese 
Drahtleitung'  schliefse  oder  unterbreche.  Wir  haben  dieselbe  Wirkun^r 
wie  bei  dem  üyps,  aber  eine  andere  Ursache.  Ich  sagte  ja,  dafs  das 
Glas  die  Fähigkeit  erhält,  die  Schwingungsebene  zu  drehen;  eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  vorliegenden  Erscheinung  würde  das  be- 
stätigen. Dafs  eine  solche  Drehung  hinreicht,  um  dem  Lichte  wieder 
den  Dui'chgang  durch  das  zweite  Prisma  zu  gestatten,  ist  wohl  ohne 
weitere  Auseinandersetzung  klar. 

Diese  Erscheinung  wurde  von  Faraday,  einem  der  gröfsten 
Physiker,  welche  je  gelebt  haben,  entdeckt,  gerade  weil  er  von  dem 
Gedanken  ausging,  es  müsse  zwischen  den  Erscheinungen  des  Lichtes 
und  der  Elektrizität  Beziehungen  geben,  und  sie  liefert  auch  thatsächlich 
einen  glänzenden  Beweis  dafür,  dafs  die  Natur  es  liebt.  Brücken  zu 
schlagpn  zwischen  den  verwchiedenon  grofsen  Gebieten  ihrer  Er- 
scheinungen. Dafs  diese  Beziehungen  sich  noch  viel  weiter  verfolgen 
lassen,  ahnte  Faraday,  und  es  wird  nunmehr  in  dem  zweiten  Theile 
meines  Vortrages  die  Aufgabe  an  uns  herantreten,  näher  auf  diesen 
Gegenstand  einzugehen.  Sie  werden  dann  sehen,  dafs  der  von  uns 
zu  Grunde  gelegte  Begriff  der  Welle  uns  ein  Stück  Weges  weiter  zu 
führen  vermag. 

(Sclilufs  folgt). 
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Die   Eisdecke   Grönlands   als   ein   Rest   der   Glacialzeit 
unserer  nördlichen  Erdhälfte. 

Von  Dr.  U.  Hink  iil  Christ iaitta. 
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ariidem  wir  jetzt  die  GrÖfse  der  Eisberge  und  die  An  ihrer  Eiit- 
^)  stebung  beeproclivn,  fragt  es  sloli  zuiiactitil,  M'ie  viele  derselben, 

oder  richtijEfer,  wie  viel  Gletschereis  ndor  Kaibfis  jührlich  von 
einem  bedeuCenÜL-iL  ICIsfjurde.  wie  dem  vuti  Jakubshayn,  aus|?cstoräon  wird. 
Es  wurde  dieses  zunüchst  durch  einen  Uebcrschlaa;  der  dif  Mündung- pas- 
airenden  Massen  auf  Grundlage  der  zufälligen  &rfahriing:on  dor  Eio- 
woliner  versucht.  Ks  gab  flhnr  «itie  weil  zuverÜissif^ere  und  dabei 
instruktivere  Metiiode  für  eine  derartige  Btreohnung,  niimlioh  die 
Messung  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Gletscher  sich  iuB  Meer 
hinaussöhiobt,  und  Zusammonsicnung  dersidben  mit  der  Orofse  seines 
Querdurchscbnittes.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  haben  wir  für  Jakobs- 
hjivti  zwei  Reinendeti  zu  verditnkiin,  doren  Arbeiten,  in  Verhindiiiij^ 
mit  den  weiter  nöi'ditch  von  Steenstrup  und  Kydor  ausge- 
führten, Resullate  lieferten,  die  in  der  Lehre  von  den  Glei.?chern  bisher 
unerhört  waren.  Den  Anfang  iiiachto  dor  r>ben  genaitrile  OeoLoge 
Holland,  der  seine  Messungen  in  den  Tagen  vom  7,  hfs  Si.  .Jidi  1875 
aneluhrte,  und  die  weiten'  Forschung  wui-do  vom  MMriueoHizier 
R.  llanimor  ausjreführt.  indem  diesfr  in  Jakobshdvn  für  diesen 
Zweck  überwiniert,  don  (ileinelier  zn  vet-ficihiedeneii  Zeiten  des  Jahres 
beobachtet,  und  eine  Monograpliie  des  sjanzon  Eisfjordes  mit  seiner 
Umgebung,  Tiefe,  Strömungen,  Salzgehalt  in  Verbiniiung  mit  anderen 
physischen  Untcrsucliunuen  geliefert  hat.  Die  Hauptresidfate  aller 
dieser  Forschnnaen  waren  fulgende:  Der  fJlelHclier  iial  eine  Breite 
von  ungeFähr  V,  Meilen  und  i^int*  wahrscheinliche  Dicke  in  geiner 
Mitte  von  wenigstens  800  bis  lOüÜ  FuTs.  Seine  mittlere  Partie  be- 
wegte sich  sowohl  im  Juli  als  imi  Ende  des  Wintere  mit  einer  mitt- 
leren Schnelligkeit  vun  50  Fufs  in  24  Stunden,  die  grofsle  beobachtele 
war  62  Fufs.    Man   hat  darnach    bereclmei,    dafs   durch   einen  Quer- 


360 

schnitt  alle  24  Stunden  zwischen  400  und  600  Millionen  Kubikfufs 
Eis  pasBlren,  mit  andern  Worten,  der  Gletscher  liefert  das  Material 
zu  einem  grofsen  Eisberge  taglich.  Für  das  ganze  Jahr  würde  das 
60  passirende  Stück,  aufs  Land  gelegt,  einen  Berg  von  13  000  Fufs 
Breite,  14  000  Fufs  Länge  und  800  bis  1000  Fufs  Höhe  bilden.  Ferner 
ist  nachgewiesen  worden,  dafs  der  äufserste,  vom  Wasser  getragene 
Theil  veränderlich  ist;  indem  der  Rand  unaufhörlich  vorgeschoben 
wird,  bricht  er  zu  ganz  unbestimmten  Zeiten  durch  Kalbtmgen  ab. 
Der  Grundrifs  zeigt,  wie  die  Lage  des  Randes  in  32  Jahren  nach 
5  Beobachtungen,  nämlich  1851,  1875,  1879,  1880  und  1883,  variirt 
hat.  Es  folgt  wohl  von  selbst,  dafs  diese  Veränderlichkeit  mit  dem 
Fortschreiten  und  Zurückweichen  anderer  Gletscher,  die  nicht  das 
Meer  berühren,  nichts  gemein  hat. 

Die  Beobachtungen  Heilands  und  Hammers  sind  alle  von 
der  Südseite  des  Fjordes  aus  angestellt.  Verfasser  dieses  Artikels 
besuchte  dieselbe  Gegend  im  Frühjahr  1851,  mit  Hundeschlitten  von 
Klaushavn  ausgehend,  über  die  ebene  Eisdecke  des  südlichen  Seiten- 
arms und  dann  wieder  über  Land  das  Ziel  der  Reise  erreichend.  Wir 
trafen  hier  auf  ein  kleines  eingeschlossenes  Wasser,  das  am  anderen 
Ende  vom  Gletscher  begrenzt  war  und  ganz  das  Aussehen  eines 
Landsees  hatte.  Als  wir  aber  näher  kamen,  zeigte  es  sich  nicht 
allein,  dafs  die  schwarzen  Flecken,  die  auf  dem  Eise  desselben  zer- 
streut lagen,  Seehunde  waren,  sondern  auch,  dafs  das  Gewässer  der 
Ebbe  und  Fluth  unterworfen  war.  Es  war  also  deutlich  genug,  dafs 
wir  hier  eine  durch  den  Gletscher  vom  Hauptfjord  abgeschnittene 
kleine  Seitenbucht  vor  uns  hatten.  Dafs  die  hier  vorkommenden 
Seehunde  durch  ihre  Löcher  aufs  Eis  gekrochen  waren,  war  nicht  zu 
verwundem,  denn  es  war  der  schönste  Tag  im  Mai,  den  man  sich 
wünschen  konnte,  und  das  ist  recht  die  Jahreszeit,  in  der  diese  Thiere 
es  lieben,  in  der  Sonnenwärme  sich  zu  strecken  und  auszuruhen. 
Aber  wie  diese  abgeschlossene  Kolonie  derselben  dahin  gekommen 
war,  schien  nicht  leicht  zu  erklären,  denn  eine  Kommunikation  mit 
dem  HauptQord  unter  dem  Gletscher  zu  benutzen,  war  ja  für  sie  un- 
möglich. Indessen  befanden  die  Thiere  sich  hier  scheinbar  im  besten 
Wohlsein;  ein  geschossenes  Exemplar  derselben,  welches  besonders 
den  Schlittenhunden  willkommen  war,  zeigte  sich  dick  und  fett.  Als 
Heiland  24  Jahre  später  diesen  Ort  besuchte,  war  die  kleine  Bucht 
noch  ebenso  durch  den  Gletscher  verschlossen  und  von  Seehunden 
bewohnt.  Die  Bewegung  des  Gletschers  ist  hier  wegen  der  unmittel- 
baren Berührung  mil  dem  Lande  gering;  nur  durch  einen  knitternden 
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Laut,  der  indessen  auoh  von  dor  Wärme  herrühren  mag,  thoilwoisp  aber 
wie  Pistoleasohüsse  hörbar  ist,  daneben  ab  imd  zu  durch  Herabfallen 
der  auf  dem  mäohii^on  Eiswallo  aufgr^ihürratcn  Insen  Mai^sen  gielit 
sie  sich  zu  erkonnon.  Das  Vorkommen  dor  Seohunde  verblieb  noch 
unerklärt,  bis  endlich  durch  Hammers  Besuch  im  September  187',t 
das  Räthsel  g'elüst  wurde.  Er  fand  nümlich  die  Verbindung'  mit  dem 
Hanptljord  panz  offen,  der  Eiswall  war  durch  das  Zurücktreten  des 
GlelHcherrandos  verschwunden,  und  oh  iseigle  sich  alt^o,  daPs  die 
Mündung  diei^es  kleinen  Seitenarms  im  Laufe  der  Jahre  sich  ab- 
wechselnd nffnen  und  sohneft^en  kann. 

Der  niilfelgendu  UruEidrirä')  ist  der  Kai'to  Hammers  entlehni 
und  möge  mit  der  beij^efügten  Erklärung  als  weitere  Beschreibiiug 
dienen.  Was  bJer  vntn  Jukobshavner  Fjord  gretsa^^  ist,  lüfst  sich  mehr 
oder  weniffer  auf  die  Eisljorde  im  allgemeinen  anwenden.  Der  Untep- 
scliied  besieht  hauptsächlich  in  dem  Urade  d<-r  Produktivität,  sowie 
auch  tum  Theil  in  der  Besch  äffen  heil  dos  Meoroabodcns  vor  dem  ab- 
brechenden Rande,  welche  auf  das  Abbrechen  in  griirsorc  uder  kleinere 
Stücke  Ginflufs  hat,  je  nachdem  der  Gletscher  an  seinem  äufsercn 
Endo  völlig  vnm  Wasser  gutragon  wird  oder  einen  plötzlich  ab- 
falleodea  Grund  unter  sich  hat.  Nördlich  von  Jakobähavn  bis  1:11 
J'l^/.."  nördh'cher  Breite  sind  dio  Risfjorde  hauptsHohlich  untersucht 
von  dem  um  die  Geologie  Grimlands  hoch  verdienten  Geologen 
K.  J,  W,  Steenstrup;  noch  weiter  närrilich  bis  zu  In"  ncirdticher 
Bi'oite  von  den  Marine-Ofliziort^ii  K.yder  und  Uloch.  Am  Olotsohei' 
bei  Upernivik  (78  ^  nördlicher  Breitef  wurde  dabei  die  erataunliohc 
Sobuelligkeit  von  *J1>  Fufs  in  24  Stunden  im  August  1866  beobachtet. 
Dieselbe  schien  aber  liier  nicht  konstHiil  zu  sein,  da  ungefähr  der- 
selbe Punkt  im  April  1887  nur  33  Fufs  gab,  Die  Otitküste  Grünlands 
ist  bekanntlich  in  den  Jahren  1883  bis  1884  von  Kapitän  Holm  und 
seinen  Begleitern,  Leutnant  Gardn  und  den  Nalurfursoht'm  Knutsen 
und  Eberlin  bereist  worden;  die  Vertheilung  der  Eisfjorde  dori 
wurde  dabei  auch  uatersuclil,  allein  für  Spezialuntersuchungen  gab 
es,  wie  sich  denken  läfst,  keine  Zeil. 

Nach  einer  rauthmafsüchen  Annahme  für  dio  noch  ganz  unbe- 
kannte Küste  zwischen  Kap  Bismnrek  und  Kap  Kane  kann  der 
L'mkreis  Grönlands  nach  einer  dnrch  die  .^ufsereii  Ijandspilzon  ge- 
zogenen Linie  auf  QUO  Meilen  nngi^schlagen  werden,  während  eine 
Linie,    durch  die  inneren  Enden  der  Fjorde  gezogen,  also   die  Inseln 
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und  Halbini^eln  alisclmeidcncl,  flOO  Meitnn  geben  dQrfte,  und  der  "RanA 
des  Binneneific«  wohl  auch  nahezu  dio  Länge  von  BOO  Meilen  hat  Von 
dem  letzteren  hat  man  dnnn  ungefähr  350  Meilen  verfolgen  können. 
An  sehr  zahli-eicheu  Stollen  borülirt  der  liand  das  Meer,  ohne  jpdocii 
Ki«  von  irgend  erhebliclier  Masse  nbzngolien;  nur  2r>  bis  30  Gletscher 
^uben  Eisberge  von  erheblicher  GrÜfee,  und  wie  eß  Koheitit,  können  nur 
etwa  8  von  di^nselben,  was  PioduklivKäl  betrilTt,  der  Jakobshavner 
danmler  inbegriffen,  zu  donen  ersten  liAnges  gerochniit  werden. 

Der  bei  weitem  grürsere  Theü  des  Binneneisraades  bleibt  doch 
noch  vom  Meore  unborUhrt.  Im  mittleren  Theile  Wiwtgronlanda  giebt 
66  vorzugsweise  gröfsere  eisfreie  Strfcken,  die  mit  zum  Binnen- 
Innde  gereohnri.  werden  müssen,  flier  spürt  man  im  PHanzeateben 
den  beginnenden  Uebergang  zu  einem  Festlandsklima.  Geschützt 
gegen  den  eisigen  Nebel  und  Wind  von  der  See,  begünstigt  durch 
eine  höhere  Bommorwärme,  wird  es  hier  enlBohieden  ii|)|iigRt'.  Bald 
aber  muTs  doch  diese  frei  m  dl  ich  en^  Natur  im  Kampfe  ge^en  das 
nrktische  Klima,  das  von  dem  entfernteren  Innern  den  Ki«nuid  vorge- 
schoben  hat,  unlerliegeD.  Wie  eine  plötzlich  erstarrte,  dickflüssige 
Masse,  einem  Lavastrom  gleichend,  hiit  dieses  Eis  ^ich  über  niedriges 
Land  gewälzt.  Au  eiiiigt>u  Stellen  hat  es  sich  wieder  zurückgezogea, 
steinigen  und  saudigeii  Grnud  liiaterlassend,  an  anderen  wäobst  üppige» 
Gestrüpp  bis  nahe  an  den  Fufs  der  Eiswand.  Die  Ren iithierh erden 
haben  hier  ihr«  besten  ausgedehnten  Weideplätze,  und  man  sagi,  dars 
die  Thiere  an  heifsen  Tagen,  von  den  Mücken  geplagt,  bei  der  Eis* 
wand  Schlitz  und  Kühlung  tjuchen.  Mau  trilfl  hier  auch  einige  der 
wenigen  Wassprströmo  Grönlands,  die  oben  grofs  genug  sind,  um 
Flüsse  genannt  werden  zu  können.  Allein  wenn  man  ihre  mit  Weiden- 
hiischnn  howachspnen  I'fer  verfolgt,  dauert  os  auch  hier  nicht  lange, 
bis  man  auf  dasselbe  HinderniCs  Etörsl.  Aus  im  Maximum  etwa  50  Kurs 
hr)hen  Gewölben  mit  bläulich  schimmernden  W^Hnden  8t]"Ömen  hier  die 
Ijuulleu  aus  rieni  dunkeln  liineni  dos  Kises  hervor,  aus  denen  die  Klüsst 
entstehen.  iJie.ses  war  die  Grenze  des  Eises,  wo  es  auf  niedrige.« 
I^aiid  stufst.  Hei  weitem  gn^lser  sind  aber  sicherlich  die  Strecken 
lies  relativ  eisfreien  Küstenlandes,  die  als  hohes  t!ebirge  eiueu  Wall 
gegen  das  Andringen  des  Binneneises  bilden. 

Nachdem  wir  jetzt  den  Rand  des  Hinneneises  seiner  Länge  nach 
verfolgt  haben,  wenden  wir  uns  zur  Oberfliicho.  Zahlreiche  Höhen 
des  Küstenlandes  sind  in  dem  Laufe  der  12  Jahre  von  unseren 
Reisenden  bestiegen,  um,  soweit  wie  ob  von  der  Ferne  aus  möglich 
war,  einen   Ueberblick   über  dieselbe  zu  gewinnen.     Aber  auch   der 
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Rand  selbst  ist  nn  «iiiigi^n  Funkten  rlpr  näheren  Untersuchung  halber 
erstiegen  worden.  Vom  niedrigen  Lundo  aus  ist  der  Aurf^aii^  v/ngen  der 
Steilheit  und  rahlreioher  Ktüfte  schwieriger,  als  von  einem  hilherea 
Küstonlanile  aus,  wo  man  theilweise  tnebr  oder  wenigei-  uniniltclbar  auf 
die  Oberfläche  hinaustreieu  Itann.  Wir  wolieu  nun  aiiaehmen,  dafs  der 
Rand  überRchriUen  ist,  und  wählen  dann  für  die  weitere  Bosohreibung 
der  Obftrfläche  den  Bericht  des  Ntarine-Kapilän  Jensen,  der  im  Jahre 
1878  mit  Kfjrnenip  als  Geologen,  rjroth  als  Zoiohner,  und  einem 
<iri>nlünder,  unter  (tä'/o"  nördlicher  Ilreite  naiiezu  IQ  Meilen  weit 
über  das  Eis  ins  Innere  voiflrang.     ICr  fand,  nachdem  der  Gleite  Rand 
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BJQDvnsli  mit  iKlilreiiih»ii  Sp»lten. 

erstiegen  war,  dab  die  Flache  ulmrlmlb  dtiSBulheu  zuerst  noch  eine 
ziemlich  bedeutende  Steigung  hat,  dafs  diese  aber  bald  stark  abnimmi. 
Danelien  zeigte  es  sieh  zug-Ieich,  dafs  es  zum  Tlieil  aiif  Tüuschiuig 
beruht,  wenn  das  Binueueie.  von  weiter  »rnt*  aus  betraclil«1,  sich 
als  ein  ebenes,  schneebedecktes  Hochland  asisnimml.  Wenn  Hiieh 
liier  am  jiufseren  Saume  die  Oberfläclie  im  grofeen  als  Ebene 
auftritt,  so  öffnen  sich  doch  Abgründe  und  Spalten  in  derselben, 
die  wegen  ihrer  Zahl  und  ihrer  DlmensJunen  ein  wahrer  Schrecken 
der  wandernden  Heispnden  werden  können.  Die  beigefügten,  von 
Jensens  Expedition  gelieferten  Bilder  geben  vorläufig  besser  als  die 
Beschreibung  eine  V'ni-stßllung  von  der  Natnr  dieser  Hindernisso. 
Die  Spalten  entsleben  bekanntlich,  wenn  die  mücbtigc  Kisplatte  über 
Erhöhungen  des  Bodens  hinweggeschobeii  wird.  Ihre  Breite  variirt 
deshalb  nach  der  Sohnelligkoit  der  Bewej^ung*  und  der  Oröfae  der 
Unebenheil.     Von  diesen   in   schfturiye  Dunkelheit  sich    verlierenden 
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Oeffaungen  dürften  wohl  die  ^öfsten  lOüO  Fufs  Tiefe  haben.  Im 
Winter  decken  sie  sich  je  nach  ihrer  Breite  mehr  oder  weniger 
mit  Schnee,  der  die  schmalen  ganz  verhüllt  und  über  die  breiten 
Brücken  bildet.  Das  umseitige  Bild  zeigt  diese  Spalten  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Form,  aber  freilich  in  ungewöhnlicher  Anzahl  oder 
Dichtigkeit  und  lehrt  zugleich,  welcher  Gefahr  sich  der  Wan- 
derer, der  sich  diesen  Brücken  anvertraut,  aussetzt.  Das  Titelbild 
zeigt  uns  die  Spalten  in  einem  späteren  Stadium;  sie  sind  nach  und 
nach  mit  Schnee  und  Bröckeln  von  den  Kanten  angefüllt,  während 
die  Mauern  zwischen  ihnen  in  scharfe  Kämme  verwandelt  worden 
sind.  Die  Spalten  bilden  deshalb  hier  Hohlwege  für  die  Wanderer, 
zugleich  aber  auch  für  Gletscherbächo,  die  in  diesen  eisigen  Betten 
dahineilen,  bis  sie  auf  offene  Spalten  stofsen,  in  die  sie  lothrecht 
hinabstürzen.  Im  Hintergrunde  sieht  man  das  Ziel  der  Expedition, 
die  „Nunataks",  oder  aus  dem  Eise  hervorragende  Berggipfel,  die 
einzigen  sichtbaren  Reste  des  unter  demselben  begrabenen  Landes. 
Wenn  wir  das  Binneneis  mit  einer  Ueberschwemmung  vergleichen, 
indem  nämlich  das  Eis  als  eine  plastische,  halbflüssige  Masse  auf- 
tritt, machen  diese  Bilder  offenbar  einen  ähnlichen  Eindruck.  Nur 
hinter  den  Nunataks  sieht  man  die  Eisfläche  sich  etwas  erheben,  ein 
Zeichen,  das  für  diese  Glacialbildung  eigenthümlich  ist  Es  erinnert 
uns  nämlich  daran,  dafs  sie  nicht  durch  Aufhäufung  des  Nieder- 
schlages an  Ort  und  Stelle  entstanden,  sondern,  wie  ja  im  Vorher- 
gehenden angedeutet,  wenig-steus  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Innern 
ausgegangen  ist  und  sich  nach  der  Küste  hin  verbreitet  hat.  Allein 
zum  Unterschied  von  den  Eisberge  abgebenden  Gletschern  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Bewegung  hier  soviel  langsamer  ist,  dafs  der  ^Eis- 
strom'^  nicht  einmal  völlig  das  Meor  erreichen  kann,  bevor  der 
vorderste  Theil  durch  Schmelzen  verschwunden  ist.  Die  Spalten  allein 
beweisen  ja  diese  Art  der  Entstehung,  aber  deutlicher  noch  die 
Nunataks,  die  als  Pfähle  oder  „Wellenbrecher"  gegen  den  vom  Innern 
andringenden  Strom  auftreten.  Ihre  vordere  oder  Seeseite  erhebt  sich 
aus  einer  401)0  Fufs  hohen  Fläche,  wogegen  auf  der  dem  Innern  zu- 
gewendeten Rückseite  das  Eis  500  bis  800  Fufs  gegen  die  Felswände 
aufgeschoben  ist  und  an  den  Seilen  in  der  Form  erstarrter  Wasser- 
fälle auf  die  erstgenannte  Fläche  herabfällt.  Von  einem  dieser  Berge 
aus,  in  einer  Höhe  von  5000  Fufs  betrachtet,  bildet  die  Oberfläche 
weiter  nach  innen  eine  ununterbrochene,  blendend  weifse,  äufserst 
schwach  steigende  Ebene,  deren  Höhe  im  Horizont  auf  7  bis  8000  Fufs 
veranschlagt  werden  konnte. 
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Uiv  hier  erwäJmte  Expedition  war  duroJi&us  nicht  auf  das  eifj^nt- 
liohe  Innere  als  Ziel  berechnet.  Unier  den  Versuchen,  weiter  voreu- 
dringen,  haben  wir  vor  NansenB  ReiBe  ei^ntlich  nur  Nordeii- 
skjöids  lind  Pearys  zu  erwähnen.  Die  des  erstoren  ist  die  lehr- 
reichste und  Ijetitbeijchriehuiu',  beide  kamen  eie  aber  ting'efähr  gleiuh 
weit,  und  bei  Pear.r  muts  man  besonders  die  Einfachheit  der  Hütls- 
mittel,  die  er  benutzte,  bewundern.  Aus  Nardenakjötds  Beriehl 
dürfle  es  genüjfen,  hier  nur  folgendes  anzuführen:  Die  Wanderung 
wurde  im  Sommer  1883  in  dSV-^*^  nördlicher  Brette  vorgenommen. 
Die  ersten  10  Meilen  über  das  Eis  rührten  zu  34G0  Fufs  Höbe,  die 
Oberfläche  zeigte  sieh  uneben,  rauh,  vollWa-iserüicher  und  arm  an  Schnee; 
die  nächslon  "j '/,  Meilen  führten  über  tiefen,  elark  mit  Wasser  ge- 
tränkten Schnee  zxi  einer  Hübe  von  4700  Fufs.  liier  endete  Norden- 
skjöLds  eigene  Reise;  seitie  miiful^enden  [juppländer  gingen  auf 
Schneeschul leu  weiter  übor  Irockunen  Schnee,  imd  nach  ihrem  Be- 
richte soltten  sie  2S''/,  Meilen  weiter  gekommen  sein  und  eine  liübo 
von  62ÜU  l^'ufg  erreicht  haben. 

Wenn  wir  alle  Reisen  zusammenfassen,  die  jedenfalls  als  Rckogno- 
scirungeii  uiiiöu  Einblick  in  die  BuschafTenbeit  des  Binnenoisye  gegeben 
haben,  ist  folgendes  das  Wichtigste,  der  durch  sie  gewonnenen  Er- 
fabrungen:  Erst  trill't  mun  auf  eine,  mehr  oder  weniger  zerklüCiele  und 
steile  Kiswand,  wu  dag  Kis  uicbt  an  hijhereä  KüsLeuland  grenzt.  Dann 
folgt  eine  Eisflüche.  welche  auf  der  ersten  Streoke,  etwa  bis  zu 
2(HX)  Fufs  liühe,  doch  noch  eine  ziem I ich«  yiejgung  hat,  zuglöicli  von 
Spalten  durchzogen,  noch  mehr  oder  weniger  uneben  und  theilweise 
von  der  Form  des  unterliegenden  Landes  abhängig  Ist.  Daneben 
erheben  sieh  an  einigen  Stellen  dos  Landis  Borgspilzen,  die  Nunataks, 
aus  dem  Eise,  indem  dieses  mehr  und  mehr  das  Cjepräge  der  Ueber- 
sohwemmung  annimmt.  Das  Eis  zeigt  hier  die,  wenngleich  erst  iu 
einem  nufserordenüich  langen  Zeiträume  sichtbar  werdende  Eigenschaft 
einer  pbistiscben,  dickJliissigen  Ma^se.  Dann  wird  dir>  Steigung  ge- 
ringer und  die  Unebenheiten  uehtueu  ab,  doch  giobt  es  nooh  Iheils 
Spalten,  theils  ganz  Hache  muldeuartige  Vertiefungen.  Letztere  sind 
im  Sommer  mit  Wasser  gefüllt,  sowie  man  auch  bin  und  wJodnr  auf 
rauschende  Bäche  Biüfst,  die  sich  durch  prachtvolle  kleine  Wasser- 
fiilie  in  die  Spalten  entleeren.  Bald  aber  ist  die  Kisilächc  eelbal 
gegen  Ende  des  Sommeis  noch  mit  Sctinee  bedeckt.  Der  an  Tiefe 
zunehmende  Schnee  ist  erst  voll  W'^eser,  winl  aber  tiHcliher  trocken 
und  feinkümig.  Die  Nuuataks  sind  verschwunden,  alles  ist  blendend 
weifse  Flüche  —  Schnee  und  nichts  als  Schnee. 
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Weiler  kamcD  dio  fruhcrtm  Reisoudea  nicht,  hier  schneigon  ihre 
Berichte,  und  Dr.  Nansen  ist  unsere  einzige  Zullucbl.  Auch  er  »ah 
allerdinj^ä  nichts  anderes  vor  »;icli  als  Schnoc;  allein  die  Ilf^sultai» 
seiner  he>winicierungswürdigen  Wanderung  filg^ton  zu  unserer  KeaaUüre 
Grönlands  einen  nothwendigi-n  Schltifsslein,  und  waren  spcciell  für 
die  Fragte  von  dem  VorliälCniBse  der  I^^sbilduiigen  desselben  zur  so- 
genannlen  rilanalzeir,  iinontht-hrlich.  Er-sllich  ist  denen,  die  noi-h  von 
dnr  Ntiiglieliküil  einer  freuiullicheron  Naiiir  im  Innern  von  Oronlsml 
tiüumien,  die  letzte  HofTuun^-  vt-rluren  gegangen,  und  diese  Frage  iäi 
wohl  als  definitiv  entschieden  zu  betrachten.  Vom  21.  Augtjst  bis 
2!.  September  trafen  die  Ileiseiulen  kein  Wasser  mehr,  das  aolh- 
wendigste  für  den  Lebensunterhalt  mursio  durch  Aufthauen  von  Schnee 
zu  Wege  gebracht  werden.  Fast  räihselhufl  bleibt  es  nuch,  wie  sie 
die  von  niemand  erwartete  ungeheurß  Kälte  haben  aushallen  können. 
Ihre  Ausrüstung,  wenngleieli  mit  grofser  Bedaohtsanikeit  gewöfalL 
konnte  doch  nicht  Tiir  eine  Temperatur  von  vorherrschend  —  30", 
auch  bis  zu  —  45  ^  C.  sinkend  und  ein  pa^ir  Wochen  nnbaltend,  be- 
rechnet sein.  Wir  übergehen  jedoch  hier  die  werthiollen  moteon^i- 
logischeti  Bi^obanhtnngen  und  bescliränkon  uns  iiut  die  für  die  Kunde 
von  den  Eisbildungen  wic]iligst».-n  Kosullate. 

Die  Durchquening  geschah  bekannilich  in  iSüdgrilnland  unter 
UQ"  bis  U4"  niirdlicher  Breite.  Der  von  Professor  Mühn  nach  deo 
ReohnchtTingsdatrn  konstruirte  Querschnirt  erinnert  an  die  Form  eine« 
Schildes.  Die  .sehr  sehwucli  gewülbie  Oberfliiclie  rätlt  last  genau  mit 
einem  Ctrkelbogea  zusammen,  nur  ist  sie  an  den  Enden  in  Osten 
und  Wofiien  Schürfer  abgeBclinitten.  I>er  hiii-hste  Punkt  erreicht 
^718  ra  übpr  dem  Meere.  Er  liegt  vom  Eisriiude  im  Osten  180  km, 
im  Westen  270  km  entfernt,  von  deu  Üursereten  I>andspiizen  im  Oeleu 
200  km,  im  Westen  3(50  km  entfernt.  Zwischen  15  km  vom  Ostrande 
und  40  bis  45  km  vom  Weslraiidf  finden  sich  keine  Spalten.  Zwischen 
lö  km  vom  Oeirande  und  2U  bis  30  km  vom  \\"es[rande  f^ud  man 
weder  Wasserströmo  noch  von  denselben  gebildete  Hinnen. 

Indem  Nansen  seine  eigoaen  Beobachtungen  mit  denen  anderer 
Reisenden  zusammensiplli,  ist  er  zu  folgenden  Uesuliaten  gekommen: 
Das  ursprüngliche  Land  ist  bis  zu  einem  gewisseii  t/rade  unabhüngig 
von  seiner  Konfiguration  nivellirt  worden.  Die  EisQordo  haben  ihre 
den  Flufsgebieten  entsprechenden  Areale  im  Innern  des  Landes,  und 
die  Bewegung  des  Gletschers  in  jedem  derselben  hiingt  von  der 
GrÖfse  dieses  suineg  Gebietes  ab.  Die  ituoh  bis  zur  letzten  Zeit  von 
einigen  Geologen  gehegte  Meinung,  dafs  die  Produktion  der  Eisberge 
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sioh  nach  der  NeigTiiig'  des  Gletaohorgruodes  gt'g''n  das  Ufer  Um 
richte,  ist  als  völlijf  irrig  t^ewieä^Q,  0er  Sobnee,  der  sich  itn  Itinero 
aufhäuft,  wird  durch,  seinon  oigonen  Druck  in  Eis  vorwandolt,  und 
durch  denselben  Druck  werden  die  unteren  Lag^n  des  Eises  nach 
den  Seilen  hinaiisgedrÜngL  Es  darf  vermiithet  werden,  dafs  diese 
Decke  von  Eis  und  Sclinoo,  no  sie  am  liefstco  ist,  eine  Dicke  von 
1700  bis  äOOO  in  haben  kann.  Zugleich  ist  sie  als  plftHiisoh  oder 
dickflüssig'  zu  betmchlen.  Der-  nngelioui'o  Druck,  der  alt^o  bis  zu 
lüO  Aljnosphäreu  steifft-n  k«nn,  erleichtert  zugleich  durch  eine  Vei^ 
riickung-  des  Thaniiunkie«  ilas  AuClhaiien,  welches  von  unten  miUelal 
der  Erdwäi-me  eiulri'leu  mufs.  Grofsc  Massen  von  Walser  im  UüsBigen 
Zustande  durchströmen  die  unleren  Lagen  und  erg-iefsen  sich  gleich- 
zeitig mit  der  Bewegung  der  (Hetsclier  in  die  Fjorde.  Kinen  wesent- 
lichen Antheil  «n  der  ursprünglichen  Nivellining  des  Landes  hat  auch 
der  Wind  durch  seine  Wirkung  auf  den  losen  Schnee  gehabt. 

Die  g:rorsi>  Menge  Schlammes,  welche  die  fllptscherfltisse  aus 
dem  Innenlande  mit  sioh  führon,  howcisi,  welche  Friktion  das  ßinnen- 
eia  auf  den  Grund  ausübt.  Dieselbe  hat  SchUichten  und  Thäler  aus- 
gehöhlt, und  gittichzeitig  sind  Uesohiebe  vom  enifornteslen  Innern, 
weiingloich  sehr  laogsam.  der  Küste  zugeführt  worden.  Durch  die 
MogUchkott  eines  solchen  nnch  immer  über  ein  so  grofses  T^nd  fort- 
gesetzten Trannports,  in  Verbindung  mit  der  Nivellining,  die  ander&wn 
an  Felswänden  ihre  Sjuiren  eingeritJüi  hat,  bietet  (rrönland  un»  ein 
noch  existirendcR  Hlld  dt^r  GlaoialKcit  der  Ueulagen. 


Die   Ortsbestimmungen   und   Hülfsmittel   zur   Führung 
eines  Schiffes  auf  See. 

Von  Ädmiralitätsrath  ßottok  in  Berlin. 
(SchlufB.) 


)n  Fällen,  wo  die  lokalen  Verhältnisse,  die  Nähe  des  Landes,  von 
^  Untiefen  oder  anderen  Gefahren,  eine  öftere  Positionsbestimmung 

nothwendig  machen,  oder  bedeckter  Himmel  resp.  unsichtbare  Kimm 
die  zur  besprochenen  BeBteckrechnung-  nöthigen  Beobachtungen  nicht 
gestatten ,  mu  fs  man  natürlich  zu  anderen  Methoden  seine  Zuflucht 
nehmen.  Die  gebräuchlichsten  dieser  Methoden  sollen  hier  erwähnt 
und  kurz  auseinandergesetzt  werden. 

Für  die  Breitenbestimmungen  werden  in  erster  Linie  neben  den 
Meridianhöhen  der  Sonne  auch  diejenigen  der  anderen  Gestirne  heran- 
gezogen. Beobachtung  und  Rechnung  ist  dieselbe  wie  bei  der  Sonne, 
es  ist  jedoch  erforderlich,  dafs  man  die  Kulminationszeit  des  zu  be- 
obachtenden Gestirns  vorher  ermittelt.  Für  den  Mond  und  die  Planeten 
ist  im  nautischen  Jahrbuch  die  mittlere  Zeit  der  oberen  Kulmination 
in  Greenwich  angegeben;  nach  diesen  Angaben  findet  man  durch 
uinfiicho  Interpolation  die  Kulminationszeit  für  jeden  anderen  Ort. 
Da  die  Rektasconsion  eines  Fixstei'ns  zur  Zeit  seines  Meridiandurch- 
gangs gleich  der  Sternzeit  (Stundenwinkel  des  Frühlingspunktes),  die 
Sternzeit  aber  stets  gleicli  dem  (westlichen)  Stundenwinkel  eines  Ge- 
stirns plus  seiner  Rektascension  ist,  so  ist  der  Stundenwinkel  der 
Sonne  oder  die  Ortszeit  zur  Zeit  der  Kulmination  eines  Fixsterns 
gleich  der  Rt'ktascension  des  Sterns  minus  der  Rektascension  der 
Sonne.  Die  beiden  letzteren  GrüFseu  werden  aus  dem  Jahrbuch 
entnommen  und  hiernach  wird  die  Kulminationszeit  des  Sterns  ohne 
Schwierigkeit  gefunden.  —  Die  Zeit  der  unteren  Meridianpassage  eines 
Gestima  erhält  man,  indem  man  einen  halben  Gestirnstag,  in  Sounen- 
stunden  ausgedrückt,  zu  der  oberen  Kulminationszeit  addirt  resp.  von 
derselben  subtrahirt. 

Ist  man  genöthigt,  die  Breite  durch  Gestirnshöhen  aufserhalb 
des  Meridians  zu  ermitteln,  so  sind  im  allgemeinen  die  Bestimmungen 
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um  so  g-iinsti^er.  Je  nähei-  (Uc  BeobachtuDgea  an  den  Meridian  fallen. 
Zu  allen  Breitenbeetimmung^u  durch  HÖhon  aufserhalb  des  MeridianB 
inufs  der  Stuudenwiiikel  des  Oestirtis  belcatint  sein,  es  mufs  demnach 
schon  eine  Zeiibeslimmung  vorangegangen  Bein,  mit  Ilülf©  derer  der 
Stundenwinkel  des  beobachtolen  Gestirns  zur  Zeil  der  Beobachtung 
abgeleitet  werden  kann;  bei  der  Sonne  geschieht  dies,  indem  man 
durch  die  Zeitbestimmung  die  Karrektion  des  Chronometers  oder  der 
zur  Beobachtung  benutzten  Uhr  gegen  wahre  Zeit  bestimmt  und  durch 
Anwendung  dereelbon  die  l'hrzpil  <lcr  Brertenheobachtung  in  walire 
Zeit  verwandelt;  bei  anderen  Gestirnen,  iudem  man  auf  dieselbe  Weise 
die  wahre  Zeit  tindct  und  hu8  derselben,  der  Siernzeit  und  der 
üektascension  des  beobachteten  Uestirns  dea  ätundenwiukel  des 
letzterao.  ableitet  iSiundenwinkel  des  Gestirns  ist  gleich  der  Sternzeit 
weniger  der  Hektascension  des  Oestims). 

Die  oben  für  die  Stiindenwinkelberechnung  gegebene  Gleichung 
läfet  sich  durch  Umformiiiig  auch  für  die  Berechnung  der  Breite  au- 
wenden,  benutzt  jedoch  zu  dor  Berechnung  b<^reits  eine  angenähert© 
Breite.  Während  früher  diese  indirekte  Methode  fast  aussohliorsliah 
in  Gebrauch  war,  hat  man  sich  neuerdings  mehr  der  dir-eklcfi  Be- 
rochnungsart  ohne  Hülfe  einer  ungefähren  Hroito  zugewandt.  Xaoli 
dieser  Methode  wird  aus  dem  Stundenwiokel  und  der  Deklination  des 
Gestirns  zunüchst  ein  HUIfswinkol  berechnet,  und  unter  Benutzung 
dieses  die  Breite.  Zum  besseren  Verstünduifs  seien  die  beiden  zur 
Berechnung  nach  einer  solchen  Mi'thode  riirnpnden  Gleichungen, 
welche  mit  L.eiohtigkeit  aus  dem  zwischen  Pol,  Zenith  und  Gestirn 
gebildeten  sphärischen  Dreieck,  dem  Poldreieck,  abgeleitet  werdenj 
angerührt.  Aus  der  Gleichung  eolg  5  cos  t  =  tang  x  wirti  die  Mülfs- 
grüföe  X  berechnet,  und  sodann  die  Breite  v  aus  der  Relation 
Bu  (f +x)  ^  sin  h  coseo  3  cos  x. 

Werden  Ilöht-n  in  unmittelbarer  Nahe  des  Meridians  geraesseo, 
SU  lassen  dieselben  sich  in  bequemer  Weise  auf  den  Meridiau  redu- 
ziren,  und  sodann  zur  Bi'eitenberechnuog  wie  Meridianhöhen  behandeln. 
Da  es  nicht  seiton  vorkommt,  dal^  im  Moment  der  Kulmination  ein 
Gestirn  durch  Wolken  verdeckt  wird,  wohl  aber  kurz  vorher  oder 
nachher  Beobachtungen  möglich  sind,  so  gelangt  diese  Methode  der 
Circummeridianhöhen  häuüg  zur  Verwendung.  Dieselbe  gründet  sich 
darauf,  dafs  die  Hohen  dor  Gestirne  zur  Zeil  der  Kulmination  ihr 
Maxiraum  erreichten  und  in  der  Nähe  des  Meridians  sich  sehr  laugsam 
ändern.  Sie  berechnet  aus  der  Zeit  der  Beobachtung  (dem  Stunden- 
winkel des  Öeslinns)  eine  kleine  Korrektion,  welche  auf  die  beobachtete 
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Höhe  augt^wandi  dirt  Mcridianhöhe  erg'iebi.    Diese  Korrektioa,  welche 

.  .  ,       n  II        1     LI  1^      ■  l.9«846.Cü«ocofl«    , 

sich  aus  dem  Pühlpeieck  ableiten  lafst,  lautet        r— ,     -L    n-, 

sin  (?-fol 

würii)  'f  und  ö  wie  gewöhnlicK  Breite  und  Deklinatinn,  n  der  in  Zeil- 

iniiiuien  ausgedrückte  .Stundenwinkel  dee  Oestirus  bcdoulol. 


Der  Werlh 


1,  96345  cos  9  oos  d 


ist   die   IlÖheuünderung   der 


sin  ('f  +  5) 

Oc-stirns  Tür  die  erste  Minute  vor  oder  nach  der  Kulmioaiioa:  er  wird 
„KulminationsRekuride-  ^nannt  und  i^t  in  den  meisten  nauüsohoi 
Tafeln  für  die  Arg-umente  'f  uud  o  berechnet;  desgleichen  findet  man 
zur  weiteren  Krleichteruji^r  diT  Itechnung  die  CJuadrale  drr  Slundr-n- 
Winkel  (ii-)  in  dfuselben.  Ueidv  (ürüfsen  mit  einander  multipUztrl 
jfeben  die  KurrekiioD,  welche,  auf  die  gemessene  Höhe  angewandt,  dii* 
Meridiauhühe  ergiebt.  Die  Anwendung  der  Melhode  sntzt  eine  nicht 
zu  kleine  Zenithdistauz  f-s  +  h),  nicht  unter  8",  voi-aus;  je  gtÖtaer  dif 
Zenithdititanz,  ilesLu  geringer  ist  die  Hühenünderung,  desto  geringer 
auch  der  Kinflors  eines  erwaiyen  FiOilers  im  Siiindonwinkel. 

Auf  der  nÖrdUclien  HemispbHre  bietet  der  Polarstem  ein  be- 
quemes Mittel  zur  BreitenljiKstimmulig,  da  er.  sich  nur  I'/i"  vom  Nord- 
pol entfernend,  stets  in  der  Nähe  des  Nieridiiins  steht  und  sich  in 
jedem  Punkte  des  Purallelkreittes  nur  Inugeaui  bewegt.  Zur  Krletolile- 
ruDg  dieser  He»Umumiig  hat  mau  in  Tabeilcufürm  Korrektioueu  be- 
rechne!, welche  die  Höhe  den  Putarslerns  jeder  Zeit  auf  die  Höhe  dm 
l'ois,  also  auf  die  üreile.  reduziren. 

In  dem  nautischen  .Jahrbuche  sind  IXir  das  Argument  Stern/eit 
drei  solclier  zur  Kediikttnn  der  Polarstemhijhe  dienenden  KoiTekttuneii 
berechnet. 

Du  dt-r  Polarstern  iiiif  der  nördlichen  Halbkujrel  slets  in  be- 
»linuuter  Höhe  über  dem  llurizoat  steh),  so  wählt  mau  zur  lieobaohlung 
am  liebsten  die  Dämmerung  wegen  der  Deutlichkeit  der  Kimm  zu 
dieser  Zeit.  Mau  reduzirt  die  gemessene  Hübe  wie  gewöhnlich  auf  den 
wahren  Horizont,  ermittelt  die  I^eobachuings-Slernzeit  mit  Hülfe  des 
bekannton  ungeRihion  Standes  der  Beohachtungsiihr  gegen  Ortszeit 
und  der  Rektascension  der  Sonne  (grofse  Genauigkeit  hierbei  ist  nicht 
nöthig),  entnimmt  Itir  djoaelhe  die  Knrroklionen  und  erhält  durdi  An- 
wendung dersellieii  auf  die  Höhe  direkt  die  Breite. 

Zur  [..ängenbestimmiing  auf  Sei'  werden  in  derselben  Weise  wie 
die  Sonne  auch  die  übrigen  Gestirne  benutzt.  Man  berechne!  aus  der 
beobaohteten  Höhe  den  Stunclenwinkel  des  fJestims,  unter  Anwendung 
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üer  Hektascmmion  deeselben  die  Stemzeil  und  iiuk  dieser  und  der 
liektascfiiaton  der  Sonn«  die  Ortszeil. 

Bei  Pasiliu]isbes(im  mim  geil  duroli  niichUiohe  Observationen  em- 
pBehll  e!^  t^icb«  Laugea-  und  Itreitenbeobaclitiiug  gimchzoiüu:  zu  macheu, 
d.  b.  man  wählt  zur  Iteobaohtung-  2  Sterne,  von  denen  der  eine  aioh 
8U  einer  g'Ulen  Hreilenbestimmung  (in  oder  nahe  am  Meridian),  der 
andere  zu  einer  i-hensolaben  Lungen  bestimm  img  (Azimuth  nahe  00"*) 
eignet.  Es  lial  dies  den  Vorlheil,  dafs  man  unabhängig  ist  von 
etwaigen  Fehlern  in  der  Versogeluug,  d.  h.  in  der  Annahme  des 
iwisoben  den  Beni^a^'hlungen  geinnohten  Wegos,  wie  sie  sich  bei  weit 
«useinaader  liegeuden  Beobachtungen,  da  man  ja  das  Resultat  der 
einen  juf  den  Ort  der  aiiderEin  iiberiiu^'u  tmirH,  leiclit  einaddeiolien 
können. 

Ee  ist  hier  der  On,  der  ZeithefltiminMnLren  aus  korrespündirenden 
Höhen,  wie  »it-  oben  als  zu  drn  Staudberecbmiiigi-u  des  ühroatHni-ters 
besonders  geeignet  erwühnt  wurden,  zu  gedenken. 

Bei  einem  Uestirxi,  n-elchüs  keine  eigene  Bewegnng  hat,  gehüren 
wegen  der  gleichmärsisrn  Ftrehung-  der  Krdo  zu  gleichen  IlÖhon  auf 
beiden  Seilen  des  Meridians  gleichi-  Slinidenwinkel.  Das  Mittet  der 
Chronometerzöüon  der  beiden  nfobnchiungen  ist  demnach  gleich  der 
Chroiioractcrzoit  bei  der  Gestiruskuirainatiün.  Die  Ortszeit  der  Kulmi- 
nation l;in*l  sich  wie  früher  angegeljen  berechnen,  auf  dieselbe  die  be- 
kannte Länge  des  Bcobachtungsorte.^  angewandt  ergiebi  die  Zeit  des 
ersten  Meridians  und,  mit  derselben  die  erhaltene  Chronoraeteraeit  ver- 
glichen, den  Stand  des  Chronometers.  Will  man  umgekehrt  die  Re- 
obaehtungon  zur'  IJin^fnbc.'^limmung  benutzen  imlor  Zugrundelogiing 
eines  bekannten  Chronometerstandes,  so  berfchnpl  inun  durch  An- 
wendung des  ätand4>s  auf  das  Mittel  th^r  Cbronomcter/eiten  die  Zeit 
des  ersten  Meridians  im  Mnment  der  Oestirnsknlmination,  und  durch 
Vergleich  dieser  mit  der  demtieUieti  Moment  enlspreclienden  Ortszeit 
die  Lauge. 

Bei  Gestirnen,  die  wie  die  Sunne,  der  Mond  inul  die  I'lanelen  ihn* 
Dekhiialiou  Ünderu  —  in  der  Kegel  wird  die  Sonne  zu  diesen  Be- 
obachtungen gewühlt  —  sind  die  Stundenwinkel  gleicher  Höhen  nicht 
mehr  gleich;  nUliert  sich  das  (äeslirn  dem  sichlbareii  l'o],  eu  ist  der 
wcBtliche  Siimdenwinkcl  gröfser  als  der  Üstliche,  und  umgekehrt,  wenn 
die  Deklinalicinisäiiderung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  stultQndel. 
Das  Mittel  dor  Bcobachtungszeiteii  fallt  nicht  mehr  mit  der  Meridiau- 
passoge  des  OeBtirns  zusammen,  läfst  sich  aber  durch  Anbringung 
einer  Korrektion  auf  dieselbe  reduziren. 


37-2 

Die  Hauptgleichung  des  Poldreifioks  ain  h  =  sin  9  sin  ö  -i- 
COB  tp  cos  5  cos  t  nach  t  und  0  differentiirt  giebt 

0  =  (sin  a  cos  5  —  cos  9  sin  3  cos  I)  do  —  00s  <p  cos  5  sin  t  dt 

\sin  t       Ig  t/ 

Die  rechte  Seite  dieser  Gleichung  enthält  den  Werth,  um  welchen 
sich  der  Stundenwinkel  ändert,  wenn  sich  die  Deklination  um  die 
kleine  Gröfse  d5  ändert,  oder  in  unserem  Falle  —  wenn  d5  die  Dekii- 
nationsänderung  in  der  halben  Zwischenzeit  zwischen  beiden  Beobach- 
tungen bedeutet  —  die  Grörse  der  an  die  Mittelzeit  anzubringenden 
Korrektion.  Durch  Tabellen,  aus  welchen  man  die  Werthe  beider 
Glieder  entnehmen  kann  und  die  in  den  meisten  nautischen  Tafeln 
enthalten  sind,  wird  die  Rechnung  wesentlich  erleichtert  Schon  GauTs 
hat  solche  Hülfstafeln  gegeben,  die  noch  viel  in  Gebrauch  sind;  er  hat 
jedoch  noch  einige  Hülfsgrörsen  eingeführt,  wodurch  die  Berechnung 
etwas  umständlicher  wird  als  nach  obiger  Gleichung. 

Die  Methode  der  Zeitbestimmungen  durch  korrespondirende  Höhen 
hat  aufser  grofser  Genauigkeit  den  Vortheil  vor  anderen  Methoden, 
dars  die  gemessenen  Höhen  selbst  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern 
nur  das  Zeitintervall  zwischen  beiden  Beobachtungen;  das  Resultat  ist 
also  unabhängig  von  etwaigen  Fehlem  des  Instruments;  es  müssen  jedoch 
beide  Höhen  mit  demselben  Instrument  und  wo  möglich  auch  von 
demselben  Beobachter  gemessen  werden. 

Auch  auf  See  lassen  sich  die  korrespondirenden  Höhen  mit  Erfolg 
ziw  Längen bestimmung  anwenden,  wenn  die  Zenithdistanz  des  Gestirns 
nicht  zu  grofs  ist,  so  dafs  die  zur  günstigen  Zeitbestimmung  nöthigen 
Beobachtungen  nicht  zu  weit  vom  Meridian  abliege;i  und  dadurch  die 
Zwischenzeit  zu  grofs  wird.  Verändert  das  Schiff  in  der  Zwischenzeit 
seinen  Standort,  so  mufs  für  die  Veränderung  in  Breite  eine  ähnliche 
Korrektion  an  das  Mittel  der  Beobachtungszeiten  angebracht  werden, 
wie  für  die  Deklination. 

Ein  weites  Feld  für  Probleme  hat  die  Navigation  der  Lösung  der 
Aufgabe  gegeben,  aus  2  Hohen  eines  Gestirns  und  der  zwischen  den 
beiden  Beobachtungen  verflossenen  Zeit  Breite  und  Länge  zu  be- 
stimmen. Die  Verschiedenheit  der  Lösungen  liegt  im  wesentlichen 
in  der  gröfseren  oder  geringeren  Genauigkeit  der  zur  Rechnung  be- 
nutzten Breite  und  Deklination,  je  nachdem  man  die  Deklinations- 
änderung in  der  Zwischenzeit  berücksichtigt  oder  nicht,  je  nachdem 
man  eine  angenähert  bekannte  Breite  einführt  oder  die  direkte  Lösung 
ohne  letztere  vorzieht;  die  direkten  Lösungen  unter  Berücksichtigung 
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der  DeklinationsaiKloruDg  sind  natürlich  die  gennuesteo,  aber  auch  mit 
den  umstandUobstcD  RooUaungeti  Terbimdeo.  ISs  kann  hier  nicht  der 
Platz  Boin,  allo  verschiedenen  Lösunffeo  anzuführen  und  zu  besprechen, 
PS  mögen  vielmehr  nur  zwei  der  einfachsten  und  in  der  Navigation 
gebräuchlichsten,  die  Methode  von  Douwes  und  Sumner,  Erwähnung 
linden. 

Die  Douwessche  Methode  benutzl  zur  Berechnung  eine  genäherte 
Breite  und  nimmt  die  Deklination  hei  beiden  Beobachtung) 'n  als  gleich 
an,  und  erbüU  unter  diesen  Voraustietzungen,  wenn  bj  und  hg  zwei 
Höhen  desselben  Gestirns.  t|  und  tj  die  zugehörigen  Stunden  winke! 
äind,  aus  dem  I'oldreieck  die  Gleichung: 

Bin  1/    ft  -i-L*  —  ot>s  ■/,  (h,^  h^  sin  K-2  (hj— ba) 
«n    /^  (t,+L,)  ^        CCS  9  cosB  sinVj(t,-t2) 

Da  '/»(tj— I-j)aJs  halbeZwisohenzeit  zwischen  beiden  Beobachtungen 
bekannt  ist^  so  flndel  man  mich  Berechnung  von  ■/■;  (L,  -I  i^)  mit  HHire 
der  letzten  Gleichung  auch  die  beiden  Stiuidenwinkel  1,  und  tj;  mit 
Hülfe  oinee  dorsnthen  boroclim^i  man  sodann  die  Breite.  Weicht  die- 
selbe bedeutend  von  der  angenoinnietiti^n  Breite  ab,  so  wird  eiui<  Wie- 
derholung der  Hoohnung  nöthig.  UnuwctH  selbst,  ein  holländischer 
Mathematiker  (HÖÖ),  von'dem  die  Methode  stammt,  hat  derselben  ur- 
spriinglich  die  «ur  logarith mischen  Rechnung  weniger  geeignete  Form 

2  sin  '/j  (tj  -)  tj)  =  (sin  h,  —  sin  hj)  sec  »  sec  S  ooseo  Vs  ('l^^) 
gegeben,  den  Ausdnick  ("sin  h,  —  sin  h.j)  also  nicht  weiter  entwickelt, 
wie  oben  geschehen;  durch  Einnihruiig  bosoodorür  HülfsurelD  hat  er 
jedoch  die  Berechnung  erleichtert,  und  derselben  in  der  Nautik  Eingang 
und  Verbreitung  verschafft. 

Die  Douwessche  Methode  setüi,  wie  die  meisten  Zweihöhenpro- 
bleme, voraus,  dafs  die  Höhen  an  demsethen  Orte  beobachtet  sind; 
ist  dies  uicbt  der  Fall.,  sondern  hat  man,  wie  auf  See,  seinen  Stand- 
punkt verändert,  so  muFs  die  eine  Höhe  auf  den  Buobachtiingsort  der 
anderen  reduzirt  werden.  Die  Reduktion  ist  einfach  und  läfst  sich 
auf  die  Berechnung  eines  ebeneu  rech twinkeh gen  Dreiecks  zurück- 
führen; wir  gehen  darauf  nicht  näher  ein. 

Epochemachend  für  die  Ortsbestimmung  auf  See  war  die  von 
dem  amerikanischen  Kapitän  Sumner  zuerst  angewaadte  und  nach 
ihm  benannte  Methode ,  indem  diesel  be  den  Begriff  eines  neuen 
Etemanta  einrührte,  nämlich  des  geometrischen  Ortes  des  SolüOes  in 
Form  einer  Linie,  iu  welcher  sich  das  Schiff  zufolge  einer  boobaohteten 
Höhe  befinden  inuls  und  die  sich  mit  Hülfe  einer  augenäherten  Breite 
uod  der  Chronometer  zeit  bestimmen  lärst. 

Himmal  OBd  Erd«.    läUl.    HL  «.  25 
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Denkt  man  sich  um  ein  Gestirn  als  Po]  Far-tUelkreiae  wil  te 
Erdoberfläche  Itonstruirt,  so  werden  sämtliche*  auf  einem  aolehen 
Kn^ise  li^ondüu  Orle  die  gleiche  Höhe  des  Gestirns  messen.  Dm 
ganze  System  dieser  Kreise,  nennen  wir  sie  Iluhenkroiso,  folgt  der 
Hewegung  iles  Gnstirns  und  kommt  dalior  jedor  Punkt  der  E*rdober- 
flSohe  fortwährend  in  einen  neuen  HÖhenkreis.  Dit<  Sumnersche 
Methode  l»e(;(4!hi  nun  d»rin,  doii  düroh  den  Boobaohtim^ort  gehend«! 
Höhenkreis  oder  vielmehr  einen  TheiJ  desselben  auf  der  Karte  «u 
konstruireu.  Wird,  nachdem  der  Beohachtungsort  in  einen  aoderto 
Hölieukrois  getreten  ist,  auoh  dieser  auf  der  Karte  projizirt,  so  gieht 
der  Diirohschninspunki  beider  Kreise  den  Benbachtuiigsori.  Zur 
LÜtsuu^  dur  Aufgabe  beobachtet  man  eine  Höhe  und  berechnet  mit 
dieser  und  2  um  IC  bis  20  Minuten  verschiedenen  ungelähren  Breiten 
2  Längen;  die  beiden  su  erhaltenen  Piuiktu  werden  in  der  Jvaiie  ein- 
getragen und  durch  eine  gerade  Linie  verbunden,  welche  sodann  einen 
Theil  des  be;ieichnBten  Flöhen krt<i»e6.  auf  welchem  der  Beobaofatungs* 
opl  liegen  mufs,  ddratollt.  Zur  Konstruktion  des  zweiten  Kreises  mifst 
man  eine  zweite  Höhe  und  verführt  im  übrigen  ebenso.  Die  Rechnung 
läfsi  Rieh  durcli  llülfstafelu  sehr  vereinfachen.  Die  Darstellung  dea 
HÖhonkreisos  als  gerade  Linie  ist  richtig  unter  der  Vurausseixnng. 
dab  der  dargestelttt-  Tbetl  nur  ein  sehr  kleines  Stück  des  Kreises 
ausmacht,  und  kommt  der  Wahrheit  um  so  naher,  je  grofser  dir 
Zenithdtstan/  it^t.  Verändert  man  auf  See  zwischen  beiden  Beob- 
achtungen den  Standpunkt,  so  wlnl  dies  auch  durch  eine  cinfaohtr 
Konstndction  auf  der  Karte  berücksichtigt,  indem  man  an  einem 
Punkte  der  ersten  HÖhoidinio  den  zurückgelegten  Weg  eintragt  und 
in  dem  Endpunkt  desselben  eine  Parallele  mit  der  ersten  Linie  zieht: 
der  Schnittpunkt  dieser  Parallele  mit  der  zweiten  Sumner-Linie 
giebl  den  Ort  bei  der  zweiten  Bouhachtung.  Wie  loiclit  einzusabeii. 
laufen  die  Suntner-Linien  sonkreohi  zu  der  Richtung  des  trealims, 
den  schärfsten  Schnittpunkt  orlmtt  man  tlatier  bei  eitieni  Azimuth- 
unterschied  von  90^'  bei  beiden  Reohaohtungen.  Gin  Fehler  in  der 
beobachteten  Höhe  verschiebt  die  I^inie  um  eben  so  viel  parallel  sich 
selbst,  ein  Fehler  in  der  Chronometerangabe  um  denselben  nach  Osi 
und  Weai,  die  Broite  wird  durch  i'inc  falsche  Chronometerzeit  nicht 
beeinltuTst,  da  beide  Linien  nur  in  Länge  um  dasselbe  Stück  verlegt 
worden:  auf  alle  Fälle  erhall  man  aber  selbst  bei  nur  einer  Höbe  den 
geometrischen  Urt  des  SclülTes  iiüt  einer  gewissen  Oenauigkett;  anstaU 
der  Linie  wüitle  bei  Unsicherheiten  in  den  genannton  Oröfsen  ein 
mehr  oder  minder  breiter  Streifen  treten.    In  vielen  Fällen  ist  auch 
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die  einzelne  Linio  iür  A'ui  Xavifjining;  und  die  Sichcrhßit  des  Schiffes 
von  i^rofsent  Werth,  bescriclorg  in  der  Nähe  des  (.^andes,  wo  z,  B,  die 

Verlängerung  derselben  den  Punkt  der  Küste  anjfiebt,  auf  den  man 
Ireffon  würde,  wenn  man  dem  Kiii-se  dei'  Linie  folj^-tB,  oder  eine 
parallel  zur  Küste  laufende  Linie  den  Abstand  des  Schiffes  von  der 
leUteren  anzeigen  würde. 

■  Bin  solcher  Fall   führte   auch  Sumner  aur  die  Methode,    als  er 

sich  bei  schleclitetn  Weitet'  im  Winter  1837  auf  der  Reise  von 
Charlestoii  nach  Clreeiiock  an  der  Küste  vuii  \\"ales  befand  und  bei 
mangelhaft  beknnnler  Breite  nur  eine  Höhe  2ur  Ortsbestimmung  er- 
halteu  konnte.  Er  reoimete  aus  dieser  Höhe  mit  verschiedeneo  Breiten 
verschiedene  Längen  ans  und  erhielt  dadiirch'eine  Reihe  von  Punkten, 
dif  auf  der  Karte  eingetragen  in  einer  geraden  Linie  lagen  und  zwar 
zufallig  in  einer  Richtung,  welche  den  zum  Anlaufen  bestimmten 
Küstenoit  iraf.  Unter  der  Annahme.  daFs  das  Schill'  sieh  irgendwo 
in  dieser  Linie  belindeu  uiüfsle,  steuerte  Sumner  in  der  Kichtung 
der  Linie,  und  fanil  Hüiue  Aniialime  vidlaiif  bestätigt,  indem  hei  An- 
näherung au  die  Küste  alsbald  der  erwailete  E^uiikt  voraus  sichtbar  wurde. 

Wenn  bei  allfn  bishei-  hesprüctieneii  Meihnden  der  Langen- 
beslimnmng'  auf  See  die  Chronometer  die  Grundlage  bildeleu,  ko  mögtt 
/.um  Schluls  noch  der  Mittel  gedacht  wei-den,  deren  sich  die  Navi- 
gation bedient^  um  unabhängig  von  denselben  diese  Bestimmung  vur- 
zunehmen  und  welche,  wenn  nacli  der  Vervollkoramninig  der  Technik 
und  ChronomeUT-lnduslrie  auch  weniger  häiiGg  angewandt,  doch  im 
Falle  von  Störungen  im  CJaage  oder  Unsicherheiten  in  den  Angaben 
des  Chronnmptprs  von  besonderem  Werih  sein  kÖnncTi.  Es  sind  dies 
die  BeflliacblutigiMi  von  Monddistiiuzen,  d.  U.  der  Winkelmeseung 
zwischen  dem  Monde  und  einem  anderen  Gestim  cind  von  Stern- 
bedeckungen durch  den  Mund. 

Die  Methode  der  Mo nddi stanzten  leitet  aus  der  Distanz  des 
Mondes  von  einem  anderen  CTPstim  die  Zeil  des  ersten  Meridians  ab 
und  diircli  Vergleich  des  letztereu  mit  der  t»rlszeil  die  Länge  des 
Boobachtungsortes. 

Infolge  der  schnellen.  Bewegung  lies  Mondes  au  der  Himmels- 
kugel  —  derselbe  durchläufr  bekanmlich  seine  Bahn  nin  die  Krde 
in  einem  sideriachen  Monat  (27  Tage  7  Stunden  -iö  Min.  11  Sek.) 
so  dafs  er  an  einem  Tage  ca.  IS*^  fortschreitet  —  verändert  ilerselbe 
nämlich  selir  schnei!  seine  Stellung  zu  den  übrigen  HinimeUkörperu, 
und  da  einer  bestimmten  Stellung  auch  ein  bestimmter  Zoitmomcul 
entspricht,  so  läfst  sich  aus  der  ersteren  iler  letztere  festatollen. 
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In  den  Ephemeriden  sind  die  Distanzen  des  Mondes  von  der 
Sonne,  den  Planeten  und  einer  Anzahl  zu  solohen  Beobachtungen 
geeigneter,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Mondsbahn  liegender  Fixsterne  für 
bestimmte  Zeiten  des  ersten  Meridians  —  im  deutschen  nautischen 
Jahrbuch  von  3  zu  3  Stunden  Greenwicher  Zeit  —  angegeben,  und 
mit  Hülfe  derselben  lafst  sich  für  eine  beobachtete  Distanz  die  zu- 
gehörige Zeit  des  ereton  Meridians  finden.  Die  in  demselben  Augen- 
blick an  2  Orten  der  Erdoberfläche  gemessene  Distanz  ist  infolge 
des  Einflusses  der  Parallaxe  und  der  Refraktion,  welche  von  der 
Höhe  des  Gestirns  über  dem  Horizont  abhängig,  verschieden;  befreit 
man  die  beobachteten  Distanzen  aber  von  den  genannten  Einflüssen, 
d.  h.  reduzirt  man  sie  auf  den  Erdmittelpunkt,  so  müssen  die  so  er- 
haltenen wahren  Distanzen  für  beide  Orte  gleiche  Gröfse  haben.  Die 
in  den  Ephemeriden  Tür  die  Zeiten  des  ersten  Meridians  berechneten 
Distanzen  beziehen  sich  auf  den  Erdmittelpunkt  und  es  müssen  daher 
auch  die  gemessenen  Distanzen  auf  diesen  zurückgeführt  werden,  um 
sie  mit  den  ersteren  vergleichen  zu  können.  Diese  Reduktion  ist  mit 
einer  im  Yerbältnirs  zu  anderen  nautischen  Rechnungen  ziemlich 
umständlichen  Arbeit  verknüpft;  sie  erfordert  die  Ermittelung  der 
wahren  Höhen  und  der  scheinbaren,  d.  h.  mit  Refraktion  und  Parallaxe 
behafteten  Höhen  beider  Gestirne  —  entweder  durch  direktes  Messen 
der  letzteren  vor  und  nach  der  Distanzbeobachtung  und  Reduzirung 
derselben  auf  den  Zeitpunkt  der  Distanz  und  Ableitung  der  wahren 
Höhen  aus  den  scheinbaren,  oder  Berechnung  der  wahren  Höhen  und 
Ableiten  der  scheinbaren  aus  diesen  —  und  das  Zusammentragen 
vieler  kleiner  Korrektionen.  Zur  Lösung  der  Aufgabe  sind  eine  An- 
zahl verschiedener  Methoden  vorgeschlagen  und  in  Gebrauch,  die  zum 
Theil  eine  möglichst  grofse  Genauigkeit,  zum  Theil  eine  möglichst 
einfache  und  leichte  Rechnung  im  Auge  haben;  die  letzteren  sind  die 
auf  See  gebräuchlicheren. 

Die  zu  erwartende  Genauigkeit  der  Zeit-  resp.  Längen beslimmung 
ergiebt  sich  aus  der  Schnelligkeit  der  Mondsbewegung.  Derselbe 
schreitet  täglich  um  12 — 13",  in  einer  Stunde  ca.  '/./,  in  einer  Sekunde 
',,2"  fort,  demnach  wird  ein  Fehler  von  1"  in  der  Distanz  einen  Fehler 
von  2  Sekunden  in  Zeit  oder  30  Bogensekunden  in  Länge  zur  Folge 
haben.  —  Bei  Erwägung  der  schwierigeren  Beobachtung  von  Mond- 
distanzen und  des  Einflusses,  welchen  geringe  unvermeidliche  Be- 
obachtungsfehler unter  den  vorgenannten  Verhältnissen  auf  das  Resul- 
tat ausüben,  folgt  ohne  weiteres  die  Uebe riegenheil  der  Längen- 
bestimmungen durch  Chronometer  über  diejenigen  durch  Monddistanzen, 
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und  unter  weiterei*  Berücksichtigung  der  mit  den  letzlerwi  verbundenen 
t)Cliwieri]gfen  und  iimslänü liehen  Hechnimgea  ist  es  leicht  erklärlich, 
dafs  die  Chronometer  die  Methode  der  MonddislÄnzen  in  der  Navi- 
gation mehr  und  mehr  vei'draiig't  haben.  Kine  nichl  zu  untersohützende 
Bedeutung  aber  behalten  die  Monddistanzeu  immer  für  deu  FaU  der 
Notb,  bei  Slöi-ungon  im  Chronometer^auge  oder  auch  auf  längereu 
Reisen,  wenn  sich  keine  analere  Ooleirenheit  zur  Reg-nliruug  der  Chrono- 
raotor  bieu^t,  zur  KontrrUc  derselben.  In  diesem  Falle  darf  man  sioli 
aber  nicht  mil  einer  Monddistanz  be^niig^a,  Boadoru  mufB  eine  ganze 
Reihe  fc^iler  Beobachtungen   kombiniren. 

Die  Längen besUramunjf  mittelst  Beobachtung  vnn  Rtembedeckungeii 
durch  den  Mond  ist  der  Methode  der  Monddietanzen  verwandt,  indem 
aip  ebenfalls  da«  schnelle  Fürisch  reiten  diw  Monde»  benutzt,  um  aus 
seinem  i?tande  in  einem  bestimmten  Moment  die  demselben  ent- 
sprechende Zeit  des  ersten  Meridians  abzuleilen.  Man  beobaohlet  den 
Moment  des  Verschwindens  uud  Wiedererboheiueri«  eines  Sternes 
hinter  der  Mondscheibe,  bestimmt  daraus  die  Koordinatea  (Hektas* 
ceusioD  und  Deklination)  des  walu'en,  d.  h.  von  dem  Erdmittelpunkte 
ans  »esehenon  Mondortes  und  weiter  aus  diesen  und  mit  Hülfe  der  in 
tien  lljphemeriden  gegebenen  [Elemente  die  Zeit  des  ersten  Meridiane. 
Die  Länge  erhält  mau  wie  gewohnlich  durch  Vergleich  der  letzteren 
mit  der  OrLszeit.  Wenngleich  diese  Methode  keine  Winkelmessungen 
errordert  und  dalier  imabhiingig  von  ileri  damit  zusanmienhäugenden 
Fehlem  ist,  so  ißt  doch  di«-  Hoobtichtung  an  Boi-d  mittelsl  des  dazu 
erforderlichen  Fernrohrs  bei  dem  bewegten  Stande  nicht  ohne  Hohwierig- 
keit,  auch  verlangt  die  Reduelion  <ler  Ueobaohtungen  auf  d<;n  ICrd- 
mittßlpuiikt  nicht  minder  umstündlichi-  [{.tiohnungeu  als  die  Mond- 
distanzeu, ao  dafs  diese  Methode  ebenfalls  nur  %'erhältnirsmärsig  selten 
zur  Anwendung  gelangt 
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Aeltestes  Wetteijournal. 

Aur  ilie  Aiitoritäi  Alexander  von  Humboldts  hin  haue  man 

bisher  gfewobnlich  an^aommen,  dar»  das  älteste  Welteijoumal  von 
ChriHioph  Cdtiimhits  auf  seiner  ersten  Entdeck  ungrsfahrt  im  Jahre  1492 
gefüiirl  wenden  sei.  Ich  hatte  indesBeu  in  dieser  Zt-itjichrifl,  iL  Jahr- 
gang S.  115,  gezeigt^  dar»  es  l.'olumbns  nicht  gewesen  isr,  und  die  Ver- 
nuithung  uusge^prachen,  dafs  schun  früher  irgend  ein  zur  Bcobaobiimg 
besonders  geneigter  <ielehrtor,  wahrscheinlich  ein  Miinch,  zum  «rslen 
Male  die  Wittoruiigserachoinungcn  Tag  Tür  Tag:  verfolgt  und  nioder- 
geaohrieben  habe.  Wer  dies  zuerst  ^than,  vermochte  ich  freilich  nicht 
zu  sog^n;  dooh  glaubte  ich,  dafs  ßs  in  Italien  im  15.  Jahrhundert  ge- 
schehen sei.  weil  der  allgemeine  Stand  der  Bildung  in  Itaüeu  damals 
gröfaer  als  in  anderen  Ländern  war  und  weil  ein  Jahrliuuderi  späier 
fast  alle  mcteorologisohen  Instruiiienle  von  ilalienisohon  Golohrlen  er- 
funden worden  sind. 

Nuu  habe  ich  aber  inzwisohen  bei  der  Ijektüre  eine«  allen 
Hände«  der  von  der  lloyal  Society  in  London  herausgegebene»  „Philo* 
sophical  Tranaactiuns"  eine  hüohst  merkwürdige  Stelle  gefunden,  welche 
mich  zu  der  Mtjinung  führte,  dafs  das  atleste  Welterjournal  in  England 
und  zwar  schon  im   14.  JnhrhnndiTt  geführt  wni-den  ist. 

Im  Jahrgang  II385  genaunter  Publikatiun  steht  nämlich  auf  S.  931 
in  deutBOher  ITebcrsetzung  wörtlich,  wie  folgt: 

„Der  (teifsige  Walter  Merle,  Mitglied  von  Morton  Coli . ... 
beobachtete  das  Wetter  hier  in  Oxford  jeden  Tag  des  Monats, 
zusanunen  eiebon  Jahre,  nündich  von  Januai-  1337  bis  Januar 
1844.     Das  Manuskript  dieser  Ueobachtungen  ist  noch  in  der 
Hndleyan-Kiblioibek  vorhanden.'" 

Da  dieser  so  bestimmte  Ausspruch  dos  Oxforder  Natui*forschen 
Kobert  Plot  ganz  überaehen  oder  vergessen  zu  SRin  sohlen,  theilte 
ich  ihn  Herrn  ü.  J.  Symocs  Tür  das  von  ihm  herausgegebene  „Me- 
leopological  Magazine"  mit  und  ersuchte  um  Nachforschungen  nacli 
diesem  Tür  die  Meteorulogie  cno  werthvolleu  Manuskripte.  Schon  nach 
wenigen  Wochen  hatte  ich  die  Freude  zu  hören,  dafs  dasselbe  Dank 
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der  eifrigea  Bemühuug'eD  des  io  meleci'ulü^isohen  KHChki-viu^n  wobi 
bekannten  Oberst  Ward  fi'^fun«'«!  worden  iet. 

Man  gehl  nun  daran,  das  hui?  zehn  (^rarseii  l't)rKameutbliittt*ni 
hestehendp  Maniiskripi  auf  phoiographiachom  Wefift»^  zu  roproduziren, 
zu  enizUfern  und  (aus  dem  Allcaglischen  bezw.  Angel  sä  cbsischou)  zu 
übersetzen.  Da  nur  eine  beROhränkte  Zahl  von  Knpien  hergefllellt 
'wei'den  snll^  mache  ich  Intoresst?nto])  darauf  aufmcrksaai,  dars  sie  sicli 
eine  solche  nur  sichera  können  durch  sofortige  Anmeldunjj  der  Suh- 
akripiiun  bei  Hemi  G.J.  Simons  (62  Camdon  Square,  Ixinihm  N.W.) 
zu  dem  uiäfsigeu  Preise  von  einer  halben  Ouinea  pro  Exemplar  (oa. 
10,5  Mark). 

Ich  hin  ütiriguus  lest  uberzeugi,  dafs  damit  die  Fi-age  nach  dem 
ältesten  Weiterjournal  noch  nioht  yndÄÜltig  nbj^eihaii  isi.  Es  kann 
sehr  wohl  in  einem  Archiv  odur  in  der  Manugkriideii-Ablhüiliiiig'  einer 
grofacn  Bibliothek  ein  noch  alleres  derartigi's  Ookuraent  verborgen 
liegen  und  ebenso  gelegen  dich  au  den  Tay  kummeii,  wie  das  von  mir 
von  Berlin  aus  aufg'esioberlo  Oxforder  Manuskript  Walter  Merlee. 
Vorerst  aber  gebührt  „Old  Enalanil"  der  Ituhiu,  da«  ülleste  Wetter- 
joiimal  mil  refrelmiirsiifen  täifUchen  lieobachiungeu  aufweisen  zu  können. 

Prufecitiur  Dr.  (i.  llellmann. 


Aegyptische.  phönizische  und  indische  Mythen  über  Kosmogoole. 

Diis  bekannte  W'orl  des  allen  Kabbi  Ueu-Akiha,  „dafs  Alles  schon 
einmal  da  gewesen",  lüFst  sich,  wie  auf  so  Vieles,  auch  auf  die  Orund- 
theorie  unserer  heutigen  Natur-  und  WeltanHcbauun^-:  auf  die  Kant- 
sohe  Schöpfunystheorie,  wenigstens  in  ihrem  Keim^,  zur  Anwen- 
dung bringen;  denn  als  1754  D»>iiiachlamU  gröfster  Denker  die- 
jenige kosmogonisuhe  Hypolhese  aufstellte,  welche  in  ihrer  cinhoii- 
hchen  Durchfühi-ung  noeh  heute  die  oieialyii  Naturforscher  befriedigt, 
dachten  vieileiclil  nur  wetiiuo  daran,  dafs  schon  vor  mehr  denn  4000 
Jahren  am  Xil  und  Euphiat  das  gi-ofse  Pi-oblem  der  Weltschüpfung 
auf  eine  ebenso  wiiiiderbare,  wii>  scharfsinnige  Weisi^  hypothetisch  er- 
kläi-t  wurde,  und  dafs  Aeji'ypler  und  Babylonier,  nach  Abstrfifung  des 
mythologischen  (Jewandes,  bereits  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung 
von  der  Entstehung  des  Universums  besaffien. 

Das  alte  Aegypten  ist  wohl  längst  untergegangen,  nur  nooh 
Triiininer  sind  vorhanden,  alior  an  den  noch  stehemicu  Tempelwänden 
und  in  den  Grabesbauie]!  ist  uns  die  Oe.-5Chicbte  dieses  hochbegabten 
Volkes    aufbewahrt;    Jahrhunderle    lang  schien   Aegypten    vergessen. 
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seine  Hieroglyphenschrirt  ein  todtes  DükumeQt,  das  erst  1799  durch 
Auffindung  des  sugen.  Steins  von  Rosette  durch  Mariette  neues  Leben 
erhielt,  indem  durch  die  hierdurch  bewirkte  Entzifferung  der  Inschriften 
das  Siegel  gelöst  wurde,  welches  bis  dahin  auf  der  ägyptischen  Sprache 
lag.  Auf  diese  Weise  hat  man  auch  Einblick  gewonnen  in  seine 
älteste  Sagengescliicfate  und  insbesondere  in  seine  Kosmogonie. 

So  fand  man  denn  auch  eine  Inschrift  in  einer  kleinen  Kammer, 
welche  mit  dem  Saale  des  berühmten  Königsgrabes  Seti  I  (um  1350 
V.  Chr.)  in  dem  thebanischeu  Todtenthale  von  Biban-el-muluk  durch 
eine  schmale  Thür  in  Verbindung  stand,  und  in  96  langen  Kolonnen 
die  vier  Seiten  der  Kammei'  bedeckte. 

Ein  Schweizer  Gelehrter,  Navüle,  hat  es  unternommen,  den  noch 
erhaltenen  Theil  der  Darstellungen  und  Inschriften  in  einem  Aufsatz 
unter  dem  Titel:  „La  destruction  des  hommes  par  les  Dieux'*  zu  ver- 
ölTentlichen,  und  ist  diesem  das  Folgende  entnommen. 

Von  Ewigkeit  her  beiand  sich  im  dunklen  Weltenraume  die 
flüssige  Urmaterie  Nun.  Ueber  ihr  schwebte  Nen  (die  die  Urmaterie 
bewegende  Schöpfungskraft),  als  ein  darüber  hinziehender  Hauch 
(Nebel)  gedacht,  der  den  noch  ungeschiedenen  dunklen  Urstoff  in  Be- 
wegung brachte,  wodurch  es  zu  einer  Mischung  und  Duroheinander- 
fluthung  in  ihm  kam,  die  schliefslich  zur  Sonderung  des  Festen  und 
Flüssigen  führte.  (Der  in  tiefster  Finstemifs  ruhende  Weitenraum  ist 
pei'sonifizirt  gedacht  als  Kek  d.  i.  Finsternifs).  „Die  Urmaterie,  die 
unendliche  Zeit,  der  finstere  Raum  und  die  Nacht,  alle  vier 
unzertrennlich,  enthielten  die  Keime  der  zukünftigen  ge- 
ordneten Welt."  In  diesem  unendlichen  Chaos  erscheint  der  von 
Ewigkeit  her  geborene  Ra  in  Gestalt  eines  kleinen  Kindes:  und  es 
wird  Licht! 

Von  diesem  Augenblick  an  nimmt  die  Weltschöpfung  ihren  An- 
fang. Aus  dem  Speichel  des  Ra  entstand  der  Wolkengott  Sohu  und 
die  Regengötfin  Tafnut.  Diese  zeugen  den  Keb  und  Nut,  deren  Kind 
Osiris  tief  unter  der  Erde  als  König  der  Todten  herrechen  soll. 

Ra,  als  Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  bewirkt  durch  sein 
Wort  die  Sonderung  des  Festen  und  Flüssigen  als  Wasser  und  Land, 
auf  welch'  letzterem  nun  Pflanzen  und  Thiere  entstehen.  Die  ägypti- 
sche Kosmogonie,  als  spezieller  Theil  der  Mythologie  gefafst,  hat  da- 
mit gleichzeitig  ihr  Ende  erreiclit;  tiefer  in  das  Wesen  der  Schöpfung 
einzudringen,  war  den  Hütern  ägyptischer  Gelehrsamkeit  nicht  möglich! 

[n  neuerer  Zeit  ist  gerade  über  den  wichtig^sten  Punkt,  über  die 
l.'rmaterie  Nun,  ein  Gelehrtenstreit  entstanden,  indem  Prof.  Hommel  in 
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MÜDch«ij  nncbzuwt^isen  siiclit,  duftt,  da  das  Nun  in  der  babylouisobeit 
Kosmogxmie,  als  die  grüfse  Wassertiefe  ^daoht,  sieh  cbenfBlIs  fiudei, 
die  babylonische  Kultur  älter  als  die  ä$:yptieche  sei.  doob  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  diese  Frag:e  näher  oinzugohwn:  mir  soviel  si-L  er- 
wähnt, dars  auch  die  altoa  Babylomer  alles  Irdische  und  Himmlisohe 
sich  auB  einem  Stoffe  (eben  dorn  Urwasser  Nun)  hervorgegan^n 
dachten,  der  durch  oLno  Kraft  Loben  und  Bewegung:  erhielt.  —  Nicht 
unerwähnt  wollen  wir  aber  lassen,  dafs  es  verkehrt  wäre,  die  sog- 
Mosaische  Scliiipfiiugsgesohiohte,  sowie  ai'o  uns  im  1.  Kapitel  dos 
1.  Buches  Mose  überlie/ert  ist,  neben  die  eben  erwäbnteu  ui-alteu 
mythologischen  Ueberlieferun^n  zu  stellen.  Dteaa  ist  vielmehr  ein 
Piijdukt  viel  späterer  Zeit,  sonach  Jüu^'er  als  die  %yptischu  und  baby- 
lonische Sohopfung^sage;  sie  ist  entstanden  aus  der  phönizischen. 
El  Auch    die    indische    und    phiniizischf?    Iteügion    beginnen    ihre 

Schöpf ungstnythen  mit  dem  Chaos  (boliu).  Sanohoniathon,  ein  phö- 
niziHCher  Priester,  hatte  eine  Art  (lenesiK  verfaPst;  er  sagt:  ^Im  An- 
fang war  das  Chaos  (bohui,  und  das  Chaos  war  finster  und  stüriniaoh 
bewegt  und  der  Hauoh  (ruaoli)  suhwebio  übop  dorn  Chaos.  —  Und 
dieser  war  unbegrenzt  und  hatte  Aconen,  keine  Schrankten.  —  Da 
ward  der  Geist  von  Liebo  entzündet  zu  seinen  eigenen  Anfängen,  und 
es  entstand  eine  Durchdringung  und  diese  \erfleohlung  ward  ge- 
nannt Selinstioht  (chefef).  —  DieBe«  ist  der  Anfang  aller  Schöpfung: 
I^Bder  Geist  selbst  aber  hatte  kein  Bewurstsein  seiner  Schöpfung.  — 
^^AuB  der  Durchdringung  des  Geistes  und  des  Chaos  entstand  der 
Schlaoim  (mOt),  und  aus  inAt  ward  alter  Haineti  der  Schöpfung  und 
möt  war  der  Vater  aller  Dinge:  mAl  aber  hatte  die  Gestalt  eines  Ries.  — 
l  rtd  es  erglüriztiMi  dit-  Sonne,  der  Monil,  die  Ht<M'ne  iitid  groffien  Ge- 
stirne. —  Es  waren  aber  auch  Geschöpfe  ohne  flewufslsein  da,  und 
aus  diesen  lebendigen  Wesen  entstanden  die  vemunilbftgabteii,  und 
mau  nannte  sie  Tophesamini  (Betrachter  des  Himmels).  —  Da  wurden 
durch  den  Donnerhall  des  Kampfes  lier  Elemente,  die  sich  zu  trennen 
begHuneu,  diese  vernimftbegabteii  Wesen  gleichsam  au»  ihrem  Schlummer 
aufgeweckt,  und  die  Männchen  und  Weibchen  ßngen  an  sich  zu  regen 
(und  sich  aufzusuchen  auf  Brden  und  im  Meere).' 

Man  sieht,  wie  iiuch  hier  ein  Kornchen  Wahrheit  in  der  koamo- 
gottiaohon  Sage  enthalten  ist. 

Berühren  wir  endlich  noob  die  indische  Kosmogonie,  so  hatten 
auch  die  alten  Inder  Himmel  und  Erde  aus  dem  Chaos  entafandeu 
sich  gedacht;  Weltenräume,  Weltgebiete  od«-r  Dunstkreise  worden 
JEWeimal  drei  gezählt^  drei  helle  und  drei  dunkle,  die  das  ganze  Weltall 
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auümacben.  üervoi-  {{^iiigen  die  Räume  aus  Uttänapad,  „der  Qe< 
bärerin."  Bhfl,  ilU'  Woll,  ward  aus  L'ttäntipad,  aus  BhO  die  Räume 
geborpn.  Aus  der  Adili  (Unendlichkeit)  entsprang  I.)axa,  r.der  lüoh- 
tige,  willenskräftifrc*",  von  Daxa  hinwiederum  wurde  Aditi  g-ezeugi."  Doch 
übor  den  li;izien  SchiäpfuogsgruDd  kam  dieseB  hochbeg-able  Volk,  nicht 
hinaus!    Dar  Rigvf^Ha  spricht  sich  hierüber  in  tiefsinniger  Weise  aus 

„Fürwahr,  wer  weifs,  wer  mag  es  hier  verkünden, 

woher  erstand,  woher  sie  kam,  die  Schöpfung? 
v6  bind  diu  (Jütter  dicäseilü  jeuus  iSchatTens  — 

und  drum,  wer  woiTs,  von  wo  es  her  geworden. 
Von  wo  sie  her  geworden,  diose  Schöpfung, 

ob  aiü  gomachi  w;n-d,  ob  sie  nicht  gemacht  ward; 
wer  darob  nii-derschaul  vom  höohslen  Himmel, 

der  wcirs  es  walirlich  —  oder  weifs  es  auch  nicht.*" 

So  BOhliefet  das  merkwürdige  Gedicht,  von  dem  ein  neueivr  Er- 
klärer sagt,  dafs  uä  üu  denen  gebore,  „diu  gleichsam  als  Üradmessei 
dienen  für  die  Tiefe  der  Absiraklion,  zu  der  die  Denker  sich  hindurch^ 
gearbeitet  haben."  — 

.\us  dieser  kurzen  Hkizze  haben  wir  unschwer  erkannt,  dafa  die 
Läsung  des  Pj'olilems  der  Kntsiohung  des  Kosmos  schon  ."«eil  Jahr- 
tausenden die  MeusctiUeit  bfschafligte,  luid  dais  die  iCerawoiV  unaenr 
heutigen  Natur-  und  WL-Itansohauung:  ..Kraft  und  Stoff-  schon  den 
Alten  in   mytholoifitfcher  Form  bekannt   waren. 

L.  Henning. 


Erflchehiuniieu  am  Sterneuhimmel  vom  ir».  Mal  bin  lä.  Juni. 

iSüiuilivlnj  Zi'jlauyaljpii  i^elieii  flir  Rnrliri'r  Zell.] 

1.  Sonne  und  Mond, 
üoaueiiau f-    und    UtUorgiiiiif:    nm    1.  Juni  3i)  -ilim  Mg.,  8b    lOm  Ab.,   am' 
1.'».  Juni  :'.*•  yj'a  M(f..  a  11  2itn  AI).    -  Zunahme  der  Tagesläuge  Mai— Juni  l  •>  2« 

Zeilcleicbung  uiiil  Sternzeit  im  miltlpren  Mitlage: 


Zoitgloichuiiif 

Stcrnzeit 

ilettg'lvichung 

SteruKeit 

1».  Mul 

—      3m  4:(i 

.■ih  47m  -iO» 

4.  Jtiai 

Im  5S« 

4h  SO"  2Ö« 

23.     - 

-      Ä      211 

4     a     e 

8,      ., 

^      l      1.1 

5      6     11 

27-     . 

:)       f. 

4     IS     52 

12.      . 

—    U     28 

b    21     .'»7 

31.     .. 

-      -2     SK 

i    .14     38 

nie  Betrage  der  Zeitjfletohung  (hier  «ubipuktiv)  sind  zu  den  Angaben 
wahrnr  Zwt  zu  füiren,  um  mittlere  Zpit  zu  orhuiien,  Die  Wcrtlie  der  Stemaeil 
an  Tagen,  (Ür  welche  sie  hier  niclil  «unegebeu  üud,  erhält  mau  durcb  Addiüon 
von  Sd'  .'ißBv^  pro  Tag. 


Krdi'-yrim 
Vollmond 
I.et/t«.'*  Vieri»! 
Erdnilhe 
NL'umünd 
Krat^s  Viertel 
u.  Erdfociio      I]     m 
Total»  MotidfiuBteraira 
Aniaag  der  TDtaliljit  6i>  4So>  Abends 
Mille  der  Finaternifa  7     23 
Kndc  dfi-  lolÄÜtät       8       ;i 
Die  FinsternirH  mt  in  Amipu,  Afrika,  Europa  uod  zum  Tbeil  in  AuHtralivii 
sichlbnr.     In  Berlin  wird   von  dor  TolalitHl  der  Vt>rflnt;icrunj[  nur  nuoti  ilos 
Ende  (ffsehon  wprdpii,    da  dei-  Mond  erst  eine  hitlhf  ölunde  nach  der  Mi«e 
der  Fioslornirs  ftul'j<eht. 

RiiiKräriui^v  ijoauenriusl^rnirs  am  6.  Juut.  Djo  Ceiitralitätekurvo 
divser  nuitecnir?  Ikgl  iinbi.>  dorn  SO.  Gradu  nürdl.  Broiiü  iibpi-  dt?m  Eismeere 
nürdlirh  dßr  9ibiriseh(>ii  KüKt«:  liiti  Vcrrinnteninji  wird  in  Nordt^ibiriun,  Kiini* 
tsohstka,  Novaia-äBuilja  und  Noi'dnnivrika  bosoudo»  uufliiUi^  aelo,  in  Europa 
ist  nur  die  ParliaUtÜt  siebtbar;  fdr  Berlin  wird  etwa  fit>  Alwndn  der  ^  Theil 
der  Sonne  verflnalert  ersi^heinen. 

9.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  vor  Sonni^nauff^ftiig  xichtbar  und  <>n*eiohl  um  lA.  Mai  aeiiie 
öonneniern  e. 

Auf-  und  önler^ng')  Knifernun^  von  der  Brdo 

1».  Mai  411     Om  Mg.     Tb     üm  Ab.  1 1,230  000  Meücu 

l.Juai         .'1     ir>        ,.       5     45         ,  14,960  000      - 

15.     .  '2    4.i        .        6     l.j         ,  20,330  000       „ 

Venus  iRl  fast  eine  Stunde  lang  vor  Soniietiavifgaug  zu  (ic!hen. 

Auf-  lind  Untergang  Entfernung  von  dor  Krde 

\h.  Mai  31',  l'm  Mg.     4''  31)«  Nm.  2iJ,^7fiOOO  Meilen 

I.  Juxu        a  *4&       ,       5    16       ,  28.540000      , 

15.    „         2   30      ,      f.    0      „  29,;inoooo     , 

Mara  ist  nur  noch  in  der  ersten  Abendatuude  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Eatfersung  von  der  Erde 

15.  Uni         r>^    Om  Mg,    lOb    Om  Ab,  49,310000  Meilen 

l.  Jnni         4    4J       .        if    4.")        .  50,740  000      , 

15.     ,  4    30       „         9     m        „  51.710  000       „ 

Jupiter  wird  busspr  beobacbtbar,  bald  nach  Mitternacht. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  dur  E^a 

lä.  Mai  8b    om  Mg.     |i>    0»  Nm.         100,170  000  Meilen 


')  Uta  2nitDii  dur  Auf*  und  (.'nlurglLag«  w*rd«n  Usr,  fDr  dan  priJ(lUoli«u  Q«braiiolL  hln- 
r«leli«Ad,  aar  auf  viarielttiuidvD  anEOifbM]. 
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1.  Juni  10        „00     Mittg.      100,000000      . 

15.     „  0    15        „      11    45     Vm.  95,640000      „ 

Saturn  ist  noch  bis  in  die  Morgenstunden  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  Ton  der  Erde 

15.  Mai  Oh  30m  Nrn.    2i>  15°>  Mg.         181,M0O00  MeUen 

1.  Juni        II     15      Vm.    I     15        -  186^30000      „ 

15.     ,  10    30         _      0    15        „  191,560  000      „ 

Uranus  culminirt  etwa  um  9i>  Abends  und  bleibt  bis  gegen  den  Morgen 
sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Mai  5h    0-°  Nm.    3h  SO«  Mg.         352,100000  Meilen 

1.  Juni  4      0         ,,       2     15        ,  355,300000       „ 

15.     -  3      0         „      1     15        „  358,900  000      „ 

Neptun  steht  westlich  von  Mars  und  etwas  südlicher  als  dieser,  in  der 
Nahe  des  hellen  Sternes  Aldebaran,  und  kann  nur  noch  in  der  Abenddämme- 
rung gesehen  werden. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Mai  4h  4.jn»  Mg.     8h  45"i  Ab.         617,700  000  Meüen 

1.  Juni         3    45       ,        7    45        „  618,200000      „ 

15.       „  3      0        „        6    45         „  6)7,400000      „ 

Orte  der  Planeten: 


1. 

Ve 
.1  .      ._ 

Rectaa. 

nuB         1 

_  ■ 

Declin.  1 

1               1 

M 

Rectas. 

ars 

Declin. 

1 

Jup 
Rectas. 

iter 
Declin. 

1        Sat 
j  Rectaa. 

urn 

Declin. 

13. 

Mal 

!     Ihl3m 

+    5''48'' 

4h  58n> 

-1-  23*'30' 

23h    Im 

—  7'25'i  lOhöO-" 

-1-  9-38' 

18. 

rj 

1    35 

-[-8    0 

5    13 

-f-  23  50 

23     3 

—  7    9l  10  50 

-H  9  55 

23. 

„ 

1    58 

-1-10    8 

5    27 

■-I-24     6 

23     6 

-  6  55    10  51 

—  6  4l| 10   51 

-1-  9  34 

28. 

„ 

2   21 

-i-  12  12 

5   42 

-1-24  17 

23     8 

-1-9  3! 

2. 

Juni 

2   44 

-1-14  10 

5   .^C 

-f-24  22 

23    10 

—  6  29 1  10   52 

-f  9  26 

7. 

„ 

3     8 

+  15  59 

C,    11 

+  24  22 

23    12 

—  6  19 

10   52 

+  9  21 

12. 

- 

3   32 

-1-17  391 

6    25 

1-1-24  17 

23    14 

-  6  10 

10   53 

4-  9  V* 

3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 
21.  Mai       I.   Trabant.     Verfinsterüngseintritt  3h  49"»  Morg. 
5.  Juni      I.         „  „  2      6 

2.      -       ir.         „  „  3     22 

4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond, 
(für  Berlin  i^ichtbar.) 

Oröfse  Eintritt  Austritt 

I.Juni     •  33PiBciuni  5.0in  pi  57m  Mg.  2h  .53™  Mg. 

5.  Orienttning  am  Stemenhünmel. 
Wähi'end  Mai-Juni  treten  um  9h  Abends  in  Culmination  die  Sternbilder 
Bootes,  der  Drache  und  kleine  Bär;  im  Aufgange  um  dieselbe  Zeit  sind  Schwan, 
Fuchs,  Delphin,  im  Untergange  Krebs  und  Hydra,  Der  Adler  (Atair)  geht  Tor 
9h  auf,  Procyon  geht  um  9h  unter,  Castor  und  Pollux  sinken  erst  um  Mitter- 
nacht unter  den  Horizont.  —  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Culminationszeiten 
heller  Sterne  zwischen  9h  Abends  bis  3h  Morgens: 
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Ctilm  ini  rende 
Sterne 


Hel- 
lig- 
keit 


Culminatioa 


tun. 
23.  Mai 


am 
1.  Juni 


am 
6.  Juni 


15.  Juni 


a  Virginia  (Spica) 
a  Bootis  (Arctur)  . 
D  Librae  .... 
a  Scorpii  (Antares) 
a  Ophiuchi  .  .  . 
a  Lyrae  (Wega)  . 
a  Äquilae  (Atair) . 
7  Cygni  .... 
a  Cygni  (Deneb.)  . 


1« 

1 
2.3 
1.2 
2.0 

1 
1.3 
2.4 
1.6 


Mg. 


9h  15m  Ab. 

10  16      .. 

10  40      „ 

0  18 

1  25 

2  28 

3  40 

4  12 
4  32 


8h40mAb. 

9  31       , 

10  5      , 

11  42       , 

0  49 

1  53 
3  5 
3  H8 
3  56 


Mg. 


8»>  12m  Ab. 
9     3      - 

9  38       „ 

11  14       „ 

0  22 

1  25 

2  37 

3  10 
3  29 


Mg. 


7l>45'nAb. 

8  36      ., 

9  10       „ 

10  47       „ 

11  54       . 
0  57 
2  10 

2  43 

3  2 


Mg. 


6.  Veränderliche  Sterne, 
a)  Maxima  variabler  Sterne: 


Mn-rtmiim                  Hnllig>bait  im                                   IfWI 

am                 Max. 

Min.              Rectas. 

Declin. 

R  Canis  min.            3.  Juni              7.5^ 

lOm              71"    2i>i43" 

4-   10* 

117 

V  Geminorum         9.      _               8.5 

12.5               7    17      3 

-M3 

17.9 

S  Canis  min.            1.       >              7—8 

11                 7    26    48 

+     8 

33.1 

T  Hydrae                 5.      .,               7—8 

12                 8    50    22 

—    8 

43.3 

R  Virginia                6.       „                    7 

10              12   32    59 

+    7 

35.3 

u       „                  ;i.     „                8 

12.5              12   45     34 

+     6 

8.7 

S  Herculis                8.       .,                     6 

12               16  46     56 

+  15 

7.4 

S  Opbiuchi              2.      „                   8 

12              17     1     31 

~  15 

56.9 

W  Capricomi        16.  Mai                  7 

9               20     8       4 

—  22 

18.8 

T  Aquarii              18.     „                    7 

12.5              20   44     11 

—    5 

33.0 

R  Lacertae              18.     „                   8.5 

13              22  38     25 

+  41 

48.0 

b)  Minima  der  Sterne 

vom  Algol-TypuB: 

UCephai    .     .    16.  Mai,  21-,  26.,  31.  Mg.,  5.  Juni,  10-,  15.  Mg. 

U  Ooronae  .    .    17.  Mai,  24.,  31.  Mg.,  7.  Juni,  14.  Mg. 

«Librae      .     .    19.  Mai,  24.  Mg.,  28.  Ab.  2. 

Juni,  7.  Mg.,  11.  Nm. 

S  Cancri     .     .    17.  Mai  Mg.,  26.  Ab.,  5.  Juni  Vm.,  14.  Ab. 

c)  Minima  einiger  Veränderlicher  kurzer  Periode. 

U  Monocerotis    10.  Juni. 

7.  Meteoriten. 

Für  den  Monat  Mai — Juni  sind  keine  periodischen  Meteoritenschwärme 
zu  bemerken. 

8.  Nachrichten  über  Kometen. 

Barnard  und  Denning  haben  nahe  gleichzeitig  Ende  März  einen 
Kometen  mittlerer  Helligkeit  aufgefunden,  der  sich  mit  beträchtlicher  Ge- 
schwindigkeit aus  seiner  anfangs  nördlichen  Stellung  am  Himmel  der  Sonne 
näherte  und  nach  Mitte  April  schon  für  die  Beobachtung  Terschwand;  erst  im 
Mai  und  Juni  dUrfte  der  Komet  wieder  noch  auf  einige  Zeit  beobachtbar 
werden.  —  Für  die  Sommennonate  wird  auch  die  Rückkehr  eines  periodischen, 
von  Wolf  in  Heidelberg-  im  September  1884  entdeckten  Kometen  erwartet; 
dieses  Gestirn  erreicht  am  10.  Juli  d.  J.  wiederum  seine  Sonnennähe  und  wird 
uns  voraussichtlich  in  der  Gegend  der  „Fische"  und  des  „Widder"  sichtbar 
werden. 
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•)•  N-  Lo«kf  er,  The  Meteorltic  Hypothe«!«^  a  statement  of  the  re«aln 
ot  H  spertroNfc^pir  Imiuirj'  into  the  orii^iu  ofrosniical  Systems.  — 

London.  Mucmilliin  4  C«.,  18:iit. 
Der  um  die  sfoktral analytisch!^  ErTorschun^  d«s  SooaoQkürpera  so  ver- 
diiMialvoIlA  nngliftK^lie  Forut-Iidr  fafKt  iit  (](*in  ▼orliefcendeii  Buchi*  neine  schnn 
»eit  liuij^eier  Zeit  in  Terecltiedenon  Zeilschriften  ausK^sprochen&n  «i^ntbüm- 
lirhcn  ÄnsicIiLon  übor  dio  Bt'ächaffonboit  der  TlimmoUkorper  in  fiopiilärer 
Weise,  abt^r  zuKl<^icl>  ntit  itoibrint^iuig  zalilioicbor  wiflsenacbbiUichcr  Boobach- 
lungvn  und  Oriiiitle,  xiiiiHrtiiu<«[t,  l.'Oiky  vr  viitfcnU  lidi,  kurz  gvsagt,  in  Mlaeu 
Idoeii  vollkommen  von  doin.  wa»  der  Krtirstf  Theil  der  SpektnduialyUkef 
untterer  Zeit  dir  fiindamnnlal  aiinimniL  Wnlir^nd  letztere  durch  die  Ergri>- 
uiöse  dor  Spektra  der  Ivomt-le»  und  NebelflPcko  ffwaoigt  sind,  die  Gnuid- 
principien  der  Kiinl-l.<iipl Ar.«i«ch»n  Hypothese  iibi^r  di?  Bntstvhung  luwom 
Sonnonsjalems  als  ricbtiir  zuziitfeben,  sucht  T^ookyer  einen  völlif,r  aadereu 
Standpunkt,  iadi^m  er  unter  d(!r  Annahmi?  von  MftrnritenBchvämicn  als  gemein- 
samer t'raacbe.  die  differenl'-ii  HrechoinnoB«"  an  Kometen,  Nebohi,  verander- 
Uoben  und  güwnlinliolien  StMrnvii  xn  nrkläc^n  sucht,  Sein  iliioh  beginnt  detnp^- 
mKrs  mit  einer  Danttollung  unseres  Wissens  über  die  Beschaffenheit  der  Meteore. 
dsren  ZiiHamRi'i'iiüetKUiiti:  und  deren  Hpeklra.  Indem  er  dann  auf  Meteoriten* 
Hchwärme  im  aUKeineinen  und  dit>  etalionären  de«  Sonneney^tems  Uber^ht,  nji' 
herl  or  sich  der  Vorbereitung  dur  Grundlatfö  seintT  Tlioorie :  (riueüUieils  beatebend 
in  gewiei^cn  reberniiiHtimmun^cn  der  Rahnen  von  Kometen  und  Meteoriten- 
Ni'tiwarmen,  andf^rntht^ün  aS;:feIeit«*t  itus  fcewiMsen  Analojirinii  der  Spektra  dirwr 
lieid^n  Arte»  von  Himmelekorpern.  I^eidc  OrundlaKen  sind  jedoch  durchaus 
niiht  L-in\vui'(sfrci:  die  Idi-nliliziruntf  dt<r  Bii.hni.ui  vqu  MeleuritenechwÜrmeD  mit 
denen  von  Kometen  ist  von  manclior  Seite  altzusohr  übertrieben  Tcorden.  und 
die  Lnckyersriien  Kehauptungen  über  die  Uemeinsamkeil  mancb«r  Sp«ktr« 
von  Kometen  und  t^chwarmen  haben  Widen'prutjli  erfohrfn.  Unter  Boibehsl- 
tuu^  dieser  Busia  zei^t  Lock.vBt-,  dato  e'n'U  die  Spektra  der  Kometen  TerUndeni. 
je  nachdem  sicli  diese  tlimiiielekörper  der  Soone  naliom  oder  sich  von  ihr 
•anlfeniitti,  dar»  diu«  I/»iu-hti<n  der  Kometen  durch  ZusammenstSfse  von  Meteo- 
riten hervorjfebraciit  wei-de  uud  data  ji-uu  Vorüiidurun^'  der  K^raolpnspekim 
Tou  der  Mun^>  der  Wärme  abb&nge,  n-etcbe  bei  diesen  iiuiiammi  ^8to^Ben  frei 
wird.  Auf  Grund  von  Vergleich ungen  der  Kometen »pektra  mit  den  Spektren 
venichiitdetter  Nebelflecke  gelangt  daanhookyur  zur  Enveiteruag  der  Mete«- 
ritanhypothcHe  auch  fflr  Noliel.  Es  wird  dargethan,  dsfe  die  gewöhnUchen 
Nebelflecke  durch  Kolhnion  von  solchen  Mcteoi-iten  ontotehen  können,  die  in 
vorschiodenon  elliptischen  Bahnen  um  ein  OraviUitioiutr-entrum  laufen;  je  nacb 
der  Kxi'iMiUricität  dJKser  Balineii  bilden  üich  feste  j^rotso  Kernt*  mit  umgebenden 
snqredehnten  Atmo.'>phiiren  oder  blofsü  Nebclslemc.  Darauf  geht  Lnekyer 
auf  die  Sterne  über  nnd  nuoht  eingrabenden  Nachweis  zu  liefern,  dafa  die  Spektra 
der  Sterne  in  ihren  Uuupttypen  Tüllige  Uebereiuitimmung  mit  den  Spektren 
der  Nebel  und  Kometen   zeigen,  demnach   auch   bei   den   Sternen   die   Meleor- 
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hj'polheM  Rieht  ftli£iiw«iH«ii  «et.  Sctüieblich  «chlS^  er  eine  ueiie  OnippicunK' 
der    HiromelHkÖrpe^t'    vor,    und    zwar  in    Hieben   Oruppen,  je   narhdeiD   in  den 

'Kpektron  hellt?  Linien  oder  Abaorptic^nBlinien  vorbarrscKL'n.  Loekyoi*  orklärl 
TTpiior  die  Farben  di-iSlemo  aiiB  deren  Teinperntur  und  Aen  die  Sterne  bilden- 
de» ächwürnn.'!!.    Die  verUnderliniien  SLerne  sind  nooli  nicht  eanoeiitrii-ie  Meleoi- 

'atröme  oder  aus  leUtoroo  ent^Uadene,  noch  weni^  feste  MnaBec;  die  Regfel- 
mSrsipkeit  der  Lichtperiode  wird  hervorgebracht  diircli  Schwärme,  n-elchu  um 
andere  Körper  kieisen,  bei  den  irregulären  ätomon  ist  der  LichlwocliBol  vei- 
uj-8«cbt  durch  die  Rotation  miikrtrrer  Schwünnc  uin  "iniinder  tidi-r  durch  Eiii- 
dringen  von  Mcti>i>r»lrümea  in  die  Stern.«7Rteme.  Anch  die  sov^Daiinteu  neuen 
Sterne  entfliehen  dureh  da»  ZiifwmnienHtOifnen  von  Meleoritenachwärmen.  Ans 
Vargleichungen  der  CJrörHon  dar  Sterne  und  ihrer  Farben  wii-d  bei  üoppei- 
Btemen  und  mehrfachen  ätenwyEtemen  der  -Schlufs  gexo^ii,  dftfs  sich  dJese 
AUS  Doppel-  resp.  mehrfachen  Kebeln  koiidonsirt  haben.  ICuIetxt  fa/st  Lookyer 
»i>ino  Ansichten  in  ?T  Thesen  /iisamnicn. 

AuN  den  hi»r  in  Kllei-  Kürze  Bki;ivxii'teii  Hauplideon  Ijoclcyera  ortieht 
man  wobi  hijii-oictieud,  wia  weit  die  Meteor bypotbese  über  das  allennuiste 
hinuiiB^bt,  was  derzeit  als  pOBitive  Grundlag'L-  der  Spekulation  !ibi>r  die  Kon- 
fttitution  der  Wettkörpor  betrachtet  wird.  Der  Stnndpunkt  der  Gegner  scheint 
nun  ein  anloher  xu  «ein.  dafa  sie  es  vielloicht  ala  ilberllüssig  erachten,  der 
Hypothese  mit  einer  Widerlegung'  entgegen  xvi  treten.  Nachdem  aber  durch 
die  beateclicndo  populäre  Form,  in  wulchor  in  dem  neuen  Huchu  die  Hyputhesi» 
der  Allgemeinheit  xiiguiiglich  gemiicbl  wird,  die  Gefahr  enväciist,  dafs  in  Nicht- 
fKcbkrfisi^ii.  «eiche  »n  dem  zablreiclmn  von  Loekyer  vorKefiilirten  Beobacb- 
tnae^iiuateriale  keine  Kritik  üben  können,  die  neue  Anscbauuntr  Beifall  ünden 
und  daher  zu  einer  Reihe  gewagter  Folgeningen  bald  enlajirecbend  auHge- 
beulet  worden  möchte,  bo  würe  es  dooh  meines  Krachtene  nach  »iig»j:«igt,  w©nn 
von  berufener  Seite  eine,  allerdings  erbcbliehe  Zeit  boauepruchonde,  vlugvhende 
Widoriflgurig  der  MpWorhypotbese  unternommen  wUrde.  P,  K,  Q  Intel, 


T.  Crbanltzky  uudZeiHel,  L'hyoik  iiDd  i'hemie.  Ivine  gemeinverstitnd* 
UoUw  Dai-sti'Uung  der  |^IlysikHJä»t■ilün  und  cbL'miBehen  Erecheinungen 
in  Ibreti  Bcslohungen  zum  prAktischen  Lobon.  In  oa.  36  Lieferungen 
k  äO  Pf.  Wien,  A.  IFiirtlebens  Verlag. 
bei  der  etetig  zunehmenden  Bedeutung,  welche  die  phyaikalischeu  und 
ehemimrtiou  WiauviiE zweige  im  moderueu  Cuiturlubou  orlaugon,  inufB  Jedei« 
Work,  weloheB  i'«  sich  zur  Aufirabe  stellt,  da?  Verntündnir«  flir  dieae  Kennt- 
niase  weiteren  Kreisen  xugänglich  zu  mailien,  mit  Freude  begrüfst  werden. 
Kine  in  grofaeu  Zügen  ontworfeup  Scliilderung  iill^r  physikalischen  ,iind  charai- 
aobon  Erschein  IUI  treu  von  Bedeutung,  unter  FurlfulL  vun  Einzelhi'Iteu  und  Neben- 
sAchlirhem  und  in  mfigtichst  allgemein  vei-slündllchor  Fnmi,  hatten  dte  Herren 
Verfaaser  beim  Beginn  des  Kmebeinena  in  Auasieht  gestellt,  und  wir  können 
ihnen  nunmehr,  nachdem  die  i;rölEere  liälfte  des  Werkes  vollendet  vgr  uns 
liegt,  ohne  Bedenken  zu  dem  Gelingen  ihror  nicht  lßichtL>n  Aufgabe  Qlfick 
wünscher,  ein  Erfolg,  der  iibrigcna  aneh  sehen  auf  Gnind  der  früheren  treff- 
lichen beiBlungen  derselben  Autoren  von  vorn  herein  kaum  fraglich  »ein 
konnte,  Dio  atlentbiiiben  in  den  Vordergrund  gestellto  Beziehung  der  dar- 
geBtoUlcn  Forflcbuugsergubiüsäe  zur  praktischen  Verwerthuiig  derselben  in 
Industrie  und  Technik  verleiht  dem  Werke  einen  werthvoUen  Vor/ug  vor  den 
oft  genug  zu  doktrinär  »bgefafsten  Lehrbüchern  derlJ!xperimenlalwiiHivni«ehaften, 
und  eil  wird  aus  diesem  Grunde  vielfaeh  auch  der  theoretisch  bereita  aus- 
gB bildete    Kachschülivr    Anregung   und    Bolohrung   neben    nülzlicher   und   an- 


(^Dslinier  Wiederholung  itrs  Rc-hon  Bekannton  dem  Buchv  ouloobinva  kMOt^a. 

du,  vD^ie  TOD  der  rühmlichst  brbannlon  VorlagahBodlimg  nicht  anders  xn  «t- 

•t-MiivD  war,  aub  beste  mit  inntniktiToa  JlluBirjilioiipn  niia^(««tattet  ist      F.  Kbr. 

4.  If  K   Ureyer,  Tjrfao  Brabe.    A  picture  of  scientific  ht«  »nd  vark  )o 

Ihn  Bixloeuth  ccatury.  Edinburgh,  A.  a.  Cb.  BUck,  1890.  Or.  8".  iUI  S. 

Eine  nützlichero  Unt«rtialtuii^  giebl  e«  kkiim,  bIh  die  L»bture  gul«r  Bio- 
graphien auMffi-xeichneter  Männer,  xumal  wenn  dieselben,  wie  es  die  Torli«(f6ade 
timfui)frn>iche  Lebeiisbwchreibuns  Tycbo  Brahes  thut,  gicichzeitijr  ein  tn- 
aobaulicbe)'  und  mit  wonigen  Zügen  LrofTend  goxoiohDolos  Bild  einer  Ungsi 
Tergangenpn  und  dadurch  unsorem  iinmitlclbnren  VcrstÄndnifs  entrückton  Zeil- 
epoch« entwerfen.  Drwvern  »or^raltigi:'  Arbeil  füllt  aber  auch  pino  wesentliche 
Ij^ckc  auH  in  den  Hilfsmitteln,  wekho  dem  wiseenechafUieben  Slmliuin  der 
Wiedergeburt  der  Sternkunde  bisher  zu  Gebote  Blanden.  WÄbrond  daal^bea 
des  Copornicui  durch  Pro  wo,  Keplers  Schicksal«*  durch  Frisch,  Galileis 
Verfolgungen  durch  eine  ganxe  [jitteralui-  und  Newtons  Bntm*icklangsg*ag 
durt^h  Brewater  bereits  eine  meiäierhafte  Darstellung  erfafarvn  haben,  fehltas  bU 
jolEt  eine  aufdem  gegenwärtigen  HtandiiunkloderGeachtulitsforsehung  stehende 
Tychobiographie,  denn  dieOnssendischc  Itiogrophic  roni  Jahre  l&'i'f  lölM  gar 
viele  Verbiltuiase  TüUig  im  Dunklen,  über  dif  durch  die  Veröffenlliehung  nen 
»ufgöfundener  Manuskripte  nuDOiehr  klares  Liebt  verbreilel  ist.  Hk  nleht  >u 
erwarten,  dafs  auf  Grund  der  neuen  Darstellung  die  uigenarügo  Bedeutuufr  des 
Tiolfach  unloral^hHt2ten  Tychn  Brabe,  den  Dreycr  als  den  Reformator 
■Jer  beobttc^literiden  AKtritiiiuiiin  bexeicbnot,  allei'Neita  in  nichtiger  Weis«  gt> 
würdigt  werden  wird,  ~  Das  Buch  jat  Ubrigeiis  auch  voruebm  ausgeatattal;  w 
hifltet  neben  einem  Pui-irail  Tychos  Abbildungen  einiger  durch  seinen  Anf- 
rtuthall  intereaajini  gewordener  Oertlichkoilon  in  trefTlich  ausgt>nibrleiii  Licht- 
(Irut-k,  und  aueh  dw  vum  Altinoistor  verwendeten  Inatnimente  wird  der  L<««er 
AUS  den  Kopien  der  in  Tychos  Werken  enthaltenen  Kupferstiebe  g(>wiCB  nicbl 
ohne  Interesse  kennen  lomen.  F.  Kbr. 

E.  Kelninun,  W»itcr#  Boltrü^e  zur  Bestlnimuoff  der  GraUlt  dMxchelD' 
hareu  IlinimelKf^ewAlbeH.  Progriiraui  ili',-<  k^;!.  Uymnasiums  zu  Ilimch- 
berg  i.  Bchlea.,  i  Ulern   18.11. 

Die  vorjÄhrige  Abhnndlung  von  Herrn  Prof.  Keimann,  auf  welche  wir 
im  zweitun  Julirgaug  ü.  444,  liiiiwioaeu,  erfährt  durch  die  nun  verÖfFontliehte 
Kwcita  Eleolmch tu ngs reihe  eine  sehr  wertlirolle  BrgKusuiig.  Wäbrond  oimlieh 
bei  den  früheren  Uoobachtungon  die  Uestali  de<i  Himmels  als  die  einer  Kugel- 
calolle  TorausgeMtxt  wurde,  stellte  Reimann  seine  neuen  Meiasungen  derart 
an.  dafi  sie  üu  einer  Prüfung  der  Richtlgkoil  jeuer  Smitlischen  Hypothese 
führten.  Statt,  wie  früher  nur  den  Hnhenwinkel  der  scheinbaren  Mitte  eines 
vom  Zenilh  bis  zum  Horizont  rcichendon  Bogona  zu  messen,  wurden  niLmlioh 
nunmehr  auch  kiirxeri-  Verti knlbügen  nach  dem  Aug<vimnCi<  hnlbirt  die  ans 
verschiedenen  derartigen  Bestimmungen  folgenden  Daten  für  die  Dimen- 
sionen der  Himraelsralotte  kfiunt'n  nur  mit  einander  harmoniren,  wenn  die  dor 
Rechnung  au  Grunde  gologle  Jlypothoso  der  Wirklichkeil  enlaprichL  In  der 
Thal  xeigtv  airh  nun  ttiutit  mu  gute  Uebereinstimmuiig  zwischen  den  Terschla* 
denen  Messungsrelhen,  dafs  Reimann  durch  dinBolben  die  ämithsche  Hjp«- 
Ihoflo  von  der  konstanieii  Krümmung  riea  scheinbaren  Himmelsgewölbe«  (Qr 
hinreichend  gostUtzl  hält,  um  sie  auch  bei  ferneren  Beobachtungen  xu  Grunde 
KU  logen,  F.  Kbr. 
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Vrrls«  VDO  Ucrmum  fulol  In  Oorita.  -  Druck  Tun  WIlboLni  (iruuku'a  Uuelidrualiai«!  iu  BarUa. 

für  diB  DodaoUon  *ar«DtwcirUi«li:  I>r.  M.  WUbotin  Uvy^r  id  Berlin. 

t.'StiN'vcliUB'lfrr   Nkchiii-uck    BU*   dnui  Inliitll  lUMinr  7<<lUclirin   aiilars^C 

r«b0nl«Uua|r*rnclit  vorbctiBllvii. 
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Meteorologische  Volksbücher. 

Ein  J^oitrag  zur  üi-scliichh*  l^^'^  Mi'lrornlitg'ii*  iiiul  zur  Kiilturgoschioliti'. 

Von  ProfesBor  Dr.  0.  Uellmum. 


[ni^r  Volksliitnratur  vcrsifht  man  Schriftftii,  «-elclii»  fiir  t!as  Volk 
goschrjpbpn,  von  diesem  viel  ^tflospii  iinti  stark  himutzl  wer- 
den. VoIksbUciHM-  miiiiiion  daher  *«inen  Geffenstancl  sehr  all- 
gemeinen InlPressns  behaadolu,  ntw  ihirchiiiis  vcrBfändlichf  Sprachf* 
führen  und  dürfeti  nicht  umfanyreicb  sein;  denn  da»  Vulk  liat  witder 
Zflit,  dicke.  Bücher  zu  teson,  notih  Lnst,  viel  Geld  djifiir  auszugeben. 
Ein  weiteres  Kennzeichen  der  Volksbücher  besteht  darin,  daJVt  ilire 
Verfftssür  hiiuHu*  unbekannt  hh'iht^n  oder  sich  hinter  einem  Pseudonym 
verstookcn;  sie  thoileu  ferner  da^  ^Jiticho  äohicksal,  ;tuinei»t  ver- 
braucht oder  vemiohtc'i  xn  werden.  Volksbücher  Irüheror  Zeit,  na- 
mentlidi  des  15.  iiml  Itj.  JaJirhuaderts,  sind  deshalh  behr  selten  ge- 
worden und  stehen  auf  dem  antiquarischen  Büoherninrkt  in  hoh*>ni 
Preist'.  Nur  in  BiiLi>feii  HTitfsfii  Bililititheken  —  in  Ueiitschland  na- 
menllich  in  Münclien,  Berlin  und  Dresden,  in  der  Bibliotheque  Natio- 
nale «u  Pai'iö  und  im  Briiiah  Muwiim  zu  Luntion  —  ßndet  man  mehr 
oder  weiiisvr  vollständige  Sammhingen  alter  Volksschriften.  Einzelne 
derselben,  auch  vun  dt-DJeniyen  rnetBun_iki<rischen  Inhalts,  welche  uns 
hier  speziell  inleressiren,  sind  trot«  früherer  massenhafter  Verbreitung 
wahre  L'nica  geworden,  i'on  denen  nachweislich  nur  ein  Exemplar 
Übrig  ^ebliebnn  ist,  welohes  als  litterarisohe  Seltenheit  ersten  Ranges 
naturgemäß  sorg^iam  gehütet  wird. 

Soviel  zur  H]|gnm«;inon  Charaktto'istik  der  Volksbücher.  Man  be- 
greift leicht,  dar»  das  Wetter  odtT  überhaupt  dif  \'orgänge  in  der 
Atmosphäre  von  ji-her  i'inon  sehr  passenden  Vorwurf  für  dieselben 
ahgabi-n;  denn  alle  Welt  fülill  »ich  vom  Wetter  und  seiueu  Verüadu- 
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rungen  abhängig.  Auch  der  sich  im  Freien  viel  aufhaltende  Land- 
raann  bringt  den  atmosphärischen  Erscheinungen  ein  g'anz  natürliches 
und  tiefer  gehendes  Interesse  entgegen.  Au  Volksbüchern  meteoro- 
logischen Inhalts  hat  es  darum  niemals  gemangelt.  Gleichwohl  haben 
sie  bisher  nur  wenig  Beachtung  gefunden.  Der  Fachmeteorologe 
kennt  sie  zumeist  kaum  dem  Namen  nach  und  der  Litteraturhistoriker 
hat  den  Volksbüchern,  welche  Sagenstoffe  in  Prosa  oder  Poesie  be- 
handeln, stets  mehr  Berücksichtigung  geschenkt.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  anfing,  mich  mit  diesem  Gegenstande  näher  zu  beschäftigen, 
glaubte  ich  zwar  in  der  nunmehr  auch  schon  selten  gewonlenen 
Schrift  von  J.  Görres:  „Uie  teutschen  Volksbücher.  Nähere  Wür- 
digung der  schönen  Histoiien-,  Wetter-  und  Arzneybüchlein.  welche 
thc'ils  innerer  Werth,  thcils  Zufall  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  un- 
sere Zeit  erhalten  hat-  (Heidellierg  1807.  8")  einen  Wegweiser  für  die 
meteorologische  Volkslitteratur  gefunden  zu  haben,  allein  ich  täuschte 
mich;  denn  nur  ein  solches  Büchlein  witd  daselbst  (Seite  35 — 39)  be- 
sprochen. Auch  das  umfangreichere  Werk  von  Charles  Nisiird: 
-.Histoire  des  livres  populaires  ou  de  la  litterature  du  colportage  de- 
puis  le  XV^  siecte  jusi]u'ä  l'etablisseraent  de  la  commission  d'examen 
des  livres  du  colporlage  (30  novembre  1852)"  (Paris  1854.  2  Bände 
gr.  6%  welches  schöne  Facstmile-Uei)roduktionen  von  Titeln  und  Holz- 
schnitten enthält,  berührt  unser  Thema  nur  insofern,  als  einige  alte  und 
neue  in  französischer  Sprache  geschriebene  Kalender  mit  Wettervorher- 
sagungen  analysirt  werden.  Ich  war  also  bei  dem  Versuch  einer 
Darstellung  und  Würdigung  der  meteorologischen  Volkslitteratur  zu- 
meist auf  eigene  Nacliforschungen  angewiesen,  wodurch  sich  diese 
biblingTa])hisch-geschiciitliclien  Studien  nur  um  so  interessanter  ge- 
stalteten. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  zu  meiner 
Kenntnifs  gekommenen  Schriften  dieser  Art  hier  aufzuzählen  und  zu 
besprechen;  ich  würde  leicht  einen  Band  von  vielen  Bogen  damit  an- 
füllen können.  Ich  will  vielmehr  nur  die  typischen  Repräsentanten 
ganzer  Gruppen  von  meteorologischen  Volksbüchern  vorführen  und 
ihren  Inhalt  erläutern.  Wesentlich  nur  deutsche  Schriften  sollen  be- 
rücksichtigt werden;  doch  wird  es  sich  dabei  nicht  vermeiden  lassen, 
auch  die  entsprechende  ausländische  Litteratur  kurz  zu  erwähnen,  weil 
sonst  das  richtige  Verständnifs  für  die  Entwickelung  und  den  inneren 
Zusammenhang  dieser  Geistesprodukte  verloren  ginge.  Und  gerade 
darauf  lege  ich  besontleren  Werth,  nachzuweisen,  wie  sich  bei  allen 
Kulturvölkern  nahezu  dieselben  Volksanschnuunaen  hinsichllich  atmo- 
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sphärischer  Erscheinungen,  eiitwickell  haben,  und  wie  speziell  die 
dfutsehf  moloorohig-ische  Voikslitteralur  durch  diejenige  anderer  Na- 
tionen beeindufst  wordi-u  ist 

Ich  wci-de  daher  dt>r  Reihe  nach  folgende  Vclksbüuher  meteoro- 
logischen Inhalts  besprechen: 

Buch  der  Natur  dos  Konracl  von  Megenborg. 

Lucidarius  oder  Elucidariua, 

Welle  rbiich  lein, 

Uaiiern-Pracük  oder  Wotterbüchlein, 

Fraoliken  und  Prognostiken, 

Hunde i-tjährigcr  Kah-nder. 
Die  beiden  zuerst  genannten  Schriften  sind  allgemeinen  natui^ 
wissenschartJichen,  z.  Th.  auch  religiösen  Inhalts  nnri  betiandeln  mo- 
tenroloj^sche  Ersoheinunjjeu  nur  vom  tliooretisoheu  Standpunkte  aus, 
während  sich  liic  liiirigi'n  «rtmanrilen  Volksbücher  mit  dem  prakiischen 
Problem  der  W'otlervorliersagutij;  beschiit"iigen.  Ein  weiterer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Gruppen  besteht  darin,  dafs  erstere  Bücher 
bereits  vor  der  liründung  der  Buchdi-uckerkunst  existirtun  und  schon 
in  Handschriften  eine  relativ  grofse  Verbreitung  fandi*n,  während  die 
Herausgeber  der  h-tzteren.  welclie  zum  erslea  Male  gleich  jrednaokt 
erschienen,  natürlich  von  vomberein  auf  eine  wirkliche  Massenver- 
breitung rechnen  konnten. 

Das  Buch  der  Katur 

des  Konrad  vnu  Megeuberg  ist  die  älteste  in  deutscher  Sprache 
geschriebene  NaiiirgoBchichte.  Schnn  deshalb  vei-dient  es  gröfaere 
Beaobtung  seitens  der  deutschen  Naturforscher,  von  denen  bisher  nur 
einzelne  Botaniker  uiul  Anatomen  —  iiamonllioh  wegen  der  Abbil- 
dungen —  dasselbe  benutzt  haben.  Um  so  flelFsiger  Ist  es  dagegen 
von  den  (»ermanialfm  sliidirt  wnrden,  welche  dieeea  wichtige  Sprach- 
denkmal stets  richtig  gewürdigt  haben. 

Ueber  die  Lchcnsnmsiiinde  dns  Verfassers  hat  aich  nur  sehr 
wenig  Zuvoriässigcs  erraitlvln  lasson. 

Konrad  von  Megenberg  stammt  wahrBcheinÜch  aus  der 
Schweitifnrter  Gegend  (Mainberg,  früher  Meienborg  bei  Hafsfurt)  und 
ist  ums  Jaiu'  13ÜÜ  geboren.  Die  ersten  Studien  machte  er  auf  dem 
Gymnasium  zu  Erfurt,  begab  sich  etwa  in  seinem  zwanzigsten  Lebena- 
jalitB  nach  Paris,  wo  t-r  an  der  Universiläf  arht  .Jahr(i  lang  üffenlliche 
Vorlesungen  Idelt,  und  kehrte  dünuif  m  sfiiie  Hoimalh  zurück.  Nach- 
dem er  für  kurze  Zeit  die  Wiener  gelehrte  Schule  bei  &L  Stephan 
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g-eleitet  hatte,  kam  er  1342  nach  Regensburg,  wo  er  versohiedme 
kirchliche  Aemter  bekleidete  und  im  Jahre  1374  als  Kanonikus  am 
Dom  starb. 

Wenn  ich  Konrad  von  Megenbergs  vielfache  litterarische 
Thätigkeit  auf  theologischem  und  ökonomischem  Gebiete  hier  ganz 
übergehe,  möchte  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  er  aufser  dem 
„Buch  der  Natur"  auch  das  erste  deutsche  Lehrbuch  der  Astro- 
nomie lieferte,  indem  er  die  ^Sphaera  mundi"  des  Joannes  de  Saoro 
Bosco  übersetzte.') 

Konrad  schrieb  das  „Buch  der  Natur"  ums  Jahr  1350.  Das- 
selbe ist,  ebenso  wie  seine  „deutsche  Sphaera",  kein  originales  Werk, 
sondern  nur  eine,  allerdings  sehr  freie,  wesentlich  verbesserte  und  ver- 
mehrte Uebersetzung  eines  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen 
Manuskriptes  „Liber  de  natura  rerum",  dessen  Verfasser  lange  Zeit 
unbekannt  blieb.  Konrad  selbst  hat  den  Verfasser  nicht  gekannt; 
im  Anfange  hält  er  Albertus  Magnus  für  denselben,  später,  bei  dem 
Abschnitt  von  den  Edelsteinen,  kommen  ihm  aber  Zweifel  darüber: 
„dar  umb  sprich  ich  Megenberger,  daz  ich  zweifei ,  ob  Albertus 
daz  puoch  hab  gemacht  ze  latein,  wen  er  in  andern  püechem  verr 
anders  redet  von  den  Sachen  dan  daz  puoch  redet  .  .  .  ."  Erst  im 
Jahre  1719  hat  der  französische  Dominikanermönch  Echard  nachge- 
wiesen (Scriptores  Ordinis  Praedicatorum  recensiti  .  .     Paris  1719 — 21. 


')  Joaones  de  Sacro  Bosco,  ein  englischer  Gelehrter  aus  Holywood 
(=:  Saoro  BoBCo)  in  Yorkshire,  lehrte  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
an  der  Pariser  UnlTorsität  und  schrieb  einen  Traktat  über  die  „ephaera  mundi", 
welcher  als  erstes  elementares  Lehrbuch  der  Astronomie  Jahrhunderte  lan^  in 
Qebrauch  ^wesen  ist.  Ja,  man  kann  behaupten,  dsfs  dieses  kleine  Buch  von 
kaum  30  Blättern  das  verbreitetste  astronomische  Werk  überhaupt  ist;  denn 
abgesehen  von  den  zahlreichen  Handschriften  und  den  Kommentaren  zur 
Sphaera  darf  man  annehmen,  dars  vom  Jahrs  147i>,  in  dem  es  zum  ersten  Male 
(zuFerrara)  gedruckt  wurde,  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gegen  150  ver- 
schiedene Ausgaben  von  demselben  erscliienen  sind.  In  Deutschland  trug  be- 
sonders Philipp  Melanchthon  viel  zur  Verbreitung  dieses  Buches  bei,  wäh- 
rend die  „deutsche  Sphaera"  Konrad  von  Megenborge  nahezu  ganz  unt>e- 
kannt  blieb,  obwo)il  os  die  erste  Uebersetzung  des  lateinischen  Originals  in 
eine  moderne  Sprache  war.  Erst  im  Jahre  1516  wurde  Konrads  Werk  unter 
Voracliweigung  seines  Namens  von  dem  Nürnberger  Konrad  Heyn- 
fogol  (Haiitfof^el)  als  „Spliaera  materialis,  eyn  Anfanck  oder  Fundament  der 
Ghenen  da  die  Lust  haben  zu  der  Kunst  der  Astronomey"  herausgegeben. 
Diese  zuerst  von  Jos.  Diemer  im  Jahre  1851  (Kleine  Beiträge  zur  älteren 
deutschen  Spraclie  und  Literatur.  Wien.  S")  nach^jewiesene  Thatsache  scheint 
astronomischen  Fachkreisen  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  zu  sein,  da  selbst 
Rud.  Wölfin  seiner  „Geschichte  der  Astronomie",  und  nach  ihm  andere,  das 
Werk  Heynfogols  als  ein  originales  ansehen. 
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2  vul.  Fol.),  d&ta  nicht  AlbertUB  Magnus,  sonilem  ein  Schüler  den 
..^rrofsen  Meisler»",  Thomas  Oantiiuprateneis  aus  Belgien,  der 
Aulur  jenes  Mauuskriplea  sei.  eine  Thatsache,  die  eohon  der  grofso 
deutsche  Gelehrte  Tri theim  im  15.  Jahrhundert  vermulhel  hatle.  Das 
in  mehroren  Haiidschrifieti  (z.  H.  zu  Paris.  Ifajig,  LUtlioh,  Utivcht,  Siult- 
gart,  Krakau)  noch  vorhandene  Werk  „de  natura  rerum"  dürfte  kurz 
vor  der  MitU)  dea  13.  tlahrhunderts  verfafst  s<^in,  so  d&te  es  sohon  über 
hundert  Jahre  all  war.  als  es  Konrad  von  Megonberg:  üborsetzte 
und  dadurch  zu  seiner  Verbreitung,  wenigstentn  in  den  Ländern  deut- 
scher Zunge,  nicht  unweaoniEich  heiti'ug.  Da  Thomas' tiuoh  voti  dem 
gi-orsen  französischen  Encyklopädisleu  Vincent  de  Beauvais  ("Vin- 
ceniius  Bellovacensis)  fiir  sein  ..Speculum  naiurale-  und  von  detn  bel- 
gisohoa  Gelehrten  Johaiiiu  vaaMaerlaut  für  gerne  Naturgeschichte 
.Naturen  bloeme''  stark  benutzt  worden  iai,  murs  man  sehr  bedauern. 
daTtt  das  „Liber  de  natura  remm"  imuer  noch  nicht  verÖlTeutlichi 
worden  iat.  Die  belgische  Akademie  der  Wissensohaflen ,  welche 
Maerlaiits  Im  13.  Jahrhundert  gvsoUriebeuo  naturgeschichtliche  An- 
thologie veröffenllichi  hat,  würde  sich  durch  Herausgabe  auch  jener 
Schrift  des  Thumaä  Cantimpratensis  sicherlich  ein  grorses  Ver- 
dienst erwerben. 

Obwohl  Konrad  vun  Megenberg  von  Geburt  ein  Franke  war. 
hat  er  sein  „Buch  der  Natur**  nicht  in  fränkischer,  sondern  in  bayerisch- 
Österreichischer  Mundart  goschrioben.  Durch  die  vielen  Abschreiber 
ist  aber  der  urfiprüngliche  Text  arg  enlslellt  worden,  und  erst  im 
Jahre  1861  hat  der  Germanist  Pfeiffer  os  versucht,  jenen  wieder  her- 
zustellen. Pfeiffers  kritische  Bearbeitung,  deren  Einleitung  manche 
werthvolle  Angaben  fiir  diese  Darstellung  entnommen,  worden  sind, 
erschien  in  der  Reibe  der  VeriJtleiitliDhungen  des  liltßrarischmi  Vereins 
in  Stuttgart. 

Dal's  Konradfi  Ruch  bereits  im  14.  .Jahrhundert  zu  den gel«sen- 
ateu  deutschen  Schriften  gehörte,  ©rgiebt  sich  aus  der  grofeen  Zahl 
noch  vorhandener  Hundscliririen  demselben.  Allein  die  KiJiiigliohe 
Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Milucheu  besitzt  deren  siebzehn;  iu  Wieii 
sind  acht,  in  Stuttgart  drei  vorhanden  u.  s.  w. 

Im  Druck  ei-schieii  das  Buch  zum  ersteu  Male  im  .hihro  1475 
(Augsburg  hei  Bämler)  mit  zwölf  Tafeln  naturhistorischer  Abbildungen 
in  Holzschnitt  und  wurde  bis  zum  Jahre  1439  noch  sechsmal  aufge- 
legt, 80  dafs  also  sieben  Inkunabcl-Dnioko  des  „Ruchs  der  Natur" 
vorhanden  sind.  Auch  in  der  ersten  HülCle  deä  16.  Jahrhunderts  er- 
schien es  noch  mehrfach  in  neuen  Auflagen.    Seitdem  war  die  Schrüt 
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in  Vergessenheit  gerathen.  Kret  im  Jahre  1831  hat  Koarads  frän- 
kischer Laudsmann  Scbmeiler,  der  fft-ofae  deutsche  Sprachforscher, 
auf  die  grufse  Bedeutung;  dieses  Werkes  iiaohhaltig  hingwiescn. 

Der  mannii^rHUJi^e  Inlialt  des  „Buchä  der  Natur"  erhellt  am  besten 
au8  den  Ueberschriflen  der  grörsereii  Abschnitte,  in  die  es  zerfäUl: 

1.  Von  dem  Menschen  in  seiner  gemainen  Natur. 

2.  Von  den  Himeln  und  von  den  stben  Planeten. 

3.  Von  dea  Tieren  in  einer  gemain. 

4.  Von  den  Paumen. 
6.  Von  den  Kräutern. 

6.  Von  den  edeln  Stainen. 

7.  Von  dem  Ge»maid. 

8.  Von  den  wunderlichen  Prunnen. 
Uns  interesairl  vosonllich  nur  der  zweite  Abschnitt.    Nachdem 

in  den  ersten  neun  Kapiteln  desselben  die  astronomischeu  Erschei- 
nun^n  abifehaudeli.  wonlen  Kind,  bejfinnt  mit  Kap.  10  „Von  dem  Luft* 
der  melcorolog-ische  Theil,  zu  dem  Ln  Sinne  der  Allen  allerdings  auch 
Kumeten  (Kap.  11  „Von  dem  geschöpften  Stem'^)*),  Meteore  und  Stern- 
ticlmiippeii  suwie  dit>  MilohBtrasHe  („flerBlraz")  gerechnet  werden. 

Gerade  über  meteorologisohe  Erscheinungen  Bohcint  Konrad  von 
Megonberg  »ft  naohgedaoht  zu  haben;  deun  er  widmet  ihnen  relativ 
viel  Platz  in  seinem  Buche  und  tritt  auch  in  diesem  Abschnitte 
häutig  ganz  Bclbständig  auf;  sagt  er  doch  selbst  am  Schluß  dos 
10.  Kapitels  „daz  daz  lateinisch  puoch  hie  hinke." 

Das  Hoiob  der  Luft  wird  in  drei  Regionen  getheilt:  die  oberste, 
dem  Feuer  näob&le  ist  warm  und  trocken,  die  mittlere  kalt,  die  on- 
tnrato  wieder  warmer,  weil  sich  der  Sonnenschein  auf  der  Erde  und 
dem  Wasser  wi  cd  erspiegelt.  In  joder  dieser  drei  Kegioneri  spielen 
sich  bestimmte  meteorologische  Vorzüge  ab.  In  der  obersten,  dio 
höber  ist  als  alle  Hcrge,  t;ioht  man  bisweilen  einen  neuen  Stern,  der 
einen  Schopf  oder  Sterz  hat  (Komet);  in  der  mittleren  sieht  m&u  des 
Nachts  munchorlei  Feuer  (Sternschnuppen,  Meteore  .  .  .);  in  der  unter- 
sten die  eigeatlicben  meteorologisohea  Erscheinungen: 

„xtQfn  mb  {nt,  ^i,i(ic|  unb  pllt^m  un6  ^ocri  man  fconrcn  un6  bcr  ab 
valltnt  Ilain  mit  bcm  bonten.  un^  5«  |lull^en  lll^t  man  baj  es  ftöfc^ltln 
rfgent  tbtt  tlaintn  otfdjlcitt.  ^at  juo  jliil  man  laro  nnö  tftf  unb  voilbtt 
(K^nid;  btc  ab  vallni.  man  fl^l  audf  mangcrial  icinl  füt^m  In  &rm  luft 


')  Hier  berichtet  Konrad  von  einem  Kometen,  den  er  tm  Jahre  1337  ku 
Paris  selbiit  beobnchtol  hat,  ,Der  wert«  mer  denne  vier  wocIi»a  «od  stuont 
gegen  dem  bim »1  wagen  utid  hH  den  eteric  gekcrt  gegen  däutfichoD  Unden ' 
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u^^  llbl  &(n  (rgtnpogen  unti  öc«  motten  anb  bn  funnrii  bof  unö  fitgt 
aiic^  ff  frn^^m  jrouo  funncn  o^cc  6rct." 
Spraohlicli  latcressuut.  ist  hier  das  (>rstmalig«  Auftreten  der  deut- 
schen Worte  Sonnen-  und  Mondhof. 

Im  Kap.  15:  „Von  den  Winden"  uniersoheiiiet  Konrad  zunaohat 
vier  „die  fürston  »int  aJIer  anderr  wind",  nnd  theili  jedem  derselben 
zwei  Xnbeuwjiide  zu,  sti  dafs  er  eine  zwölfthöili^e  Windrose  erhält, 
voa  deren  Aufkommen  und  Verbreitung  ich  in  dieser  ZeitBchrifl  (II.  Jahr- 
gang: Die  Anfange  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  Inslru- 
meute)  bereits  antirührlichei'  gesprochen  habe.  Das  Merkwürdige  dabei 
besieht  aber  darin,  darg  Konrad  die  von  Kart  dt^m  flrofsen  einge- 
führte Isaraengebung  der  Windo  nicht  könnt  nder  wenigstens  nicht 
benutzt.  Von  den  Namen  der  Nebenwinde  sagt  er:  «die  mag  man 
haizen  nach  der  vod^^rn  wind  namen,  also  daa  des  sudenwindes  gB- 
sellen  haixent  der  rehi  sudnaer  und  ih-v  teuk  sudnaer"  (d.  h.  der 
renhlo  und  dpv  linke  5^iidwindJ. 

Sehr  naiv  klingen  Konrads  Erklärungen  der  Stürme,  Wirbel- 
winde, Slurmtluthen  n.  s.  w.,  die  kurz  so  abgethan  werden: 

»»5  6*r*i^l  oft,  603  Mc  n)i6mPiUtigcn  TOin&  brctf^ient  rtinanftcr,  als  Öcr 
fu^nc^  ^e^^  rtot^iier  cbtt  bn  oftner  ^em  ii3c|lmr.    welber  ^cll^e  fJtrfer 
ijl,  &rc  iDirO  bcn  anbnn  f;uo  btr  ttbcn  aber  in  ain  majscc  alfo  oefiiclrit^ 
je  fiun^cit.  ^rt5  er  fdieif  unter  TerL    Ift  aber^  bm  fi  aUidi  ftiird)  Ont,  fc 
riugfril  |i  mit  ai^an^n■  fo  iiaff,  ^fl^  fl  palfc  v'o  ^ipr  eröcn  pollcnl  un^ 
iTcrnt  in  alnct  fncdcn  ivcrbeln  iDeife  anb  ^ucfcnt  o(^  mit  aiiien  ^xo^tn 
jiain  o&cr  alnen  ntcnfctjert  oöcr  aitt  atiter  froncrcf  Mnth  un&  flifrrnt  bat, 
mit  In  auf  in  Mc  lü("(.  irctmc  ab«  ft  a!fo  Mllent  In  bai,  mer,  fo  wctfent 
ft  öa\  nienraiijcr  auf  unt  gltjent  c^  ein  ^C5  litnl  anb  per^cTbfnt  taut 
unö  fluoi." 
Komplizirter  ist  schon  die  darauf  folgende  Krklärung  der  Wind- 
stille,  welche  mit  der   richtigen  Wahrnehmung  schlieFst,  dafs  „der  Infi 
oft  still   iat  uuch  dem  regt?u,   wenne   vor  dem  selben  regen  wind  ge- 
waet  habenl". 

Die  im  Kap.  16  vorgetragene  Regentheorie  enlhUlt  trotz  ihrer 
Kürze  und  Lückenhaftigkeit  doch  schon  viel  von  dem,  was  wir  jetzt 
als  richtig  anerkennen,  ist  aber  namentlich  darum  interessant,  weil 
sie  über  das  Wissen  des  klassischen  AUerthums  weit  hinausgeht. 
Ronrad  von  Megenberg  sagt: 

„Ter  rrgtn  tlimpt  -000  wÄ.sjrlgcm  feunfl,  btn  bti  fuften  ttih;  iiuf  IjaI 
gf.^oflfn  in  ba^,  mltd  reich  ba  luftce,  oJann  i'on  ^^fc  teilen,  Mu  ba  if), 
tntfleujt  fid)  ist  &unp  ivitet  in  t5ii;5fr,  al»  »it  je^en  att  btm  banH, 
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b(t  uon  bem  u).:l(cn6fn  ^afen  get  ob  htm  feut:  n>enn  bet  öunfl  &ir 
falten  eianelune  (eiserne)  ^afen^ccte^  rüert,  fo  fntf[fU5t  et  fli^  in  nwjsets 
tropfen,  alfo  gefehlt)!  aud)  6ent  6unfl,  6er  6a  fäntt  pon  rofen  prrnnen 
ö6rr  oon  mein  prcnnen;  trenne  6er  6en  talten  pleienne  ^uot  rüert,  fo 
cntjlcujt  er  pdj  auc^  in  roa^jcr,  un6  fmeft  605  felMg  10035«  w  t*™ 
6ing,  6a  uoti  &ct  &unfi  fömt  .  .  ." 
Diese  zur  Erläuterung  der  Regentheorie  hinzugefügten  Ver- 
gleiche und  Hinweise  auf  ähnliche  Vorgänge  beim  Kochen  des  Was- 
sers im  eisernen  Topf  und  bei  der  Destillation  bezeugen  eine  treff- 
liche Beobachtungs-  und  Kombinationsgabe.  Ich  glaube  aber  nicht, 
dafs  sie  Konrad  von  Megenberg  zuerst  und  allein  aufgestellt  hat 
Es  scheint  mir  vielmehr  gerade  diese  Stelle  dafür  zu  sprechen,  dafs 
er  die  Schriften  der  arabischen  Naturphilosophen  fleifsig  gelesen  und 
benutzt  hat.  Ich  finde  nämlich,  dafs  schon  die  im  10.  Jahrhundert  zu 
einem  Orden  sich  gliedernde  Schule  der  „Lauteren  Brüder"  in  der 
von  ihr  geschriebenen  Encyklopädie  des  damaligen  Wissens  fast 
genau  dieselben  Anschauungen  vertritt.  Da  dieser  arabische  Orden 
sich  später  auch  über  Spanien  verbreitete,  so  ist  die  Uebertragung 
dieser  Ideen  nach  dem  Äbendlande  durchaus  wahrscheinlich,  wissen 
wir  doch,  dafs  fast  alle  Gelehrsamkeit  des  Alterthums  und  ganz  be- 
sonders die  mathematisch- naturwissenschaftliche  durch  arabische  Ver- 
mittlung im  11. — 13.  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  ist  In  den  von 
Dietorici  ins  Deutsche  übertragenen  Schriften  der  „Lauteren  Brüder'" 
heifst  es  nämlich  wörtlich:  „Wer  die  Wahrheit  von  dem,  was  wir 
sagen,  erkennen  und  sich  das  Wie  von  dem,  was  wir  von  dem  Auf- 
steigen der  zwei  Dunslströme  angaben,  wie  niimlich  die  Wolke  sich 
aus  ihnen  zusammenfügt  und  die  Tropfen  herabfallen,  vorstellen  will, 
der  beobachte  (die  Destillation)  das  Aufsteigen  und  die  Tropfenbildung 
des  Wassers,  wie  die,  welche  dies  Gewerbe  treiben,  sie  herstellen,  so 
die  Destillation  des  Regenwassers,  die  des  Essigs  und  dergleichen. 
Auch  betrachte  derselbe  die  in  den  liadehäusern  aufsteigenden  Dämpfe, 
wie  dieselben  als  Wasser  von  den  Dächern  tröpfeln.'' 

In  demselben  Kap.  16:  „Von  dem  Regen"  macht  Konrad  noch 
eine  Bemerkung,  welche  zeigt,  dafs  er  trotz  aller  Naivität  und  trotz 
der  Frömmigkeit,  die  er  sonst  zur  Schau  trägt,  genug  gesunden 
Menschenverstand  besitzt,  um  nicht  jeden  Aberglauben  ruhig  hin- 
zunehmen. Er  macht  sich  lustig  über  die  Kehlheimer,  welche  über 
einem  roth  fliefsenden  Wasser  .,an  der  Tuonaw  oberhalb  Regenspurch" 
eine  Kapelle  bauten,  in  dem  Glauben,  dafs  da  ein  Heiligthum  sei. 

Die  folgenden  Kap.  17—19  handeln  „Von  dem  Tawe",  „Von  dem 


Snewe",  „Von  dem  Keifen'-,  Kap.  20  „Von  dem  Scbawr"  und  beginoL 
alBo:  „Der  sohaur  holst  tn  and<3iT  däutsch  der  h&g&l  .  .  .'*,  ein  deut- 
licher Beweis  dafür,  dafs  Konrad  sein  Buch  in  bayerisoh-östor- 
reitihiBtiher  Mundart  geschriebpn  liHt.  Diu  woileron  Kap.  21 — 24  sind 
der  Despr^obung  von  Oegrenslanüen  gewidniot,  welche  wir  längst  nichl 
mehr  als  zur  Meleornlogie  i;rehon^  ansehen,  nämlich  ,.Von  dem  Mil- 
tawe"  (Mehlthau),  .Von  dem  Hoiüg^,  „Von  dorn  Himelflad"  (Ladaimm- 
harz)  und  «Von  dem  Himelprol"  (Manna). 

Das  lanjfo  Kap,  25  „yori  dem  Donr  und  dem  PHtÄen'-  verrath 
wieder  mehrfach  arabische  Beelnllussiing,  unthätt  aber  anderervelts 
auch  mancherlei,  was  Konrad  oITenbar  aus  eigner  Erfahrung  hinru- 
j^efügt  iiat.  Wichtig'  sclielnt  mir  namentlich  seine  Verlüuguung  des 
„Donnersieina*",  ein  uralter  Aberglauben,  welcher  sich  noch  Jahr- 
hunderte lang  im  Volk  erbaltun  hat     Konrad  sagt: 

„icfcorfi  fmt  laut,  6le  tDitencnt,  Mj  &et   be>nr  ain  fialn  ftl,  bar  umb, 
bas  cfl  atn  fmin  ftt  ab  udlt  mit  bsm  bonx  in  i^rojcin  vottn.   ba},  l|i 
nibt  »ßr,  w&n  ^denn)  roaet  bet  bonr  aln  jlain,  fo  mat^itf  tt  itmahtn 
ben  läuten  uiit>  ^cn  tiern,  6le  er  &rrflfW,  fam  anbcc  uallcnt  |lain  tuont. 
be»  g>tfbi\}i  Jod»  nibi,  roan  lülr  ftbcn,  ba^bit  Wut,  bit  b«  bonx  ficljt, 
tain  l1>u^^llrn  t^abrnt.  .  ,  ." 
Im  folgenden  Kap.  26   „Von  dem  Nobel''   macht  Konrad  treff* 
liehe  Bemerkungen   über  die  llatiflgkeit  dieses  Phänomens   und  über 
seine  Kolgon.  du-  aul"  i-igciifr  Hcobachtung  berulK'u  dürften: 

„Tar  umb  llnt  Mc  nebcl  öctn  bce  morgens  c&cr  bt»  flbftl^«,  tocnn  6lu 
funnc  ni^l  q&i  ftotd»  tji,  unb  c[ltrnial|1  in  brm  t^rrbfl^  tn  bem  iviPitft 
un&  in  btm  Itnt^tn  nur  benn  in  btm  fuiiKr.    ifl,  bax,  bet  nebd  aufget 
in  öif  löfl,  fo  tÜTiit  gern  ain  regen  bat  nnA,  bar  umb,  ba\  (1*  bt: 
bun|l  fn  rrgcnrooltcn  vtxUd  in  btn  lullen.   l|l  ab«,  6ßj  er  aaf  bie 
nbtn  oelK,  iba^  bebautet  fü^ocn  loeltr.  .  .  .'* 
Die  letzten  Kap.  27— 30   wNüiriet  Konrad  der  Besprechung  der 
optischen    Ei-scheiiunigpn   in   der  Atmosphäre,   wulche  mit  beöimderer 
Vorliebe    von    den   alten  iSchj'iftstellem  über    Meteorulogie   behandeil 
worden    sind:    Kap.  27   „Von  der   Sunnen  Hof-,  Kap.   2B   „Von  den 
Zuoaunnen",  Kap.  20  „Von  den  SunneuBtrioken"  (virgae  d.  h.  Wasser- 
ziehen der  Somte),  Kap.  30  «Von  dem  Regenpogen".    In  diesem  letzten 
Kapitel  ist   Konrad   be»ouders  ausfuhrlich  und  mittheilsam.    So  er- 
zählt er  unter  anderem   von  eiaem  weiTsen    Regenbogen,    den  er  im 
Ries  bei  Nördlingen  an  einem  Maimorgi-n  btrohachtot  habe. 

Vorstehende  Auszüge  und  Hemefkuugea  werden  zur  Genüge  be- 
wiesen haben,  dats  das  ^Buch  der  Natur"  auch  für  Meteorologea  von 
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grofsem  Inieres»«  ioi.  Bedenkt  man.  Jaf»  die  Belrachtunff  der  Vor- 
gänge in  der  Atmosphäre  nur  eioen  kleioea  Theil  des  ßuohes  aus- 
DiAchen,  dafs  die  zuolugiBchen,  botaaiscbea  und  mineratoipschen  Ab- 
schiiiUo,  weicht)  mit  gleicher  Originaliiäi  gpschripben  sind,  deo  brei- 
teren Schichten  des  Volkes  noch  nüher  ale  jene  üeg«ii,  bo  wird  man 
dii!  ^ofso  Reliebthoit  diesen  Volkshiiohes  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
wohl  begreifen. 

Wir  könnten  das  „Buch  der  Natur"  nunmehr  verlassen,  wenn 
nicht  noch  eino  liochintßrossanle  Htelle  tnis  dem  sechsten  AbsobuiU 
„Von  den  edeln  Stainen"  unsere  Äutmerksanikeit  für  einen  Augen- 
blick in  .\nspri)(;h  nälime.  lob  meine  dm  liis  ji^l/.t  iinbenchtet  ^blie- 
bene  Stelle  im  '6.  Kap.  „Vun  dem  Adamaa",  wo,  meines  Wissenn  zum 
ersten  Male  in  einem  deutschen  Buche,  des  Gebrauchs  der  Mag- 
netnadel bei  der  SoUilHahrt  Erwähnung  gethan  wird.  Ich  kann  mir 
nicht  vi«rsH{ren,  <liese  durch  Klarheit  und  Einfachheit  so  auBgeRoich- 
nete  Oursteliun^^  der  ich  nichts  Aehnliches  aus  jener  Zeit  au  ilie 
Seite  zu  stellen  würsie,  wörtlich  hier  wiederzugeben: 

„a  (d.  h.  der  Adamas)  melt  aud;  bm  niftßein,  luan  fo  6te  f^eflÄut 

auf  bcm  mer  ni^l  gcfttidi  miiivnt  Cör  btn   Mcfm  iMbdn  ma  fl  narn 

}uo  ^^m  {següiil,  fo  ncnicnt  ]i  aiii  na&cin  ani>  rctbtnt  b\t  mtt  ^rc  fpig 

an  bm  a^amßnte^  un&  fxeittnt  ft  6an  übeilroerc^  an  ain  ^Imflutf  o^n 

In  atn  fp^cncl  it>on  bol^  ttn^  kgml  |1  In  a\n  prcfcn  abn  in  ain  fn^üA^cln 

col  iDiijserö  ult^  füeii  üin«  6cn  atiamanlen  mit  ^(c  banl  flo^aKnfcig 

uinfa  öa-i  ra5,  ba  bla  nabtl  tnn  Ifl;  btm  voUyl  6lu  n.-.&elfpiB  innwnMg, 

alfo  bai  0  in  btm  1)05  aud?  rrai5lot  umbgrt.   |b  605  ^efcbibt  et«toic 

oll,  fo  vicft  ^c^  ftiilnffifraer  btn  flaln  fncK  nn&pr  unö  ptr^i  in.    mrm 

nu  Mu  na^^clfpl^  Itii  förrar  Ijal  pcrlorn,  fo  r«t  fi  fltb  geleitbe  gegen 

btn  mcrflern  ünb  \\tt  yb>iitt  isoc^Ieich)  mb  ipfgl  tld>  ntht  mer,  an^ 

^ar  nadf  illjcfnt  \\A)  bann  b\e  fdicflAui,  toan  btt  fieti  (Id  an  btm  ^Imel 

je  nor6en,  ^a  bn  binKtroagen  fiel,  ijcgcn  f^l^cn  obtt  o,t<.ytn  mttlcm  tag 

übci.   ba^.  Dcrjle  alfo,  M3  lldi  Mr  fc^eflAul   rihtcni  natfo  ^r«   tx&at,^ 

örlPirt,  ftaj  (il[  Mfl  tperll  tint  beflc^sien:  ofttn  mcften  f^I^clt  norf^n.   irenn     _ 

tl  nu  bai  ain  ort  n:)l}5cnC  i,e  nor^rn,  fo  rl^trnl  jl  ftcb  i'Ar  natb." 

Zur  besbereu  Wüi-difuuy  dieser  vorlrelVlicheu  Darstellung  Kon" 

rads  Sei  in  Erinnerung  gebracht,  dafs  wahrscheinlich    im  Laufe  des 

12.  Jahrhunderts    der  Kumpafs    in    dieser   jinmitiven   Form    —   eine 

magnetisirte  Nadel  mittelst  eines   Strohhalmes   oder  Hulzspahne.9    auf 

Wftfiser    eohwimmend   —  im   Abendlande  eiugerübrl    worden   ist   und 

dafs    er   zuerst   von  dem  französischen   Dichter  Guyot  de  Provins 

uma  Jahr  IIÜO  erwähnt  wird.    Besunders  boaohtenswerlh   in   Kon- 
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rads  Bericht  isi  die  sonst  nirgends  erwähnte  Vorsiohismafsreg'el,  die 
N'odel  mittels  des  Adamas  In  Bewegung  zu  vureelzen  und  dann  durch 
plötzliches  Weg-zichen  des  Ma^rneleii  eine  mög:lich8t  richtjgre  GinsteU 
luD^  derselben  zu  erzielen. 

Elu  oidarius. 

Bildet  das  „Buch  der  Natur"  gloichsam  den  Uebergang  von  der 
eigentlichon  gelehrlt-n  Litleratnr  zur  volksthümlichcn,  so  g-f^hört  der 
„Elucidariue"  leizton-r  ganz  und  gar  an.  Soin  Inlialt  iai  in  mehr  aJa 
einer  Beziehung  dürftig,  die  Anordnung  des  StoPfös  nicht  gerade  mo- 
thodologisch  gosohickt,  die  Sprache  ninraoh  und  kindlich  naiv,  bis* 
weilen  sogar  plump.  Zur  Bolchning  und  zur  Fortbildung  des  Volkes 
wini  darum  diesas  Bueh  nicht  viel  beigetragen  hüben;  aber  das  ist 
Ja  gerade  ein  Cbarakleristioum  der  Volkslitteratur,  dafs  sie  einen  ver- 
alteten Standpunkt  des  Wissens  reprasontirt.  Das  Volk,  welches  in 
Sitten  und  üewuhnheilen  mit  ^Torser  Zähigkeit  um  Althergebniohlen 
hängt,  setzt  auch  dem  Eindringen  neuer  Idfi^n  und  Anschauungen 
über  das  Wesen  der  Dinge  einen  gewissen  passiven  Widerstand 
entgegen. 

lieber  den  Verfasser  des  Buches  ist  Zuverliissiges  htiilor  nioht 
beizubringen.  Da  es  in  späteren  Ausgaben  mit  angehÜaglom  ..Bauron 
Compasz-3)  erschien  und  dieser  von  Jakob  Köbel,  dem  bekannten 
Stadtschtejber  von  Oppenheim  Imri'tihrl,  wurde  diesem  vielfach  auch 
der  „Elucirlarius"-  zugeschrieben.  Allein  bei  dem  Verkauf  der  reichen 
äammlung  des  MaUieinatikers  und  Hililiographen  Libri  im  Jahre 
1859,  in  welchem  sich  auch  eine  deutsche  Handschrift  des  Elucidarius 
befand,  wurd»  zum  ersten  Male  bekannt,  dafs  ein  gewisser  Nikolaus 
Pfaldorf  von  Ingolstadt  der  Uebi;'rselzer  sei.  \Wr  ist  nun  aber  der 
eigentliche  Verfasser  dos  merkwürdigen  Buches,  welches  nicht  blos 
in  Deutschland,  äU'udero  in  fast  allen  Kulturländern  Kuropas  während 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  aufsf^rordentlich  beliebt  war?  Die 
beiden  Bibliographen  ISrunet  (Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de 
livrea)  und  Oraesse  (Tresor  des  livrea  rares  et  pr^eieux)  nehmen 
an,  dafs  all'  die  vielen  Ausgaben,  welche  der  Luci<iarius  in  deutscher, 
französischer,  englischer,  italienischer,  dÜnischor  und  selbsl  czechischer 
Sprache  erlebt  hat.  auf  eine  Schrift  mit  dorn    Titel   ^Elucidarinm"  zu- 


^  Der  ,.Baur«u  Compua"  lehrt,  wie  xnnn  obne  Uhr  und  ohne  magneti- 
schen KüiajjjifB  aus  der  cmpor^^nhalti-neu  Uukon  Haiut  bcii  Sonnenei'hein  die 
Tagcsstundon  erkenuen  kann.  J^ikob  Kijbel  ist  uuch  der  Verrassor  ifioea  dei 
eral«n  in  deiilachei-  Sprache  i^rgcbieafliieu  Rochen biirlior  (Aiiifsliurg  I5I<4), 
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rückzuführen  seien,  welche  dem  Kirchenvater  Hon  orius  Augustodu- 
nensis  zugeschrieben  wird.  Nun  hat  allerdings  dieser  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  gestorbene  Gelehrte,  von  dem  wir  eine  kosmogra- 
phische  Schrift  „De  imagine  mundi"  besitzen,  auch  ein  «Elucidarium  sive 
Dialogus  de  summa  totius  Christianae  Theologiae''  geschrieben,  aber 
nachdem  ich  dasselbe  in  Mignes  Patrologiae  cursus  completus  (Bd. 
172  S.  1109  ff.)  durchgesehen,  kann  ich  versichern,  dafs  der  deutsche 
LucidariuB  oder  Elucidarius  —  die  fremdsprachlichen  Ausgaben,  z.  B. 
französisch  Lucidaire,  englisch  Luoidayre,  italienisch  Luoidario  u.  s.  w. 
sind  mir  nicht  zugänglich  —  nur  sehr  wenig  mit  dem  Elucidarium 
des  Hon  orius  gemein  hat.  Allerdings  beginnen  beide  Bücher  mit 
dei'selben  Religionsfrage,  der  Dreieinigkeit,  und  haben  auch  noch 
manche  andere  auf  Religion  bezügliche  Punkte  gemeinsam,  aber  der 
umfangreiche  geographische  und  naturwissenschaftliche  Inhalt  des 
IjUcidarius,  der  uns  hier  gerade  interessirt,  findet  sich  im  Elucidarium 
des  Honorius  überhaupt  nicht  vor. 

Es  mufs  also  nothwendigerweise  ein  anderer  Autor  für  das  mittel- 
alterliche Volksbuch  Lucidarius  angenommen  werden,  als  Honorius 
Augustodunensis.  Inwieweit  der  oben  genannte  Nikolaus  Pfal- 
dorf  von  Ingolstadt  an  der  Textgestaltung  betheiligt  ist,  bleibt  da- 
hingestellt.'*) 

In  deutscher  Ueberselzung  erschien  das  Buch  zum  ersten  Male 
ums  Jahr  1470  unter  dem  Titel  Lucidarius;  die  erste  datirte  Ausgabe 
stammt  aus  dem  Jahre  1475  (Elucidarius,  von  den  wunderbaren  saohen 
der  weit.  Augspurg,  J.  Sorg.  Fol.);  bis  1500  erlebte  es  mindestens 
acht  neue  Ausgaben,  im  16.  Jahrhundert  wahrscheinlich  weitere  zwöll'. 
iinti  selbst  im  17.  wurde  es  noch  öfters  aufgelegt. 

*)  Bezüglich  des  Litterarhiatoriacheii  vergleiche  man  „Oraesse,  Lehrbuch 
der  LitterärgeBchichte",  III  S.  978,  und  die  Einleitung  von  dem  durch  C.  J. 
Brandt  besorgten  dänischen  Neudruck  „Lucidariu»,  en  Folkebog  fra  Middel- 
alderon"  (Kopenhagen.  1849  8*).  —  Honorius  führt  deshalb  den  Beinamen 
Augusto  dunen  Bis,  weil  er  zu  Autun  in  Frankreich  gelebt  hat,  er  stammt  aber 
wahrscheinlich  aus  Deutschland;  denn  seine  frühesten  Schriften  nehmen  fast 
uuBschliefslich  auf  deutsche  Verhältnisse  Bezug.  Vergl.  hierüber  namentlich 
„Oruel,  Geschichte  der  deutschen  Predigt"  (Detmold  1879.  8°),  S.  138  ff. 

Einige  Kapitel  des  Lucidarius,  wie  z.  B.  diejenigen  über  die  Winde  und 
die  Wärme  der  Brunnen  eiinnern  sehr  an  die  entsprechenden  Abschnitte  einer 
Schrift  „De  Philosophia  Mundi",  welche  früher  dem  Honorius  zugesprochen 
wurde,  nach  den  Ausführungen  von  Hauräau  aber  (Nouvelle  Biographie  Uni- 
verselle, T.  XXir,  col.  (567  ff.)  den  französischen  Philosophen  Wilhelm  von 
Conches  zum  Verfa.'^ser  hat.  Man  kann  also  nur  annehmen,  dafs  der  Inhalt 
des  mittelalterlichen  Volkbuchea  Lucidarius  den  Schi-iften  verschiedener  Ge- 
lehrter entnommen  worden  ist. 
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Die  mir  vorliegende  vierte  Ausgabe  (Augspurg,  von  üansen 
Schön? pcr^r,  1482;  29  unpa^inirte  Quartblältor  mit  eingßdrucktea 
HolzEchnitten)  beginnt  mit  einem  Titelholzschnitl^),  welcher  zeigt,  wie 
unter  einem  bestirnten  Himmpl  ein  (links)  aufrecht  stehender  „Maister" 
einen  (redits)  sitzenden  uud  nachschrei betiüeti  „Juiigei-"  belehi-t.  Dar- 
unter beginnt  der  Text  wie  folgt: 

„riß  bud)  IjftftVl  Cuciiailuö  ■=  6^  fprltbt  ju  tcutfth  clfo  eil  als  cvn 

etküt^ttr.     "Iln  Mftm  buch  fmfcet  itm  mantßc  groffc  1"  ^ic  an6tren 

but^ifcen  cfiborgen  frtn^  t^  i^rbn:'-)  iiits  bi^  b«th.   3"  »^^  öff*"tTi  fo 

fmbtn.  teil  =  cud;  &ni  f'gn  M^  b\i^t  bi  ee  genannt  tntrt  —  ^luco 

gemma  Ms  bfjcldjnet  viie  id^c  giil  6it6  biic^  fn^  ^^  Vnb  baxumb  reoa 

ma.  in  anbtrcn  buc^ctn  &uniftle  va  vnatzfi&niUdits-  gtfdirtben  vlnbt\  ^= 

65  trfldret  mdp«  Cuci&arlu»  gar  oröentüdjen  ^^uo^  ein  mtfctj  rod^hflt 

cmpfaben  mag  ^^  btn  icaa   nmn  in  bei  grfctjrijfi  n>eii  müji  jclamm 

fu(^«n  —  bt,  ^>tn^cl  man  hl«  jnn  mit  rocnitt  »c-rten  frfjon  b«iriff(tt. 

C  <Bol  6ct  HC   1008  i'nb  vmmet  l\\  on  enö  &er  fev  blf'cfl  but^&  fin 

cnfang  "Mmcn  =." 

Hierauf  folgt  der  bunte  Inhalt  dee  Hiicliloins,  von  dctn  man  sngen 

kann,  dafs  es  „de  Omnibus  rebus  et  quibiisdam  aliis"  haudell.     Da  iu 

späteren  Ausgaben   eine  Kintlieiluiig  in  Kapitel   vorgeeeheti   und  eine 

Art  von  Inhal tsverzeichnifs  bt^igegeben  ist,  scheint  es  mir  am  besten, 

einen  Theil  desselben  mitzutheilen,  nm  die  Mannigfaliigkeii  des  StotTes 

erkennen  zu  tasaen. 


Cap.    1. 
Cap.   2. 


Data  wir  solIeD  glauben  drei  namen  in  einer  Ooltheyl. 
Vum   gesohöpff  deB  Himmels,  der  Erden,  vnd   alles  was 
darinnen. 

Vom  Fall  Luoifers,  vnd  der  Hellen. 
Vom  Himmel  vnd  seinem  lauff. 

Wie  vil  der  Himmel,  vnd  wo  Adam  gesohaffen  ward. 
Vom  Paradeifs,  theylung  der  Welt,  vnd  waasem  des  Fa- 
rad oifs. 
i.  9.     (Geographischen  Inhalts). 
Woher  die  Wind  kommen,  vnd  von  natur  des  Wassers. 
Von  Erfitiidraon  vnd  dttm  Land  Sicilia. 
Von   den  leuten  vnder  vns.   Wovon  die  nacht  komm,  war- 
nmb  die  Somi  enizworchs  laufTt  an  dem  Himmel. 
Von  den  siben  Planeten,  vnd  welcher  natur  die  Planeten. 

*]  Dentelbo  UulxitchtiitL  kommt  in   einiiceu   Ausj^abeii  des  Bpäler  zu  be- 
sprechenden „WolterbiielileioB"  wieder  vot: 
"J  Hier  fehlt  offenbar  eiti  Wort  (weiiit). 


Cap. 

3. 

Cap. 

4. 

Cap. 

6. 

Cap. 

G. 

Oap. 

7. 

Cap. 

10. 

Cap. 

11. 

Cap. 

12. 

Cap. 

18. 

J 
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Cap.  14.    Vom  Mon,  warutnb  er  so  bald  vol  werde,  vnd   widerumb 

almiinpt,  auch  von  dem  Comcten. 
Cap.  15.     Vom  finsternufa,  vom  dondr  vnd  fewr,  vnd  wohers  kompt 

daCs  steyu  fallen. 
Cap.  16.     Vom  bagel,  vom  blut,  frösch  vnd  würm  regnen. 
Cap.  17.     Vom  Regenbogen,  warumb  die  Brunnen  des  Sommers  so 
kalt,  vnd  des  Winters  so  warm,  vnd  wefshalben  die  Thier 
alle  von  einer  malerien  .seind,  vnd  doch  einander  vngleich. 
Cap.  18.    Von  schöpffung  des  Kindta  in  Mutterleib. 
Cap.  19.     Wie  alle  ding  ein  end  nemen. 
Cap.  20.     Wer  ilie  Seelen  peiniget,  vnd  wie  grofs  giiad  die  seelen 

gewinnen. 
Cap.  21.     Von  anruffung  der  Trinitet. 
Cap.  22.  23.  24.  25.     (Ebenfalls  religiösen  Inhalts.) 

Obwohl  die  im  Mittelalter  so  beliebte  umständliche  Art  der  Be- 
handlung, nämlich  die  des  Fragens  (Junger)  und  Antwortens  (Maister), 
gewählt  ist,  wird  der  in  vorstehenden  26  Kapiteln  enthaltene  Stoff 
doch  auf  kaum  6Ü  Seiten  abgelhan.  Der  Ton  der  Darstellung  ist 
natürlich  so  sicher  und  zuversichtlich,  dafs  dem  Leser  bezw.  dem 
„Maistpr"  niemals  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Vorgetragenen 
aufkommt. 

Folgende  zwei  Proben  aus  den  meleorologischen  Kapiteln  werden 
zur  Genüge  zeigen,  wie  sehr  in  dieser  Beziehung  der  „Elucidarius" 
hinter  dem  -Buch  der  Natur"  zurücksteht.  Dieselben  sind  der  oben 
erwähnten  Ausgabe  vom  Jahre  1482  entnommen  und  betreffen 

1.  Den  Ursprung  der  Winde: 
„Der  lunget  fraget  tPö  öö  fomen  &ve  tßinb.  <[  Ter  maiflft  fprat^  6' 
tolniie  fein6  Pin  öie  Ijelffcn  caröinalcs  von  iicr  ^'egtlic^em  töme  ^ic 
andere  jioF  mnbt  bvt  Ijcvffent  folaterales  =  öas  roenöel  möre  toallet 
an  Dier  ent>en  on  iiem  grunö  an  t>en  cniicn  :=  6o  ba&  geioaUe  5efamcn 
(loßct  roirt  ein  lüinb  oon  6em  geftö^  =  fo  ö^e  »ler  iPinb  bann  oben 
an  6cn  bvmel  5efamen  Po^en  6o  tceröcnl»  6te  roinb  stuölff  n>in6  oon 
6er  groOen  treffe  =  bann  tringcn  in  6ve  löcber  fo  firebct  öec  anöcr 
lufft  6ann  herauf  6auon  fomntcn  bve  anfteren  t»in6  =  6^e  täglichen 
bc^  one  feinö  =." 

2.   Die  Niederschlüge: 
„Der  iungcr  fragt  —  loic  fompt  6ae  bae  tser  t)agel  je  fummer  ft^Iödit 
Dn6  5U  iDintcr  nit.    C  3>cr  meificr  fpratb  —  6cb  fummcra  ifi  bvt  funn 
fo  frefftig  b5  fv  bm  ncbcl  =  vnb  bvc  fcüdite  mit  ir  füret  in  ficn  lufft 
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=  mann  »ns  bann  i>vs  funn  na^et  Ifl  fo  mu^  bn  ^»agfl  töct6e  6ee 
winters  fo  ifi  Dns  b'^e  (unn  nem  =  onö  ^at  6le  er&e  tarocs  ot(  no(^ 
&ann  tfl  auc^  6ve  funn  fo  tcefftig  6ae  fv  b^t  feü^t  mu(;  geaalt;  6a 
ron  roirt  öea  tointers  fein  ^agcl  =  Der  tunger  fraget  =  roo  ron 
tompt  6er  fcbnee  =  C  Der  maiflcr  fproc^  =  fo  6er  mut^  nuff  cieet 
In  6e  lufft  =  fo  beleibet  er  in  6e  lufft  big  er  6icf  loirt  vn  mag  &oA 
nitt  5n  )leinen  gefriere  roann  6a  Ifl  nit  nebele  vnbtt  fo  er  6ann  ju  tat 
feilet  fo  ift  6i;e  er&  alfo  fall  &a5  6cr  fctinec  nit  sergcen  mag  =  alfo 
Tompt  ee  au*  umb  6en  regen  =  mann  fli^  &«»  iavot  mift^ett  »nöer 
6en  nebel  ün6  »n6er  6en  raudi  =  ftaa  mag  nimmer  sefamen  gefrieren." 

(FlUtSL'tZUIlff  folgt,) 


P%-^M^^%^^ 


m 


W^i^^^^^^^i^i^i^^^i^M^^^^i'i^. 


Wellen  und  Strahlen 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  neuere  Naturforschung. 

Vortrag-,  gehalten  in  der  Urania 

von  Panl  Spies. 

(Schlufs.) 


fienn  es  eich  darum  handelt  zu  untersuchen,  ob  die  elektrischen 
Erscheinungen  ebenfalls  unter  den  Gesichtspunkt  gebracht 
werden  können,  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  grotsen 
Theil  der  mechanischen  Vorgänge,  ferner  die  gesamten  Vorgänge  auf 
dem  Gebiete  des  Schalles,  der  Wärme  und  des  Lichtes  beherrscht,  so  liegt 
zunächst  die  Frage  nahe:  Haben  wir  hier  Vorgänge,  welche  die  erste 
jener  charakteristischen  Eigenschaften  der  Wellenerscheinungea  zeigen, 
die  Eigenschaft,  eine  Wirkung  auf  weite  Strecken  durch  den  Raum 
hin  auszusenden?  Haben  wir  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  über- 
Iiaupt  Wirkungen  in  die  Ferne?  Ich  denke  dabei  weniger  an  die 
Möglichkeit,  die  Elektrizilät  vermittelst  eines  sogenannten  Leiters, 
etwa  eines  Metalldrahtes  fortzuführen;  denn  dieser  Vorgang  bietet 
offenbar  zu  den  betrachteten  Erscheinungen  nur  eine  geringe  Analogie. 
Es  würde  sich  darum  handeln,  eine  Wirkung  durch  die  Luft,  oder 
wohl  gar  durch  den  luftleeren  d.  h.,  den  nur  von  Aether  erfüllten 
Raum  zu  konstatiren.  Es  giebt  in  dieser  Hinsicht  besonders  zwei 
Wirkungen,  welche  in  Betracht  kommen;  dieselben  werden  Ihnen  be- 
kannt sein.  Ich  will  ihnen  aber  doch  einige  Versuche  widmen.  Sie 
seilen  hier  ein  sogenanntes  Elektroskop,  ein  Instrument,  in  welchem 
zwei  Blättchen  aus  dünnem  Metall  neben  einander  aufgehängt  sind. 
Ich  entwerfe  ein  Bild  dieser  Rlättchen  auf  dem  Schirm.  Man  kann 
mit  Hiiiff  des  Eletroskops  das  Vorhandensein  von  Elektrizität  nach- 
weisen, da  sicli  die  beiden  Uiättchen  abstofsen,  wenn  sie  beide  in  dem- 
selben Sinne,  also  etwa  beide  positiv  elektri.sch  werden.  Ich  brauche 
nur  mit  einem  feinen  Pinsel  über  dnn  Knopf  des  Instrumentes  zu 
strciclien,  so    ei'zi'Ui.'-e    ich   durch  diese    Reil)ung    Elektrizität,  und  Sie 
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beobachten  die  Wirkung,  nämlich  t-tn  Divcritireii  »Irr  Illätichen.  Ich 
berühre  den  Knopf,  leitt*  die  Elpklrizität  ab,  und  die  Blättchea  fallea 
wieder  zusKmmen.    Ks  g^uuj.rt  aber  auch,   dem  Knopfe  einen  elek- 

.triscben  Körper  zu   nähern,  oline  (Irtfe  direkte  Beriihrunjf  stattfindet. 

fßie  sehen,  ijals,  towie  ich  hitr  d*-ii  g:erieben*-*n  Ölasetftb  nähere,  ein 

LUSßinandertrclen    der   Bliittchen    erfoli^t.      Bekatuillieli    erklärt    man 

diese  Erscbeinun^  dadurch,  dafs  mHn  »r^iti,  ein  unelektrischer  Körper 

habe  in  Wirklichkeit  beide  Arten  von  Elektrizität,  positive  und  negative; 


Fig.  1.     Dl»  ofttaofae  S&uk  mit  gokrenstcn  ülcolsoIiaQ  Friim»a.'l 

aber  beide  In  gl«chei',  sich  neu  trau»!  i'vn  der  Menge.  Durch  die  An- 
oäheruny  dos  positiven  GlasaUibeB  werde  die  ungleiclmamig-e,  also 
diu  negative  Elektrizität  in  den  Knüpf  nach  oben  gezogen,  die  gleich- 
namige positive  iib&r  nach  dorn  UlÖtlohen  abgestofsen.  Dies  ist  die 
Ersoiieinung  der  elektrisc^bon  Vertheilung  oder  der  sogenannten 
Influenz,  einer  der  einfaclisien  Falk-  elekirischer  Femwirkung,  liier 
drängt  sich  uns  die  Krag»  auf:  Haben  M'ir  es  mit  einer  immittolbaren^ 
wirklich  echten  Fernwirkung  zu  tbun,  oder  pflanzt  sich  die  vom 
Stabe  ausgehende  Wirkung  von  Funkt  zu  Punkt  durch  das  zwischen 
tfgende  Medium,  die  Lult  —  es  künate  auch  ein  andrer  Stoff  sein 
—  fort.    In  dem  letzteren  Falle  mürsien  wir  zunehmen,  dars  ziinächsL 


>)  Zu  Seite  S55  gehörig. 
Himmel  BBd  Erdo.    1861.    III.  % 


dio  in  der  N&he  dra  Stabes  beHadlictie  LuH,  oder  tler  Aelher  in  Uir 
unter  dem  Kinflusse  des  Suibes  einen  hestimmtRn  Ztisland  onnohme, 
und  dar»  sich  dieser  Zustand  ullniälilich  weiter  autibreit»  Sie  seheu. 
an  diesi'n  'iedaakeii  würde  »ich  die  Vermulhun^f  einer  endlichen,  be- 
Blimmten  und  vielleiohl  iiucb  Ix^itimmbaren  Furtpnati7.ungt<!!-est.'b windig 
keit  der  Influenz  Wirkung  anschliersen.  Eine  solche  Annahme  wurde 
für  ans  offenbar  viel  bofricdig'ender  sein,  als  die  der  unmiitelbart-n 
Feniwirkung. 

Eine  zweite  Femirirkung,  welche  wir  bei  elektrischen  Strünifn 
wahrnehmen,  ist  die  von  Faruday  entdeokto  Induktion.  Um  wofu 
spuzielien  fall  aus  der  niHnni^aliifven  Uoih<'  der  Ei-scheinun^n  her- 
auszugreii'en,  bcaa^i  finos  der  Ot?setze  der  Induktion,  dafs  in  i»inf*r 
sonst  nicht  luiL  Elektrizitäisq Hellen  verbundenen  Drabtieitung  dann  ein 
olcklrischer  Strom  enistebe,  wenn  ein  in  der  Nähe  verlaufender  elektri- 
scher Strom  eioh  ändert,  am  einfaclislon.  wenn  dieser  letzten'  selbst 
entstöbt  oder  vorgeht.  Sio  können  diese  Wirkung  häufig  beobaobien, 
nämlich  dann,  wenn  Sie  liir  Telephon  an»  Ohr  halten,  ohne  bereits 
Anschtufs  erreicht  zu  haben;  Sie  hören  dann  die  Qespräohe,  welche 
durch  die  benachbarten  Drahtlmlungen  vermittelt  werden.  Die  schnell 
•weclisehjden  Ströme,  welche  diese  benachbanen  Leitungen  durchflierseo, 
lassen  auch  in  Ihi-er,  mit  jenen  andt-n-n  durahaus  nicht  verbundenen 
X>eitung  Ströme,  und  somit  in  llirom  Telephon  einen  Ton  entstehen. 
Sie  sebenj  wir  haben  es  auch  hior  wiodemm  mit  einer  elekfrisohen 
Wirkung  durch  den  Kaum  hindurch  zu  (hun,  bezüglich  deren  wir  wie- 
der dieselbe  Frage  stellen  ktinnlen,  wie  vorher  bei  der  Influenz.  Ver- 
gleichen Sie  nun  einmal  diesim  olekLriselien  Stofs,  wenn  ioh  mich  so 
HUMlrDcken  dai-f,  welcher  den  Haum  dui-^lieilt,  so  wie  ich  in  einem 
Drahte  einen  Strom  entstelifu  (nler  verj^eben  lasse,  mit  denjenigen, 
welchen  Ich  vorbin  dem  gespannten  Seil  an  einem  Ende  gab,  und 
denken  Sie  sich  auoh  hier,  dafs  ich  nicht  nur  einen  Impuls,  Bondem 
eine  ganze  Reihe  naoh  einander  aussende.  Da  leuchtet  zunächst  die 
Möglichkeit  ein,  Wellen  zu  erzeugen.  Dio  Wirkung  des  ersten  Im- 
pulses wird  sich  um  eine  gewisse  Strecke  fortgepflanzt  haben,  bis  die 
des  zweiten  ihren  Ausgang  nimmt.  Wir  konntKu  diese  Strecke  eine 
Wellenlänge  nennen,  muralen  dabei  allerdings  unederum  unseren  Bo- 
griff von  einer  Welle  modifiziren;  denu  wer  sagt  uns,  dafs  wir  es  hier 
mit  einer  Bewegung,  etwa  einem  Schwingen  des  Aethers  zu  Ihun  habea 
Jedi'nfallä  aber  durcheilen  auch  in  unserem  Falle  Aonderungeu  des 
elektrischen  Zuatandes  den  Raum.  Oder  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,   wenn   wir  uns  an  einem  Punkte  des  Ruumos 
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befinden,  so  sehen  wir,  dafs  hier  der  elektrische  Zustand  in  regol- 
märsigem  Wechsel  soliwankt,  und  nichts  Innilen  uns,  auch  hteiTür  das 
Wort  Welle  zu  g-ebraucben.  Wir  verallgrem einem  dann  noch  einmal 
in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  vorher  tliaten,  als  wir  von  der  ti-aiis- 
versalen  zu  der  bngiludinalen  Welle  übersingen.  Man  köniilB  zunäcUst 
Ttelleicht  daran  denken,  derartif^e  Rohnell  auf  einandi^r  Tolgende  In- 
duklionon  mit  Hülfe  einos  der  bekannton  Induktionsapparate  xu  er- 
zeugen, von  denen  Sie  in  unserem  Saale  mehrere  in  Benulzuuff  sehen. 
Bei  denselben  wird  durch  eine  selbsitliaiiije  Vorriohlnng  der  elektrische 
8trom  in  sobnelleni  Wechsel  geöSnet  und  gesobloeseu.  Ks  geschieht 
das  vermiuelst  einer  schwingenden  elastischen  Feder,  und  aus  dem 
Tone  derselben  künnen  Sie  schliersen,  dafs  wir  irö  hier  vielleicht  iiiil 
hundert  Schwingungen  in  der  Sekunde  zu  thun  habi^n.  So  oft  wird 
also  in  einem  Drahtbündel,  welches  sich  in  diesem  Apparate  befindet, 
ein  Strom  zum  Kutstehen  und  Verschwinden  gebracht,  und  eben  ao 
oft  geht  von  diesem  Drahtbündel  eine  Indiiktionawirkung  aus.  Sie 
'ibeobachten  hier  dii:>se  Induktionswirkung  ao  den  Funken,  wtflche  in 
scbnotler  Folge  zwischen  dtoson  beiden  Metallktigeln  tiborspringeo^ 
zwei  Kugeln,  welche  nichts  weiter  sind,  als  die  Knden  einer  zweiten 
Drall L^pirale,  die  jene  ei-ate  umgiebi,  ohne  sie  irgendwie  zu  l>eriihren. 
Denken  Sie  sich  die  zweite  Spirale  entlernt,  eu  würde  die  Imluktions- 
wirkung  frei  in  den  Raum  hinauseilen.  Die  Fortpflanzungsgesohwindig^ 
keit  snlchor  Induklioiisstürse  ist  nun  jedenfalls  eine  aurserurüenllioli 
grorse;  wie  die  folgenden  A'ersuche  zeigen  worden,  handelt  es  sich  um 
lausende  von  Kilometern  pro  Sekunde.  Da  wir  nun  hundert  luduktions- 
stöfse  Tür  diese  Zeit  angenommen  hatten,  so  würde  sich  unter  Berück- 
Btchtigung  der  vorher  benutzten  Rechnun,[rämethudü  eine  Wellenlänge 
vuu  mehr  als  10  km  ergijben,  und  es  würde  wohl  nicht  möglich  sein, 
an  solchen  Wi'llen  lIntorsuclmn^''ou  nnzusiellen.  Wir  mnsatm  schnellere 
Schwingungen,  geringere  Wellenlängen  hubi-n:  dazu  bietet  sich  ein 
andoresHüIfsmittel.  Vor  etwa  30  Jahren  lieferte  dor  Physiker  Fedder- 
Ben  den  experimontetlon  Nachweis  für  eine  Thatsache.  wolcho  schon 
vorher  Uelmholtz  auf  Qrund  theoretischer  Betrachtungen  vermutbat 
hatte,  nämlich  den  Beweis  dafür,  dafs  die  Fimkenentlarlnng  einer  Lsy- 
dener  FU&che  lüehi  in  einem  einfachen  Uebergaug  von  positiver 
Kii'klricitiil  rim^li  iler  einen,  von  negativer  nach  der  anderen  Seite 
bestehe,  sondern  dal'a  hier  eine  Zeil  lang  gewissenuarseu  ein  Hin- 
und  Herpendnln  der  EleklHziiät  stattfindet.  Um  dajs  in  etwas  gro- 
ber Weise  zu  vei-ßinnüchen,  liabo  ich  hier  zwf-i  mit  gefärbtem  Wasser 
gefüllte  Rühren  auf  einem    Gestell    in   der  Weise    vereinigt,   dafs    sie 
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unten  durch  einen  Gunimischlauch  mit  einander  verbunden  sind. 
Das  Wasser  würde  in  beiden  Röhren  gleich  hoch  stehen,  wenn  ich 
nicht  diesen  Schlauch  durch  ZuBammenpressen  verschlossen  hielte. 
Sobald  ich  loslasse,  gleicht  sich  der  Unterschied  der  beiden  Niveaus 
aus.  Aber  Sie  sehen,  der  Ausgleich  ist  kein  glatter,  das  Wasser 
schwingt  vermöge  seiner  Trägheit  einige  Male  hin  und  her,  bis  es 
zur  Ruhe  kommt  Etwas  AehnUches  geht  nim  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  in  dem  elektiisohen  Funken  vor  sich;  er  besteht  in 
Wirklichkeit  aus  vielen,  schnell  auf  einander  folgenden  Entladungen. 
Zur  Analysirung  solcher  Phänomene  bedient  man  sich  in  der  Physik 


■     Figur  2. 

sehr  häufig  drehbarer  Spiegel.  Wenn  ich  in  einem  solchen  Spiegel, 
wie  Sie  hier  einen  aufgestellt  sehen,  das  Bild  einer  Kerze  betrachte, 
80  dreht  sich  dasselbe  natürlich,  wenn  der  Spiegel  sich  dreht,  und  bei 
eJnigermaTsen  schneller  Drehung  sehen  Sie  einen  geschlossenen  Licht- 
kreis; anders  wenn  ein  Gegenstand  nicht  fortwährend,  sondern  in  be- 
stimmten Intervallen  leuchtet.  (Fig.  2.)  Ich  habe  hier  eine  luftleere  Röhre, 
welche  icli  mit  Hülfe  der  in  dem  Induktionsapparate  erzeugten  wech- 
selnden Ströme  in  schneller  Folge  leuchten  lassen  kann.  Sie  sehen 
das  Spiegelbild  der  Röhre  immer  nur  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
sie  aufleuchtet.  Sie  sehen  kein  leuchtendes  IJand,  wie  das  bei  einer 
diiueniden  Lichtquelle  der  Fall  sein  würde,  sondern  einen  Stern.  Wenn 
ich  die  Drehungsgeschwindigkeit  des  Spiegels  und  gleichzeitig  die  Ab- 
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stände  der  KÜlin^rihtldiii-  kenne,  so  kann  ich  mit  Leichtigrkeil  bosiimincn, 
wie  oft  die  Röhre  id  einer  Sekunde  aiifkMichtct.  Dieser  Methode  be- 
diente sich  FeddürsBii  und  er  fand,  dure  aucli,  wenn  man  nur  einan 
einziiren  t'Vnkeii  bnobachiel,  sich  im  Spiegel  eine  Reihe  von  Funken- 
bildßm  zei^t  Die  Mehrzahl  der  Fuiikenbildor  liefert  olTenbar  oitien, 
wenn  auch  nicht  den  einzigöti  Beweis  für  jenes  Hin-  und  IJerachwiugen 
der  Elektrizität.  Solche  elekirisohe  Schwingungen  folgen  aber  aufser- 
ordenüicb  sclinell  nur  einander,  nämlich  etwa  tiunderUauKundmal  in 
einer  Sekunde.  Wenn  Sie  nun  bedenken,  dafs  ja  jede  dieser  Fcddersen- 
Mchen  Einzelentladungen,  jede  dieser  kurz  daui^rnden  Strümungen  ihre 
Induktionswirkung  in  den  Ilauni  ausbreiten  mnfs,  so  sehen  Sie  ein, 
dars  jetzt  wegen  dwr  rfo  grorsori  Schwitigungszabl  die  Wellonlünge 
schun  erheblich  kleiner  werden  muls.  Die  Oesetze  solcher  Schwin- 
gungen hat  man  genauer  iinioi-fiucht,  imd  besonders  auch  die  AbhÄn- 
gigkeil  beBlimmt,  in  welcher  die  Schnelligkeit  der  Aufeinanderrolge 
von  verschiedenen  Umständen,  besonders  der  Porm  und  Gröfse  der 
verwendeten  Melallkiirper  steht.  Als  deshalb  Pi-ofessor  tiertz  in 
Bonn  mit  einer  Vorrichtung,  weleho  der  hJer  siehenden  (Fig.  3)  ähn- 
lich war,  Schwingungen  erzeugte,  die  ni>oh  erheblich  schneller  ver- 
lieren als  die  Feddersenschen,  konnte  er  die  Sehwingungszahlen, 
Zahlen  von  etwa  1  bi.q  10  Millionen,  pro  Sekunde  berechnen,  ob- 
wohl nunmehr  eine  Messung  mittelst  des  Spiegels  nicht  mehr  möglich 
war.  Der  Apparat,  welchen  Sie  hier  sehen,  besteht  aus  zwei  Platten, 
an  welchen  Slabe  mit  Kugeln  sitzen  Idie  Figur  giebt  den  Grundrirs 
dos  Apparates,  so  dars  die  senkrecht  stehenden  I^latten  als  Linien  er- 
scheinen). Mittelst  des  Induktorituns  I  lassen  wir  Funken  zwischen 
den  Kngeln  überspringen. 

Wenn  bei  Jedem  Funkrn  Schwingungen  stuttilnden,  werden  die 
Platten  in  schnfller  Folge  positiv  und  negativ  elektrisch.  Den 
Platten  gegenüber  steht  ein  zweites  Paar,  welches  mit  dem  ersieren 
durchaus  nicht  Vfrbunden  ist,  auf  welches  aber  die  zuvor  er- 
wähnte Induenzwirkung  ausgi'iJbi  wird;  deshalb  werden  diese  Platten 
ebenfalls  iu  schneller  Folge  negativ  und  positiv  eleklriBOh.  tCs  sind 
ferner  zwei,  etwa  7  m  lange  Dr-ähte  von  diesen  letzleren  Platten  hier 
heruutergefiihrt;  auch  auf  diesen  mufs  dei'  ttlektrischt^  Zustand  fort- 
während schwanken.  Die  Wirkung  wird  aber  die  entfernteren  Punkte 
später  erreichen,  als  die  näheren.  Folg&n  die  Schwingungen  schnell 
genug  auf  einander,  so  werden  die  Bedingungen  für  das  Zustande- 
kommen von  stehenden  elektrischen  Wellen  gegeben  sein,  wenigstens 
dann,    wt-nn    wir    uns  ilenken   dürfen,    dafs  an   den  End]iiiiikii-n  der 
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Drälife  eine  Heiloxion  der  Wirkung  statffindet.  Wir  wollen  diese  An- 
nahme einmal  für  den  Augenblick  maclien.  Jeder  der  Drähte  nuifs 
sich  dann  ähnlich  verhalten,  wie  es  unsere  Spiralfeder  that,  als  wir 
ie  an  einem  Endo  eing-eklenimt  halten  und  das  andere  Ende  takt- 
mäfsig-  bewegton.  An  dem  Ende  eines  Drahtes  raufs  folglich  ein 
Schwingungsknoten  entstehen  —  wenn  ich  mich  einmal  so  ausdrücken 
darf,  ein  Punkt  stärkster  elektrischer  Verdichtung  und  Verdünnung  — 
und  zwar  gleichzeitig  in  beiden  Drähten,  so  jedoch,  dafs  wenn  in  dem 
einen  die  positive  Elektrizität  angehäuft  ist,  sie  in  dem  anderen  Draht- 
ende fohlt,  oder  richtiger  gesagt,  hier  eine  Anhäufung  negativer 
Elektrizität  stattfindet.   Ueberbrücken  wir  die  Drahtenden  durch  eine  luft- 
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lucre  Höhrc  R,  so  wird  dit'selbc  unter  dem  Einflufri  dieser  elektrisch'.'n 
Wirkung  ins  Leiicblcii  gerathen,  wie  Sie  das  jetzt  sehen.  Und  nun 
wollen  wir  «iie  beiden  Drähte  gewissei'miirs{'n  wiederum  nnt  einem 
Ventil  ;d)sncln'n.  Ein  solches  Ventil  bietet  uns  hier  ein  einfaches 
!^(iick  Kupferdi-alil.  Ucbei'brückcTi  wii'  mit  demselben  die  Drähte,  so 
findcl  di'i'  Aiisgk'icli  <ler  Klekfriziläleii  duich  diesen  Draht  statt,  und 
dii'  Roll  IT  blcil)t  d  linke].  Nur  wenn  wir  den  Draht  an  eine  Stelle 
bringen,  wd  sich  i'iii  Scliwingungsbaiich  befindet,  wo  also  die  Elek- 
trizitiil  gewissermarsen  ohne  Verdichtung  und  Verdünnung  hin-  und 
lierscliwiii^t,  wii'd  er  unwirksam  bleiben. 

Sie  Sehen,  dafs  ich  jetzt  eine  soIcIk^  Stelle  A  gefunden  habe;  die 
Hilhre    leuchtet    wieder  auf.     Die  Strecke   von    hier  bis  zur  Rühre  — 
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lLäng;o  von  5  m  —  iat  dcmnaoh  dor  Abstand  von  Schwinguujfskiiolon 
lind  Sohwiüifuag-sbHUch,  also  bIdo  viertel  Welienlängif.  Wir  wollen 
dio  Wolle  verlängern ,  indem  wir  an  das  Endo  der  DrähU-  zwei 
MfiallsirpiCen  hiingtm;  l's  enlsprioht  das  dem  Versuche,  bei  welchem 
ich  auf  der  Pfeife  einen  anderen  Ton  anblii's.  Die  Vertheilung  von 
äohwingiiiig-iiknotnn  imil  Bäue,hea  wird  oine  andere,  der  Bügel  liegt 
jelzl  nichl  mehr  in  einem  .Schwingninssbaiich;  er  wird  fnlß-üoh  wiodor 
wirksam,  iüh  Holire  leuchtet  niohi  mehr;  sie  wird  aber  wieder  leuchten, 
weuu  ioh  uuauiebr  deu  Bügel  etwas  näher  vi  die  Röhre  bi«  nach  B 
heninbringe.  Sie  sehen,  wie  genau  die  Versuche  mit  de-i\jentfri'ii  iiber- 
eincitinuneu,  wt-Uihe  wir  in  di'in  ersti'u  Theile  des  Vurlnifj"««  bulrachtet 
haben.  —  Ich  will  noch  bemerken,  dafs  zwar  dieses  Platlenarrangement 
im  wesentlichen  von  Hertz  herrührt,  dafs  aber  die  Unleiviichunge- 
mothode  miiti'lfit  Ooifslörscher  Röhren  von  einem  Wiener  Physiker, 
Heirn  Dv.  I^ccher,  angegeben  worden  ist,  und  um  nicht  ungrTiaii  zu 
sein,  muFs  ich  noch  bemerken,  dafa  die  Erklärung  dev  Krscheinung, 
80  wie  ioh  bIh  hier  gegeben  habe,  Rieh  bei  genauer  Beimohlung  als 
eine  nichl  in  jeder  Beziehung  befriedigende  herausstetll.  Für  unseren 
Zweck  ist  sie  indefe  vollkommen  ausreichend.  AiifOnrnd  der  Berech- 
nungen, von  welchen  ieh  vorhin  sprach,  hiti  nitiu  dit^  Öobwingiuig»- 
zahl  für  den  vorliegenden  Fall  zu  e(wa  lö  Millionen  pro  Sekunde 
beKtinwnl.  Da  unsere  gemessene  Wellenlnnge  20  m  betrÜgl,  sind  Sie 
leicht  im  stände,  durch  Multiplikation  dieser  beid^'n  Zahlen,  die  Forl- 
pllanzuugiiigeschwindigkeit  einer  solchen  Weite  zu  besdnimen;  Sie 
finden  dreimal  hunderllauseud  Kilometer,  eine  Zahl,  welche  Ihnen  be- 
kannt sein  dürfte.  Es  ist  dieselbe  5Cah!,  welche  unn  die  Fortpflanznugfi- 
gwrüh windig keit  des  Lichtes  angiebt,  Dio  ülektrischeu  Wollen  j.llanzen 
Bioh  also  mit  derselben  fieschwindio-keit  fori,  wie  die  LichtwellonI 
Aber  dieses  Resultat  ist  nur  eines  der  überraschenden  experi- 
mentellen Ergebnisse  von  Hertz,  welolie  wir  noch  etwas  weiter  ver- 
folgen müssen.  Herlz  stichle  vor  allem  jene  eleklrisoben  Schwingungen 
während  ihrer  Forlpflanzung  durch  den  freien  Kaum  nachzuweisen. 
Es  iet  das  nicht  eine  von  der  vorangegangenen  so  wesentlich  ver- 
schiedene Aufgabe,  als  es  den  AuBchein  haben  kijnnte;  denn  auch 
bei  unserem  letzien  Versuche  spielt  die  Luft  oder  ein  anderer  zwischen 
den  Drähten  beümlUeher  Körper,  von  dem  man  annimmt,  dafs  er 
nichts  weiter  zu  thun  hat,  als  die  Drähte  von  einander  zu  isoliren, 
eine  wesentliche  Bulle.  Der  springende  Punkt  der  Hortzschen 
üntOFBUchungen  ist  eigentlich  der,  d-tfa  durch  sie  der  eigentliche 
Schauplatz  der  elektrischen  Schwingungen  in  diese  tsolatoren  verlegt 
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wird,  während  die  Leiter  nur  die  ElolU*  von  undurchlässigen  Begren- 
zungen des  dif  eli'ktrische  Schwingung  vermittelnden  Mediums  spielen. 
So  stellte  Hertz  auf  den  Gang  der  elektrischen  Wellen,  welche  er 
in  (-inem  derartigen  Plattenpaar  erzeugt  hatte,  eine  metallische  Wand, 
und  er  wies  nach,  dafs  die  Welleu  von  dieser  zurückgeworfen  wur- 
den, so  dafs  stehende  Wellen  entstanden.  Da,  wie  ich  Ihnen  andeutete, 
die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  von  der  Beschaffenheit  des  Metall- 
körpers, an  welchem  sie  sich  vollziehen,  abhängig  ist,  können  Sie  sich 
leicht  denken,  dafs  man  zwei  Metallkörper  aufeinander  abstimmen 
kann.  Wenn  man  mit  einem  «olchcn  Resonator,  der  nichts  weiter  ist, 
als  ein  Metallkörper  mit  einer  Unlerbrechungsstelle,  den  Bezirk  der 
stehenden  Wellen  abschreitet,  so  sieht  man,  dals  an  einzelnen  Funkten 
Funken  in  der  Unlerbrechungsstelle  Huftreten,  an  anderen  hingegen 
nioht.  Welche  Folgerung  man  hieraus  zu  ziehen  im  stände  ist,  liegt 
auf  der  Hand;  man  hat  die  Lage  der  Schwingungsknoten  und  Bäuche 
bestimmt  Wir  wollen  hier  einen  anderen,  den  berühmtesten  der 
Hertzschen  Versuche  wiederholen.  In  der  Brennlinie  dieses  groFsen 
parabolischen  Spiegels  A  (Fig.  4),  wollen  wir  Schwingungen  dadurch  er- 
zeugen, dafs  wir  zwischen  zwei  Metallkörpem,  welche  mit  dem  Inducto- 
rium  verbunden  sind,  Funken  überspringen  lassen.  Der  so  entstehende 
Strahl  elektrischer  Kraft  wird  in  genauer  Analogie  zu  unserem 
früheren  Versuch  über  Wärmestrahlung  in  der  Brennlinie  jenes  zwei- 
ten Spiegels  B  conzentrirt.  Dort  befindet  sich  ein  MetallkÖrper  mit 
einer  Unlerbrechungsstelle,  an  welcher  ein  kleines  Fünkchen  auftreten 
wird,  sobald  sich  jene  Schwingungen  bei  A  vollziehen.  Es  fragt  sich, 
wie  ich  Ihnen  dieses,  trotz  der  groFsen  Apparate  sehr  kleine,  nur 
etwa  \']oo  mm  lange  Fünkchen  sichtbar  mache.  Dazu  verfahre  ich 
folgendermafsen;  Ich  vorbinde  mit  dem  einen  Th eil  des  Metallkörpers 
das  Elektroskop,  dessen  Blättchen  ich  wiederum  auf  dem  Schirm 
sichtbar  mache;  das  andere  Stück  des  Metallkörpers  leite  ich  zur 
Erde  ab.  Wenn  ich  dem  Elektroskop  eine  Ladung  ertheile,  so  wird 
es  dieselbe  behalten,  weil  eben  die  Leitung  zur  Erde  jene  kleine 
Unterbrechungsstelle  hat  So  wie  aber  ein  Funke  überspringt,  ist  für 
den  Augenblick  die  Verbindung  hergestellt  und  das  Elektroskop  wird 
sich  entladen.  Der  elektrische  Strahl,  welcher  dort  von  einem  Spiegel 
zum  andern  übergeht,  wird  Ihnen  also  durch  ein  momentanes 
Zusammenfallen  der  Blättcheu  wahrnehmbar  werden.  Natürlich  steht 
diese  Entladung  nicht  in  einem  tieferen  Zusammenhange  mit  jener 
Erscheinung,  aber  sie  bietet  uns  das  bequemste  Mittel,  die  letztere 
zu    beobachten.      Sie    sehen,    wie    jetzt   der   Apparat  da^*    leistet,    was 
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ich  versprochen  habe.  —  Für  einen  solchen  Strahl  sind  nicht  lei- 
tende Körper  durchlässig,  z.  B.  ist  es  diese  Bretterwand,  welche  wir 
hier  aufbauen.  Nicht  durchsichtig  sind  leitende  Substanzen,  z.  R  der 
menschliche  Körper.  Ich  stelle  mich  mit  meinem  Kullegen  auf  den 
Gang'  des  Strahles,  Sie  sehen,  dafs  das  Klektroskop  seine  Stellung  bei- 
behält. Jetzt  treten  wir  zur  Seite,  und  sofort  fallen  die  Blätlchen  zu- 
sammen, ein  Beweis  dafür,  dafs  wir  Beide  auch  in  diesem  Sinne  nicht 
durchsichtig  sind.  Und  weiter;  der  Strahl,  welchen  wir  hier  erzeugen, 
ist  nothwendigerweise  polarisirt.  Die  Wirkung  vertheilt  sich  nicht 
gleichmäfsig  um  die  Achse  des  Strahles,  sie  ist  in  vertikaler  Ebene 
eine  andere,  als  in  horizontaler.  Ich  stelle  hier  ein  Gitter  auf,  welches 
aus  einem  mit  Kupferdralit  bespannten  Holzrahmen  besteht.   Sie  wer- 
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den  sich  nicht  wundern,  dafs  die  Wirkung  jetzt  aufliört,  da  wir  eben 
eine  Wand  aus  leitender,  also  für  elektrische  Schwingungen  unduj-ch- 
lässiger  Substanz  aufgestellt  haben.  Ich  drehe  das  Gitter  so,  dafs  dii' 
Drähte  wagereoht  sind,  und  Sie  sehen,  die  Wirkimg  tritt  wieder  ein. 
Wir  könnten  dies  auch  so  ausdrücken;  Wenn  in  einem  Körj)er  eine 
Induktionswirkung  stattfinden  kann  (die  Drähte  stehen  zunächst  senk- 
recht, wie  die  Funkenbahn),  so  verhält  er  sich  wie  ein  Metall,  er  lafst 
keine  Strahlen  elektrischer  Kraft  durch.  Wenn  hingegen  keine  In- 
duktionswirkung  stattfinden  kann  (bei  wagerechter  Stellung  der  Drähte), 
80  ist  er  für  solche  Strahlen  durchsichtig.  Auch  ohne  dafs  wir  diese 
Strahlen  eingehender  besprechen,  wird  Ihnen  einleuchtend  sein,  dafs 
sich  hier  bis  ins  Einzelne  eine  Uebereinstimmung  mit  den  an  Licht- 
strahlen angestellten  Versuchen  verfolgen  läfsL  Wenigstens  erwähnen 
will  ich   noch,  dafs  Hertz   aufser  diesen  Versuchen   über  Reilexion 
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und  Polarisation  auch  solche  ül)er  Brechung  elektrischer  Strahlen  an- 
{fpstellt  hat.  Er  bediente  sich  dabei  eines  Prismas  aus  isolirender 
Substanz,  iijiralich  aus  Pech. 

Auf  fine  bedeutungsvolle  Seite  der  Hertzschen  Versuche  hatte 
ich  bereits  vorhin  hingewiesen.  Viel  wichtiger  ist  indefs  die  Erkennt- 
nifs,  welche  wir  hier  zuletzt  gewonnen  haben.  Die  Versuche  liefern  den 
experimentellen  Nachweis  für  einen  schon  langer  geahnten  Zusammen- 
hang zwischen  Licht  und  Elektrizität.  Nach  der  hauptsachhch  von 
Maxwell,  später  besonders  von  Poynting  und  Hertz  ausgearbeiteten 
elektromagnetischen  Theorie  des  Lichtes  sind  Lichtschwingungen  nichts 
anderes  als  die  elektrischen  Schwingungen,  welche  wir  hier  erzeugt 
haben.  Xnr  die  Schwingungszahlen  sind  bei  den  Wärme-  und  Licht- 
schwingungen grörser.  Jede  Lichterscheinung,  so  sagt  Hertz,  ist 
also  elektrischer  Natur,  nicht  blofs  das  Licht  der  Glühlampe,  welches 
unmittelbar  durch  den  elektrischen  Strom  erzeugt  ist,  sondern  auch 
das  Licht  einer  Kerze,  eines  Glühwurmes. 

Ich  möchte  Ihnen  zum  Schlufs  noch  einen  letzten  Versuch  toi> 
führen,  welcher  von  einer  anderen  Seite  auf  Beziehungen  zwischen 
Elektrizität  und  Licht  hinweist.  Den  Anstofs  zu  dieser  Untersuchunga- 
reihe  hat  ebenfalls  Hertz  gegeben.  Weiter  fortgeführt  sind  die  For- 
schungen besonders  von  den  Herren  Hallwachs,  Elster  und  Geitel. 
Man  hat  nämlich  gefunden,  dafs  gewisse  Lichtarten,  besonders  die  für 
das  Auge  unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen,  den  Vorgang  der  elek- 
trischen Entladung  erheblich  zu  beeinflussen  im  stände  sind.  Die 
Wirkung  erstreckt  sich  in  anderer  Weise  auf  die  negative  als  auf  die 
positive  Elektrizität.  Ich  stelle  das  Elektroskop  jetzt  so  auf,  dafs  die 
Lichtstrahlen  von  der  Lampe  ohne  alle  Linsen  auf  dasselbe  treffen. 
Ich  thue  das  deshalb,  weil  (llas  zwar  alle  sichtbaren,  aber  eben  nicht 
jene  ultravioletten  Slrahlen  durchläfst.  Die  Strahlen  fallen  besonders 
auf  einen  speziellen  Theil  des  p]lekfrosko|»s,  nämlich  auf  die  amalga- 
mirte  Zinkkugel,  welche  Sie  hier  sehen. ')  Zunächst  lasse  ich  indessen 
die  Lichtstrahlen  durch  eine  Glasplatte  hindurchgehen.  Ich  lade  das 
Elektroskop  mit  negativer  Elektrizität.  Sie  sehen,  dafs  die  Blättchen 
divergiron;  ich  nehme  die  Glasplatte  fort  und  in  demselben  Augen- 
blick fallen  die  Blättchen  zusammen.     Ich  brauche  wohl  nicht  beson- 


')  Die  Zinkkug'Bl  war  mittelst  eines  starken  Drahtes  ao  an  der  Stange 
ilßB  Eleklroskopi's  befestigt,  dafs  sie  zwischen  Lami>e  und  Goldblättchen,  aber 
etwas  tiefer  als  die  letzteren  inng.  Die  Lichtstrahlen  beeinflursteu  also  die 
Ku(^1,  beleuchteten  aher  gleichzeitig  das  Elektroskop,  so  dafs  eine  Projektion 
möglich  war. 
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dörs  he n-orzu heben,  daf»  iu  dieävin  Falle  die  üntljiduüg  «liis  Wesent- 
liche dos  Vorgangs,  nicht  wie  vorher,  nur  eia  äutkcrlichcs  Kennzeichen 
ausmacht.  Mau  ist  weil  davon  eutTemt,  für  diese  Ersobeinimg  eine 
absch tiersende  Erklörung-  gofundon  zu  liaben.  Die  vorliof^endon  Er- 
klärungsversuche gehen  darauf  aue,  den  Vorg'aog'  als  eine  olektrisoho 
ResonJtnzerscheiniinu-  aufztifiissen. 

I  Fassen   wir  schlierslioh   das  Kesultat  dieser  neuen,  und  vie  Sie 

sehen,  höchsi  merkwünliffen  Untersuchungen  zusammen,  so  scheint  es 
auf  den  erRleo  Anblick  nur  ein  negatives  zu  sein,  insorern  es  den  An- 
schein bat,  als  müsse  die  bishenge  Theorie  des  Lichtes,  welche  fast 
als  unanfechtbar  gnlt,  zum  allen  Eisen  geworfen  worden.  Und  femer 
sogen  uns  wenigslens  die  hier  angostellten  UehuTle jungen  ja  noch 
nicht,  wiis  denn  dun  cigentliohn  Wesen  einer  solniion  elektrischen  Wolle, 
und  somit  auch  das  der  Eloktrizitäl  fiberhaiipt  sei.  „Können  wir  denn 
nnn",  so  fragen  wir,  „alles  auf  jenen  einfücbsten  und  larslichsten  Vor- 
gting  der  RewegiinK-  zuriickfiihri'n?"  Nun  mit  drm  eisten  Punkte  steht 
es  wohl  nicht  hu  schlimm,  wir  brauchen  die  WeilenÜieorie  des  Lichle« 
Ja  nicht  eigentlicli  fallen  zu  lassen.  Alles,  was  sie  uns  über  die  Wel- 
len, ihi-e  Lauge,  ilne  Interferenz  u.  s.  w.  gesagt  hat,  die  wunderbaren 
Folgerungen,  welche  sie  hieraus  zu  ziehen  wiiTste,  das  alles  bleibt  be- 
stehen; nur  das,  was  wir  unter  einer  solchen  Weile  zu  vorstehen 
haben,  ist  etwas  Anderes.  Wir  sprechen  nicht  mehr  von  Störungen 
des  elastischen  aioichtrowiohtcs  im  Aeiher,  sondern  von  elektrischen, 
und  vyu  den  hiermit  unzertrennlich  verknüptlen  magnetischen  Stö- 
rungen. Wr^nn  wir  also  auch  auf  jene  zwfM'te  Krage  zur  Zeit  eine 
befriedigende  Antwort  zu  geben  noch  nicht  im  stände  siud,  so  haben 
wir  wenigstens  den  Gewinn^  dnfs  wir  nunmehr  nur  noch  zwei  grofse 
Qebiele  der  Naiui-vtu'güngG  kennen.  Nämlich  trinmal  ilas  der  mooha- 
niscben  und  akustischen  Erscheinungen.  Was  ditrüber  hinausgeht, 
bildet  einstweilen  noch  ein  Reich  fiir  sich,  aber  doch  ein  Ueioh,  ein 
Gebiet,  innerhalb  dessen  nicht  mehr  die  Brücken  abgebrochen  sind, 
sondern,  welches  unser  Oeist  zu  durchschreiten  vormag,  ohne  dafs  sein 
Streben  nach  einheitlicher  Auflassung  der  Natur  in  jedem  Augenblicke 
unbefriedigt  bleibt 


Michael  Faraday. 

In  wenigen  Monalen,  am  22.  S(-j>iember  d.  0.,  werden  lOO  Jahre 
vergangen  sein,  seit  M.  Faraday  zu  Xewingtun  in  Surrey  das  Liohl 
der  Well  erblickit^,  Bekanntlich  grthörl  der  unvergleichliche  Forscher 
zu  der  nicht  eben  bedcuioiiden  Zahl  jener  genialen  Naturen,  denen 
trotz  der  unjni nötigsten  Verhältnisse  lediglich  ilui-ch  eigene  Kraft  der 
grarsc  Wnrf  i^elan^;'.  Als  Sohn  eines  armen  lirolischtniedB  genors  er 
nur  den  aUei-dürftigsteu  Unterricht,  und  schon  van  seinem  elften 
[^bent^ahre  au  hatte  er  von  den  maieriellen  Sürifcii  des  Lebens  seinen 
Antheil  zu  traureu;  er  wurde  »<M-rand-boy'"  eines  Buchbinders,  bei 
welchem  er  einige  Jahre  später  in  die  Lehre  trat.  Sein  Dtiruf  gab 
ihm  Gele<renheii,  naturwiflsen»chaniiche  Bücher  zu  lesen.  l>aneben 
besuchte  er  biswüileu  populäre  physikalische  Vurli-äge,  zu  denen  ihm 
Bein  illierer  Bruder,  Grubsohraied  wiu  der  Vater,  den  Eiairittsschiilin}? 
schenkte.  Da«  waren  die  wissenschaftltchen  Anregungen,  welche  auf 
das  (.(Bmüih  des  Knaben  wirkten  —  ein  Beleg  Tiir  die  hohe  B<Hleuiiuig 
populürer  Ausbreilunu'  der  Witjsenschafl.  Kr  selbst  stellte,  soweit  ihm 
das  die  wenigen  IVuei-  wöchentlichen  Lohn«*ti  goslattelt-n,  khüne  clie- 
miitohe  Versuche  an.  Doch  blieb  er  bei  dieser  Beschäftigung,  welche 
für  so  viele  Knaben  nicht«;  weiter  aln  eine  wiRsenschafl lichte  Spielerei 
bedt'Ulet,  nicht  stehen,  sondern  er  hildett'  sich  vor  allem  dadurch 
■weiter  aus,  diirs  ci-  sich  einn  An  laiifnndt-r  Bericbtersialtung  anlegte 
über  wiesensoluit'ttiche  Oegensiünde  und  Kn-igniese,  wie  er  sie  ia 
Journalen,  Kernen  u.  s.  w.  dargestellt  fand.  Ein  solcher  Bericht,  den 
er  über  einigt-  Vnrlertungen  Davys  verfafsle  uiiil  auf  Anratil(>u  eines 
p«iner  Frnunde  au  diesen  Forscher  einsandte,  verschaltte  ihm  die  Be- 
kanntMchaft  desselben.  Davy  rieth  zwar  zunüchsi  dem  strebsamen 
jungen  Mamie,  bei  seinem  Bucil>indergowerl>e  zu  bleiben,  und  ver- 
sprach ihm  Zuwendung  von  Aufträgen;  nach  einiger  Zeit  jedoch  gah 
er  iliDt  111  »einem  Lalmraturinni  an  der  Royal  Insstitution  eine  Oe- 
hiitfenstelle.    Dieses  Ereignifs  bedeutete  einen  Wendepunkt  in  Fara- 
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(lays  Leben,  der  eiob  in  seinen  Folgea  als  hiichst  bedeutsam  für  die 
Entwicklung  der  Kultur  unseres  jBhphimrIens  hcrausstcIlRn  soltte. 
Seltene  Vorzüge  fireilich.  nioht  nur  dos  InteUekts  sondern  auch  des 
Charflktera,  gehörten  dazu,  dafs  dif-se  Folß-pn  wirklich  eintratr-n.  Auf 
«iner  ReiBe  nacli  dem  Koijtinpntc,  widehn  Farailay  in  dtm  Jalin-ii 
1814  tmd  1816  atg  Bpg-Ieiter  Davy»  unternahm,  \rar  er  zur  Verrich- 
tung unterfreordueter  Dienste  ffetiöthliT'*  •'"i  Opfer,  das  ihm  von  Ijofly 
Davy  niciit  leicht  yeniacht  wunle,  welclies  viflinciir.  «ie  t>r  »elbst 
Bagl,  nur  ein  deraiithiger  Mensch  zu  bringen  im  siaride  war.  Im 
folgenden  Jahre  begann  Faraday  einen  Kursus  vun  Vorlesungen, 
und  bald  veröfl'entlichte  erdif  c-rj-ten  wiBSrnschafltiehen  LTntersuchuDgon. 
Es  kann  nicht  in  unsorer  Abeir.ht  liegen,  die  wisseneohaltliohen 
Verdif-nste  eines  so  bedeutenden  Mannes  hier  in  wenigen  Zeilen  dar- 
zu&telten.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  daTe  sein  Haupt  bestreben  dar- 
Hilf  ausging,  die  Verwandtschaft  und  Einheitlichkeit  der  Xaturer- 
Kcheinungen  nachziiwelBen.  also  eine  Ven.'infachuiu,''  unserer  Anschau- 
ungen über  das  TS'esen  der  Naturkräfte  herbeizuführen.  Als  Heispiel 
hierfür  mögen  sein«  Experimente  über  die  Verflüssigung  von 
Uasen  gelten,  durch  welche  die  Thatsaclie  festgetitellt  wurde,  daTs  die 
Oase  nur  Dnmpfi?  von  Ftüssigkctten  mit  sehr  niedrigem  Siedepunkte 
sind:  Die  scheinbare  Grenze  zwischen  verschiedenen  Arten  der 
Materie  beäland  nicht  mehr.  Dahin  gehört  ferner  die  Knldeckuug 
jener  Beziehung  zwischen  Licht  unil  Elektrizität,  welche  in  dieser 
Zeitschrift  an  anderer  Stelle  besprochen  worden  ist,  vor  allem  aber 
die  ErsehliesBung  des  ungeheuren  Gebietes  der  Induktionser- 
Bcheinungen.  Wir  Bind  heutzutage  durch  die  ausgedehnten  An- 
wenrltmgen,  welche  die  Elekrrizität  gefunden  hat,  fa.«  abgestumpft 
g(>gen  das  Wunderbare,  das  iu  diesen  Erecheinnngen  liegt.  Miiii  vpr- 
gegenwärtige  sieh  aber  einmal,  welchen  Eindruck  es  auf  die  Zeitge- 
nossen machen  mufste,  wenn  Faraday  dittselbe  geheimnisvoll)' Kraft, 
die  im  Magneten  das  Eisen  anzieht,  in  jene  andere  zu  verwandeln 
vereland.  welche  mii  Blitz  imil  LlcmniT  unserti  AtmusphÜre  erscbüttert, 
man  vergegenwärtige  sich,  dafs  fast  alle  Anwendungen  elektrischer 
Ströme  in  der  Medizin,  im  Beleuohtungswesen,  in  der  Kraft-  und  Ton-" 
Übertragung  Induktionsetrijmo  nutzbar  niaclien,  und  man  gewinnt  einen 
l'eberblick  über  die  theoretische  und  praktische  Tragweite  der  Experi- 
mente Faraday  B.  Dem  Forscher  selbst  kam  es  auf  die  praktische  Ver- 
wenhbarkeit  weniger  nn.  als  auf  jenes  oben  angedeutete  Ziel,  desson 
weitere  Verfolgung  ihn  auch  auf  die  Entdeckung  des  Diamagnelismus 
führte.    .«Nicht   blos   da»   Eie>en,  sondern  alle   Materie  ist  den  mag- 
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netischen  Einflüssen  unterworfen.''  Die  Erscheinungen  der  Dielektrika, 
welche  nebst  den  sich  daran  knüpfenden  Folgerungen  auf  Seite  164 
dieses  Jahrgangs  unserer  Zeitschrift  eine  kurze  Besprechung  gefunden 
haben,  gehören  ebenfalls  hierher.  Erwähnen  wir  von  Resultaten  ande- 
rer Untersuchungen  noch  die  Entdeckung  des  Benzols  und  die  Auf- 
findung des  wichtigsten  Gesetzes  auf  dem  Gebiete  der  Elektrolyse,  so 
haben  wir  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  wenigstens  aufgezählt  — 
eine  bei  weitem  reichere  Summe  von  Schätzen  als  sie  sonst  ein  Men- 
schenleben zu  fördern  vermagl  Wir  verstehen  es,  wenn  Tyndall  seine 
Schrift  über  Faraday')  mit  den  Worten  schliefst:  „Es  mufs  zuge- 
standen werden,  dafs  Michael  Faraday  der  gröfste  Forscher  auf  dem 
Gebiete  des  Experimentes  war,  welchen  die  Welt  jemals  besafs;  und 
ich  will  hinzufügen,  dafs  der  Fortschritt  künftiger  Unternehmungen 
den  Glanz  der  Arbeiten  des  grofsen  Forschers  vergröfsem  und  er- 
höhen, nicht  aber  verringern  wird"  —  eine  Prophezeiung,  welche  schon 
jetzt  zum  grofsen  Theile  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Spies. 


Eduard  Schönfeld  f. 

Am  1.  Mai  d.  J.  ist  in  Bonn  der  Direktor  der  dortigen  Universi- 
täts- Sternwarte,  Geh.  Regierungsralh  Prof.  Dr.  Eduard  Schönfeld, 
im  Alter  von  noch  nicht  drei  und  sechszig  Jahren  gestorben. 

Mit  ihm  scheidet  aus  dem  Zusammenwirken  der  Astronomen  ein 
hochverdienter  Mann,  eine  ausgezeichnete  Forschungs-  und  Lehr-Kraft, 
so  recht  das  Vorbild  derjenigen  astronomischen  Thäügkeit,  welche 
nicht  nach  unmittelbaren  Ergebnissen  ringt,  sondern  durch  treues 
Dienen  innerhalb  umfassenderer  Arbeitspläne  die  gröfsten  Ergebnisse 
vorbereiten  hilft,  indem  sie  in  rastloser  Hingebung  ungezählte  Tage 
und  Nächte  der  Erweiterung  und  der  geordneten  Aufzeichnung  und 
Mafsbestiminung  der  Erscheinungen  im  Himmelsraume  widmet 

Eduard  Schönfeld  war  am  22.  Dezember  1828  zu  Ilildburg- 
hausen  geboren.  Auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  gebildet,  hat 
er  anfangs  die  technischen  Hochschulen  zu  Cassel  und  zu  Hannover, 
sodann  die  Universitäten  zu  Marburg  und  zu  Bonn  besucht 

In  Bonn,  wo  damals  (um  1852)  Argelander  auf  der  Höhe 
seines   Wirkens  war,   w^urde  Schönfeld  von  diesem  für  den  grofsen 

')  Faraday  und  seine  Entdeckungen,  Eine  Gedenkschrift  von  John 
Tyndall,  deutsche  Uebersetzung  von  H.  v.  Hßlmholtz. 
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Plan  gewODsen.  eine  bis  dahin  nocb  fähleiule  voUstündige  Üarütellung 
des  ganzen  Stornreichthunis  dor  nördliohon  Himmel shalhkusrel  bis  zu 
den  Sternen  der  neunten  Qrbrse.  zugleich  nül  einer  genäherten  Orts- 
bestimmimg' dioser  Slome,  durchziifüliren. 

Gemeinsam  mit  Argclander  und  ilom  Studiengenossen  Adal- 
bert  Krueger,  dem  jetzigen  Direktor  der  Sternwarte  zu  Kiel,  wurde 
das  grorso  Werk,  die  sogonaniite  Bonner  Durohmusterung  des  Him- 
mele, was  die  unmittelb;)ren  ßeobachiuQg'en  beiriffl,  in  nahezu  6  Jahren 


IlV 


Edtuid  BehöafBld. 

Tollendet  Das  ErgebniTs  war  eine  grofsartige  Stern  karten- Sammlung 
ond  die  Orts-  und  Relligkeitshcslimmuug  von  etwa  riiud  800  000  Fix- 

atemen,  fiir  deren  jeden  mindestens  zwei  unabhängige  und  hinreichend 
überuinkummende  Bestimmungen  erinn^^'t  waren. 

Nach  dem  Abschlure  der  Beobachtungen  wurde  Schön feld 
im  Jahre  1850  als  Direktor  der  Sternwarte  naoh  Mannlieim  beniferi, 
•wo  er  einem  andern  Tfaeile  von  Argelanders  Wirksamkeit,  nämlich 
der  Erforschung  der  Ofsetze  der  Helligknilssohwankungen  der  Sterne, 
hervorragende  Mitarbeit  widmete  und  zugleich  an  dem  Bonner  Werk 
und  seiner  definitiven  Gestaltung  mitzuwirken  fortfuhr.  Kaoh  Arge- 
landers  Tode  (1875)  zum  Direktor  der  Sternwarte  in  Bonn  berufen, 
hat  er  alsdann  die  Durchmusterungs-Arbeit  auch  auf  die  in  unaem 
Breiten  sichtbaren  Sterno  dor  südlichen  Himmelshalbkugel  ausgedehnt. 

In  der  internationalen  astronomischen  Gesell.^chaft,  für  deren  erste 
grnfsere  Üesamtarbeil  alle  dieso  Bonner  Vr>rarbeitQn  die  oigonllichc 
Qrimdlage    bildeten,   ebenso    wie  sie   für    die   wissenschaflliobe  Ver- 
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werthung  der  jetzt  im  Qange  befindlichen  photographischen  Aufnahme 
des  Himmels  von  grundlegender  Bedeutung  bleiben  werden,  ist 
Sohönfeld  einer  der  verdientesten  und  wirksamsten  Genossen  ge- 
wesen. Insbesondere  hat  das  litterarisohe  Organ  dieser  GeaeUschaft, 
die  Viertelsjahrschrift,  deren  einer  Redakteur  er  war,  seiner  grofsen 
Sachkenntnirs  und  Belesenbeit,  sowie  einer  gewissen  feinen,  fast  phi- 
lologischen Art  der  Kritik,  die  ihm  eigen  war,  aufserordentlioh  viel 
zu  danken  gehabt. 

Mitten  in  allen  diesen  Arbeiten  hat  Schönfeld  der  Bonner 
Universität  eine  Lehrthätigkeit  sehr  hohen  Ranges  gewidmet,  von 
welcher  zahlreiche  Hörer  und  Schüler  begeistertes  Zeugnifs  abgel^ 
haben. 

Der  Tod  hat  hier  viel  zu  früh  ein  Menschenleben  von  nicht 
genug  zu  preisendem  Werthe  und  von  hoher  Reinheit  beendigt  Sein 
Andenken  aber  wird  ebenso  wie  sein  unmittelbares  Schaffen  noch 
reiche  Früchte  tragen.  W.  F. 


* 


Die  Theilungen  des  grofsen  Septemberkometen  vom  Jahre  1882. 

Schon  im  ersten  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  (S.  433)  ist  eine 
von  Dr,  Kreutz  ausgeführte  rechnerische  Untersuchung  erwähnt  wor- 
den, welche  sich  auf  die  Bahn  des  im  September  1882  auf  der  Süd- 
halbkugel der  Erde  sichtbar  gewesenen  und  späterhin  auch  auf  der 
Nordhemisphäre  beobachteten  Kometen  bezieht.  Wie  an  erwähnter 
Stelle  schon  bemerkt  worden  ist,  entwickelten  sich  in  diesem  Kometen 
vom  Oktober  1882  ab  mehrere,  in  der  Richtung  der  Schweifaxe  des 
Kometen  hintereinander  gelegene  Kerne  oder  Knoten  und  zwar  fünf 
oder  sechs,  die  sich  namentlich  im  Dezember  immer  mehr  von  ein- 
ander entfernten,  sich  bis  in  den  Februar  und  zum  Theil  März  1883 
erhielten  und  dann  für  die  Fernröhre  verschwanden.  Der  Berechner 
hatte  bei  der  Bestimmung  der  Bahn  des  Kometen  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Feststellung-  der  Kernlinie  aus  den  Beobachtungen  ge- 
richtet und  betrachtete  den  zweiten  der  erwähnten  Kerne  als  den 
Schwerpunkt  der  Kernlinie;  iils  Umlauf^zeit  des  Kometen  fand  er 
772  Jahre.  —  In  einer  jetzt  vorliegenden  weiteren,  sehr  mühsamen  und 
sorgfältigen  Untersuchung  ')  ist  Herr  Kreutz  auf  die  Lage  des  Schwer- 
punktes der  Kemlinie  niiher  eingegangen.    Obwohl  es  nämlich  wahr- 


'(  H.  Kreutz;    Der  grofse  He|itPiiil>prkomet  18S2  11  (Fortsetzung)  [Publi- 
kation der  Sternwarte  in  Kiel  VII   1^91. 
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scheinlich  erschien,  dafs  der  zweite  Kernpunkt  als  ein  solcher  Schwer- 
punkt zu  betrachten  sei,  so  war  doch  auch  zu  untersuchen,  ob  eine 
allenfallsige  Verlegung  jenes  Schwerpunktes  an  eine  andere  Stelle  der 
Kemlinie  den  Beobachtungen  widerspricht.  Die  Ableitung  der  Bahn- 
elemente bei  der  successiven  Verlegung  des  Schwerpunktes  in  die 
4  Hauptkeme  zeigt,  dafs  aus  den  Beobachtungen  keine  völlig  sichere 
Bestimmung  der  Lage  jenes  Punktes  gewonnen  werden  kann.  Als 
Ursache  der  Theilungen  des  Kometenkemes  nimmt  der  Verfasser  eine 
im  Innern  des  Kometen  aurgetretene  stürende  Kraft  an;  diese  Kraft, 
welche  in  der  Richtung  der  Tangente  der  Bahn  wirkend  gedacht  wird, 
mufs  auch  die  Bahnelemente  der  einzelnen  Kernpunkte  geändert  haben. 
Der  Verfasser  zeigt  bei  Annahme  anderer  zulässiger  Bedingungen, 
dafs  man  für  die  4  Hauptkernpunkte  fast  ein  und  dasselbe  Elementen- 
systeni  und  zwar  eine  Umtaufszeit  von  817  Jahren  und  eine  Exzen- 
trizität von  0.9999114  erhält,  wenn  man  den  Betrag  der  störenden 
Kraft  verschieden  annimmt,  dafs  somit  der  Komet  (vor  seiner  Thoilung) 
mit  solcher  Umlaufzeit  und  Exzentrizität  in  unser  Sonnensystem  ge- 
langt sei;  mit  wesentlich  hiervon  verschiedenen  Umlaufszeiten  und 
Exzentrizitäten  für  die  einzelnen  Kerne  hat  uns  dann  der  Komet  im 
März  1883  wieder  verlassen,  nämlich  mit  769  Jahren  Umlaufszeit  für 
den  2.,  875  Jahren  für  den  3.,  959  Jahren  für  den  4.  und  664  Jahren 
für  den  1.  Kernpunkt. 

Die  Rechnungen  zeigen  ferner,  dafs  sich  die  Wirkung  der 
störenden  Kraft  fast  ganz  und  gar  nur  auf  Veränderung  der  Bahn- 
exzenlrizität  erstreckt  und  dies  namentlich  zur  Zeit,  als  der  Komet 
der  Sonne  am  nächsten  war  (17.  Septb.).  Herr  Kreutz  berechnet,  dafs 
schon  Geschwindigkeitsveränderungen  von  —  0.46,  -\-  0.46,  4-  1.05 
imd  —  1,B8  Meter  pro  Sekunde  für  den  resp.  2.,  3.,  4.  und  1.  Kern- 
punkt hingereicht  haben,  die  Zerlheilung  des  Kometen  herbeizuführen, 
während  der  Komet  am  17.  Sept  eine  Geschwindigkeit  von  478052  Meter 
besafs,')  Das  für  unsere  fernere  Erkenntnifs  der  Natur  der  Kometen 
sehr  wichtige  Resultat  der  Kreutzschen  Abhandlung  gipfelt  darin, 
dars  es  keinesfalls  nöthig  ist,  an  Explosionen  oder  an  eine  von  der 
Sonne  ausgehende,  die  Auflösung  bewirkende  Kraft  zu  denken,  sondern 

^)  Welch  grofse  Dimensionen  der  Theilungsvorgang  bei  dem  September- 
kometen erreicht  hat,  ersieht  man  am  besten  aus  den  schlierslichen  Abständen 
der  einzelnen  Kerne   von  einander.     Nach   den  Beobachtungen  war  die  Ent- 
fernung des  1.  vom  2.  2.  vom  3.  3.  vom  4.  Kernpunkte: 
Anfang  Nov.  1882     3400  Meilen,        4  700  Meilen,  Ü  GOO  Meilen, 
März  1883  38  000        „            27  ilOO      „                      17  000      „ 
Himmel  und  Erde.  1891.  III.  ä.  2S 
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dafe  eine  ün  KomeUmiunorn  selbst  auftrnteade  Wirkua^,  dJo  eiob  vom 
Mittelpunkte  des  ICumeton  nach  allen  Seiten  hin  gleichmäfsifr  f>rslrockt. 
dfts  Ausoinandcrziehen  des  Kernes  in  eine  Linie  von  KtTiien  zur  Folgt' 
haben  würde.  Eine  zur  Zeit  der  ISoanennähe  nur  in  der  Kich- 
tung-  d«s  RadiLiBveotor  od^r  eine  sonkrechl  zur  Bahnebene  wirkende 
Kraft  würde,  vio  der  Verfasser  gloichzeillg  duthut,  nur  so  g^ermg- 
fugige  Voraoflemnffpn  hervorbrinjren,  dafs  dicBelhon  aus  unseren  Be- 
ubachtungon  nicht  i*rkennl)ar  srin  könnten.  Demnach  ist  die  Annahmf 
Blörender,  in  dem  Inaem  der  Kometen  auftretender  Kraft*,  wie  übrigens 
auch  verachiedenlliche,  namentlich  spektroBkopischo  Keohac.htung«o 
an  anilereu  Koinelfu  bewiesen  haben,  vüilig  gm-ecbtfertiß-l  lunl  auch 
hinreichend  zur  Erklärung  der  Theilungen  vnu  Kometen  köpfen ;  der 
in  die  Richtung*  ditr  Tangtmle  fallenden  C-ompouente  dieser  störenden 
Kr&ft  fiele  dann  die  Anordnung  dßr  einzelnen  zertbeilten  Massen  gogra- 
einandür  zu.  Herr  Kreutz  untt'rsucht  auch  noch,  welchen  Einflufs  die 
Sonne  auf  die  Bahn  des  Konn-tifn  ausüben  wiirde,  wenn  sie  keine 
Ku^I,  eondem  mit  einer  Abplattung,  wie  mehrere  andere  Körper 
unseres  Sonueusystenis,  versehen  wäre.  Es  ergiebt  sich,  dafo  aus  dtm 
Beobachtungen  des  zweiten  Kernpunkti«i  des  Kometen  auf  gar  keine 
Abplatiuu^-^  des  8üaneiikürpers  ge&chlosson  werden  kann;  dies  stimint 
auch  mit  dem  aus  allen  bisherigen  Messungen  der  8onne  bervo^e- 
gangenen  ErgebniEüse,  dar»,  wenn  überhaupt  eine  Abplattung  der  Sonnr 
vorhanden^ ist,  diese  nur  vertjchwindend  gering  sein.  mufa. 


I 
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Zur  Erfindung  der  Pendeluhren. 

Durch  die  Entdeckung  eines  allen  Manuskriptes  im  kuniglioheu 
Staatsarchiv  zu  Osnabrück  ist  die  Frage  nach  dem  Erfinder  dw 
Pendeluhr  wifd^r  zur  Diskussion  geslcUl.  und  es  dürfte  nicht  un- 
interessant sein,  darauf  etwas  näher  «iiizugehen. 

Während  mau  eich  im  AUerthum  zur  Zotirnnssung  hesnndora  der 
Sand-  und  Wasseruhren  bediente,  die  mim  auch  heute  noch,  nanient- 
lieh  in  ei-wterer  Art,  hie  und  da  in  Gfbraiicli  findet,  z.  B.  auf  einzelnen 
Kiinzehi  zum  Angeben  der  Lange  der  Predigt,  kami'U  im  Mittelaher 
Räderuhren  in  Aufhahrae  und  fanden  weite  Verbreitung,  sodaCs  im 
l'l.  Jahrhundert  solche  Schlaguhren  in  kleini>n  Städten,  ja  selbst  in 
manchen  DÖrffm  nichts  Seltenes  waren.  Wenn  man  von  einem 
fendel  abzieht,  das  uns  später  beschürttgen  »oll,  besafs  eine  SohU^i- 
uhp,  wie  die  jetzt  gebräuchlichen  Zeitmesser,  ein  Oewiohl  ÄUin  Tnüben 
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eines  Rädcinverks,  Aor  soinf  Rewegiiniy  den  Zeipfero  mittheille,  und 
ein  Sperrrad.  das  da»  Atifziehßii  olin*-  Sli'M'uiig  tU-ti  (iJanges  gestattc>te. 
Einhorizonlat  schwinjjcndes  Kreuz  dienle  zwar  zu  gtfnäherter  Reguürung, 
doob  in  sohr  unvollkniiimener  Weise,  sodafs  schon  nach  dem  ersten 
Versuch  des  N'iirnber;jer  Palrizier»  Walther  (1484),  die  Räderuhr 
bei  astfoiiotniKclieii  Beobachtimg'en  zu  viirwondoii.  die  alten  Wasser- 
und  auch  Queokfiilbenihren  wieder  zu  Ehren  kamen,  da  sie  iauner 
noch  bessere  Rrsultate  lieferten  als  j<"ne.  Dazu  kam  noch,  dar»  die 
2uni  Treiben  nöthigen  Gewiehtc  aiirsemrdnntliolT  achwi-r  waren,  so  bei 
Thurmuhroti  oft  viele  Zentner. 

Eä«t  die  Eiiifiihninf,^  des  Pi^ndels  als  Regulator  sollte  hier  Ab- 
hilfe BehafT**n:  wem  aber  der  Kuhm  dieser  Tliat  (gebührt  —  das  zu  ent- 
scheiden dürfte  Holiwer  sein.  Gemeinhin  werden  drei  Männer  genannt: 
Oaiilei,  Huyj^hens  uud  IJürgi.  Nach  Humboldts  Kusmus  ist  es 
«war  wahrscheinlich,  dafs  schein  die  Araber  Pendelschwingungen  sur 
Abschätzung  kleiner  Zoiträumö  benutzten,  wubt-i  sie  vielleicht  aus  der 
Vergleichung  mit  andersartigen  Uhren  festiitellten,  dafs  gleich  lauge 
Pendel  zu  ginicb  vielen  und  gleich  weiten  Schwingungen  stets  die- 
selben Zeiten  gebrauchten.  Sicherlich  blieb  es  aber  dem  neunzehn- 
jährigen Stiidenlen  dor  Medizin  (JaHlei  vorbebalten,  zuerst  klar  aus- 
ausprecheo,  dafs  die  Sohvviugungen  eines  Pendfls  alle  von  gleicher 
Dauer  (isochron)  sind ,  wie  grots  auch  die  Schwingungsweite  iet 
Dieses  Uesetz,  das  zwar,  wie  später  die  mathematische  Untersuchung 
ergab,  nicht  in  aller  Strenge  gilt,  aber  für  die  Uhreniechnik  als  zu- 
treffend angesehen  werden  kann,  faud  Oaiilei  1583  im  Dom  zu  Pisa, 
als  er  hei  einem  Gottesdienst  die  Sohwingungsdauer  der,  wie  vielfach 
üblich,  an  Seilen  laufgohängton  Kronleuchter  an  den  Pulsschlügen  ab- 
zählte. Hiermit  war  nun  ein  treffUcbes  Mittel  gegeben .  die  Zeit 
sicher  zu  messen  —  es  fehltp  nur  noch  die  Verbindung  mit  einem 
Rädervi-erk  und  die  jetzt  gebräuchliche  Uhr  wäre  fertig.  Bei  seinen 
vielseitigen  epochemachenden  Arbeiten  konnte  sich  Galilei  zunächst 
nicht  weiter  mit  der  zeitmessendeu  Verwendung  des  Pendels  be- 
schäfligen,  doch  gab  er  den  Gedanken  daran  nicht  auf,  wie  wir  aus 
einem  Brief  vom  5.  Juni  1636  ersehen,  worin  er  auseinancierBetzte, 
wie  man  mit  dem  Pendel  ein  ZäJilwerk  verbinden  könne,  das  die 
Anzahl  d<>r  vollendeten  Schwingungen  und  damit  in  gewissem  Sinne 
die  Zeit  angebe.  Sein  Sohn  Vincenzo  hat  zwar  nach  des  Vaters 
Angilben  Modelle  konstniirt,  von  denen  Abbildungen  in  der  Bibliotheca 
Palatina  zu  Florenz')  vorhanden  sind,  doch  blieb  die  praktische  Durcb- 

■]  Nach  Qreisobel.   Hine  Bibliolheoa  Palatina  ^iebt  ea  uun  zu  Florun« 
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lührung  anderen  vorbehalten,  vornehmlich  dem  Holländer  Huyghens, 
der  als  der  eigentliche  Erfinder  der  Pendeluhr  gilt. 

Wenn  es  nun  auch  als  selbstverständlich  angesehen  werden 
kann,  dafs  Huyghens  von  Galileis  Pendelgesetz  gehört,  so  bleibt 
es  doch  sein  unbestrittenes  Verdienst,  dieses  Gesetz  mathematisch  gut 
begründet  und  weiter  ausgebaut  zu  haben,  sodafs  nun  die  Theorie  in 
ihren  Grundzügen  festgelegt  war  —  später,  wie  wir  hier  einschalten 
wollen,  hat  dann  der  unermüdliche  Euler  etwa  im  Jahre  1736  durch 
Benutzung  der  Infinitesimalrechnung  die  für  die  Praxis  vollkommen 
ausreichende  Xäherungsformel  von  Huyghens  in  eine  streng  gültige 
verwiindelt.  Ganz  unabhängig  aber  hat  letzterer  sicherlich  die  Pendel- 
uhr erfunden.  Er  schlug  dabei  den  umgekehrten  Weg  Galileis  ein, 
indem  er  nicht  vom  Pendel  ausging  und  zu  demselben  ein  Zählwerk 
zu  erfinden  versuchte,  sondern  an  dem  Werk  der  bisher  gebräuch- 
lichen, eingangs  von  uns  geschilderten  Kiideruhren  das  Regulirkreuz 
beseitigte  und  dasselbe  durch  das  Pendel  ersetzte.  Damit  war  das 
Instrument  erfunden,  nsich  dem  besonders  die  Astronomen  so  lange 
vergeblich  getrachtet  hatten,  und  sogleich  ward  es  auch  von  einem 
ausgezeichneten  Hitnmelsforscher ,  dem  Danziger  Bürgermeister 
Heveloke,  bei  seinen  Heobachtungen  angewendet,  bald  darauf  auch 
von  dem  Engländer  Flamsteed.  Huyghens  bekam  auf  seine  Er- 
findung ein  Patent  vom  16.  Juni  1667,  und  nun  gab  er  auch  im  selben 
Jahre  in  dem  Werk  „Kurzer  Unterweis  über  den  Gebrauch  der 
Horologien  etc."  eine  Heschreibung  der  ersten  Uhr,  die  von  Turet 
in  Paris  angefertigt  wurde  und  jetzt  noch  im  physikalischen  Kabinet 
zu  Leyden  aufbewahrt  wird. 

Damit  begnügte  sich  aber  Huyghens  nicht,  sondrrn  suchte  die 
Theorie  cl(*s  Peiiiiels  noch  weiter  zu  vervollkommnen  und  dieselbe 
für  die  Praxis  iiocli  ergiebiger  zu  machen.  Oben  hatten  wir  bereits 
darauf  hiiigewienen,  dafs  die  Schwingungen  oines  Pendels  nur  dann 
gleiche  Daner  haben,  wenn  sii'  klein  sind;  diesen  vermeintlichen 
Ut'bt'lsUind  wollte  Hiiygliens  nun  beseitigen.  Durch  seine  mathe- 
mHtischen  Betriichtungen,  die  wir  hier  übergehen  müssen,  kam  t-r 
dann   auf  die  Konslrukliun   des  sogenannten  Cycloidalpendels^):   eine 

niaht,  wohl  aber  zu  Rom  als  Teil  der  liibliotheca  Vaticana,  wo  auch  die  Akten  des 
Prozesses  tlalilois  sind.  Aniiertirseits  .'^iml  Manuskripte  Galileisi  in  der 
BiblioUicca  Kiocardiiina  zu  Florenz  vinhundcn,  so  dafs  wohl  diese  gemeint  ist. 
-)  Kino  Cycloide  ist  der  Weg  eines  Punktes  auf  dem  Umfang  eines 
Kreises,  der  auf  eiiit-r  Hemden  rollt.  Man  merke  sich  z.  B.  einen  Punkt  am 
Hiidkranze  eines  lnn;^sam  laluenden  Wajreiis  und  beobachte  den  Weg  des 
i'unkles  in  Bezuj^  auf  die  titral'senbahn. 
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schwöre  Kug«[  hängt  an  oinom  Fadoii,  der  Hioh  bei  der  Bchwinguug 
dps  Pendpls  einem  beiderseits  vom  AiifhängrunKspuiikl  angebrachten 
cycloidisch  g^^krümmien  Blpfthatn^ifen  ansohmiogt,  wodurch  die  Pt'iidel- 
läng-e  Hin  so  mehr  vcrküixl  wird,  ji'  gräfspr  der  Ausschlag  ist  Auf 
diese  Weise  wurde  allerdintis  erreicht,  dafe  das  Pendel  auch  bei  vor- 
schiedonen  Schwingungsweiten  gleich  lungdaiin-nde  Kotiwingungen  aus- 
führte, doch  bewährte  sich  die  Vorrichtung  nicht  so,  wie  mau  erwartet 
halte.  Einmal  war  es  schwer,  die  Bleohslreifen  genau  in  Cycloiden- 
form  zu  brin<ren,  sodann  wurde  die  natürliche  Steif  heil  des  Fttdens 
durch  Staub  und  FeudUigkeit  noch  vermehrt,  und  endlich  mtifste  mit 
dem  WachHon  der  Schwinyungsweile  naturgemäfe  der  von  der  Kugel 
2u  überwindende  Luftwiderstand  ein  grörserer  werden.  Mau  kehrte 
daher  wieder  zu  den  g*'wöhnlichen  Pendeluhren  zurück,  ersetzte  aber 
den  Faden  durch  eine  gegen  Wärmeausdehuuug  fast  unempüudüch 
imachte  (compensirte)  flache  Stande  und  diu  Kugel,  die  der  Luft  eine 
EU  grorse  Flüche  darbL>t,  durch  eine  liuKenlunnige  Scheibe,  die  beim 
Schwingen  weniger  Widerstand  findet.  Dem  Cyclnidenpendel  hat 
man  sich  bei  neueren  feinen  Instrumenten  wieder  dadurch  genähert, 
dafs  man  «ur  AufhÜngung  nicht  i-inft  Drahischlinge  oder  eine  Schneide, 
aondem  eim-  elastische  Kßili-r  (Suspension  ä  rossnrt)  ernschnltete. 

Neueste  Untersuchungen  haben  es  nun  alleiilings  wahrscheinlich 
gemacht,  dar»  Öalilei  bereits  die  Konstruktion  einer  wirklichen 
Pendi'luhr  angegeben  habe,  aber  ilarüber  hinaus  bis  zur  praktischfn 
Ausführung  und  Verwerthuug  ist  er  nicht  gekommen,  und  da  es  er- 
wiesen ist,  dafs  Huyghens  von  dieser  Konstruktion  erst  nach  er- 
langtem Patent  gehijrt  hat,  so  bleibt  sein  Rulim  ungeschmälert.  Auch 
der  dritte  Concurrcnt,  der  Kasseler  TJhrmncher  Jost  Bürgi,  kann 
ihm  denselben  nicht  ernstlich  streitig  mach«>n;  donti  wenn  auch  Wolf 
ihm  gern  die  Ehre  zuwnisen  raochto,  das  Pendel  in  die  Uhren  ein- 
geführt zu  haben,  und  dabei  auf  noch  exisiirencte  Werke  Bttrgis  atd*- 
merksam  macht,  an  denen  thatsächlich  Pendel  vorhanden  sind,  so  hat 
doch  eine  Reparatur  derseliten  um  167Ö  stattgefunden,  bei  welcher 
noob.  einige  andere  Theile  hinzugerügl  wurden;  auch  sind  die  beige- 
brachten historischen  Zeugnisse  zu  dürftig  nach  Zahl  und  Inhalt  und 
daher  zu  wenig  beweiskräftig. 

Im  vergangenini  .lalire  (1890)  hat  nun  Dr.  Veitmann-*)  im 
Küniglicheu  Statitsarohiv  zu  Osnabrliek  ein  altes  Manuskript  ent- 
deckt  mit  der   Schilderung  (Instructio)   eines  astronomischen   Kunsl- 

^)  Mittheilutigen  des  historischen  Vereins  zu  Usualjrüok  Bd.  15.  Osna- 
brück.   J.  G-  KiBhng. 


uhmerks,  das,  ähnlich  wie  die  faochberühmte  Uhr  im  Strarsburifer 
MünBler,  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  allerlei  Figuren  in  Bewegung 
zeigte.  „Um  1626  war  es  noch  im  stände  und  vom  Volke  bt-wuo- 
üurt;  1847  stand  es  Ijereils  siiU,  weil  Bchon  damals  der  Mann,  der  ue 
allein  zu  regieren  vt^re>taüdeu  hatte,  gestorben  war.  Auch  war  es 
gifgen  1662  nuoh  nicht  wieder  in  Gang  gebracht  und  wird  wühl  bald 
ganz  entfernt  worden  sein."  Seitdem  war  die  L"hr  verschwunden. 
Das  jirizt  aufgefunden«-  Manuskript  ist  von  dem  Vorfertiger  des  Werks, 
ditm  Vik»rius  Jost  Budoker  (oder  Jobat  BSdeker)  aus  Waribetg, 
dem  heuligen  Warburg  in  Westfalen,  im  Jahre  1587  selbst  geschrieben. 
In  dem  Abschnitt  „Di-r  gülden  siern  oben  im  Cntnann-nl;  uhrwerok 
sonder  unrasC  [Uuruhe]  heifst  es:  -Und  kau  dereelbige  güldene  Bteni 
mit  seinem  schnellen  umblauffen  tag,  zeiti  und  stunden  verwaren  und 
also  ebeuso  w<d  das  i^anix»  Astronomische  werck  regieren  und  ein 
ider  [jeder)  stuck  nach  seiner  gelegenhßitt  und  Ordnung  mit  seinem 
laulTen  umbzichen  und  bewegen  nicht  mehr  oder  weniger,  gleich  wil- 
der Unrast  mit  seiner  umbher  swebung."  Weiter  sagt  der  KünÄtler 
selbstbewurst:  „Und  ist  solche  Invention  und  von  mir  erfunden  kuosl- 
Biyck  nicht  der  geringsleu  eine.  Dan  (denn]  für  meine  person  ich 
die  tage  meines  lebeus  nicht  gesehen,  noch  gehorri  habe,  das  einiger 
[irgend  ein|  meisler  gewesen  aey,  der  ein  uhrwerok  ohne  unrast  hab 
machen  können."  Würde  er  nicht  das  Wort  „ohne  unraat"  so  sehr 
betonen  und  vun  dem  vollen  Undauf  sprechen,  hu  künnte  man  denken, 
der  goldene  Stern  sei  einfach  aa  dem  Regulierkreuz  befestigt  gewesen. 
Aus  der  Beschreibung  scheint  aber  doch  als  isiemlioh  sicher  hervor- 
zugehen, dafs  der  Stern  in  Form  einer  Kugel  oder  Scheibe  am  Ende 
eines  Drahte!)  oder  dergleichen  lipfeHii^n  gewcaen  war,  sodate  er  bet 
Beinern  l'mtauf  eine  senkrechte  Ürehaxe  bewegt  und  damit  dos  gaoae 
Werk  getrieben  bat.  Dann  würde  man  das  Centrifugalpendel  vor 
aioh  haben,  das,  wie  man  sofort  einsieht,  nicht  von  der  Sohwingvugs» 
weite  abhängig  ist,  da  es  ja  sicis  einen  ganzen  Umlatif  macht,  also 
ein  Pendel  in  vollkommenster  Gestalt.  ^)  Das  PriuritÜisrecht  Bodekers 
wird  ein  nocli  gri'ifseres.  wenn  man  erHthrt,  dafs  der  Genannte  den 
Domherren  von  Osnabrück  im  Kapitelsaal  Modoll  imd  Zeichnung  be- 
reits im  Jalire  157ä  vorlegte,  aUu  noch  fünf  Jahre  vor  der  Entdeckung 


*)  N^uerdiDiirB  hat  9»  ein  DileU«Dl,  der  Qulsbesilzer  Härder,  donh  eigen- 
nrtigB  Verwendung'  dieser  Pondelart  erreicht  i-ine  400  Tage  gebende  Uhr 
tu  Itauen,  £r  bcnutfl  aU  I'endel  »ine  um  ihre  Mittolax»  •chwingendi*  MhwBm 
Schvibv,  wodurch  er,  da  »tne  OrUYerÜuderun^  d«»ts«lbeii  oicbt  sUttScdet,  es 
erreicht  hat,  da/s  der  Einflufi  des  Luflwideislaodes  nabeza  Ter«bwLxid«L 
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des  Pendelgeset/.ei;  durch  Qnlilrri,  und  nabozu  achtzig Jahro  vur  der 
Consuniction  der  orslon  Pendeluhr  durch  Huyg'hons.  Das  Manusluipt 
scheint  auch  mir  recht  deTiUioh  (tir  die  obij^e  Erklärung'  Veltmanns 
zu  sprechen,  vielleicht  üefKo  eich  alier  ntjch  eine  amicre  Deutung- 
finden;  freihch  der  Ilaupibeneisgruud,  die  Uhr  selbst,  fehlt  und  wird 
woh!  nicht  mehr  zum  Vorschein  kümmen. 

So  gern  wir  nun  auch  die  Erfinduag  der  Pendeluhr  für  einen 
Deutschen  in  Anspruch  nehmen  mßchien,  so  g-phic-tet  es  doch  die 
Wissenschaft,  dji?  keine  politigchen  noch  sonstigen  Grenzen  dulden 
kann,  offen  ftuezueprechen:  die  Erfindung  durch  Bürgi  oder  ßodekdr 
ist  nicht  sicher  gestellt,  bei  ersterem  sogar  sehr  fraglich,  durch 
Oalilei  sehr  walirscheinlich,  durch  Huifghens  gewifs.  Es  wird 
also  (lurt^hflus  nicht  falsch  sein,  letzleren  als  den  eigentlichen  Krfinilep 
2u  betrauhten.  Immerhin  darf  aber  der  so  vielfach  bestätigte  E!> 
fahrungssaiz  nicht  vergessen  werden:  grofse  Erfindungen  Hegen  so  in 
der  Zeit,  dafs  sehr  wohl  geniule  Köpfe  zugleich  und  doch  unabhängig 
_  von  einander  «lenselben  Gedanken  haben  nnil  ihn  —  jeder  nach  seiner 
^^B. individuellen  Anlage  —  verwirklichen  ki'muen.  C.  KaTsaer. 
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Oceanographische  Forschungen  im  Schwarzen  Meere.  Tait  F.r- 
forsnhunij.'  des  in  seinen  in'i'JLiiiiyi.anliiHcIifn  Verhältnissen  noch  weiii^' 
bekannten  .'^"hwarzt.n  Met-it-s  wurde  auf  Veranlassung  der  russischen 
Kegierung  im  letzten  Summer  eine  Expedition  ins  Werk  gesetzt, 
deren  wissenschaftlicher  Stab  aus  den  Herren  Wrangel,  Spindler 
und  Andrussof  bestand.  Die  Expedition  diiroh  kreuzte  auf  dem  unter 
Komraiutdo  des  Kapitains  Smirnof  stehenden  KrieffSBchitf  Tscher- 
nomorotz  von  Odessa  ausgehend  in  mohrtT(^n  Uichliingen  das  Schwarze 
Meer  zwischen  dieser  Stadt,  Sebastopol,  Batum  und  dem  Itosporus  und 
führte  mit  ijutem  Erfolg  einp  Reihe  von  Tii-ft-nmessungen,  Lothimiren, 
TemperaturbeobachtunBen,  spezifischen  Gewichts-iJf;slimniuniren  eto.  aus. 
Die  Lothungen  wurden  mit  dem  Thomsonschen  Loih  und  dem  Tiefen- 
messer von  Meyer,  dieTernperaturheobaRhiungen  mit  Miller-Casella 
und  Neyretti-Zamhra-Tlieraiometeru  aiiyeslellt. 

Die  grijfsie  Tiefe,  2250  Meter,  wurde  ungefähr  im  geometrischen 
Mittelpunkt  des  Meeres  gelutheL  Rings  um  diesen  Mittelpunkt  herum 
bleibt  der  Meeresboden  nach  allen  Richtungen  hin  horizontal;  eine 
Bodenerhebung,  wie  man  sie  zwischen  der  Krim  und  Anatolien  in 
der  Mitte    des  Schwarzen   Meeres  vermulhele,  existirt   uiclit,  ebenso 
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wenig  wie  die  grofsen  Tiefen,  welche  man  früher  am  Fufse  des  Kaukasus 
gefunden  zu  haben  glaubte. 

Der  flachste  Theil  des  Bassins,  dessen  Tiefen  nur  bis  180  Meter 
reichen,  liegt  im  Nordwesten  zwischen  der  Donau-  und  Dniepr-Miindungr; 
in  den  Ablagerungen  der  durch  diese  bedeutenden  Ströme  mitgeführten 
Sinkstoffe  findet  diese  Verflachung  eine  leichte  Erklärung.  —  Die 
vertikale  Temperaturverth eilung  zeigte  eine  eigen thümli che  Unregel- 
mäfsigkeit;  die  Temperatur  nahm  zunächst  von  der  Oberfläche  nach 
der  Tiefe  schnell  ab,  um  jedoch  sodann  von  etwa  50  Meter  an  wieder 
langsam  bis  zum  Meeresgrunde  zuzunehmen.  Ein  Beispiel  mag  dies 
erläutern.  Im  Juli  wurden  folgende  Temperaturen  des  Wassers  ge- 
funden: 

'  C.  In      90  Meter  7,8  °  C. 


Oberfläche 

■2;i,o  = 

In    9  Meter 

•21,2    , 

,.    18      „ 

15,6     , 

<-    27      „ 

11,2    , 

..    36      „ 

S,4     , 

.,    -j*      ,. 

7,1    , 

,.    72      „ 

7,5    , 

108 
126 
180 
.370 
1650 
2200 


8.0 
8,5 
8,8 
9,0 
9,1 
9,3 


Der  Salzgehalt  nahm  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  hin 
rogelmäfsig  zu,  von  1,729%  an  der  Oberfläche  bis  zu  2,233%  in 
1650  Meter  Tiefe.  Das  Schwarze  Meer  ist  infolge  der  demselben 
zugeführten  f^rofsen  Süfswas8ermen<j^en  der  in  dasselbe  einmündenden 
Flüsse  und  der  verbältnirsmäfsig  geringen  Verdunstung  weniger  salz- 
haltig als  das  Mittelländische  Meer.  Das  leichte  Oberfläch  enwasser 
fliefst  deshalb  durch  den  Bosporus,  das  Marmara-Meer  und  die  Dar- 
danellen aus  dem  Schwarzen  in  das  Mittelländische  Meer  ab  und  wird 
ersetzt  durch  in  umgekehrter  Richtung  fliefsendes  salzreicheres 
Wasser  der  Tiefe.  R. 


Die  Begrtlndung  einer  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie 
und  der  kosmischen  Physik. 

Am  19.  Mai  hat  in  den  Räumen,  welche  von  der  Gesellschaft 
Uraniii  zur  Verfii^-ung  gestellt  woi'den  waren,  die  Hegründung  einer 
Vfrcinigunir  von  Freunden  di*r  Astronomie  und  dor  kosmischen  Physik 
stattgefunden. 

Die  Einladung  hierzu  war  von  einem  Ausschüsse  ausgegangen 
und  in  dt-ssen  Xaraen  von  folgenden  Herren  unterzeichnet  worden: 
S.  Archenhold  (Berlin),  (.'.  (t.  Büttner  (Steglitz,  früher  Missionar 
in  Südwest-Afrika),  Prof.  W.  Foerster  (Berlin),  Prof.  E.  Goldstein 
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(Berlin),  O.  Jesse  (Steglitz!,  I'rof.  Karlinski  (Krakau),  Dr.  H.  J.  Klein 
(Köln),  E.  V.  Lade  (Monrepos,  Geisenheim),  Prof.  Lehmann-Filhßs 
(Berlin),  Dr.  M.  W.  Meyer  | Merlin),  U.  v.  Xiessl  (Briinn),  J.  Plafs- 
mann  (Waren dorf),  Joachim  (traf  Pfeil  (Berlin),  Prof.  E.  Iteimann 
(Hirschberg),  Dr.  W.  Schaper  (Lübeck),  Freiherr  von  Spiefsen 
(W^inkela.R).  Dr.  M.  Thiesen  (Charlottenbnr^),  Prof.  L.  Weber  (Kiel), 
Prof.  L.  Weinek  fPrafr). 

Dieser  Einladung  waren  etwa  dreifsig  Damen  und  Herren  gefolgt 
und  im  Ganzen  lagen  etwa  60  vorläufige  Beitritfs-Erklarungen  zu  der 
Vereinigung  vor,  von  denen  nicht  wenige  von  solchen  Freunden  der 
Forschung  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  herrührten,  welche  bis- 
her den  fachgenössisohen  Kreisen  noch  gar  nicht  bekannt  und  ledig- 
lich durch  die  Mittheilung  der  Einladung  in  der  Zeitung  zum  Hervor- 
treten veranlafst  waren.  Gerade  von  diesen  Seiten  wurde  der  Plan 
der  Vereinigung  aufs  wärmste  begriifst  und  die  Erwartung  ausge- 
sprochen, dafs  dieselbe  in  weiterem  Vorschreiten  sehr  zahlreiche  Be- 
theiligung finden  werde,  da  sie  einem  zweifellosen  und  weit  verbreiteten 
Bedürfnifs  Erfüllung  verspreche. 

In  der  Versammlung  vom  19.  Mai,  welche  Herrn  Prof  Dr.  Leh- 
mann-Filhös  zum  Voreitzenden  wählte,  wurde  seitens  der  Mitglieder 
des  vorbereitenden  Ausschusses  näher  dargethan,  dafs  auch  die  all- 
gemeine Lage,  insbesondere  die  in  letzter  Zeit  erfolgte  Begründung 
ähnlicher  Arbeitsgemeinschaften  von  Freunden  der  Astronomie  u.  s.  w. 
in  Frankreich,  England  und  Rursland,  und  die  Anschlufsbedürfnisse 
unserer  vereinzelten  Volksgenossen  in  den  andern  Erdth<'ilen,  welche 
zum  grofsen  Theile  unter  aiifserord entlich  günstigen  klimatischen  Be- 
dingungen für  derartige  Beobachtungen  leben,  die  triftigsten  Anlässe 
zu  unserm  gegenwärtigen  Vorgehen  enthalten. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung,  insbesondere  auch  von  Herrn 
Dr.  Büttner  nach  seinen  Eindrücken  in  Südwest  -  Afrika,  und  von 
Herrn  Dr.  Schaper  aus  Lübeck,  wurde  dies  lebhaft  bekräftigL 

Die  aus  der  Versammlung  gestellten  Fragen,  wie  sich  die  neue 
Vereinigung  zu  der  internationalen  astronomischen  Gesellschaft  und 
überhaupt  zu  der  fachmärsigen  Forschung  einerseits  und  andrerseits 
zu  der  bestehenden  meteorologischen  Gesellschaft  und  zu  der  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Photographie  verhalten  werde,  wurden  unter 
allgemeiner  Zustimmung  dahin  beantwortet,  dafs  man  nach  allen  diesen 
Seiten  hin  jeden  Uebergriff  vermeiden  und  die  Grenzen  sorgfältig  ein- 
halten müsse,  innerhalb  deren  die  neue  Vereinigung  ihren  besonderen 
Arbeitsbedingungen  und  Zielen  entsprechend  allein   mit  Erfolg  thätig 
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sein  könne,  dafs  man  aber  mit  den  verwandten  Arbeitsgebieten  engste 
Fühlung  und  förderlichstes  Zusammenwirken  erstreben  wolle.  Es 
wurde  hauptsächlich  auch  daraufhingewiesen,  dafs  die  ganz  besondere 
Abhängigkeit  vom  augenblicklichen  Wetterzustande  und  von  der  je- 
weiligen Lage  des  Beobachtungsortes  zu  den  Erscheinungen  des  Himmel- 
raumes, für  die  Forschung  im  Gebiete  der  Astronomie  und  kosmischen 
Physik  die  Nothwendigkeit  immer  mehr  bedinge,  an  möglichst  zahl- 
reichen Oertem  in  den  verschiedensten  Zonen  und  Meridianen  Beob- 
achter zu  besitzen,  deren  kundige  und  gewissenhafte  Aufzeichnungen 
in  sehr  vielen  Fällen  auch  bei  den  geringsten  Hülfsraitteln  die  Thätig- 
keit  der  Sternwarten  ganz  wesentlich  ergänzen  könnten.  Schlierslich 
wurden  die  im  Entwürfe  vorgelegten  Statuten  einstimmig  angenommen 
und  zum  Vorsitzenden  der  Vereinigung  Herr  Prof.  Dr.  Lehmann- 
Filhes,  zu  Mitgliedern  des  Vorstandes  die  Herren  Prof.  Dr.  Foerster 
(Berlin),  O.  Jesse  (Steglitz  bei  Berlin),  Dr.  M.  Wilh.  Meyer  (Berlin), 
Gymnasiallehrer  J.  Plassmann  (Warendorf,  Westphalen),  Gymnasial- 
lehrer Prof.  Dr.  Reimann  (Hirschberg,  Schlesien),  Dr.  B.  Weinstein 
(Berlin)  gewählt. 

Aus  den  Statuten  theilen  wir  im  Folgenden  zunächst  den  wesent- 
lichsten Inhalt  der  ersten  drei  Artikel  mit. 

Art.  1. 
Zweck,  Umfang  und  Mittelpunkt  der  Vereinigung. 

Die  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie  und  der  kos- 
mischen Physik  soll  dazu  dienen,  hauptsächlich  in  Deutschland,  Oester- 
reich-Ungarn,  der  Schweiz  und  anderen  Nachbarländern,  sowie  in  den 
Kolonien  und  überall,  wo  die  Angehörigen  der  genannten  Länder  in 
der  Fremde  den  Anschlufs  wünschen,  auf  diesen  Forschungsgebieten 
das  Zusammenwirken  thunlichst  zu  organisiren  und  dadurch  für  die 
Einzelnen  immer  befriedigender,  für  die  Forschung  immer  nutzbarer 
zu  machen. 

Uebrigens  sind  auch  Angehörige  aller  andern  Nationen  als  Mit- 
glieder willkommen. 

Der  Verwaltungs-Mittelpunkt  der  Vereinigung  ist  Berlin. 

Art.  2. 
Gemeinsame  Arbeiten  und  Veröffentlichungen. 

Zur  Erreichung  der  Ziele  der  Vereinigung  sollen  zunächst  und 
hauptsächlich  freie  Mittheilungen  dienen,  welche  von  Seiten  der  Mit- 
glieder oder  gewisser  Gruppen   von  Arbeitsgemeinschaften  derselben 


431 

an  die  leitenden  Stellen  der  Vereinigung,  und  von  diesen  Stellen 
wiederum  in  OesUlt  von  RÄlhschlägea  oder  von  Erf^ebn lesen  der  Be- 
arbeitung' der  eingesandten  Beubachtung'ea  an  die  Mitglieder  gerichtet 
werden. 

Die  laufende  Voriitfcntlichung'  dieser  gegenseitigen  Mitiheilungen 
von  Beobachtungen,  Rathschlägen  und  Ergebnissen  erfolgt  »unächst 
durch  solche  Fiichzoitschrifleti,  welche  hierfür  der  Vereinigung  gün- 
stige Bedingungen  gewührnn.  AuTBordcin  aber  worden  die  Ergebnisse 
jenes  wissenschaftlicln*n  Vi-rkehrs  in  ziisaiumeTi fassender  Bi-arheitung 
und  in  Verbindung  mit  den  Naohrictiien  über  die  VRrsamtntnugen  und 
über  soustige  Bethäliguugeu  der  Vereinigung  von  Zeit  zu  Zeil  in  be- 
sonderen fortlüufeud  nunierirten  Veröffentlichungen  allen  Mitgliedern 
auf  Qrund  ihres  Jahresbeitrages  kostenfrei  übersandt  unter  dem 
Titel  „Mittheilungen  der  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie 
und  kosmischen  Physik'". 

Art.  3. 
Versammtungea. 

Di»  Versammlungen  der  Vereinigung  (Oeneralversammlungen) 
erfolgen  zwfimal  alljäbrlich,  nümtich  im  Frühjahr  und  im  Herbst  auf 
Einladung  des  VurstarnJes  und  zwar  in  den  ersten  beiden  -Jahren  in 
Berlin,  später  an  den  von  den  Generalversammlungen  zu  beslimmen- 
den  Orten. 

Die  übrigen  Artikel  enthalten  hauptsächlich  die  Bestimmungen 
über  die  MitglieilBoliaft,  über  die  Bildung  gewissi-r  Gnippt-n  von  Arbeits- 
gemeiu Schäften  und  über  die  Verwaltungsorganisation.  Wir  heben  dar- 
aus nur  folgendes  hervor. 

Die  Mitgliedschaft  wii-d  bis  zum  Ende  des  laufoudon  Jalires  durch 
Anmeldung  beim  Vorsitzenden  (Prof.  Dr.  Ijehmann-Filhf s,  Berlin, 
W.  Wichmann Strasse  Ua),  welclier  dieselbe  dem  Vortülaiid«  zur  Be- 
schlufsfassung  vorlegt,  und  durch  Zahlung  des  Jahresbeitrages  von 
fünf  Mark   Hrworbon. 

\'on  Anf.ing  1892  ab  wird  aufserdem  ein  Eintrittsgeld  von  fünf 
Mark  erhoben.  Statt  durch  Jahresbeiträge  und  Eintrittsgeld  kann 
man  sich  die  Mitgliedsroohle  dauernd  durch  einmalige  Zahlung  von 
60  Mark  sichern. 

Eb  werden  zunüchst  sechs  Arbeitsgruppen,  entsprechend  den  sechs 
Vorslandsmitgliedern,  gebildet. 

1.  Gruppe  für  Sonnen-Beobachtungen, 

2,  „         für  Mond-Öeobaclituugeu  und  Beobachtungen  der  Pla- 

ne ten-Ubernäoheu, 
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3.  Gruppe  für  Beobachtung  der  Intensität  und  Färbung  des  Stern- 

ijohtes  und  des  Miichstrafsenzuges, 

4.  ,.         für  Zodiakal-Licht-  und  Meteor-Beobachtungen, 

5.  „        für  Polar-Licht-Beobachtungen,  Erdmagnetismus,  Erd- 

ströme und  Luft-Elektrizität, 

6.  „         für  Wolken-  und  Halo-,  sowie  für  Gewitter- Beobach- 

tungen. 

Jede  dieser  Gruppen  wird  sich  unter  Vermittelung  eines  Vor- 
Btands-Mitgliedes  aus  denjenigen  Mitgliedern  der  Vereinigung,  welche 
auf  dem  betreffenden  besonderen  Gebiete  zunächst  mitzuarbeiten  wün- 
schen, im  Korrespondenzwege  organisiren,  ihren  Leiter  wählen  und 
unter  Umständen  auch  nach  ihrem  eigenen  Beschlufs  Zweigversamm- 
iungen  an  geeigneten  Orten  abhalten,  dabei  aber  durch  den  Vorstand 
die  Verbindung  mit  andern  Gruppen  und  der  gesamten  Vereinigung 
stetig  aufrecht  erhalten. 

Natürlich  werden  über  die  Einzelheiten  dieser  Organisafion  erat 
Erfahrungen  gesammelt  werden  müssen.  Es  haben  sich  jedoch  bereits 
bei  den  Vorbesprechungen  überaus  erfreuUche  Aussichten  auf  gegen- 
seitige Förderung  nach  mehreren  Richtungen  eröffnet 

Bei  der  grofsen  Zahl  von  Freunden,  welche  unser  Forschungs- 
gebiet auoh  in  Mittel-Europa  und  besonders  in  Deutschland  besitzt,  ist 
mit  Sicherheit  auf  eine  reiche  Betheiliguug  und  auf  fröhliches  Ge- 
deihen der  Vereinigung  zu  hoffen.  W.  F. 


$ 


ErfscbeiuuuljeD  am  Sternenhlmme]  Toui  15.  Juni  Ms  15.  JnÜ. 

fSämtliche  Zeitangaben  gelten  für  Berliner  Zeit.) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf-    und    Untergang:    1.  Juli  S^  43""  Mg.,    8^   24"»  Ab.,    15.  Juli 
;ih  5(jm  Mg-,  8li  14in  Ab.   ~  Abnahme  der  Tageslänge:  -2ri'^ 

Zcitgleicliung  und  Sternzeit  im  mittleren  Mittage: 


Zeitgleichu 

"K 

Siemzeit 

Zoitgleichung 

Stemzeit 

12,  Juni 

—        Qm   -388 

nh  oim  571 

28.  Juni 

+     2m  56» 

6b  25ni     2» 

Vi.      „ 

-      0     2.'! 

.')     37     43 

2.  Juli 

-    3     4;J 

6     40      4S 

'20.      „ 

+       1      14 

.')    5»     30 

il.      , 

-f    4     26 

6     56      33 

•■J4.      „ 

-r-       ■-'       -J 

(;     :i    16 

10.      „ 

+     ö       4 

7     12      31 

Die  Beträge  der  Zeitgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  fugen, 
um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  letzterer  zu  subtrahiren,  um  wahre  Zeit 
zu  bekommen.  Die  Worthe  der  Sternzeit  an  Tagen,  für  welche  sie  hier  nicht 
angegeben  sind,  erhält  man  durch  Addition  von  3™  .'jß,7  9  pro  Tag. 

Scheinbarer  Durchmesser  und  Entfernung  der  Sonne  und  des  Mondes 
von  der  Erde: 
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■ 

Sonne 

1                                              ! 

Mond 

Entfernung  v,  d.  Erde  Durchm. 

Entfernung     Durcbm. 

1.  Juli 

20,378000  Meil,       31'  31"                  I.Juli 

50,700  Meil.      31'  49" 

5.     „ 

20,371  000 

,.          31    31                 15.     „ 

.^3,440      „           30    11 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang 

Uutergang 

22.  Juni 

Vollmond              flii  20in  Ab, 

31»     ISm  Mg, 

26.      „ 

Erdnähe             11    42 

8      20       _ 

29.      „ 

Letztes  Viertel    0     14      Mg. 

0      3S     Xm. 

G.  Juli 

Neumond             3    27       „ 

il       11     Ab. 

11.     n 

Erdfoi-ne               9    16      , 

11         2        , 

14.     , 

Erstes  Viertel      0    44     Nm, 

11       37 

3.  Die  Planeten. 
Merkur   bis  nacli  Mitte  Juni   einige  Zeit   vor  Sonnenaufgang  sichtbar. 
Am  2.  Juli  Sonuennähe. 

Auf-  und  Untergang')  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni        an  4.im  Mg.    «n  I5m  Ab.  20,330  000  Meilen 

I.Juli  3      0,80         ,  25,870000      , 

15.     .  4     3()        ,        9      0        ,  2f>,270  00fl       . 

Venus,  am  Morgouhiinmel  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni         2l>30"'Mg.     6*»      Om  Ab.  29,990  000  Meilen 

1.  Juli  2     15       ,        C     45        ^  31,430000      , 

15.     „  2    30        „        7     15        „  32,480  000       . 

Mars  nur  bis  Anfang  Juli  noch  kurze  Zeit  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni         4h  30"  Mg.     9»»  SO""  Ab.  51,710  000  Meilen 

I.Juli  4     15        „        9      0        „  52,.'.G0O0O      „ 

15.     ,  4     15        „       8    30        «  53.070  000       „ 

Jupiter  wird  nach  11t  Abends  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni        Oh  15»  Mg.    Uh  IS»  Vm.  9.%Ü40000  Meilen 

1.  Juli         11       0      Ab.    10     15         ,  90,820000      „ 

15.    ,  10    15        ,       9    15        „  86,970  000      , 

Saturn  ist  bis  nach  Mittemacht  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni         lOh  SO"»  Vm.     Oh  1.5'>i  Mg.         191,560  000  Meilen 
I.Juli  9     30        ,11     15     Ab.         196,-560  000       . 

15.     ,  8    4.T        -     10    15        ,  200,470  000      „ 

Uranus  steht  Anfang  Juli  5  Grad  Östlich  rom  hellen  Sterne  Spica  (Jung- 
frau) und  culminirt  um  7i>  Abends. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni  3li     Odi  Xm.     Ih  15"  Mg.  358,!i00  000  Meilen 

1.  Juli  2      0         „      0     15        ,  363,700  000      , 

1.7.     „  10         .,1115     Ab.  368,400  000      « 

Xeptun  ist  Morgens  aufzusuchen;  er  steht  wenig  nördlich   vom  Sterne 
Aldebaran  im  Stier.    Am  18.  Juni  ist  Merkur,  am  22.  Juni  Venus  in  seiner  Nähe, 


')  Die  ZoiteD  der  Auf-  und  Uolergäng'«  werden  bier,  fUr  den  prftktiachen  Qebrauch  hin' 
reichend,  nur  »uC  Viertelstunden  aogegeben. 
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am  letzteren  Tage  bildet  er  mit  Aldebaran  und  Venus  die  Spitze  eines  nahe 
gleichschenkligen  Dreieckes  und  kann  darnach  leicht  aufgefunden  werden. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 


] 

5.  Juni         31»    0»  Mg. 

6b  45<»  Ab.         617,400  000  MeUen 

1.  Juli          2      0       „        6      0        „           615,200000      „ 

] 

5.     ,             1      0       „        5      0        „           612,300  000      , 

Orte  der  Planeten: 

Venus 

1 
Rectas.    Declin. 

Me 

trs 
Declin. 

Jupiter 

Saturn 

Rectaa. 

Rectas. 

Declin. 

Rectaa. 

Declin. 

12.  Juni 

3t.  32m  +17=39' 

6J>2.5ni 

+  24"17' 

23i>  Hm 

—  6' 10' 

10»>53ni;+  9»  15' 

17-     - 

3   57     1+19    9 

6  40 

+  24    8 

23    15 

-63 

10  54      +08 

22.      , 

4  22     +20  26 

6   54     +23  53 

23    16 

—  5  58 

10  56      +90 

27.     . 

4   47      +21  29 

7     8     +  23  34 

23    17 

—  5  55 

10  57      +8  5? 

2.  Juü 

5    13     +22  19 

7   22     +23  10 

23    18 

—  5  53 

10  58 

+  8  42 

7.      „ 

5  39     +22  52 

7    36 

+  22  41 

23   18 

—  5  53 

11     0 

+  8  32 

12.     , 

6     6    [+23  10 

7   50 

+  22    9 

23   18 

—  5  55 

11      1 

+  8  22 

3-  Verflnateningen  der  Japitertrabanten. 
22.  Juni     I.  Trabant.    Verflnsterungseintritt    Ot»  22«n  Mg. 
28.      „       n.        ,.  „  0    23 


29.      -        I. 

5.  Juli    II. 

15.     ,        I. 


2  17 
2  58 
0    34 


I.Juli 
3.    , 


4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond, 
(für  Berlin  sichtbar.) 

Oröfse  Eintritt 

=    ArietiB  5.3™  0^  56™  Mg. 

i-.»Tauri  5.5  3    29 


Austritt 
jh  47m  Mg. 
4    20        „ 


(Eintritt  15m  vor  Sonnenaufgang). 


5.  OrientlruDg  am  SternenblmmeL 
Im  Monat  Juni-Juli  kommen  um  9^  Abends  in  Culmination  die  Stern- 
bilder des  Drachen,  der  Krone:  fast  im  Meridian  steht  das  Stei-nbild  des  Her- 
kules; im  Aufgange  sind  Wassermann  und  Pegasus,  dem  Untergange  nahe  ist 
der  „grofse  Löwe",  Der  helle  Regulus  verschwindet  gegen  10^  Abendn  unter 
dem  Horizonte,  Arctur  erst  um  d^  Morgens,  a  im  Wassermann  geht  um  yi» 
Abends  auf.  —  Folgende  Tabelle  enthält  für  die  Zeit  zwischen  9>i  Abends  bis 
31»  Morgens  die  Culminationszeiten  der  hellsten  Sterne: 


Culm  i  ni  ren  de 
Sterne 


'/  Scorpij  (Antares) 
<i  Ophiuchi    .     , 
a  Lyrae  (Wega) 
u  Aquilae  (Atair) 
7  Cygni     .     .     . 
«  Cygni  (Deueb.) 
I  Pegasi    .     ,    . 


l'Hel- 

■'lig-l' 
koit' 


Culmination 


23.  Juni 


am 
1.  Juli 


am 
8.  Juli 


am 
.'».  Juli 


■i-Snili  10hl.5m  Ab.j    9h44niAb.;    9hl7mAb.j    SbSOmAb. 

57       , 


•2.0 

1 

1.3 

:±4 

1.6 


11    -iS 


10   51 


.   0  26  Mg.|ll    54 

I    1  38  „        17 

;  2  11  „    j    1    39 

I  2  30  „       1   ."ig 

3  31  ,        3     0 


Mg. 


lü   23 
11    27 

0  39 

1  12 

1  31 

2  32 


«    ■    9 
«    llO 
Mg.l   0 

.    I   0 

1 

.    ,    2 


5D 

11 

44 

4 

5 


Mg. 


435 

6.  Veränderliche  Sterne. 

a)  Maxima  Tariablsr  Sterne: 


Maximum             Helligk 
am                Max. 

eit  im 

18^1 

Min.              Rectae. 

Declin. 

S   Ceti 

8.  Juli              7.5« 

lOm               Oh  18" 

>31«  — 

9- 

559 

V  Gancri 

15.  Juni               7 

12                8    15 

30  + 

17 

38.0 

R  Scorpii 

3.  Juli              9.5 

12              16    II 

9  - 

22 

40.8 

R  Ophiuchi 

■22.  Juni                8 

12              17     1 

Sl  - 

15 

56.9 

X  Cafiricomi         24.      „                   9 

11              21     2 

29  - 

21 

47.2 

T  Gephei 

24.     „                5.6 

9.5              21     8 

3  + 

68 

3.0 

b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-Typus: 

U  Cephei    .    . 

20.  Juni,  25.,  30.,  .5.  Juli,  10., 

15.  Mg. 

U  Corona«  .    . 

20.  Juni  Ab.,  27.  Ab.,  4.  Juli 

Ab.,  11.  Nm. 

8  Librae      .     . 

16.  Juni  Mg.,  21.  Mg.,  25.  Nm 

.,  30.  Mg.,  4.  Juli  Ab.,  9.  Nrn., 

14.  M, 

Algol      .     .     . 

2.  Juli  Nrn.,  8.  Mg.,  14.  Mg. 

c)  Minima  Veränderlicher  kurzer  Periode. 

T  Monocerotis 

20.  Juni. 

7.  Meteore. 
Perioditche  Meteorschwärme  sind  flir  Juni — Juli  nicht  erwähnenswerth. 

8.  Nachrichten  Ober  Kometea 
Der  Wolfsche  periodische  Komet  vom  September  1884,  dessen  Rückkehr 
im  heurigen  Sommer,  wie  in  unserem  letzten  Hefte  bemerkt,  erwartet  wird,  ist 
am  4.  Mai  von  Barnard  auf  derLick-Stemwarte  wieder  aufgefunden  worden. 
Der  Ort  des  Kometen  am  Himmel  stimmte  recht  gut  mit  der  vorausberechneten 
Stelle  überein. 


—        ^ 


I 


F.  Tlfseraud:    Traif^   de  Mi^raiilque   Celeste.    T.  II.    PoriH,  QaaUüei- 

VilUn.,  lasi.     Preis  SS  Frt!». 
Abel  Soiirlion:  Tratte  tl'AsfruaoDiie  ihroriqu«.    Paris,  G.    Carrtf,  IS91. 

Zwui  Wcrko,  derou  atroii^  wi8*t>.'U8chaftlichc-r  lohalt  wt^ni^  für  doQ  L«ien. 
vielmobr  aiir  fUr  den  Astronomen  von  F&ch  Interim  liU  und  Ober  welche 
wir  utitt  lUruni  in  unserur  ZeilschrifL  btirr  fossen  komiftD. 

Das  Tissorandscbe  Werk,  dessen  KrscheiueD  in  Favbkreieen  mit  vieleiD 
BeifalliT  b«grü[el  wordfin  ißt,  sleUt  sich  die  Aur^fHb«,  ilifl  wMvmlicbsien  Fort- 
scbrittc,  welche  die  ilioimflMiiit'chBnik  aoit  der  VürfMKun^  ddr  liffriihmtcii 
„M^csniquo  C^Mle"  von  Lupl»c»  gnniKcht  h«t,  in  priLüxer  Form  '.uro  Xm* 
trtge  zu  brin^DD.  Der  vorüogonde  zweite  Band  eratrerkl  sich  vornetiuilicb 
auf  die  Darstellung  der  Arbeiten,  welchr  npilher  über  die  Theorif  der  Anziehunj; 
der  UiiiUDoIakärper,  ihre  Fi)i:ur  und  Ri>t8liuii.ibewe(rtinf);  ifeleistel  worden  «ind. 
Doe  Buch  bi^giout  demj^emäTs  mit  dvr  ulltfemeinen  Theorie  der  Attraktioii  aa«I 
daron  Amniadun^  ituf  BUipi^oidi*,  behandelt  die  Gloich^cwivblsflj^tir  f1iisai|rer 
Manen,  speziell  die  AnKiehungr  dM  Wnssent  der  Erde  diircb  den  Mond.  EitH 
^Ab^nd  werden  die  von  Maxwell,  Poincari*,  Kuwali-w»ky  bMrnihreodso 
Krgebnisse  der  mstbematiacben  Unters uchiingon  Über  die  Figur  des  Satuni 
und  dii^  BesrhafTenhi^it  seines  Ringe»  ditrKt-stellt ;  daran  reiben  sich  die  Ba- 
Biimmunaen  der  Figur,  GröCae  und  Dichte  der  Krde  und  die  VorFtthrung  dar 
H.rpolliesvn  Ubvr  die  Kunotiluttou  de«  Erdinnern  von  Laplsci*  und  der  neaerea 
Ansichten  von  Roche.  Lipschitü  und  l.i^vy.  Dann  geht  der  Verfasser  auf 
<lie  RoUlion  d*T  Himnif-lskiirper  tilii>r,  friirlei't  den  lilinllur»  g<>olo(;iRc!ier  Vor- 
Küiilfi-  auT  die  Rotatinn  der  Erde  und  berührt  scfali"rsliuti  nuch  dio  dcrzoit  nocb 
»Henon  Frugtin  über  PDlhübonänilenintf.  tägliRhr>  Nutatinn  ii.  <lgl. 

Da«  t?oiicbon«ohe  Wtirk  behandelt  eine  besondere  Abtheilunff  der 
llimmelxineclianik  niiKfiilirlioh  und  vorfolfft  dir  AlMichl,  oam^ntlich  i^tudireode 
in  dio  Tbcuricr  d«T  StöruuKcu  der  grofäva  Plunetffti  vinzufübron.  deiieollH>ii  die 
CoTi8truoli<vti  der  Tafeln  dieser  Planelen,  aus  welchen  wir  deren  bcliocentrtwhe 
und  göocentrischf  Oerter  borechnen.  zu  erläulpm  und  dcr*«n  Gebrauch  vnntu* 
rubren.  Dpm  /werkt«  entaprecbi'nd  zerfüllt  dtu;  fluch  in  '  UaupttbpiU<:  der 
erste  ist  uIk  ICinriibcuntf  in  die  iiUi^eiiiiiiau  TbuiH-io  dvrSiÖruugea  xu  betrax-liten, 
triebt  di>*  Methoden,  mitteilst  deren  man  bii*  zu  gewisaeu  Oradeu  der  Genauixlteit 
in  <ter  Eriiiittehinj^  der  ^ealiirteu  Bewegung  der  Hininiolskorper  AiinÜberiingvn 
erlang'en  kaun,  xei^,  wie  die  i^ükiilaren,  penodischcn  Slfiruntren  und  die  bis- 
weilen in  dem  Calcul  aiiftretendpn  Glieder  lantj^T  Periode  zu  ermitteln  nind  und 
nchliefiil  mit  cmoti)  Abrisse  der  Theorie  der  MondbeweKuntt-  Deriweite  wendet 
die  mathemtitiKcben  Kntwirkebmgen  auf  die  grofsen  Planeten  au  und  ertiutert 
(au^cliliL-retich  unter  Zui;riindele^uiig  der  l.e  verriersobun  Arbeiten  and  Zah- 
len), wie  die  erlangten  Anüdrilcke  praktisch  znm  Fntwnrfe  von  Tafeln  dar  B»> 
we^nj,r  der  einzolneu  Planeten  verwoadot  worden  aollen.  G. 


I 
I 


I 


Vorlag'  Toa  Msrnuin  Pii»Id1  Io  Oerlin.  —  Dni^  ron  Wllbelin  Oronau^  BnoadmctEarat  In  B«rllD. 

ftir  dJ«  RsdacUCD  Tar*nI«rDFti<Rli:  !>■'.  M.  Wilhülm  Uoytv  in  Berlin. 

iriiter»«tit!Bt4-r   N>rh<tnii'k   au»  >lpm  Iiibsll  dlrnrr  Zeilsrhrin   unlcnaet. 


;^> 


■^^i 


:^- 


.■•;.  L^-' 


^r.^-:-^(m 


^i 


wrn 


1 
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Meteorologische  Volksbücher. 

Gm  Beitrag-  zur  Gcsuliiclitu  di-r  Mflcoruluyii*  uinl  zur  Kullurgeschiohtf. 

Van  Proftigsor  Dr.  <J.  [IclInsDD. 
Mltgtlvd  <IM  KfL.  Uetnvrolotrltcbcti  IntUtut«  lu  B«rllD. 

(FortsoUUQg.) 

Das  Wetterbiiohlein. 

[@)as  Welt  erblich]  ein  ißt  ©ine  kleine  Schrift  von  7  bis  10  Blättern. 
welche  Jpliri,  daa  .Welter  itn  Voraus  zu  ernennen. 

Ich  darf  bei  meinen  Lesern  als  bekannt  voraussetzen,  ilafs  es 
schon  im  klassischen  Alrorthum  Schriften  gab,  welche  die  Lehre  von  den 
Wetlenteichen  in  grörsorer  oder  geringerer  Aiisfiihviichkeit  behandeln; 
ich  erinnere  nur  an  die  Werke  von  Theophraatos,  Aratos  und 
Ptolemaios  beiden  (rnechen,  Vergiliiis,  Nig-idius  Figulus  und 
Avienus  bei  den  liümern.  Die  Zahl  der  von  diesen  und  anderen 
Autoren  uns  überlieferten  Vorzeichen  der  Witterung,  welche  zumeist 
den  Erscheinungen  am  Hiiumvl,  in  der  AluiosphÜre,  im  Thier-  und  im 
Pllanzenlehen  entlehnt  sind,  erhielt  namentlich  bei  den  Arabern  einen 
ansehnlichen  Zuwachs,  der  durch  Vermittlung  der  arabischen  und 
jüdischen  Gelehrten  Spanions  während  dos  Mittelalters  auoh  dem 
Abendlande  bekannt  wurde.  Die  zahlreichen  arabischen  Werke  über 
Astrologie  enihalten  fast  immer  ein  bosondercs  Kapitel  über  VVetter- 
zeicheo,  welche  allerdings  ausseht  iefslich  den  Stern  ersah  einungen  an- 
gehören.  WahrBchemlich  schon  im  14.  Jahrhundert  hat  ein  uns  unbe- 
kannter Gelehrter  alle  dieöo  Witteningsanzeigeii  gesammelt  und  zu 
einer  Art  von  Handbuch  der  Wettervorhersage  vereinigt.  Dasselbe 
erschien  zuerst  1485  im  Druck  und  hat  für  Meteorologen  darum  ein 
ganz  besonderes  Interesse,  weil  es  meines  Wissens  das  erste  ge- 
druckte Werk  rein  raeteorologischea  Inhalii's  ist.  Ka  führt 
den  Titel: 

Hlmmal  UDd  Brd».   1S01    tll.    10.  99 


438 

„OpusculQ  repertorü  pronosticon  in  mutationes  aeris  tarn  via 
astrologica  gz  metheorotogica  uti  sapietes  experientia  oompe- 
rientes  voluerunt  pijz  utiüssime  ordinatü  incipit  sidere  felioi 
h  primo  prohemiüs"  ^) 
und  darf  als  Vorläufer  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Sohriften  aus  dem 
16.  Jahrhundert  betrachtet  werden.  Bs  würde  zu  weit  führen,  alle  diese 
hier  aufzuführen;  es  mag  genügen  an  die  entsprechenden  Werke  des 
Gratarolus,  Niphus,  Camerarius,  Tartaglia,  Mizauld  u.  A.  zu 
erinnern,  welche  aber  zumeist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  also 
für  Gelehrte   bestimmt  waren.     Das  deutsche  Wetterbüchlein  dagegen 
ist  ein   echtes  VoUtsbuch,  welches  in  heilsamer  Kürze  und  in  durch- 
aus Terständlicher  Sprache  die  wichtigsten  Regeln  für  die  Erkenntnifs 
des  Wetters  mittheilt 

Die  älteste  Ausgabe  dieses  Büchleins,  die  mir  bei  meineo  ein- 
schlägigen Untersuchungen  bekannt  geworden  ist,  stammt  aus  dem 
Jahre  1608  und  scheint  selbst  den  Bibliographen  von  Fach  bisher  ent- 
gangen zu  sein.  Bei  der  au fserord entlichen  Seltenheit  dieser  Art  von 
Lätteratur,  welche,  wie  bereits  eingangs  erwähnt  wurde,  vom  Leser- 
kreise zumeist  verbraucht  und  vernichtet  worden  ist,  darf  dies  nicht 
allzusehr  Wunder  nehmen;  giebt  es  doch  Druckwerke,  welche  nach- 
woisUch  existirt  haben,  nunmehr  aber  ganz  verschwunden  sind. 

Unter  diesem  Text,  in  welchem  man  den  Druckfehler  etkantnufe 
statt  erkantnufs  bemerkt  haben  wird,  folgt  in  verkleinertem  Maafs- 
stabe  derselbe  Holzschnitt,  welchen  ich  oben  bei  der  Ausgabe  des 
„Elucidarius"  vom  Jahre  1482  kurz  beschrieben  habe. 

Der  Titel  dieser  ersten  Ausgabe,  welche  zu  Augsburg  von  Hans 
Froschauer  gedruckt  wurde,  lautet  (unter  Beibehaltung  der  Zeilen) 
foIgendermaTsen : 

TßttttxbüäfUn 

3^0  tuarcc  ctCianmuß  tt$ 

roettcrs.  ^Ifo  baa  aln  ^e&et  er  feig  gelett  obn  »ngetert 
&uc^  alle  natürllcfie  anjavgung  6ie  enörung  &ee  mettere 
a^gnttdi^  mb  augrc^einlic^  toi^tn  vmb  erfcnnen  mag. 
gesogen  vmb  gegrünfel  auf  6en  regeln  btx  ^oc^berümbten 
:21|lroIogen.  vnnb  batju  burd)  bie  täglichen  etfarang 
(bie  ain  matjlerln  ifi  aller  fiunft)  beroärt. 


0  4ö  paginirle  Quartblättor;  auf  der  Rückscito  des  4.1.  Blattes  steht: 
»Repertoriü  de  mutalione  aeria  finit-,  und  (tarunter  in  zwei  Zeilen:  „Hyppo- 
cratis  libellus  de  mcdicoiü  astrologia  incipit:  a  Petro  de  abbano  in  latinü  tra- 
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Dieses  Wetterbiiohlein  fand  so  aufeerordenlichen  Beifall,  data  es 
in  der  ersten  Hälfte  dos  Iß.  Jatirliuaderts  12  Mal  uaoligedruckt  wurde; 
allein  im  Jahre  1510  erschien  es  in  rünf  verschiedenen  Ausgaben. 
Alle  diese  und  sputere  Auflagen  bleiben  hinsichtlich  des  Inhalte  fast 

Qon  tuarfrfrHöntnäe  üee 

ivctrcrs  2llfo^a0«iny<^(r/crfcys<lccrc  ottt 

lieb  wi(l<n  vnX>  trUnntn  ma^vgc^ogm  rnb  gt> 
flrtinbc  flupberi  7l<3«ln  berbocbb(t:umbr|l<n 
3,|lrologcn/)m&b(itr^i&urcbbt<td5licb(n(irfa^ 
Tun5(bicamrray(i(rfrtt|latUrftmf?)bcw4rr* 


ganz  unverändert,  nur  die  Orlhographio  und  die  typographische  Aus- 
stattiiog  wechseln  jedesmal. 

In  der  aus  dreirsig  Rcimzoilon   bestehenden  Einleitung  bekennt 
sich  ein  gewisser   Leonhard   Reinmann   (Reynmann.   Rynman) 

duotuR."  Dteeo  ächrifl  des  Hippocrfttee  nimmt  die  Blätter  4€  bis  49  ein.  Aai 
Schlufa  folyt  die  Angal'e  doB  Druckers.  Druckortea  n.  B.  w.»  nHmlich  Erhard 
Ratdolt  (aus  Augsburg)  zu  Venedig  im  J&tire  148.'>. 

S9' 


-uo 


als  VerfaiiHer  de«  Werkes,  das  er  auf  direktes  Verlangen  «eines  Hc 
Graf  WolTgaog  zu  Oetiog,  zuBammengeslelli  habe.  OCTeobar  ist  dw 
alte  Oeeeblecht  derer  von  Oettingen,  welche  in  der  gleichoamigan  Stull 
bei  Kördlingen  ihr  Stammsohlora  besitzen,  ^meint.  Graf  WolTgaag, 
der  inleliekluvlie  Urheber  des  Buohee,  starb  nach  einer  Angabe  in 
Zediere  Unirersal-Lexikün  im  Jahre  1622,  was  mit  der  Zeit  des  Ei^ 
Bcheinens  vom  Wetlerbüchleiu  sehr  gut  pafsL  Ueber  den  eigentlloliea 
VerfaBBer  Leonhard  Reinmann  habe  ich  aber  nichts  Näheres  in 
Erfahrung  bringen  künnen;  im  Jabre  1515  hat  er  noch  einen  Naiiviläts* 
Kalender  und  in  den  Jahren  1524  und  1626  Prognostica  (siebe  weiter 
unten)  veröCfentlichL  Da  er  aieh  des  Grafen  Untertbaa  nennt,  ver- 
mulhe  ioh  in  ihm  einen  Qeistliohen  oder  Arzt  oder  Sohulmaiin  aaf  des 
OeUingensohen  Oütem'*). 

Die  sehr  originelle  Einleitung  lasse  ich  vörtbch  hier  folgen,  weil 
sie  deutlich  zeigt,  dafä  damals  schon  der  Aberglaube  vom  Einflufs  des 
Mondes  auf  das  Wetter  beim  deutschen  Bauer  feste  Wurzel  gefafst 
hatte;  denn  sonst  wQrde  Keinmann  nicht  so  eifrig  gegvu  denselben 
zu  Felde  ziehen.  loh  benutze  bei  dieser  und  den  folgenden  Anfühnm- 
gen  eine  in  meinem  Besitz  boßndliche  Ausgabe  dee  Wetterb iichl eins 
von  J.  Otmar  in  Augsburg  ums  Jahr  1510,  deren  Titel  auf  S.  439 
in  Facsimile  -  Druck  wiedergegobon  isL 

„'21utf  v\\  geflnnen  vnb  bt^ettn 
bn  toolßebdrncn  thltn  bttxtn 

gtog  IkbtMbfra  tünfilld)«  ^i^6 
r>ab  ii^  Cpo^^a^^u6  Hvnman 
fdrift  ^fiiiiöen  otintfctijrtn 
IHK  ollem  rlft^  juf^immbtaAt 
^ae  Mt  6ttrnmainer  bonb  gcmai^l 
IDie  ican  an  gar  vll  &tngrn  maQ 
fitftn  mxb  ttffnnen  flilc  lag 
Ha»  TDElter/licc^l/fii^iön  «öet  naß 
tDacUdj/gujIiTirc  vnb  vl[  ba|j 
Tann  paurn  ncic^  bta  mc^ns  liefgen 
mb  folt«  jocf)  nl(  paurn  v«&rictTcn 


I 


I 


*)  Der  Name  Reiumsan  kommt  zu  jener  Zeit  und  in  jeuer  Qegeod 
ÖfUra  vor;  so  nennt  Hoppolmayr  (Ilistoriache  Nachricht  von  den  NÜmbeiyi- 
■cb«n  MAlbomaticia  und  KUiimcImo)  zwei  berühmte  Kompabmacher,  Utoro- 
nymus  und  Paul  Roiiimana,  aiut  Nümborp,  von  donon  der  ersten  IST7  starb. 
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6o  ifl  jr  frtöcii  ntecrlflil«  glo^cn 
pn^  ^tt  firij  brati  Icfil  irfltt  bctioücn 
IDafi  CO  ^at  ^ac  tal»  gi:un&  nl(t)( 
nbcr  Öifcs  lf[  faln  gcMdjl 
<5on&rt  5u  ril  5ritlcn  pn^  fiuitÖcn 
^crrdjit ;  gwl^  Dn^  roar  »funken 
J^ür  ann^et  paurn  regtl  all 
1*  TOÜnf(f)(  ^iw  CS  wil  gefall 
•Srlfi  (^inabm ,  imb  ünbnn  bit  g/cm 
tmii  Irfen  /  fcben  vnb  ^9rn 
(Etlioan  ftlr  laniitcrll  ^ufckn 
ob  bU  öing  aJ|o  oefAfbcn 
Tilc  bicr  In  fcinb  f^rfiliclbeii. 
f;  loAin  ROtb  lang  6a1}ln6(n  blibrn 
r>rtt  fv  »Pvaff  n^oljfiiaiifl  nlt  frrocrft 

Um  den  Inhalt  des  Bilchleins  keanen  zu  lemdn,  thun  wir  am 
besten,  zimächst  das  aiti  Schlüsse  folgende  Regisler  durolizusehen; 
denn  ein  solches  besitzen  düe  meisten  Ausgaben,  obwohl  der  Umfang 
des  eigentlichen  Textes  nur  LO  bis  12  kleine  Quarlseiten  umTafst. 

Krgiflcc  vn6  üütl  M|; 

lifltbllnfl /  TOaa  bicrlnn  In  gmatii 

gefall  mürt. 

C  "Jim  «jjcn  rottrt  gcfiifiE  »cn  ttn  Clrcffln  öle  ju  etlicher  jflt  gcfcbcn 

ipcr&en  eiiib  Me  So»  imi  JTIon  wb  annfrcr  jlcrn. 

<r  IVtt  bft!  farbfn  t>II^  fiecfjfcn  6cr  aniiicnt  fifrn. 

C  üon  fccm  gefi^olR  ^cr  p«n. 

C  lüif  6a8  iMtler  Im  atiff  vni>  niöcrgaiifi  6er  Tonnen  -^u  ecfeiincn  Ifl. 

C  Poii  crfantnul]  ^F6  ircllpra  UiiA)  bit  rooWcn. 

t[  Ucti  &fm  Kffifnbogfn /wenn  er  roer^/on^  rons  er  bcötiit. 

H  üort  bonnern  ^)^l^  blit^rn. 

C  3?««  nwtler  5a  tuifTeii  6urd)  Me  vier  Oucirl  o6et  seitttn  &e»  jäte. 

C  l>on  erfflnntnu|j  bc»  rorttcra  niifi  bem  ITrürpen  D1I^  Volmon, 

<[  t>o«  ben  Pttavlcn  bcc  roinni)  tiucd)  matii^Hlflv  jaldicn. 

|[  üon  btm  \}ac[cl. 

C  I'^'on  6ert  mtatlen  bte  roetlcre  au^  bem  ft&t. 

IT  üon  bcn  crlntlen  ^e9  luffls  aug  bcm  m6r. 

C  *£tlli4  fi^ön  pnuin  »geln. 
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Der  Inhalt  vorstehender  14  Kapitel  ist  naturgemärs  von  sehr 
ungleicher  Qüte.  Einzelne  Aussprüche  sind  so  selbstverständlich,  daTs 
sie  keinen  eigentlichen  prognostischen  ^yerth  besitzen,  wie  z.  B.  das 
vorletzte  Kapitel,  welches  aus  dem  einen  Satz  besteht;  „Wenn  das 
mör  gestüm  ist  an  dem  gestad  /  bedeüt  wind  /  im  winter  regen  /  vnd 
ain  grofs  vngewitter."  Andere  Abschnitte  enthalten  manchen  astro- 
logischen Aberglauben  aus  den  Schriften  des  PtolemaioB,  Albertus 
Magnus,  Alkindus,  Haly  u.  a.,  welche  als  Gewährsmänner  aus- 
drücklich genannt  werden;  im  ganzen  bekundet  aber  der  Inhalt  des 
Wetterbüchleins  einen  sehr  erheblichen  Portschritt  in  der  Beurtheilung 
der  Wetterzeiohen  gegenüber  den  oben  erwähnten  astrologischen 
Schriften,  namentlich  der  Araber.  Wir  finden  eine  ganze  Reihe  wichtiger 
Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  aus  einer  grofsen  Zahl  von 
Eünzelwahmehmungen  abstrahirt  wurden,  als  Wetterregeln  zusammen- 
gratellt  und,  wie  der  Titel  verspricht,  durch  „die  täglichen  erfarung  (die 
ain  maisterin  ist  aller  Kunst)  bewarf*  Ausgezeichnet  gelungen  in 
dieser  Beziehung  scheinen  mir  insbesondere  die  Abschnitte  zu  sein, 
welche  aus  optischen  Erscheinungen  (Mond-  und  Sonnenhöfe  u.  s.  w.), 
sowie  aus  dem  Aussehen  des  Himmels  und  der  Wolken  das  Wetter  im 
Voraus  zu  erkennenlehren.  Von  ganz  besonderem  kulturhistorischem 
Interesse  ist  aber  das  letzte,  „Paum  Regeln"  überschriebene  Kapitel, 
weil  es  meines  Wissens  zum  ersten  Male  einige  in  deutscher  Sprache 
abgefarste  Reimsprüohe  der  Art  enthält.  Dieser  Umstand  wird  es  recht- 
fertigen, wenn  ich  dieselben,  mit  Ausnahme  der  ersten,  welche  keinea 
Bezug  aufs  Wetter  haben,  hier  wörtlich  zum  Abdruck  bringe: 

C.  XDen  iiif  6le  tält  Im  totnter  lin&et 

011a  baib  man  ft^nceg  empfin6et 
€s  fe^m  bau  ttundel  moldm  babt'z 

6ö  fag  bM  es  ain  regen  fe^ 
C  IDenn  morgens  frQ  fc^re^en  blt  fröfc^ 

Be6eat  ain  regen  6arna^  gar  röfc^ 
C  00  gflnl/ennten  vnb  taut^erltfn 

Pafl  ba&en  vnb  be^  ainanben  fein 
VÜ  »afieruögel  3a  bn  frljl 

Hag  roetter  guig  öor  äugen  tfi 
C  3>ae  i|l  gcwig  on  als  betrlegen 

TOtn  fc^ivalben  autf  bent  ma^a  fliegen 
Vnb  mit  ben  flageln  fc^lagen  brein 

Dae  regenntetter  nit  roelt  t^ut  fein 
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C  "il'n  moröeruSl  bit  trügl  nll 

^in  b<tud}fte  magl  Irtügt  nit 
Dir  idt  be^rüt  ain  regrrt  o6er  lolnö 

€o  Ift  Me  magl  fai^t  o&er  tmjt  olri  flnö 
C  IToin  in  &et  fonnen  ni^«g«t^ 

Hol  lücltfen  an  6(ni  t)V""'  fi"" 
Ttt  iaa,  bamaäf  rofirt  gwotttltb  fc^ön 
C  n^fun  drn  buti5en  bie  bcüil^  Tarrfn 

Vil  grap  ffftn  '  (ireintit  pnö  mutren 
€o  blfibl  feilen  rn&ertüegtii 

4«  oolflt  &(imurf  bölö  aiit  Kßtn 
C  öö  M(  ^untt  &a&  am^  fpcvtn 

Un&  öif  roeib«  übet  &te  flödp  fc^cevcit 
iDtft  ft  6te  jecbcn  |u(ffn 

Ihul  naij  njftter  ju^et  ruifen 
C  mit^  hß«  niri3  mnia  nin  paur  gel«rt 

t>n&  i(tr  fortb*  aud)  5um  lail  btrofitt 
00  &le  bfllf^«  rnb  Me  ^ififen 

0djiüac5  l'thdnen  /  regen  erroerfen 
C  roen  Ster  pcurin  &a*  m«l5  anbrlnt 

Ü^^  nai^f«  unrutPig  fem^  öle  tiab 
BeiJeötet  tfgeii  o*ec  rolnö 
C  IP'nn  &tr  tautfe  nit  nug  &mi  tjaufi  rcltt 

00  ift  vor  rtugen  ttöcne  5il 
C  XDeii  Me  bßchenftiicT  tbun  rinnm 

Vnb  fcif  magft  entfAlatfen  am  fpinneii 
Dnö  öae  ialb,  linb  tint>  rocicti  »ort 

3In  &em  man  groig  aln  regen  fpütt 
C  So  6ic  0onn  ^aig  tl)ut  rieben 

I'if  fü  bifen  cni»  bcotnmen 
?lUbalti  It^un  b\t  pauren  fpretl^ciT 

tf»  »oDit  geroijl  ein  tegcn  fommeit 
C  ITfit«  öle  ro|i  ffft  belffen  bit  mudfen 

IJebeüt  airt  regen  von  fce^en  ßu(fen. 


Diese  Bauernregeln,  deren  derbe  und  urwiichsig-e  Sprache  genüge 
sam  zuigt,  daTs  sie  oichl  tou  einem  höfischen  äüug'er  herrühren,  son- 
dern aus  dem  Volke  stammen,  bäeien  inhalilich  wenig  Neues;  aber  die 
Form  cie8  gereimten  Spruches  isst  nt-u  und  origiuell.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  Leonhard  Reinmann  irgend  welchen  Antheil  an  diesen  Regeln 
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hat,  aufser  dafs  er  sie  zusammengestellt,  aber  ich  vermag  auch  nicht 
anzugeben,  in  welchen  deutschen  Schriften  sich  schon  früher  alle  oder 
einzelne  derselben  vorfinden.  Ich  möchte  glauben,  dafs  die  Entstehung 
dieser  Reimspriiche  der  frühesten  Periode  der  Meistersinger,  also  dem 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts ,  angehört.  Die  Wetterzeichen  selbst 
waren  Iheils  durch  fortgesetzte  eigene  Erfahrung,  theils  durch  Ueber- 
lieferung  aus  dem  Alterthum  —  mehrere  derselben  finden  sich  schon 
in  der  Bibel  —  Gemeingut  deß  Volkes  geworden.  Im  frühen  Mittel- 
alter wurden  manche  von  den  Mönchen  in  Verse  gebracht  (Mönchs- 
sprüche), und  als  nun  nach  der  Blüthe  der  Minnesinger  die  bürgere 
liehe  Dichtkunst  der  Meistersinger  sich  auszubilden  begann,  wurden 
bisweilen  auch  so  praktische  Fragen,  wie  die  Vorhersage  des  Wetters, 
Gegenstand  der  Verebildung, 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Wetterzeichen  macht  es  durchaus 
begreiflich,  dafs  sich  die  Mehrzahl  derselben,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Gewände,  bei  fast  allen  Nationen  wiederfindet 

Bauern-Practica  oder  Wetter-Büchlein. 

In  Titel  und  Inhalt  sehr  ähnlich  dem  „Wetterbüohlein"  ist  ein  an- 
deres meteorologisches  Volksbuch  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts; 
Bauern-Practica  oder  Wetterbüchlein,  als  dessen  Verfasser  häufig  ein 
gewisser  Heyne  von  Ure  bezeichnet  wird.  Die  Bibliographen 9) 
nahmen  bisher  an,  dafs  die  erste  Ausgabe  desselben  aus  dem  Jahre  1617 
stammt  („Der  Buren  practica  gemacht /vff  das  Funftzehenhundert 
vnd.  XVm.  Jar."  4  Blatt  4«).  Ich  habe  indessen  durch  Textver- 
gleichungen gefunden,  dafs  wir  darin  wahrscheinlich  nur  die  erste 
schweizerische  Ausgabe  der  Bauem-Practik  vor  uns  haben  und  dafs 
dieselbe  aus  einem  anderen  Büchlein  hervorgegangen  ist,  welches  den 
Titel  führt; 

^n  ötfem  btec^Iein  tolrt  ge- 

funben  6et  paucen 

practlf    vnnb 

reget  öarauff  f^  baa  gan^ 

jflr  ain  auffmcrdcn 

[faben  vmb 


*)  Weller  im  „Serapeum,  Zeilschrift  für  Bibliothekswiasenschaft",  Jahrg. 
1858  S.  198  und  im  „Repertorium  typographicum",  S.  126,  welcher  Angabe  auch 
ich  in  meinem  „Repertorium  der  deutschen  Meteorologie"  Sp.  202  gefolgt  war. 
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Eine  Ausgrabe  dieser  Schrifl  vom  Jahre  I5I4  besilzl  die  KÖDigliche 
Hihliolliek  in  Berlin,  über  es  oxistirpij  Jiooh  friiliero  ans  den  .lahrr'n 
1&08  und  1512.  Da  der  Inhalt  dieses  kleinen  Quart-Büchleins  von 
nur  6  Blätiern,  mit  Ausnahme  einiger  Zeilen  am  SchluTs,  welche  die 
12  .^futen  Freilag-e''  des  Jahres  angeben,  rein  raetenro logisch  ist,  hat 
es  dea  Anschein,  als  ob  wir  es  mit  (>iner  Art  von  Konlcurrenzschrift 
zum  gleichzeitig  ersobienenon  «Wottorbilchlein^  zu  Ihim  hatten.  Beide 
Publikationen  können  sich  aber  geg-enseilig  nicht  viel  geschadet  haben; 
denn  auoh  die  Hauern-Praetic»  hat  fast  ebenso  viele  AusigÄbon  erlebt, 
wie-  das  oben  besprochene  WetterOüchlein. 

In  den  allerersten  Ausgaben  (1608,  1512,  15M)  wird  gar  kein 
"Verfasser  genannt,  und  in  der  Baseler  Ausgabe  vom  Jahre  1517  heifst 
es,  dars  einem  alten  frommen  Manne,  genannt  Heyne  von  Ure,  der 
ein.e  Kapelle  und  f^in  Bruderhaus  auf  dem  St.  Üotthardt  gebaut,  diese 
Praoiic»  vom  Engel  Raphael  geoffenbart  worden  sei.  Die  Autor- 
schaft Utesee  souat  ganz  unbekannten  Miinnes  scheint  also  eiu  speciflsch 
ßchweizeriachor  Zusatz  zu  sein;  aber  es  ist  Thataache,  dafs  auf  den 
meisten  gpäteren  Ausgaben  der  Bauern-PracUca  dieser  Name  in  ver- 
schiedenen Formen  wiederkehrt. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  das  Buch  anfangs  in  Quart-, 
später  in  Oktav-Format  (das  „Welterbüchlein"  stets  nur  in  erslerem) 
erBchien  und  dafs  sein  Inhalt  aUraöhlioh  stark  vermehrt  wurde,  während 
der  des  „Welterbüchleiits"  unverändert  blieb.  Aber  beide  Schriften 
hahen  das  gemoinschaflUoh,  dafs  sie  nussohlicfslioh  in  Lätidcrn  dout- 
Bclier  Zunge  Verbreitung  fanden;  freradspraoh liehe  Uoborsetzungen 
sind  von  ihnc'n  nicht  gemacht  worden. 

Die  Wettervorhersagungon  der  Bauern-Practica  beruhen  nicht  auf 
,.nBtürlichen  Zpichen",  wie  beim  Wptterbüchlein,  sondern  auf  oiriom  ur- 
allen Allerglauben,  der,  wenn  aucli  in  etwas  verschiedener  Form,  bei 
vielen  weit  auseinander  lebenden  Völkern  wiederkehrt. 

Aus  der  frühesten  Ileid^nzeil  stannnt  nämlicii  der  Glaube,  dafs 
die  zwölf  Tage  bezw.  Küchle  von  Weihnachten  his  zum  DreikÖnigstag 
für  die  Witterung  des  folgenden  Jahres  entschoidend  seien,  und  zwar 
soll  der  Witterung  emes  jeden  dieser  Schicksals  tage  der  Reihenfolge 
nach  die  Witterung  der  zwülf  Monate  des  neuen  Jahres  ents|>rochen. 
In  einigen  Gegenden  werden  auch  die  12  Tage  vor  Weihnachten  oder 
nach  Neujahr  als  entscheidend  angesehen.  Fast  überall  aber  legt 
man  den  atmosphnrisohen  Vorgängen  während  der  Christnacht  eine 
ganz  besondere  projjnnistische  Bedeutung  bei.  Diese  Beziehung  aufs 
WeüinaohtsfeBt  ist  natürlich  nur  eine  der  ohristiicheu  Kirche  entnom- 
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meno  äufserliche  und  ganz  zufällige  Beigabe,  da  dasselbe  in  die  Zeit 
der  Wintersonnenwende  fällt,  welcher  das  erste  groCse  Opferfest  des 
Wodandienstes,  das  Julfest,  angehörte. 

Nach  einer  kurzen,  meist  gereimten  Einleitung  beginnt  die  Bauem- 
Praotica  mit  folgendem  Abschnitt:'") 

„XO\t  bit  XDittecung  bta  ganjen  ^a^ce  tn  XDel^nai^tcn  5U  erCennen  fei." 
„gum  erflcn  an  6er  C^iti|lna(^l." 
„^ft  bn  Qlbenb  un6  aaä}  6ie  C^ilflnai^t  tlor, 
<D^n'  Wlnb  nnb  Hegen,  fo  nimm  eben  ma^r, 
!Denn  bae  ^a^t  bringt  IDetne  un6  Jtü^t  gnug, 
XDel^ee  nlc^t  geregnet  rolr6  vor  ein  Cug, 
IDlcbd  aber  regnen  un6  tolnblg  fein, 
00  bebeutd  roenig  ßern  un6  nic^t  viel  IDetn. 
(Ee^t  &er  IDinb  vom  '2Iufgang  bec  Sonne, 
00  flirbt  bM  Vitff  unb  C^tct  o^n'  IDonne. 
(Be^t  ber  tDinb  von  bet  Sonnen  Üiebergang, 
00  loerben  Könige  unb  groge  Qerren  tränt, 
Unb  ee  toirb  fit  faf!  roegne^men  6ec  Hob, 
ITelc^er  toegnimmt,  ^rm  unb  Keid),  fcQ^  unb  fpat, 
(ße^t  ber  IDinb  von  niitteinai^t,  fo  freu  blc^, 
Denn  ee  folgt  ein  fcvuiftbat  ^ai}t  milblglii^ 
Sommt  ber  IDinb  in  blefec  S«"  ^on  mittag, 
00  jelgte  une  tägll^e  Srant^eü  unb  3Iag." 

Hierauf  folgen  Prognosen  des  allgemeinen  Witterungscharakters 
des  ganzen  Jahres,  je  nachdem  der  Christtag  auf  einen  Sonntag,  Mon- 
tag   Sonnabend    fällt.     Nun    kommt    die  eigentliche  Bauern- 

Practica:  „^er  Bauern-Practica  steht  also.  Sie  heben  am  Christtag  an 
und  merken  auf  die  zwölf  Tag  bis  an  den  obersten.  Und  wie  es 
wittert  an  jeglichem  der  zwölf  Tage,  so  soll  es  auch  wittern  an  seinem 

Monat,  der  ihm  zugehört '•,  was  weiterhin  auch  in  Versen 

ausgedrückt  wird.  Nachdem  noch  andere  ähnliche  Regeln  mltgetheilt 
worden  sind,  folgt  eine  grofse  Anzahl  von  gereimten  Bauernregeln, 
welche  an  einzelne  Tage  der  Monate  anknüpfen,  also  mit  dem  heid- 
nischen Aberglauben  der  Tagwählerei  einen  gewissen  Zusammenhang 
haben,  wenn  andererseits  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  hin 
und  wieder  eine  auf  Beobachtungen  beruhende  langjährige  Erfahrung 
in  denselben  zum  Ausdruck  kommt.     So  heifst  es  z.  B.  vom  März: 

>°)  Die  folg^endea  Anführuugen  sind  einer  neueren  Ausgabe  (ohne  Jahres- 
zahl) entnommen. 
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„lOicpid  Htbcl  fvvn  im  7Hüxt, 
Soviel  ipüife  flit&  im  ^ai^t  oljii'  allen  6d:j«5, 
IDicpiel  a^aü  Im  indt5rn  com  ^tmmel  jldgm 
0o»tfl  flc^  Keiffen  mit^  ©(iern  jclöm, 
ilii{)  fovlel  ITfbcl  im  ?lii(tu]l  rommen, 
IDa«  niCTcT  5u  btirum  öwß'"  Jtömnun." 
u.     3.     w. 

An  den  Mai  knilftren  sich  folgende  Regc-In: 

f,@cf)cinl  Me  ^onn  am  St.  Urbansla^ 
So  taitb  bn  XOtln  <^ul  a[»  idi  Mr  fat^ 
Ktgnft  e*,  fo  rolrö«  ju  -Sdiaöen  geruanit 
lDc[cf)c»  fcurd)  gtiibtf  »frfaljrung  irirö  frffliiilt. 
^Icin  Pfingtlrecjcn  tEiuti  fcUrn  gut, 
!Dlefc  Ctfjre  fa^  tn  btintm  illutb, 
'31m  <En^e  bra  !T1al  blühen  Me  (Hieben, 
»BetÄt^  Itie  Blüt^  roo^il,  fo  nurt  ba&  ofid)eii, 
!Denn  uns  6arnai^  gar  ein  ^dintalj-j«^^^  Fämmt, 
^oldjea  tat  flc^i  manc^i'  alter  IJlanrt  berüEjmt." 

Beim  November  wird  eine  Regel  angegeben»  nach  der  man  er- 
kennen kann,  oi)  dor  Winter  kalt  oder  warm  sein  wird. 

Hinter  dem  Christnionat  folgen  Wetterregeln,  weloho  sieh  an  den 
St.  Jakobstag  knüpfen,  solche,  welche  den  Mond  betreffen  und  einige 
allgfemeiner  Natur;  darauf  wieder  djo  zwölf  Schicksalstag-o  mit  ihrem 
Sonnenschein,  der  weniger  das  Wetter  als  die  aufseren  Lebons verbal t- 
nifse  im  nächsten  Jahre  bm-influfst,  schliürsUch  Gin  Kapitel  .,Von  den 
Winden  der  zwölf  Nächte",  denen  eine  gleiche  Redeutun]^  zukommt. 
Ich  möchte  hier  daran  erinnern,  dafs  nooh  houlo  in  China  <ler  Wind, 
welcher  bm  Anfang-  des  Jahres  hezw,  in  der  Sylvestemacht  (nach  un- 
serem Spraohgo brauch)  weht,  als  ciitschvidond  für  diu  Witterung  des 
ganzen  Jahres  angesehen  wird. 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Bauern-Prnciica  in  ihrer  ur- 
»prÜDglichen  Form.  In  spateren  Ausgaben  bat  man  allerlei  hinzuge- 
fügt, was  dem  Bauern  zu  wissen  lieh  war  und  was  die  Markt ffiliig^keit 
des  Buches  erhöhte,  namentlich  medizinischen  und  astrologischen  Aber- 
glauben,   50  dafs  sein  Umfang  allmählich  hin  zu  06  Seiton  anschwoll. 

Practica  und  Frogaostica. 
Keine   Abtheilung  der  meteorologischen   Ijttertitur  ist   so  reich- 
haltig wie   die  der  Practica  und  Prognosiica.     Es  sind    dies  Schriften, 
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relobe,  abgeselieu  von  der  Voranzeitre  einiger  astronomisoher  Er- 
soli einungen,  haupiaiiehlich  den  Zweck  haben,  da»  Weiter  auf  ein  oder 
metirerc  boBtimmlo  Jahre  vorherzusa^en.  Daneben  eutbaltea  sie  auch 
häufig  Prophezeiungen  ganz  allg-emeinor  Naiur  Über  Krioiö".  Theuerung. 
Pestilenz  u.  dcrgl.  W<>nn  mau  bedenkt,  dafs  allein  in  DeulschUnd 
während  des  Iß.  .lahrhunrlRrrs  nahozu  500  TorBobiedeno  Practica  er- 
aohienen,  bo  wini  man  dfn  ungcheu{>rou  Umfang  dieser  Arl  von  litl^ 
ralur  schon  einip-eniiarsen  begreifen.  Ich  habe  in  meinem  „Reperto- 
rium  iler  tloutschon  Metenrologiw,  Leipzig,  W.  Kngehnann,  1883"  zum 
erslen  Male  versucht,  eine  Bibhograpliie  dieser  Scbrifien  für  Deutsch- 
land zu  gßbon,  aber  bei  der  gi-orsen  Seltenheit  der  älteren  Practica  ist 
ee  aufserordentlich  schwer,  eine  ahsokite  VoIIstämligkeit  zu  er- 
reichen. Aus  diesem  erslsri  Versnch  gehl  jedoch  mit  Sicherheit  schon 
soviel  hervor,  dafg  Deutschland  der  zweifelhafte  Ruhm  zukommt,  die 
grütuiB  Zahl  von  Praktiken  proüuzirl  zu  haben.  Während  in  Italien, 
welchem  in  difSt-r  üoziehunsr  zeitlich  der  Vorrang  gebührt,  bereits  zu 
Aiißgang  des  In.  Jahrhunderts  diese  Litleratur  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht, fälil  die  Blülhezeit  der  deutschen  PrognOHtiken  ins  Jahrzehnt 
von  1B86  bis  16Ü5,  also  Tor  etwa  drei  Jahrhunderten.  In  diesem  Ue- 
cenninm  kamen  iiiclil  weni^<r  als  140  versehiodono  solbstständige  Prak- 
tiken, im  Jalire  lööü  aUein  deren   19  heraus! 

Die  ersten  Praktiken  erechienen  in  lateinischer  Sprache,  waren 
also  nicht  für  die  grofsp  Masse  des  Volkes  bestimmt;  aber  schon  vor 
Ende  th*  15.  Jahrhundtirta  fehlte  es  nicht  an  eolohen  in  deutscher 
Sprache,  deren  Titel  darum  gewöhnlich  mit  den  Worten  beginnt: 
^Practica  leuläch".  Doch  wechselt  auch  dieser  Titel  aufs  mannigfaliigslei 
80  liyst  man  z.  B.  „Prng'nusiji  astrouomiea.  Da«  ist:  Von  Natur-  und 
vemiuhtlioher  Kiiren-scliiifft  der  Witterung  ....",  viivr  „Dinriuin  astiD- 
logicum  &  iiieteoroE<igicum  Oder  ürorse  IVaClica  auf  das  .  .  .  Jahr  .  .", 
oder  «Bedeutnis  md  Offenburung  warer  hymlisoher  lufliuciun*^  ti.  b.v. 

Es  würde  zu  weil  führt«!!,  diese  und  andere  Aeufsfrlichkeiten  der 
Praktikon-Litteratur  liier  weiter  dtirzLiIegen;  sehen  wir  uns  dafür  lieber 
den  Inhalt  einmal  etwas  genauer  an.  Ich  wähle  dazu  ein  in  meinem 
Besitz  befindliches  Prognosticnn  des  frünkischen  Pfarrers  Georg 
CaesiuB,  welcher  von  1561 — ICOI.  d.  h.  von  seinem  19.  Jahre  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  Jahr  für  Jahr  derartige  Schriften  veröffentlicht  hat. 

Das  Format  ist,  wie  fast  bei  allen  Praktiken,  Klein -Quart;  der 
Umfang  beträgt  12  Blätter. 

Der  Titel  ist  auf  der  folgenden  Seite  in  Facsimile  wiedeiff^eben. 


PrognoftfconAftioTogfcuin, 

«teutfcfsegracrtcrt/öoit 

fciUn/^ifci  ttad?  (£fyAßi  enfcrö  ipcnrt  t)nn&  ©dlf^ma^ 

c%nr»0fbur(M.D.LXXX.3ar6/^ijdjerrcf3itffun3t)«^eI(/ 

f  f4.z..  2iiÖn!anm   grunöbtr  ^tlrpHonurnm  fBn^(rm  fldp  Ptiöauff 

ÜBuaOcnburg/üi  pmifffti/^u  t^teiin/pcmirn/brr  f  jfTuten  enC  QI?raC>riv31ud|ptO 
0(^tfteutu  3(^tnitp;ff/i)ritJr.^cT5cgfn/2Jtug3raff(uju  37öti)» 

JÖurd^M.  GcorgfumCKfmm  ju  fcutcwj^urm» 


I. 


tn4r«^jm(l(riiDßOe«tTknd  im  X^tvctt. 
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In  dpr  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Bnindonbiirg- 
gpwidmolcn  Vorrcdp  bczifht  sich  Cacsius  zunäoliet  auf  die  Büolier 
Salomonis  (7.  u.  fi.  Kopiti-l)  und  sinffl  das  Li>h  der  Astrologie,  wtdolie 
nach  Salomo  ^Siffna  et  Prodiyiti  praenoßcit.  eveatusque  U-miH/stalum  et 
temporum",  dann  macht  pr  auf  die  FinstemifB  dps  Mondes  üu  Zeichea 
des  LöwßtL  aufmerksam  und  (M»|ini-hU  schliefslich  seiau  „mühnelig« 
Arbeit"  der  Anerkennunj?  seines  Piirslen.  ITieniuf  folgen  die  Prog- 
noatica  Tiir  die  ciur^hii'u  Monatt*  lics  Jahn'B  1580.  Um  zu  zeigen,' 
welcher  Art  dieselben  siiid,  wird  es  vollauf  genüg:en,  einen  Monat, 
z.  B.  dim  April,  hier  abzudrucken: 

Tlprll. 

„I"«:  "JJpril  i|i  mit  »«6fi^ilg  ßtiug  /  mb  btinöel  unflele  on&  roliw- 
rorilige  IDctter  mit  fiA.  lllertf  fon^crli*  auff  iwn  2.  nw«  pir  bSß 
IltprillcnttHUer  ctfolcvCii  roe^^c  mll  IPiii&  üalten  Reflfn  ein  SAne 
vnnb  liifTfln.  'ilbtr  btn  *.  S.  6.  tpifter  lempcrirl  /  öodj  Kfvjfcn  Dm 
7.8.9.  >gebcl  Denu«  mil  irm  großem  ^7U11^ö)lcm  /  t?nii  Humero  sinislro 
Oriünis,  autl^  mit  bat  pleiadibns  vnb  hyadiluis  rntn  ■■  vnb  fallrn 
anbttt  'Jtfpcct  clti  /  n>eldrc  ein  loinMrtß  DiigcVdiilad)!»  bog  ID^ttrt  /  I>tgcl 
o^rr  fd)äMi4>c  fiftite  bf^tu(e^  ,'  bai\  bn  tag  Ifttig  ^iilfam  mit  'Sonnen- 
blitf  /  bclb  iclbcr  Irmperirl  &cn  II.  12.  terlt^«  fiocb  fdn  brflänb  bat. 
Ifflnn  6ft  O  O'  X  /  LI  (;  y  (luff  ^rt*  Htro  14. 15.  16.  17.  (in  feftr  ti^inMg 
»ti  feuAt  onOei  U*clt«  mit  Ijagel  efrcr  Hc^'ffcn  /  &en  17.  vn  13.  be- 
fteuttn  Satumus  gebel  ynib  6il(  3elt  mll  öem  Aquila  Dntft  /  de.  lern» 
prcirt  btn  19.  ^0.  "Jlbir  tpiöcc  Icübe  IToIrfm  /  fruc^t  n>in6ig  »nb  un; 
Pft  btn  22.  25.  24.  pmb  &c§  a  4  ^  ■  (f  ^  ii  urtfe  a'  O'  j'  roillen. 
eon^e^U[lJ  ip  mir  bae  enöc  ^i^  monate  bn  26.  27.  2S.  29.  fcljr  pet- 
Mifttiö  /  iioDctl  bif(  witnroertige  fc^ein  CJ  ^t-  o"  /  »nnb  bn  bifr  fle* 
nierölf  fdjfin  k  gfS"""  ^'''f  t>  im  :Si-  pnnb  s'  cInfaKen  /  bebfufcn  ein 
trüb  ün^efdjlfic^J  VOnitt  mit  5c^ine  /  Riifeln  pnn^  lUßfn  /  ober  b«  re 
anbccn  '^Ifpfctm  nail)  foltc  bdi  am  l^immcl  |cin  wirb  ce  fi^äblicbr 
Hcefftn  ober  fonfl  bJfe  liebet  peben  Va.^  i*  flifo  5U  Mf«  5f''  btß 
tPfinfliocfs  i>ri  ^c^  Baum  bUit  iitolic  forgc  traaic.  »Bell  ber  ?Ulmäib' 
Hqc  gebe  ba|j  Me  tfiltcn  Hngffrn  öur*  ein  ttäb  Krgmroelta  blnroeg 
ge^en.  Tor  einem  ^ft  bfli  «  ben  16-  ■Jlprills  -  ba  Mfcr  G  b  -0  ein. 
gefallen  /  i£i(j  öcfrotm  /  unö  ift  ein  fall  'Jlprilenroeltct  ron  ftbnef  onb 
flilJfln  ivmrfrri.  ?lber  brr  Wein  ynb  «nbcrc  .fruchte  roaren  nodj  nic^t 
tjftau^  /  nun  abtc  ifl  c&  tpeitrr  im  ^at.  l^atumb  roii  iPotl  beii  IUI- 
mAc^tigcn  /  ber  f^immel  onb  (Erben  /  viiitb  alle«  n>a»  barinnen  If)  /  cT' 
fdjötfetl  t»rtl  /  tm  ITcmcn  feines  -Sone  ^efü  <£hrl(li  pon  IJer^en  anrutfen 
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lotlen  ■  ba$  er  fo!*e  cnfe  a^^erc  fünffK<(f  3lrßjffn  g,n&b\q  abrocn&en  / 
cbn  ja  [intnii  R>oUe  /  etc.  Wie  iii)  bma  ifof\t  /  re  wnbt  Qn&biQ  ab« 
gf^m  /  elt." 
Naohdem  in  ähnllclior  W'gjso  diu  Wilterungsvorhereac^uiigwi   filr 
die   iibhffen   Monate   niitg;rthpilt  worden,  Iblgt   ein  K&pitel   ^Von  den 
Finsb^rnisson  vnd   böt^en  AepecUvii  dpr  Pluneten, /auch  derselbtia  Be- 
deutiing^n",  ein  weiteres  „Von  der  Fruchtbarkeil  dieses  Ja«",  worin 
ab*^rmalB    allg-priieiiio  WiiliTiiiiiTspmiriiowen  se^ebeii  werden,   und  ein 
gauz  kurzes  SchluTBkapile!  ,.  Vim  Kranklieitfu". 

In  andcri'n  Praktiken  spielt  die  Vorhersage  des  Wetters  keine 
flO  gtotse  Rolle,  wie  iu  der  elieii  aitgeluhrleii  von  Caetiius,  sondern 
überwie!?fMi  nielir  Propht^zeiunp-ri  politischer  und  sozialer  Natur.  In 
dieser  Üvziuliuiiy  macht  mau  lait  grofser  Vorliebe  Anspielungen  auf 
zwei  weltersehütlemde  Fnigen,  die  Reformaiion  und  die  Türkenkriog'e. 
Dieser  Aii  ist  z.  ü.  dit-  mir  v(Jiiiep-udi>  Practica  des  Oeurg  Ur-siaius 
aus  Plauen,  „der  Malhemalischen  Kunst  ein  Liehhahcr"  für  die  Jahre 
1580—1600.  Vom  Jahr  1580,  demsfll>un  Jahr,  für  welolie  auch  des 
G.  Caeaius  Practica  gilt,  prophezeit  Ursiuios  als  Wirkung  „der 
Fitislernurs  mit  sampl  den  boHen  ConJigurationibus  der  Obern  Pla- 
neten" nichlB  weniger  als  „allerley  Jammer,  angst  vnd  not,  Theurung, 
Hunger,  Sterben  vnd  Pestilentz  /  auch  grofs  Blutvcrgiefaen,  Tod,  Mord 
vnnd  Braudl.    Vnd  (wie  Proclus  Diadüohu»  schreibet)  bedeuts/das 

ein  groTser  KnegHhi'ir  nach  liohrm  liiiperimenl  sicrbpn  wirl 

Alle  ding  wt-rdnii  Theur  sein  ;  viid  die  l'Vüclite  vbel  gerahteiu" 

Diese  Proben  lassen  schon  zur  Genüge  erkennen,  welch'  Geistos 
Kind  die  Practica  und  Prognostica  sind;  zum  weitaus  grürsten  Theil 
Erzeugnisse  aslrulogisohen  Aberg'laiibons,  zu  dem  sich  abwechselnd 
etwas  Erfahrung  und  viel  Phantasie  hinzugeselleo.  Die  Erfalu-ung  bt*- 
kundet  sich  bei  obigem  Beispiel  anfa  treffliehste  in  der  gut  gelunge- 
nen Schilderimg  des  allgemeinen  AVttterungscharaklers  des  April, 
dessen  sprichwörtÜoho  T-aunenhaftigkeit  auch  ohne  systcmaüsclie  mcleo- 
rologisolio  Aufzeichnuiigi'n  zum  Bewurstsein  gekommen  ist;  die  Astro- 
logie verführt  xur  Aufsti^Uung  der  speziellen  Prognosen  für  einzelne 
Tage  und  Zoitahschnilie;  die  Phanlaaio  endlich  isrst  Theiirungen  ent- 
stehen, Fürsten  sterbeii  u.  8.  w. 

Es  u'ürde  zu  weit  führru,  und  liegt  auch  aufserhalh  den  Rühmens 
dieser  Darstellung,  die  in  di*n  Praktiken  zu  Tage  tretendm  astro- 
raeleorolo^ischcn  Vorslellungim  bis  auf  Üirn  ersten  Anfängi-  in  Babylon 
zurück  zu  verfolgen,  so  interessant  es  auch  vom  kuliurtiietcriscben 
Standpunkt  wäre,    diese   Art  der    „menschlichen   Narrheit"    sich    ent- 
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wickeln  und  ausbreiten  zu  sehen.  Dagpgen  liegt  üs  nahe,  zu  erwägen, 
warum  gerade  iii.  jouor  Zeit  die  Prakükea-Litleratur  zu  bo  aufserartltnt- 
liclior  Biüihe  «»«langte.  Man  kiinnt«!  glauben,  dafs  das  aetralogiBCbe 
System  —  elwa  durch  dio  Araber  —  zu  grörserer  VollkommeDheit 
gebracht  worden  -wäre  und  mehr  faktiRohe  Krfotge  als  bisher  erztolt 
hätte.  Das  ist  indessen  kinut.'swc^  der  Fall;  denn  dio  grörsi-re 
Koniplixirthcii,  welche  das  System  hei  den  Araln-rn  erltinflie,  hatte  es 
darum  uoüh  niclit  richtiger  gt-iuaolit  Man  stellt»  die  Pmclica  im  13. 
und  16.  Jahrhuudurt  wet^futllcli  noch  naob  denselben  Qrundsätzen  der 
Astrologie  auf,  welche  sich  schon  in  den  Schriften  der  Orieohen  und 
Homer  Onden.  Mau  hatte  aber  jetzt  nach  Erfindung  der  Buch- 
druokerkunst  die  Möglichkeit,  diese  Gmudäätzo  Jahr  für  Jahr  fort- 
während aufs  neue  x\i  bethiitigen.  Wie  die  Buchdruckerkuost  durch 
die  schnelle  und  massenhafte  Verhreitunfif  von  Flugschriflen,  z.  B.  die 
Reformation  und  andere  Bewegungen  aufs  kräftigste  unterstützt,  ja 
überhaupt  crmöglichl  hat,  so  gowann  auch  durch  die  gesteigerte  Ver- 
breitung der  Praktiken  und  ProgncBtiken  der  uralle  Glaube  von  dem 
Einflufs  der  Prestime  auf  die  Erdf  und  ihn*  Bownhner  van  neuem 
wieder  Nahrung  in  bretti-ren  Schichten  der  Bevölkerung.  Dazu  kam, 
dafs  die  Astrologie  mehr  als  je  bei  den  Grnfsen  der  Erde  in  Ansehen 
stand;  viele  Ffirslen.  hielten  sich  eigene  Leib-Astrologen,  ohne  deren 
Befragung  kein  wichtiges  Unlernohmen  begonnen  wurde.  Was  Wunder 
also,  wenn  das  Volk  sich  darnach  richtete  und  speziell  auch  die  asiro- 
moteorologischen  Vorslelluiigeu  immer  mehr  au  Boden  gewannen. 
und  war  es  nicht  für  den  Laudmann,  der  mit  dem  Erfolg  seiner  Ar- 
boit  so  sehr  von  der  Witterung  abhängt,  etwas  überaus  Verlockendof, 
in  den  Praktiken  und  Prognostiken  das  Wetter  des  nächsten  Jahres 
im  Voraus  verkündet  zu  sehen?  Sicherlich  werden  die  Wetter- 
propheten damals  schon  ebenso  gut  wie  noch  beute  mit  der  mensch- 
lichen Schwüche  zu  reobni'n  gewufst  haben»  dafs  man  nioht  il)inge- 
troffenes  gar  bald  vergifsl,  Treffer  aber  immer  der  Theorie  bozw.  dem 
Pruplieten  zum  Guten  rechnet.  Zwar  fehlte  es  nioht  an  ei nslolits vollen 
Männern,  welche  das  Trügerisclie  dfr  Praktiken  erkannten  und  gegen 
dieselben  zu  Felde  zogen.  Sohon  zn  Ende  des  15.  Jahrhundorts 
schrieb  der  Italiener  Pico  della  M  iraudola  ein  gar  tj-efnicbo«  Buch 
„Adveraus  astrologiam  .  .  .",  dem  noch  andere  ähnliche  Schriften  in 
allen  Kulturländern  Europas  folgten;  aber  leider  noch  viel  mehr  Ge- 
lehrte schrieben  Üücher  mit  dem  Titel  .,Apologia  astrülogioc*.  Ein 
so  tief  eingewurzelter,  Jahrtausende  alter  Aberglauben  war  eben  nicht 
so    leicht  ausgerottet,   und   wenn    er  auch   in  der  Mitte  des  17.  Jalir- 
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hundert  zu  erToschen  schien,  d:i  später  mir  noch  stutz  vfieiiizclt  sclbst- 
stämltge  Praktiken  puhlizirt  wunltMi,  so  blieb  er  in  and<^rer  Form  rloch 
aooh  hestphen.  Als  es  nämlich  allgBmoint*  Sitte  gi-woi-deii  war,  alljülir- 
lich  Kalender  heraiisjnig^bwn  —  die  ersten  jährlichen  Kalender,  also 
nicht  immerwährende,  rühren  ans  der  Mitti*  des  IG.  Jahrhunderts  — 
fand  man  'S  vortheilhafter,  die  bis  dahin  für  sich  erschienenen  Praktiken 
mit  den  Kah-nderii  zu  einer  einzigpn  Hnblikation  zu  verefrilg'en  und 
damit  ein  doppelt  nülielichi-s  üüclüeiti  dem  Volke  zu  bieten.  Noch  bis 
zum  Ende  des  vorioen  Jahrhiindtrls  fehlt  in  keinom  der  zahllosen  ver- 
t^chiedenen  Kalender  aU  zweiler  wesentlicher  Theil  desselben  diu  ^Frak- 
tik",  meist  snipir  mit  hrsonderem  Titelblatt  versehen. 

Wenn  man  bedenkt.  daTs  der  Kalender  das  verbreitetste  Bach  ist, 
rorto*"'"''*''"*  selbst  aU  die  Bibel,  sf>  wird   man   bejrreifen.  warum  das 
rölk  noch  heule    mit  no   nretaunlicher  Zühigkeit  an  diesem  und  ähn- 
lichem Weiteraberplauben  festhält 

Die  Verfasser  der  Praktiken  waren  gewöhnlich  GetKiliche,  Lehrer 
•und  Aerzte,  welch  letztere  die  Aslroloffio  »ucli  zu  ihren  Kuren  ge- 
brauchlen,  liäufi^  ;iber  mich  Lilleraten  aller  Art,  die  einen  hlofsen 
itroderwerb  daraus  machten  und  vcn  dw  Sache  eelbtst  sehr  wenig 
verstanden.  Zur  letzteren  Gattung'  gehörte  2.  R.  der  Wiener  Juhann 
Katüch,  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  ..Praciioa  ?litff  feflß  gto^roan&rt 
Si^iaUjctr.  1588"")  mit  rührender  Naivität  geftelil,  wie  er  t^ich  durch  die 
Aussprüche  alter  gToTser  Meister  in  der  Astroingie  habe  täuschen  und 
iiTefiihreri  lassen;  auch  beschwert  er  sich  darüber,  dars  die  sommer- 
lichen Slrichregen  es  fast  unmiJjflich  machen,  eiim  alljcemnin  richtige 
Praktik  zu  stellen. 

„Sum  fttltkrt  —  fährt  er  fort  —  \^at  mid}  offt  ucrfilhrel  o^er  ^tt>ctfll$ 
gematfet  ftie  nctp  rtfotining  tn  ^ct  fünft  fcIb|i/ofcer  Mc  i^xob  cilld)« 
fad^m  ott&  ürfai^fn  autT  off«  Ciin^s  <ixt '  f<s  ncn  fctn  "Eliten  ntt  er- 
gtünfcel  /  ober  nll  bcfdjriben  /  oöct  It^  ei  bini}  in  )5ilc^erii  noc^  nlt  flnftm 
filnfcte ,  als  n>ic  6cr  astrologus  fagt  /  K)«nn  draco  f ft  im  ^Aü^m  /  mi 
btxVXw  1(1  In  feinem  fopff  otei  6(^ipan(^ ,  benfdbcn  (ag  (nat^  ftlegtn' 
^alt  ^er  jare5cUJ  legntls  o&ci:  fdpnttt  »  geiiiig ;  mmb  ^aö  it\}kU  mir 


")  "Such  Prophexeiua;;ei)  alter  AMrologen  sollte  clmt  Jahr  ibSS  grohe  Vor- 
änderuugi-u  mit  sii-h  bringen.    Ks  hiets  von  ihm 
3n  <I.1u^^n^  ia^nn  Mfet  art 

Tct  tHlncl  nie  gtlV^tn  tcart/ 
Vit  Jlllrti  iabrn«  Iahci  prorb'jfit ,' 
^llc9  rotzb  fein  vol  ^nutta  lalti. 
U>ir|bi  bas  mii  irr  W<1\  mt  fuljen .' 
fo  ttitb  bt'ä}  c^ro^  änAiung  gtfi^rtn- 
UUBiQ»!  Bad  ErdB   lESI.  111.  lU.  3l> 
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nie  "3lber  in   fln&etm   jalAen /öattin   ^et  Txaä   üerrutft  /  rooll»   ndc 
ntmmet  jutreffm  /  es  fe^lele  fo  offt  Ic^  porige  rolltetung  fe^e*'. 
Naohdf^ni  Rnsch  noch   ondüre  GrÜDde  dos  Mifsltiifr^ns  manolier 
Vorhersagen  anffpfiihrl.  schlipfsl  er  seine  Vorrede  mit  folgendem  daI- 
ven  UfKliinilniri;,  nun    dr-CQ  niim  («nluehnien    knnn.   wiv  gvwovbamsit^ig 
oll  l'raktikt-n  zuRanimcnKPSchricrben  wurdm: 

^um  rtben&en  rntiö  letitfii  /  mlifa  v^TI^  an&tre  <Cale^^r^t'l:bmi^  betreuet/ 
obct  vil  mcl^r  /  Kcl^inbcrt  in  tn  iral^rbeit  i>ni>  0tivi^l;>cil  »t^malä  bU 
eilung .  ale  tdj  uon  mir  fagen  ^ft^(f'&a6  lA  anfane  meine*  Calen&rt- 
licUena  mit  taltten  /  Icfen ;  futd^en  /  ^ll^  nä(b^encfen    allein  5U  ^ec  wütt- 
Tung  /  o{f(  mal  5.  icot^en  ^ubrac^t  /  bamit  ich  ein  loentg  mit  ebren  beftan- 
bm    on  alfo  waxtn  Me  crflcn  Mc  bcpen  ■  \tb,l  cbcr  nun  nil  Ctem  5.  Pu^^ 
obn  ein  I}<tlben  tafi  bran  inenbc  Hßöt  ficb  /  lole  e«  i',eratbe  /  i?ann  e» 
^ali  nur  ein  Calenbcr  vnb  Practic  ift.  .  .  .'* 
So  ehrlich   und   aiifrichTig*  wie  Joliann  Raitcb  f|^<stcben  mtdtTe 
Verrass^T  ihro  Irrthlimer  nicht  t-in,  sovinl  Praktiken   ich   auoli  darauf 
hin  diirchfTBflfhen  halx*.  Im  Geffeniheil  ist  die  Mehrzahl  derselben  be- 
miilit,   die  begangenen   Fehler   zu   vermachen,    nnd   oft  dn'isl  geaujf 
schwarz  in  weif»    verkehren   m    wollen.     Allerlei    »ophisliscJiu    Aus- 
flüchte müssi-n  dazu  herlialten^  um  zu  bi'Wf-ison,  dafs  di«>  verfehlte  Voi-- 
hersage    im    ürimdü  genommen  doch  richtig  war.     Kinos  der  grofs- 
anigsten  Beispiele  dieser  Art  knüpft  sich    an  die  von  Stöffler  aus- 
gegebene Frophezi'iung  einer    Art    von  SüudfluUi   für  das  Jahr  1524. 
Der  Palt  ist  so  überaus  oharakleristisch  für  dii- damalige  Anschauungs- 
weise und  heli'iiclilft  80  in'll'i-nd  dii-  den  Praktiken  lieigelegte  Hi'deu- 
tuüg,  dara  ich  glaube  etwas  näher  auf  denselben  eiuguheu  ku  miiesen. 
Ich   benutze  da/u   die  bezüglichi-n  Miitheilung(:'n  des   üben  gmnnnnlen 
Johann  Rasch,   sowie  die   von   Nmidö  (Apoloyie  poiu-   les   gnuuls 
hommcs  8oup^:onn6s  de  magie.    Amsterdam  1712.  12")  und  von  unaen<ni 
engeren    Landsmann    Moehsen    (üesohiohte    der   Wissenscliaften    in 
der  Mark  Brandenburg.    Berlin  1781.  4"). 

Der  Tiibinyt^r  Profesäur  der  Mathematik,  Johann  Slöfflor, 
woIchtT  8iob  um  die  Astronomie  vielfach  sehr  verdient  gemacht  hat, 
kündigte  im  Jahre  1518  in  einem  an  den  König  Karl  I.  von  SpaniiTi 
den  späteren  Kaiser  Karl  V.,  geriohteien  Prognustikon  eine  allgemt-iui' 
Sündfluth  auf  das  Jahr  1524  an,  weil  viiie  Kunjnnktton  des  Sattim. 
Jupiter  und  M.ii9  im  Zeichen  der  Fische  eintreten  würde.  Diese  Pro- 
phezeiung dos  berühmten  Mannet!  machte  in  ganz  Europa  uufBerordent- 
lichcs  Aufseluri.  Kaiser  Karl  V.  und  sein  Hof  gerieth  selbst  in  Sorgen, 
zLunal  andere  Astrologen,  wie  Virdung,  Alexander  Setz  u.a.  die 
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löphezciunj^  StöffliM-s  bftkräftigtBU.  Der  GroTskauzlyr  iIhs  Kaiscre 
frug  den  damals  gclcbrtosten  MaJm  vun  ganz  Spanien,  duii  berülimtua 
Peter  Martyr'*)  (f  1525),  um  Ilatli.  Dieser  antwortete,  dafs  das  Un- 
glück nicht  so  sllgemoin  sein  werde,  jedoch  möchte  die  Vereinigung 
der  Planeten  eine  RTofse  Llnordiiuna;  in  der  "UVIt  vernreaohen.  Viel- 
li^iclil  bftzii-lit  KJch  liierauf  rolgciide  äohrift.,  die  ich  allordings  nur  dem 
Titel  nach  kenne:  ^E^  trostliche  Practica  Maister  Peter  Ceruol  ausz 
Htezpanien  an  den  durchleuclitigsie  Fürsten  ....  Ilaaz  iVisz  jar  XV 
hüdert  XXIIII  keyn  eiiidflutli  kummeo  wird".  Getruckt  211  Nürnberg 
durch  Frfdorichen  Peypua.  4  Biälter  in  4*^.  Da  der  Kaiser  durch 
diese  Antwuii  keinee$wege>  beiiihigt  wurde,  bewogL'u  seine  Hofleute 
dc-n  nicht  minder  berühmten  iialienisohen  Gelehrten  Augustin  Niphus 
(italienisch  Nifü),  die  Slöfflersche  Pruphezeiung  mit  Gründen  zu 
widerlegen.  Kiphus  Ihat  dies  in  einer  Schrift  ^De  falsa  diluvii  pro- 
gnoetioatione",  welche  viermal  neu  aufgeJcgl  wurde;  die  Ausgabe  „Ve- 
netiis  1523",  welche  ich  besitze,  ßchlierst  mit  den  Worten:  „cum  coe- 
lestea  cauaao  sinl  leves,  non  enim  solaribus  ecl.vpsihus  sunt  oorro- 
'  boratae,  et  meteorolotfica  signa  nee  adslnl,  neo  adesse  poesint,  düu- 
vium  aut  nulUim  futurum  esse,  aut  esse  secundum  modum  loquendi 
meteorolojrioDrum^  qui  diluvium  dicutit  imbrium  exoeeüus,  non  autem 
hiimanj  generis  destnicliyneni".  Uer  Kaiser  und  sein  Grofskanaler  be- 
nihigten  sich  damit,  allein  ssin  General,  Graf  Hangu,  der  sehr  viel 
von  der  Astrologie  hielt,  besorgte,  dnrs  der  Kaiser  durch  das  von 
NiphuB  abgegebene  Gutachten  zu  sicher  werden  und  die  Rettung  der 
Armee,  die  nach  seiner  Idee  sich  tiuf  die  höchsten  Berge  begeben 
müfste,  ganz  und  gar  voraüumon  müchte.  Der  Cienerol  Teranlafstc  des- 
halb einen  auderen  italiemschen  Gelehrten ,  Michael  de  Petra 
Sancta,  zu  einer  Gegenschrirt.  in  der  StÖfflers  Prophezeiung  wieder 
bestätigt  wurde.  Die  Furcht  vor  der  Sündfluth  war  in  Europa  so 
grora,  dafa  nach  Naudf  (a.  a.  0,j  in  Frankreich  viele  Menschen  den 
Verstand  darüber  verloren.  Kin  jeder  suchte  sioli  zu  retten.  Viele, 
die  am  Meer  oder  an  grorsen  Flüssen  Güter  hatten,  verkauften  ihr 
Kigenlhum  und  begaben  sich  Hiif  hühen*  Herge.  Andere,  wie  z.  B. 
der  Präsident  Blaise  d*Auriol  iu  Toulouse,  bauten  sieb  eine  Arche, 
um  sich  und  ihre  Famllte  zti  reiten.  Hingegen  traf,  wie  schon  Martin 
Luther  in  seinen  Tischreden  erzüblt,  der  Wiitonbergur  Bürgermeister 
Hendorf    umfangreiche    Reltungsanstalten-    auf    dem    Boden    seines 


")  EiEentUch  Pielro  Marlire  d'Angbiera,  lalinisirt  Petrus  Marlyr 
Angleriaa 
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Hauses,    auf  den    er  auch   ein   Viertel    Bier  hinaufziehen   liefs,   „nm 
wenigstens  einen  guten  Trunk  zu  haben,  wenn  die  Siindfluth  käme." 

Endlich  trat  der  mit  Furcht  und  Zagen  erwartete  Februar  des 
Jahres  1524,  in  welchem  tUe  sündfluthartigen  Regengüsse  beginnen 
sollten,  ein.  In  den  meisten  Ländern  war  der  Himmel  heiter  und  schön, 
es  regnete  nur  vereinzelt,  die  Siindfluth  blieb  aus. 

Man  sollte  glauben,  dafs  die  Astrologie  durch  diesen  gründlichen 
Mifserfolg  einen  argen  Stofs  erUtten  und  auch  Stöffler  seinen  Ruhm 
eingebüfst  hätte.  Ganz  im  Gegentheil.  „Die  Mönche,  welche  aus  Angst 
mehr  als  gewöhnlich  gefastet  und  gebetet  hatten,  schrieben  es  ihren 
guten  Werken  zu.  Die  gelehrten  Theologen,  welche  Neigung  zur 
Astrologie  hatten,  fanden  in  der  Bibel,  dafs  dem  Noah  versprochen 
worden,  es  sollte  keine  Siindfluth  mehr  kommen,  und  nun  begriffen 
erst  die  Astrologen,  warum  die  arabischen  Sterndeuter,  die  in  ihrer 
Kunst  so  berühmt  und  gelehrt  gewesen,  öfters  Sündfluthen  verkündigt 
hatten,  die  nicht  gekommen  wären;  und  das  Wunder  war  um  so  viel 
gröfser,  weil  Zeichen  am  Himmel  gestanden,  die  nothwendig  eine  Sund- 
fluth  verursachen  müssen,  und  dennoch  war  sie  zum  Heil  des  mensch- 
lichen Geschlechts  ausgeblieben.  Sowohl  die  Märkischen  als  andere 
Geschichtsschreiber  wollten  doch  nicht,  dafs  diese  vielbedeutendea 
Zeichen  vergebens  dagewesen  wären,  und  merkten  bei  diesem  Jahre 
an,  dafs  zwar  die  Sterndeuter  aus  den  vielen  Konjunktionen  in  den 
wässrigen  Zeichen  eine  Sündfluth  prognostiziren  wollten:  man  müTst« 
solches  aber  als  Vorboten  des  Aufruhrs  der  Bauern  ansehen,  welcher 
gleich  im  folgenden  Jahre  seinen  Anfang  genommen  hatte.  Kurz  ein 
jeder  suchte  Gründe  hervor,  die  ihn  darüber  beruhigten,  und  fast 
alle  waren  so  beschaffen,  dafs  sie  nicht  den  Ungrund  der  Astrologie 
zeigten,  sondern  sie  vielmehr  entschuldigten"  (Moehsen). 

Schliefslich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  viele  Prognostiken- 
Schreiber  und  Verleger  es  vortheilhafter  fanden,  gleich  für  mehrere 
Jahre  zusammen  Praktiken  herauszugeben,  die  dem  Käufer  billiger 
zu  stehen  kamen,  als  wenn  er  jedes  Jahr  eine  besondere  kaufen 
mufste.  Noch  andere  schrieben  immerwährende  Prognostica,  welche 
den  Gebildeteren  die  Mittel  an  die  Hand  geben  sollten,  sich  selbst  in 
jedem  Fallf  die  Prognose  steilen  zu  können.  Von  diesen  führe  ich 
nur  die  eine  an,  welche  ans  schliefslich  auf  dem  Mond  basirt  und 
clanim  als  ein  Vorläufer  der  Schriften  von  Overzier  u.  A.  zu  be- 
trachten ist.  Sie  lial  den  nachmaligen  Hürji-errae ister  von  Görlitz, 
Barthol.  Sculirtns,  znm  Verfasser,  erschien  ebenda  im  Jahre  1572 
lind  führt  den  Titel:  Prognosticon  Meteorographicum  Perpetuum.     <£tn 
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«»lg  wmnö  progn^liicon  Pon  all»  IDiiUrunci  in  ba  L'uffc  imi>  tun  XOadtn 
i»«  anbtxn  (Elrment:  i?o  ulcl  betrifft  ^tc  anfunn't,  natur  0116  toirtfiariit  «llft 
TJDinb  Scficn  Stinte  C^öuj  Hctff  Tunft  Hebel  elc.  luccb  öie  üier  iluiuten 
bn  Seilen  &ce.  3are*  nfl^  i*«  l^'^^^e^  Cauff  In  allen  feinen   Merom  DoUen 

vnb  tXettelj'c^eiiien "      IJiewe  Selirifi,   weiclio   das  (,'rniuthigflinio 

Motlo  „loveuturis  non  obstant  iavenia"  traprl,  lehrt,  vom  März  ange- 
fangen bis  zum  Februar,  aus  dem  jmJe!Kiiialig;en  Aller  des  Mundes  die 
Witterung  vorherziisajfen. 

Auch  der  deulscho  Dichter  und  Satiriker  Johann  Fischart 
eobrieb  eine  immerwährende  Practica,  ia  Nachahmung  des  von  dem 
Franzosen  Rabelais  (ür  oinig-e  Jahre  lierausgejfebenen  „Prognoati- 
<?iiuon  [laiitagnicline",  aber  freilich  nicht  in  der  Absicht,  das  Wetter 
vorherzLisaeen,  eondem  um  sich  übt-r  die  Praktikenschreiber  lästig 
zu  machen.  Hein  llQchlein,  welches  den  Tiiel  führt  „^Uer  Pniclit 
iScogmuttei.  (£iti  MdgcpTotfte  Heroe  t>tm^  tretoe,  laurt^affle  t>nM^  Immer&autr- 
Kofftf  ptocMtf  ..,,■■  und  zuerst  ebeiifiills  im  Jahre  1572  ttrscbien, 
hat  wajirscheiulicli  mehr  dazu  l>vigul ragen,  die  AkU*«)- Meteurologie  iu 
Verruf  zu  bringen,  als  die  gelehrten  Abhandlungen  der  Fachtnünnor. 
leb  will  nicht  unlerlasseo,  eiue  kleiue  Probe  aus  Fisoharts  Schrifl 
hier  wiederzugeben: 

„(PeiPlHfr." 
„"^ae-  iCbcnncrn  icürb  meb  (lelliätnmrU  ban,  bünn  bn  pllp;.  IDann  es 
reatict  toiit6  ee  roeiiiöer  beflAubt  fAuA  ci,tbm.  Ijaltcl  bU  Illön*  5U  bau^, 
&atm  rommen  fit  ciiij},  fo  reg^rict«  o^er  trill  anfangen  6riiuji.  ^m  ^Toffcn 
regen  mtbta  fidj  Me  roelbcr  l>in6cn  nuff^cden,  rtutJ  Jas  |le  bas  baujjt 
Dcrflcctcn.  tDatm  btt  I^agel  als  crfdjlßijfn  bat,  ^0  Ifi  ^as  IDellcr  läuten  *') 
3u  fpaat.  Itlan  tent  bae  icctlee  an  ^em  lDin&,  Me  fraco  nach  ^e^1  geflll^. 
Ten  Qfbiit>tcn  ynti  geftirnijilcii  Hflnen  mUtb  fein  Hegen  fAa&en,  e&  frp 
ba.n  boA  fie  loiirm  bL;^en." 


")  Besicht  sich  »uf  den  ilten  cluiitlicbeu  Braucli,  bei  OL<wiuor  diu  Glocken 
XU  läulen.  iiRi  Schallen  alixu wenden.  In  abgelesenen  kathoHachen  Ocgondon 
hat  sich  dieser  AberKlautie  his  hpute  erhalten.  Bckiii^-  daiauf  tümiot  di«  be- 
kaiinte  (.ilockeninsclirid  .Ful){iira  frnngo',  die  siL'ii  aucU  in  dem  Mollij  zu 
SchdliM«  Lied  ron  der  Olouke  bi^ündel. 

(Schlufo  folgt.] 
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Die  PIejaden. 

Voo  Dr.  Ueinritl]  Sauiler  in  WoU«ntiült«l. 


^or  einigen  Millionen  von  Jahren  sah  es  im  Weltall  ganz  andont 
aus  als  heute.  Dies  kana  uns  bei  dem  Wechsel,  den  alles 
Ze>itliohe  als  solches  durchmachen  loiirs,  weiter  nicht  Wunder 
nehmen.  Aber  der  üiiterächied  ist  so  bedeutend,  daTs  ein  mit  Seh- 
organen und  mit  menschlicher  Intelligenz  begabtes  Wesen,  das  etw« 
damals  schon  ^lebt  hütte,  in  der  heutigen  Welt  nioht  so  bald  ein 
Uniwandiimgsprodukl  der  damaligen  zu  erkennen  vermöchte. 

Hätle  Jenes  \\'esen  damals  seinen  Standpunkt  iu  jener  Region 
gehabt,  wo  heute  diß  Planeten  und  unter  ihnen  auch  die  Ailmutter 
Erde  ihre  Kreise  um  das  Tngesgesürn  vollenden,  der  Anblick,  den 
ihm  der  (limrnel  geboten  hätte,  wüt-e  von  dem  uns  gewohnten  grund- 
sätzlich verschieden  gewesen.  Es  gab  eine  Zeit,  da  war  hier  noch 
niclils  einem  Sterne  Aehnliches  zu  sehen.  Nur  so  wie  sich  in  Uaren 
erachten,  die  des  Mondes  Licht  entbehren,  das  milde  Weirs  der  Hilcb- 
strarse  von  dem  Dunkel  des  übrigen  Himmels  alizuheben  pflegt,  so 
traten  hier  und  dort  lichtere  Stellen  hervor,  die  einen  mit  blendendem 
Olanzo,  die  andern  kaum  von  dem  dunkeln  Untergründe  vorsclüeden. 
Das, Chaos,  aus  dem  unser  Weltall  sich  herausgebildet  hat,  war  eben 
keine  gleichförmige  Masse,  sondern  hiei"  und  da  waren  bereits  von 
Anfang  au  Unterschiede  in  der  Dichtigkeit  vorhanden.  Wo  aber  ein- 
mal eine  gröfsere  Masse  ihren  Platz  hatte,  da  mufste  sie  nach  dem 
OesetzB  der  Hchw^rkraft  aus  ihrer  Umgebung  noch  mehr  Stoff  hie- 
ziehen,  und  so  kam  es,  dars  das  Chaos  sich  in  eine  Menge  vou  Fetzen 
zertheilie,  deren  jeder  einer  Welr.  den  Ursprung  geben  sollte.  Einer 
von  dieeea  Nebelmaesea  ist  unser  Sonnensystem  entsprungen;  aber 
wer  vermöchte  den  Platz  anzugeben,  wo  sich  einst  die  Sonne  bildete? 
Soweit  dies  bis  jetzt  erforscht  ist,  darf  mau  annehmen,  dafs  unser 
System   aus   jener  Gegend  des   Himmels    stammt,    wo   das    prächtige 
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Sternbild  des  Orion  ersoheint,  daPs  es  sich  von  dort  mit  gleiohmursiger 
(}eschwindig:keit  und  in  gerader  Linie  auf  seinen  heutigen  Platz  su 
bewerte.  Auch  heute  nuch  schwärmt  es  rulielos  weiter  durch  das 
WeltaH,  es  eilt  der  üegeiid  zu,  wo  wir  die  Sterue  des  Herkules  uud 
des  Schwanes  sehen  und  erst  die  Spektral messungvn  haben  uns  einen 
sichern  Anhalt  für  die  Oeschwiadigkeit  dieser  Bewe>fung  geboten. 
Wie  aber  dem  Reisenden,  rlf  r  dnrch  die  Fhithen  dos  Ozeans  dahlnrährt, 
da  und  dort  eine  Insol  in  dor  Richtung  der  Fuhrt  am  Horizonte,  bei  der 
weiteren  Reise  aber  zur  Seite  des  SchiEfes  erscheint  und  schliefslich 
hinter  ihm  wieder  unter  den  Horizont  versinkt,  so  hat  auch  unsere  Welt 
nicht  immer  dieeelbon  Sierubüder  gesehen.  Dori,  wo  die  Heise  hinging, 
ward  eine  neue  Stemgruppe  sichtbar,  bald,  d.  h.  nach  einigen  Myriaden 
von  Jahren,  befand  sie  sich  zur  Seite  der  Sonuenbatui  und  übertraf 
vielleicht  die  schönsten  Bilder  an  Glanz,  welche  heute  unsere  Nacht 
erhellen,  und  bald  wieder  versank  sie  auf  der  Uücksoite  der  Fahrt 
dem  forschenden  Blicke  des  gedachten  Wesens,  das  wir  nun  schon 
einmal  mit  auf  jene  Reise  schicken  müssen,  weil  es  damals  noch 
nichts  gab,  was  auch  nur  im  entferntesten  als  unser  Vorfahr  hätte 
gelten  können.  L'nd  wie  uns  nichts  mehr  Kunde  giebt  von  jenen 
Sternen,  dii-  hinler  dem  Plaaetensyslem  zurückgebüeben  und  in  das 
Meer  der  Vergessenheit  gesunken  sind,  so  wird  auch  einst  der  Tag 
kommen,  wo  unsere  Nachkommen,  wenn  wir  deren  dann  noch  haben 
sollten,  höchstens  durch  einen  ausgegrabenen  Stemkatalog  noch  an 
ein  schönes  Htornbikl  ciinoert  werden,  da^  Orion  hiefe,  und  bereits 
in  den  Jahrtansenden  um  Christi  Oebm~t  auf  der  Ruckseite  Jener 
Fahrt  erslralilte. 

Wenn  unser  menschenähnliches  Wesen  mit  ungeheuer  schai-fea 
Augen  begabt  gewesen  wäre,  so  hätte  es  bereits  vor  einigen  Millionen 
von.  Jahren  in  der  Gegend,  von  der  heute  der  Herkules  und  der 
Schwan  ihr  Licht  zu  den  Menschen  senden,  einen  Neboldeofc  er- 
scheinen sehen,  der,  allmählich  an  Orefse  zunehmend,  au  der  Seite 
der  Reiserichtung  ersoliien.  Unter  den  vielen  ein  einziger,  keines- 
wegs der  gröfsten  einer,  wird  er  wohl  nur  bei  sehr  grofser  Auf- 
merksamki'it  sich  schliefshch  gezeigt  haben.  Auf  seinem  scheinbaren 
Wege  gingen  mannigfache  Veränderungen  mit  ihm  vor.  Während  er 
selbst  allmählich  erblafsie,  concentrirte  sich  seine  Masse  in  eine  An- 
zahl einzelner  Körper,  kleiner  Sterne,  die  bald  die  mütierliche  Nehel- 
masse  bedeutend  überstraldten,  uad  je  weiter  dieses  Chaosstück  nach 
der  Riiokseite  der  Fahrt  gelangle,  desto  intensiver  erstrahlte  sein 
Licht,  desto  schwächer  ward  die  Leuchtkraft  des  erzeugenden  Nebels. 
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Heute  erscheinon  die  Sternchea  dem  unbewaffneten  Auge  in  der  Zahl 
von  sechs  bis  elf  am  Halse  des  Stiert^s,  also  beroits  fast  ganz  im 
Rücken  unserer  Weltreise.  Sie  bilden  dort  die  Gruppe  der  Plejadea, 
eine  SiernenHTuppe ,  die,  wie  keine  bisher,  die  Aufmerksamkeit  dat_ 
Menschen  auf  sich  gelenkt  hat.  Das  Buch  Hiob  erwähnt  sie  unter 
dem  Namen  der  Oluckheiiiie ,  die  grieohisohe  Sage  sieht  in  dflti 
PIejadon  die  Tochter  des  Atlas  und  der  Plejone,  und  seitdem  'üe 
AVissensclialt  sicli  dem  Schoofse  einer  sagenhaften  Mystik  entwmiil«i 
hatte,  kehrten  die  Forschor  oft  ihren  Blick  zu  diesem  Sternbilde,  aus 
seiner  Beobachtung  ein  fast  unerschijpfliches  Material  kühner  Prüb^eme 
schöpfend. 

Aber,  woher  kennt  man  ihre  IMldung,  wer  hat  den  Nebelfleck  g;»- 
seheu,  dem  sie  ihren  Ursprung  veniunken  sollen?  Sahen  nicht  vtebnttbr 
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Dia  Nu&sn  d«r  hellarsn  Pl^jadeniterna. 


die  Alten  puiz  bestimmt  schun  li  bis  7  Sterne,  wie  wir,  mit  frek-m  Aug«, 
und  hat  das  Teleskoj),  das  ihre  Zahl  bedeutend  vervielfaclii  erscheineo 
iiefs,  je  die  Spur  jenes  Nebelflecks  erkennen  lassen?  Wir  bt-sitzen  aller- 
dings seit  wenigen  Jahren  ganz  sichere  Kunde  vun  der  Existenz  jenes 
Nebeis,  und  zwar  ist  es  mit  Hilfe  der  Photographie  gehitiiren,  ihn  fest- 
zustellen und  seine  (Jestait  der  lichtempfindlichen  Platte  zn  überliefern. 
Die  Gebrüder  Henry  zu  Pai'is  waren  es.  die  mit  Hülfe  eines  groben 
Fernrohrs,  (bis  sie  für  die  Pariser  Sternwarte  gearbeitet  lialten,  sich  aa 
die  photügrapliisctii^  Aufnahme  der  Plejaden  machten,  die  schon  Öftat« 
zuvor  der  Prülstein  pliotnjirapliisch  -  astronimiischer  Technik  gewesen 
■waren.  In  keiner  Gegend  des  Himmels,  von  den  schwer  auflösbaren 
Sternhaufen  aligeselien,  stellen  kleine  Sterne  in  solclier  Dichtigkeit 
wie  hier  zusannnen.  l'nd  .-jo  war  die  Menne  der  Bilder,  welche  das 
PholoLTiunm  enthielt,  ein  Zeichen  für  ilie  (iüte  der  Technik.  Was 
das  Heu  ryselie  Lichtbild  vor  seüien  X'orläufern  auszeichnete,  ■war 
(las  Vorliandrusi-iii  fines  lielleu  FIecke>;  um  den  Stern  Maja  herum, 
den  man  liislu-r  selbst  mii  den  besten  Teleskopen  noch  nicht  sicher 
frkiiniit  lialle.     Daliei'   traulen  die  Henrys  auch  ihren  Augen  nicht. 


Kart«  d»r  Plei>d«iifnippe, 
n«cb  einer  phutoiprapliischen  Aufnahme  der  GeUrüder  Henry  in  Paria. 
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als  sie  das  Bild  des  Nebelfleckes  erblickt«D  und  meinten,  es  habe  nur 
in  einem  Mangel  ihrer  Platte  seinen  Grund.  Aber  bei  der  Wieder- 
holung' des  Versuches  ei'sohiea  der  Istfbel  von  neuem ,  und  bei 
späteren  Aufnahmen,  die  der  Engländer  Roberts  mit  einem  Spiegel- 
teleskope machte,  wuchs  sogar  die  Ausdehnung  des  Nebels  sehr  be- 
deutend. Um  alle  helleren  Sterne  der  Plojadengruppe  traten  Uehle 
Stellen  von  grorscrfr  oder  geringerer  Ausdehnung  hervor,  und  Uoberts 
stellte  die  Vermmhung  auf,  dafs  noch  die  ganze  Gruppe  in  einen 
Nebel  getaucht  sei,  dessen  Dichte  freilich  im  allgemeinen  niebt  etark 
genug  sei,  um  auf  diu  UohtempGadiiche  Ptalle  wirken  zu  k&oneti. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  System  von  Sternen  zu  ihun,  das 
sich,  verglichen  mit  uiiüereui  ^ouneusystem,  noch  in  einem  relativ 
frühen  Stadium  seiner  Gntwickelung  befindet.  Ist  für  dessen  hohes 
Alter  und  lange  Entwickelung  die  kalte,  bewolmte  Kinde  unserer 
Erde  ein  ebenso  guter  Bürge,  wie  der  erborgte  Glanz,  mit  dem  die 
anderen  Planeten  uns  leuchten,  so  sprechen  andererseits  dafür,  dafo 
das  Alter  der  Plcjaden  kein  so  hohes  ist,  neben  der  Photographie, 
die  uns  die  noch  nicht  völlig  abgestreifte  Eüschiile  des  PI ejaden Systems 
in  dem  Nebelflecke  zeigte  und  neben  dem  eigenen  Glänze  sämtlicher 
Mitglieder  jener  Stcmenfamilie,  noch  andere  Untersuchungen,  deren 
Wesen  und  Ergebnis  ich  hier  einige  Worte  widmen  möcbte. 

Rei  dem  Interesse,  das  unsen-r  Stemgruppo  innewohnt,  ist  es 
sehr  erklärlich,  dafs  gerade  die  bedrutcndsten  unter  allen  Astronomen 
ihrer  Beobachtung  Zeit  und  Kriifle  widmeten.  Da  indessen  die  Orts- 
veründei-ungen,  welche  Jene  Sterne  seit  dem  Beginne  der  Korscbung 
durchgemacht  haben,  bis  jetzt  nur  zu  einem  geringen  Betrage  ange- 
laufen Hiud,  60  lassen  sich  einer  Untersuchung  über  die  Plejaden- 
bewegungen  auch  nur  solche  Beobachtungen  zu  Grunde  legen,  die 
das  Mars  der  heule  erreiolibaren  Genauigkeit  ganz  oder  doch  beinahe 
besitzen.  Von  den  älteren  Beobachtern  ist  der  Oreenwicher  Astronom 
Bradley,  der  berühmio  Entdecker  der  Aberration  des  Lichtes  und 
der  bedeutendste  Beobachter  im  vorigen  Jahrhundert,  der  erste,  d«r 
dieses  Mars  erreichte.  Er  bat  im  besonderen  15  von  den  Plejaden« 
Sternen  einer  wiederholten  genauen  mikrometri sehen  Beobachtung 
unterzogen.  Und  wiedt-rum  war  es  der  bedeutendste  Astronom  unseres 
Jahrhunderts,  Bessel,  der  bis  1841  zwölf  Jahre  hindurch  die  Sterne 
dieser  Gruppe  genau  beobachtete,  soweit  sie  in  einem  mürsigen  Pem- 
ruhr  noch  gut  sichtbar  blieben.  Untrr  den  53  Plojadenstemcn,  die 
den  Gegenstand  seiner  Beobachtungen  bildeten,  befanden  sich  auch 
jene  15  Bradleyschen  Sterne.    Der  Mühe,  die  beiden  ßeobachtungs- 
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reihen  mit  einander  eingehend  zu  vergleichen,  unterzog;  sich  Mridler, 
und  sein  Resuilat  war  eiu  höchst  bemerkenswerlhes.  Keiner  vuu  den 
16  schon  von  Bradley  beobachteten  Plejodenaternon  war  an  seinom 
Platze  geblieben,  die  meisten  schienen  nahezu  in  derselben  Richtung 
weitergerückt  zu  sein.  Zwar  war  der  Betrag  dieser  Verachinbung 
kein  grüfser,  er  betrug  durchschiüitiich  nur  6  KngcuB0k.utidon  für  dos 
Jahrhundert.  Um  einen  Begriff  von  der  Kleinheit  dieses  Betrages 
zu  geben,  will  ich  nebenbei  bemerken,  dafH  ein  Damprsctiin",  das  mit 
einer  Geschwindigkeit  vou  6  m  in  der  Sekujidu  in  einer  Enlferuung 
von  200  km  etwa  itm  Pik  von  Teneriffa  vorbeifährt,  diesen  bereits 
nach  Verlauf  vou  einer  Zeilsekunde  um  jenen  Betrag  verBcbcbea 
ihen  müfste,  um  den  die  Plojaden  erst  im  Laufe  eines  Jahrhunderts 
uwandern  scheinen.  Das  MerkwUrdigsiu  aber  war  diu  Richtung 
dieser  Wanderung.  Sie  war  nämlich  genau  derjenigen  entgegengosotzl, 
die  Herachel  bereits  für  unser  Planet ensystom  gefunden  hatte,  und 
dadurch  wurde  die  \'ernuitliung  nahe  gelegt,  dafs  jene  Bewegung  keine 
wirkliche  sei,  sundern  ganz  und  gar  der  scheinbaro  Klfekl  der  Vorschie- 
bung unseres  Systems.  Ebenso  wie  die  tägliche  Drehung  der  Erde  um 
ihre  Achse  von  Westen  über  Süden  nach  Osten  in  der  umgekehrten 
Bewegung  der  Sonne  und  der  Slcrne  am  Himmel  sich  wiedei'spiegell, 
•wie  die  jährliche  Umwälzung  der  Erde  um  das  Tagesgestiru  erst  durcli 
dessen  Spur  im  Thierkreise  uns  zum  Bewiifslsein  gelangt,  bu  mai^ 
auch  die  Bewegung  der  PIejaden  nur  das  Spiegelbild  unserer  eigenen 
Reise  durchs  Weltall  sein.  Diese  Analogie  liegt  nalie,  aber  zwingend 
ist  sie  nicht.  Warum  sollte  diese  St«rngruppe  nicht  ganz  ebenso  mit 
einer  eigenen  Bewegimg  begabt  sein,  wie  unsere  solare  Welt,  wie 
noch  sicher  andere  TheUwelten  auch?  Möglich  wäre  es  ja,  daTs  die 
Plejaden  sich  wirklich  genau  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  uns 
bewegten,  aber  die  AuBsichten,  die  jene  Analogie  uns  bietet,  sind  zu 
verlockend,  als  dafs  wir  sie  uns  entziehen  sollten.  Jene  Vcrmulhung, 
dafs  die  PIejadenbewegung  ganz  und  gar  nur  eine  scheinbare  sei. 
erlaubt  uns  nämlich  vor  allen  Dingen  einen  Schlnfa  tiuf  unsere  Ent- 
fernung von  den  Plejaden  zu  ziehen,  ebenso  wie  sich  in  unserem 
Beispiele  von  vorhin  die  Entfernimg  des  Piks  von  Teneriffa  hätte  er- 
mitteln lassen,  wenn  man  die  Slärko  sniner  scheinbaren  Veraeliiehung, 
die  Richtung,  in  der  das  Schiff  au  ihra  vorbeifährt,  imd  scliüefslich 
die  Geschwindigkeit  der  Fahrt  würsle.  Jene  Geschwindigkeit  ist  für 
unsere  Fahrt  mit  dem  Sonnensystem  noch  nicht  gar  lange  bekaiml. 
Daher  mufsien  bisher  alle  Schiiizungen  über  die  Entfernung  tler  Plejaden, 
wie  bereits  Mädler  eine  gewagt  hat,  auf  sehr  zweifelhafte  Voraus- 


4B4 

Setzungen  aufg'ebaut  werden.  Legt  man  den  von  Homann  aus 
Spectralmessungen  ermittelten  Werth  dieser  Geschwindigkeit  (24  km  in 
der  Sekunde)  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich,  immer  unter  der  gemachten 
Annahme,  leicht,  dafsdie  PIejadengruppe  nicht  weniger  als  1500  Billio- 
nen Kilometer  von  uns  entfernt  ist,  und  dafs  das  Licht  163  Jahre 
braucht,  um  von  dort  in  unsere  Regionen  zu  gelangen.  Madler  bat 
nun  freilich  einen  Schritt  weiter  gethan,  indem  er  sich  auf  noch 
einige  vage  Voraussetzungen  stützte.  Die  gefundene  scheinbare  Be- 
wegung ist  eine  höchst  geringe,  es  giebt  Sterne,  die  um  bedeutend 
gröfsere  Strecken  in  einem  Jahrhundert  verschoben  erscheinen,  und 
Bessels  Schwanenstern,  der  erste,  dessen  Entfernung  von  uns  mit 
hinreichender  Sicherheit  bestimmt  ward,  legt  im  Laufe  eines  Jahres 
keine  geringere  Strecke  zurück,  wie  die  Plejaden  in  einem  Jahr- 
hundert Auch  hieraus  darf  mau  schliefsen,  wie  weit  sie  von  ima 
entfernt  sind.  Der  Schlufs,  den  Mädler  zog,  war  aber,  da  die 
Plejaden  von  allen  Stemgruppen  die  geringste  Eigenbewegung  haben, 
dafs  sie  den  Mittelpunkt  der  sichtbaren  Welt  bildeten,  dafs  um  ihren 
Hauptstem,  die  Aloyone,  alle  bekannten  Sonnen-  und  Sternensysteme 
ewige  Kreise  ziehen,  ganz  ebenso  wie  sie  der  Planetenchor  um  die 
Sonne  beschreibt.  Damit  steht  auch  die  Bewegung  des  Sonnensystems 
nicht  in  Widerspruch,  wenn  sie  uns  auch  bisher  geradlinig  und  gleich- 
förmig sich  zu  vollziehen  scheint,  denn  was  will  die  kurze  Spanne 
Zeit  besagen,  während  welcher  der  erforschende  Geist  des  Menschen 
die  Gesetze  der  Sterne  zu  ergründen  sucht  gegen  die  vielen  Jahr- 
millionen, in  denen  endlich  unsere  Sunne  mit  ihrer  Planetenschaar 
einen  Umlauf  um  die  Centralsonne  vollendet?  So  schön  aber  die 
Resultate  dieser  Spekulationen  auch  erscheinen  mögen,  die  Wissen- 
schaft hat  sie  nicht  anerkannt,  weil  ihre  Voraussetzungen  unbegründet 
sind,  weil  die  Messungen,  auf  die  sie  sich  gründen,  mit  Fehlern  be- 
haftet erscheinen,  die  den  Betrag  der  gemessenen  Gröfsen  über- 
steigen. 

In  neuester  Zeit  ist  die  PIejadengruppe  wieder  der  Gegenstand 
einer  eingehenden  Untersucliung  gewesen.  Ein  eben  solches  Instru- 
ment, wie  es  bereits  Hesse!  zur  Messung  der  gegenseifigen  Ent- 
fernunifen  jener  53  Plejaden  Sterne  gedient  hatte,  ward  auch  für  diese 
neue  Dui'chumslerung  verwectiiet,  der  genaueste  Mefsapparat  nämlich, 
den  die  Astronomen  haben,  das  Fraunhofersche  Heliometer.  Das- 
jenige, dessen  Bessel  sicli  bediente,  hatte  ihm  der  grofse  Meister 
noch  selbst  geliefert,  das  neue  Instrument  ist  aus  der  Werkstatt  seines 
Nachfolgers,  des   Herrn  Georg  Merz  in  München,  hervorgegangen, 
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und  ward  vot  einigen  Jaliren  auf  der  Sternwarte  der  Yale-Unjversität 
zu  New  -  Haven  in  Noixiamerika  aufgealellt.  Der  berüiimle  ameri- 
kanische Optiker  Alvan  Clarke  in  Boston,  aus  dessen  Werkstatt 
schon  so  manche  Kiesenfernryhre  an  tlie  Sternwarten  oller  Länder 
gegangen  sind,  hatle  es  abgelehnt,  eine  so  feine  und  schwierige  Arbeit 
zu  übernehmen.  Mit  dem  neuen  Apparate  hat  nun  HerrKlkin  eben 
jene  53  Bessel  sehen  Sterne  wieder  verglichen,  dazu  aber  noch  17 
andere,  die  Argelander  in  Bonn  bei  seiner  Durchmusterung  des 
nördlichen  Sternenhimmels  mehrfach  halte  Kevue  pasaireu  lassen. 
Cm  die  Keobachtungsrofalcr  möglichst  auszuRchliefsen,  hat  sich  Blkin 
Tür  seine  Untersuchung-  zweier,  ganz  weseullich  verschiedener  Methoden 
bedient,  und  die  Uebereinslimmung  der  erhaltenen  Resultate  garantirto 
ihm  die  Kiolitigkeit  seiner  Messungen.  Diese  ergaben  zunächst,  dars 
in  den  45  Jahren  seil  BesseU  Beobachtungen  die  Plejadensteme  in 
ihrer  Gesanilheit  jene  Bewegung  nach  Siidsüdweslen  fortgesetzt  hatten 
und  zwar  durchschnittlich  mit  jener  Geschwindigkeit  von  0  Sekunden 
im  .Jahrhundert,  die  Mädler  schon  gefunden  halte.  Nur  sechs  von 
Bessels  Sternen  nahmen  an  dieser  gemeinsumea  Reise  nicht  theil, 
sondern  blieben  dahinter  zurück,  sodara  sie  wahrscheinlich  gar  weil 
von  uns  entfernl  sind,,  so  weit,  dafs  die  von  uns  mit  der  Sonne  und 
ihren  Planeten  inzwischen  zurückgelegten  17000  Millionen  Kilometer 
den  Ort  nicht  beeiullusson  konnten,  an  welchen  Jene  Sterne  vor 
4ö  Jahren  ei-schienen.  Die  Sterne  sind  allerdings  nioht  besonder» 
hell,  sodafs  man  ihnen  eine  weile  Entfernung  wohl  zutrauen  darf, 
aber  audereräeits  sind  in  der  Plejadengruppe  noch  manche  dunklere 
Btemohen,  die  doch  jene  gemeinsame  Bewegung  theilen,  also  uns 
bedeutend  näher  stehen.  Dafs  jene  Sternchen  wohl  weit  hinter  der 
eigentlichen  Plejadengruppe  stehen,  also  nicht  deren  Entstehung  aus 
der  gemeinsamen  ursprünglichen  Nebelmasse  mitgemacht  haben,  dafür 
Bpricht  auch  eine  total  verschiedene  Untersuchungsmethodo,  nämlich 
die  mil  'lern  Spektroskop.  Professor  Fickering  zu  Cambridge  in 
Nordamerika  hat  viele  Sterne  jen^pr  Gruppe  mil  dem  Spoklralap parate 
untersucht  und  das  Aussehen  ihres  Spektrums  hat  ihn  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit und  ihren  gemeinsamen  Ursprung  erkennen  lassen;  da- 
gegen zeigten  die  Spektra  jener  andeni  Sternchen  so  bedeutende  Ab- 
weichungen, dafs  es  auch  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegt,  dars  sie 
nur  zufällig  in  der  Plejadengruppe  erscheinen!,  in  Wahrheit  aber  weit 
davon  entfernt  sind.  Zwei  andere  Sterne,  die  auch  in  ihrem  Spektrum 
Abweichungen  zeigten,  also  ebensowenig  zu  der  Gruppe  gehüren, 
eilen  ihr  soweit  voran,    dafä  sie  zwischen   uns   und  den  eigeutlioben 
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Plejaüen  ihren  Platz  haben  dürften.  Sie  werden  uns  aber  wahrschein- 
lich lim  nicht  viol  näher  stehen  als  um  ein  Drittel  der  EnlfernuDg  der 
Plejaden,  weil  man  bisher  an  ihnen  keine  solche  Bewegfung^n  hat 
wahrnehmen  können,  welche  hei  andern  Siemon  ihre  Nähe  verralhen 
haben,  iiütulioli  jt?no  winzigen  Kreislaufe,  die,  innerhalb  eines  Jahres  voll- 
endet, niolits  sind  als  ein  ifetreues  Bild  unsei-er  newegung  um  die  Sonne. 
Der  Hauptzweck,  zu  dorn  dio  neue  Untersucliun^  utgOBtellt  wunle, 
ist  aber  nur  zum  Theil  erreicht  worden.  Man  hoffte  nämlich.  Ober 
den  inneren  Bau  des  PIejadensyatems  ein  wenig  mehr  zu  erfahren, 
uIb  man  bisher  wuPste.  Belindet  aioh  diet$e  Gruppe  wirklich  noch  in 
einem  frühen  Stadium  der  Kotwickelung,  so  müssen  die  Hewegungea 
ilariu  durch  die  Widerstände  des  noch  vorhauüenen  Lirnebels  wesent- 
liohe  Aetiderunfji'en  erfahren.  Welcher  Art  sind  aber  diese  Bewegun^n 
überhaupt?  Spielt  der  hellste  Stern  der  Plejaden,  Alc.vone,  in  dem 
System  eine  ähnliche  Rolle,  wie  unsere  Sonne  im  Planetensystem, 
oder  übertrifft  sie  die  anderen  nicht  genügend  an  Masse,  um  sie  durch 
ihre  Anziehung  in  Kreisbahnen  zu  zwingen?  Ist  vielleicht  ein  anderer 
Htorn,  obgleich  dunkler,  mit  grörsorcr  Masse  begabt  und  hat  er  diese 
l-tolle  übierDommenV  Diese  Fragen  sind  durch  Klkina  Messungen  nur 
sehr  wenig  befriedigend  hoaiitworiet  worden.  Die  61  eigentlichen 
Plejudcngtcme,  die  zur  Untorsunhung  übrig  blieben,  zeigen  nämlich 
nur  sehr  geringe  Abweichungen  von  dem  Treiben  der  Gesamtheit, 
und  darauf  kommt  pk  ja  an,  diettß  AI>weiohuageD  zu  nndeii,  um  die 
vorfift-jegteii  Itäilisel  zu  lösen.  Daist  nur  einf  einzige  Plejade,  Klecira, 
deren  Abweicluing  im  Jahrhundert  eine  Bogensekimde  erreicht,  und 
diese  scheint  in  der  That  die  Alc.vone  als  führenden  Stern  anzuer- 
keiiufu  und  eicli  von  Üir  in  eine  Kreisbahn  lenketi  zit  lassen.  At)er 
der  allgi*meine  Kindruck,  den  auch  bereits  Wol  f  in  Paris  vor  einigen 
Jahren  erhalten  hat,  als  er  die  53  Plejadonsterne  Bessels  von  neuem 
uiilertiuohte,  war  der.  da  fs  der  ganze  Sterahau  Ten  auseinanderzugehen 
strebe,  dar«  seine  einzelnen  Theile  einander  fliehen,  wie  Körper,  die 
mit  einerlei  Elektricität  geladen  sind.  Möglich,  dafs  sie  einer  gemein- 
samen Wirbelbewegung  unterliegen,  die  ihnen  diese  Ccntrifugalkräfte 
verleiht,  aber  sicher  ist  das  nicht,  wie  überhaupt  nichts,  was  aus  so 
kleinen  Bewegungen  sich  crschliclscii  läfst  Daneben  schien  es  sich 
zu  zeigen,  dafs  öfters  einige  benachbarte  Hlemc  sich  fester  an  einander 
schlössen,  wie  wenn  das  lieich  der  Plejaden  nur  eine  Bundesgcnosscn- 
schaft  von  vielen  Kleinstaaten  wäre,  die  zwar  im  grofsen  und  ganzen 
sich  dem  allgemeinen  Zuga  anschliefsen,  im  besonderen  aber  noch 
ihre  eigenen  Ziele  verfolgen. 
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So  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  über  die  Natur  dieser 
merkwürdigen  Stemgruppe  alles  Wissenswerthe  zu  wissen,  und  leider 
dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dars  auch  die  nächste  Zukunft  uns 
darüber  nicht  belehren  wird.  Vielleicht  werden  unsere  Nachkommen 
darin  glücklicher  sein,  wenn  die  Veränderungen  nur  nicht  so  langsam 
sind,  dafs  schlierslich  die  Gruppe  bereits  den  forschenden  Blicken  der 
Nachwelt  entzogen  ist,  wenn  ihre  Veränderungen  den  hinreichenden 
Betrag  erreicht  haben.  Immerhin  haben  wir  Ursache,  uns  zu  freuen, 
auch  wenn  wir  nur  „ein  wenig  in  der  Natur  unendlichem  Geheimbuche 
zu  lesen  verstehen". 


Unsere  Marslandschaß. 


Der  f!«g«nwärtig  Aas  R«penoir  des  Wissenschaftlichen  Theaters 
unserer  Crania  btht-rrschemle  Vorlra^  „Die  Kimlt-r  der  Sonne"  be- 
handell  in  der  nir  dcrarligc  Vorlrägc  üblichen  nur  skizzirenden  Furtn 
unsere  geg'euwartigen  Kenntnisse  von  der  Obürflüchenbesobaffeaheil 
der  Sonne  and  ihrer  Planeten.  Wir  wollen  es  nicht  iinierlassen,  wi« 
wir  es  bei  Gelegenheit  der  drei  vorangi-gangcnon  ähnlichen  Vorträge 
lliaten,  (die  im  ersti^n  Hantle  dte^er  Zeiischiift  erschienenen  [llustra- 
tionen  einer  irdischen  ^SonnenfiiiRtnrnirs  vom  Monde  gesehen**  ond 
einer  „Sonnenfinslernifs"  sind  Darstellimgen  aus  dem  Vortrage  „Von 
der  Erde  bis  zum  Monde"  nachgebildet;  lüe  „Ideale  Ijindaohalt  aus 
der  Steinkoblenzt'if  im  zweiten  Hunde  ist  dem  Vorttugo  „Die  Oe- 
Bchichte  iler  Unn'elt",  „Die  Hüder«dorfer  Kalkberge  mit  Spuren  dilu- 
vialer Thütiirkuit"  im  gegen würltj^en  Hände  ileiii  Vortrage  „Dio  Werke 
<lefi  Wflssers"  entlehnt)  tinseien  auswürligen  liesem,  welche  die  Urania 
nicht  besuchen  kennen,  auch  diesmal  wieder  ein  Bilil  aus  dem  neuen 
CycUis,  freilich  nur  schwarz  auf  weife  und  deshalb  ungemein  weniger 
wirkungsvoll  vorzuführen,  als  es  allabendlich  unseren  Zuhörerkreis 
erfreut. 

D^r  Maler  führt  uns  auf  den  ini<-ressan testen  aller  Planeten, 
unsei-en  verwandten  Nachbar  Mars  und  läfst  uns  auf  deeaen  Ober- 
fläche eine  Gegend  aud  der  Vogelperspektive  schauen,  welche  jeden- 
failtü  zu  den  merkwürdigsten  und  zugleich  zu  den  verbal tuifsmafsig 
am  leichtesten  erkennbaren  Gebieten  des  Planeten  gehört.  Dieselbe 
ist  aufser  von  Schiaparolli  namoiillicli  in  neuerer  Zeit  auch  von 
mehreren  anderen  Beobachtern  am  Fernrohr  nahezu  Übereinstimmend 
gezeichnet  worden,  so  dafs  deren  Umi-isse  wohl  am  wenigsten  zweifel- 
haft sind.  Es  ist  die  Libya.  Die  grosse,  sich  auf  dem  Hilde  nach 
links  mit  ha  Ibk  reis  förmige  ni  L'ferrande  abgrenzende  [>and&chaft  liegt 
unter  dem  Aequaior  des  Mars.  Links  von  derselben  breitet  sich 
bis  an  den  Horizont  das  Mare  Tyrrhenum  aus,    weloliem  von  rechts 
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"her  der  breite  Kanal  der  Xilosyrlis  enUrcgeDkocnint.  In  die  N'ilo- 
syrtis  mündet  vtim  Vörderfn"iin<:Ie  her  Her  Xepenthes,  welchpr  sich 
ganz  vom  zu  der  tueikwihtligt^n,  fast  ^onau  einen  Halbkreis  bildendea 
Bucht  des  Moeris  I>acii8  erweiierl.  Dit^sen  Neponihes  sah  Schia- 
|]HreIli  bereits  in  frühen^»  Oppositionen  und  auch  wieder  im  Sommer 
IbW  deutlich  verdoppelt  wie  >^»  aucli  unsere  Zeichnung  durch  den 
ganz  rechts  vom  beflndilohen  breiten  Wasserlanf  ansiebt.  Von  der 
iderun  Seite  aus  di-ai  Hintergrunds  her  miJndet  iu  die  XilosyrtiB 
noch  ein  Systn^m  von  Kanülen,  welches  sich  gcgca  den  Horizont  hin 
mehrfach  durchkreuzt.  Man  erkennt  hier  besonders  den  verdopptdlen 
Asiaboras  und  Astusapcs.  Im  Vordergrund  Rind  Wolkengebilde  an- 
[^'gegeben,  wie  solche  zweifellos  die  MaranborMÜche  zu  ver-schleiern 
pdegen;  auch  Berge  hat  der  Zeiolmer  sich  erlaubt  anzudeuten,  die 
zwar  bekanntlich  durch  die  Bt^obachtnng  nicht  direkt  konstatirt 
werden  konnten,  für  welche  aber  eiue  gewisse  WahrticheinUchkcit 
durch  die  nn-rkwünlifff  gelegentliche  Reohachtunfr  von  weifsen 
Tüpft'lcheu  gegeben  ist,  die  oft  für  kurze  Zeh  einige  Marsland- 
sohaften  überdecken.  Es  ma^  hier  auf  erhöhten  Punkten  Schnee  ge- 
fallen sein  uder,  um  iui8  vorsichtiger  auszudrücken»  jene  weifee  Masse 
sich  gebildet  haben,  welche  zur  Winterszeit  die  Pole  des  Planeten 
überzieht.  Dars  diese  auf  erhöhten  Punkten  sich  zuopsi  bilden  wird, 
ist  keinem  Zweil'el  umerlegen,  da  die  Temperatur  der  Marsatmosphäre 
nothwendig  mit  der  Höhe  in  ähnlicher  Weise  abnehmen  mul^,  wie 
die  der  irdischen  und  diese  Masse  sich  ja  offenbar  infolge  der  herein- 
brechenden Winterkälte  na  den  Polen  bildet. 

Es  mag  noch  erwähnt  werrlon,  dare  in  unserem  wissenschaft- 
llofaen  Theaier  über  der  vorliegenden  Landschaft  sich  die  eigenlhüra- 
liehen  Bywegungserscheinungen  am  Marshinimel  ahspiitlcn,  wodurch 
sie  ihren  besonderen  Reiz  erhält.  Zuerst  iritt  die  Landschaft  im  nacht- 
liohen  Dunkel  auf;  die  Slerne  steigen  auf  und  der  entferntere  Mond 
Deimus  erscheint  als  Sichel,  welche»  allmählich  schmäler  wird,  während 
der  Mond  soine  Stellung  zum  Horizonte  kaum  veräiiderL  Dann  tritt 
aus  einer  Wolke  ein  zwuiter  Mund,  Phubus,  hervur,  und  neigt  sich 
dem  Untergänge  zu,  während  gleichzeitig  die  Sonne  in  rother  Glorie 
aufgellt.  Während  dio  Landschaft  alsdann  in  immer  hellerem  Lichte 
erscheint,  verdoppeln  sich  vur  den  Augen  der  Zuschauer  einige  Kanäle. 

Mars  ist  übrigens  in  letzter  Zeit  violCaoh  öegenstand  glücklicher 
Beobachtuugsreiheu  geworden,  welche  zeigen,  dats  man  unter  günstigen 
neobHchtnngsverhältnissen  selbst  mit  einem  Fernrohr  von  vorhältnirs- 
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Obcrilüche  wabmehmen  kann.  So  stultt  Flammarion  in  de 
nuramer  seiner  populären  Zoitschrift,  „l'Asiroiiomifi"  eino  Afisafa]  von 
ZeiotuiiLD^en  zusammen,  welche  tbeils  von  Guillaume  in  Peroonos 
(Ain)  mit  einem  Instrumente  von  216  mm  OefTnanf^,  theils  von 
GiovaiincKzi  in  Florenz  mit  oincm  Fraunhofer  von  nur  ItiS  mm 
Durchmesser  angr-fertig-t  sind  und  mit  einer  gleichzeitig  veröffentlichten 
Zeichnung  von  Scliiapurelli  vom  2D.  Juni  IHtK)  schtine  Uebereta- 
stimmung-  zeigen.  Im  „Siderial  Messen^rer"  theill  ferner  Pickering^ 
in  Cambridi^i-  ['.  K.  mit,  daftt  er  mit  dem  dortigen  12-Zölter  fast  alle 
Kanäle  Schiaparellis  wahrgenommen  hat,  wenngleich  «s  ihm  uicfal 
glückte,  eine  Verdoppelung  mit  fiiohorheit  zu  beobachten.  Derselbe 
giebt  auch  au,  dar»  auf  dort  angelertiglen  Phutographieen  von  Mars 
üie  Veränderungen  des  weifsen  Pülarflecks  von  Tag  zu  Tag  deutlich 
verfolgt  WL'i'deu  künneu.  Auch  T erb y  hat  interessante  Beobachtungen 
des  Mars  vom  Jahre  1890  veröfTenilicht,  (siehe  beispielsweise  „Ciel 
et  Terre"  vom  I^.  Mai  1891)  und  endlich  bat  Wisliccnus  in  Strars- 
bürg  mit  dem  dortigen  l8-ZÖller  mikrometrische  Messungen  von 
Hauptpunkten  der  Marsoberflache  auBgeführt,  welche  mit  den  früheren 
Messungen  Schiaparellis  gute  Uebereinslimmung  zeigen.  WKhretuI 
rs  also  noch  vor  einigen  Jahren  so  schien,  als  ob  Schiaparelli 
der  einzige  bleiben  sollte,  welcher  dio  minutiösen  DetailE,  die  er 
auf  seiner  berühmten  Karle  angah ,  sehen  könne,  mehren  füch  die 
Bestütigungen  dlesor  Meobach tunken  von  seiten  anderer  Astronomen 
mit  jedem  Jahre,  und  es  ist  zu  lioffen,  dafs  diese  Erfolge  immer  mehr 
gute  Keuhachter  iinKpornen  werden,  sich  der  so  ungemein  intweesanlen 
Erforschung  der  MHrsoberHäche  zuzuwenden.  M. 


t 


Neue  Beiträge  zur  Theorie  der  Sonne  hnt  kürzlich  Dr.  J.  Wi 
sing  in  Totsdam  geliefert,')  Dieselben  beziehen  sich  auf  das  Ro- 
tationsgosotz  und  auf  die  PeriotJicilüL  der  Flecken,  zwei  trotz  aller 
l):ypothettschen  Erklärungsversuche  bis  jetKt  noch  durchaus  rätlise]> 
liafir-  Krflcheitiungon. 

Die  UulatiOQ  des  äonnenballs,  die  wir  aus  der  Bewegung  der 
Flecken  quer  über  die  Scmnenscheihe  hinweg  erkennen,  ist  nämlich  durch- 
aus nicht  so  einfach,  wie  bei  einem  festen  Körper,  z.  B.  unserer  Erde. 
Vielmehr  haben  die  Beobachlungs reihen  Carringtons  und  Spörers 
gezeigt,  data  die  äquatorialen  Zouen   der  Sonne   den  Utnsohwung  er- 
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heblich  schneller  voILcndon,  als  die  polaren  Rp^ianen,  so  dafs  die 
Angabe  einer  bestimmten  Rolaiionsdaner  d«?r  Sonne  sich  immer  nur 
auf  eine  bestimmte  heliographiKohü  Breite,  in  der  Regel  auf  die  Zone 
der  gTöfsleri  Fleckenliäußgkeit,  bezieht.  Die  Winkelgvechwindiffkeiten 
der  verschiedenen  Brciton  lassen  sich  indesBen,  wie  Currington 
empiriscli  faad,  aus  einer  g-emeinsameu  Formel:  w^a  +  b  gini^^j, 
dem  sog.  Rotationsg^eselz  der  Sonno  abjeilen.  Später  gelangte  Spörer 
durch  die  Diskussion  eigener  Beobachtungen  zu  dem  <*twas  iib- 
wcichcndPD  fJosetz:  w  ^^  a  4-  b  cos  o,  und  wieder  noch  andere  Formeln, 
die  die  Beobachtungen  nahezu  gleich  gut  darstellen,  wurden  dann 
von  Faye  und  Zöllner  auf  Grund  theoretischer  Spekulationen  auf- 
gBStellL  Zöllner  versuchte  die  Kigenthünilichkoiton  der  Sonnen- 
rolation  durch  die  R^-aktion  einer  in  den  untersteu  Schichten  der 
Ätmosphürtt  von  den  Polen  naoh  dem  Aequator  verlaufenden  Strö- 
mung auf  die  glüheud-flüssige  Soonenoberfläche  zu  erklären.  Faye 
dagegen  sucht  die  Beohachiungsihataachen  aus  einer  aufsteigenden 
fälrömung  im  Öonuenkörper ,  einer  Art  beständigeu  StolTwechaelB 
zwischen  der  Oberfläche  und  dem  Innern  zu  begreifen,  während 
endlich  Young  den  gerade  entgegengcseiztun  Weg  einschlägt  und 
das  Rotationsges^tz  auf  ein  Herabsinken  abgekühlter  Massen  aus 
den  oberen  Schichten  der  Sonnenatmosphäre  zuriiokrübren  zu  könuen 
meint. 

Gegpn  alle  diese  H^-pothesen  und  ebenso  auch  gegen  die  neuer- 
dings mit  rolirenden  Flüssigkeitskugeln  von  Belopolsky  angestellten 
Exparimental Untersuchungen  lassen  sich  indessen  wichtige  Einwände 
gellend  machon  und  Wilsing  stetlto  sich  deshalb  die  Aufgabe,  zu 
untersuchen,  oh  denn  nicht  vielleicht  das  Rotation sgest'tz  sich  als  eine 
den  äufsereu  äonnenschioliten  eigenthümliche  Bewegung  auffassen 
lasse,  welche  den  Rest  einer  ursprünglich  vorhandenen  Strömung 
bildet  Sollte  es  nachweisbar  sein,  dafs  zur  Vernichtung  der- 
artiger Strömuniren  »liircli  innere  Reibung  bei  den  in  der  Sonnen- 
atmosphürß  als  wahrscheinlich  anzunehmenden  Druck-  und  Dichiigkeits- 
verbültnissen  sehr  lange  Zeiträume  erforderlich  würen,  dann  brauchte 
man  ja  garnicht  nach  jetzt  noch  wirksamen  Ursachen  für  die  eigen- 
thümliolien  Rolationsverhältnis.'io  derjpoigen  Schichten,  in  welchen  sich 
die  Flecken  befinden,  zu  siichfn,  sondern  könnte  dieselben  auf  kos- 
mogonJsche  Vorgänge  xuriickfiihren.    In  der  That  findet  nun  Wilsing 

*)  Bb  bedeutet  lii«r  iv  die  Winkolgeach windig-keit  der  Zone  von  der  Breite  ?, 
während  s  und  b  zwei  aus  d^u  Beobachtungen  abzuleitend«  Constaaten  fliad. 
CarringloD  »ahm  a  ss6Gb',  b  ^=  —  165'. 
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durch  mathematiBche  Behandlung  dieser  Frage  unter  Zugrundelegung 
der  Annahme  eines  nach  Art  eines  starren  Systems  rotirenden  Sonnen- 
kems,  sowie  unter  Anwendung  wahrscheinlicher  Werthe  für  den 
Reibungscoefßcienten  in  der  Oashülle,  dafs  zur  Ausgleichung  der 
Winkelgeschwindigkeiten  in  den  oberen  atmosphärischen  Schichten, 
in  denen  die  Flecken  zu  denken  wären,  sehr  beträchtliche  Zeiträams 
(die  Rechnung  giebt  als  Resultat  1,86  Millionen  Jahre)  erforderlich 
sind.  Wilsing  hält  daher  die  Ansicht  für  vollauf  berechtigt,  dafs  die 
an  den  Flecken  beobachteten  Bewegungserscheinungen  eine  in  all- 
mähUchem  Verschwinden  begriffene,  der  gegenwärtigen  Entwioklungs- 
phase  der  Sonne  eigenthümhche  Erscheinung  sein  können. 

Bezüglich  der  Periodioität  der  Sonnenflecken  neigt  Wil- 
sing  zunächst  der  Ansicht  zu,  dafs  die  Ursache  dieses  Phänomens 
nicht  in  einer  Einwirkung  der  Planeten,  wie  u.  a,  neuerdings  wieder 
Seilmeier  nachweisen  zu  können  glaubte^),  sondern  in  inneren, 
in  der  Constitution  der  Sonne  selbst  begründeten  Vorgängen  zu  suchen 
sei.  Wilsing  legt  sich  nun  im  besonderen  die  Entstehung  der 
Flecken  periodioität  etwa  in  folgender  Weise  zureoht:  Aehnliob,  wie 
iiuf  der  Erde  nach  G.  H.  Darwin  Veränderungen  der  Massenvertheilung 
eine  Störung  der  Coincidenz  von  Umdrehungs-  und  Symmetrie-Aie 
und  im  Gefolge  davon  Spannungen  herbeiführen,  welche  zu  gewissen 
Perioden,  sobald  eine  bestimmte  Grenze  überschritten  ist,  durch  Erd- 
beben eine  Ausgleichung  finden,  —  so  können  auch  auf  der  Sonne 
Massen  Verschiebungen,  etwa  eine  nicht  vollkommen  symmetrische  Zu- 
sammenzieliung  durch  Abkühlung,  analoge  Gleichgewichtsstörungen 
nach  sich  ziehen,  deren  Ausgleich  durch  den  Reibungswiderstand  eine 
Zeit  lang  verzögert  werden  kann,  bis  schlierslich  eine  verhiiltnirs- 
mäfsig  plöfzlicl)  einsetzende  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts 
erfolgt,  (lio  sich  uns  durch  das  Auftreten  zjihlreicher  Flecken  und 
Pnituheranzen  beuicrklich  macht.  Das  charakteristische  schnelle  An- 
wachsen der  FleckenhiiuÜgkeit  bald  nach  dem  Minimum,  sowie  die 
spnmgai'tige  Verleiruiig  der  Zone  grörster  Häufigkeit  vom  Aequator 
nach  den  Poh-n  zu,  kann  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  be- 
fremden. Auch  die  srrörseren  oder  geringeren  l'nregelmäfsigkciten, 
welche  sich  in  tlei"  Dauer  der  einzelnen  Perioden  zeigen,  sind  bei 
dem  Wi  Isingschen  Erklärungsversuch  von  vnrn  herein  zu  erwarten, 
Sclilielslich  sind  offenbar  die  Beziehungen  zwisclien  der  Flecken- 
hiiufigkfit  uiicl  dein  Erdmagnetismus    leichter  verständlich,    wenn  den 

'i  Yg\.  Hiinniel  unil  Krde  II.  S.  ;!17. 
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an  der  Oberfläche  siohlbareii  Vorg'äiigea  ein  das  Innere  des  Sonnen- 
körpers orfaasender  Hewegungsziisland  subatiluirt  wird,  als  wen»  die 
Fleck enbildung'aa  nur  flutliaholioben  Erschemungen  der  äufsei-sleu 
OberDächensohichlen  ibre  EniBtchung  vürdiisklen. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  weist  Wilsing  noch  darauf 
hin,  dafs  Gylden  eine  neue  Theorie  der  veränderlichen  Sterne  gloioli- 
Ealls  auf  die  Annahme  einer  relativen  Heweguiig  der  Umdrcbungsaxe 
j  und  HaupUragheitsaxe  g-egründet  hat.  Da  nun  die  Sonne  wegen  ihrer 
periodisch  wechsetnden  Flecitenzahl  als  ein  schwach  veränderlicher 
Stern  aufzufassen  ist,   so  befindet   sicli    VS'ilsiugs  H^'polhese   also  in 

t'  Uebereinstimmung  mit  den  Untersuch ungen  Qyld^ns. 
F.  Kbr. 
« 
Neue   Bestimnnung    der    Umlanfszelt   des    Slrlusbegl elters.    In 
neuerer  Zeit  sind  mehrfache  Versuche   gemacht  worden,  die  Uiiilaufs- 
zeit  des  durch  Alvan  Clarkfl  EnideckuDg  (1602)  berühmt  gewordenen 

'  Sternchens  zu  bestimmen,  deren  dasselbe  zur  Zurücklf^ung  eines 
vollen  Umlaufs  um  den  heUleuchtenden  Sirius  bedürten  wird. 
Plummer  hatte  1S81  gezeigt,  dafs  die  seil  18tt2  goniachten  Messungen 
der  Distan2en  und  Positiouswinkel  die  Anualiuie  einer  belräcbllicboa 

,  Umlaufszeit  (bis  zu  442  Jahren.)  vertragen,  die  wahre  Dauer  der  letzteren 
aber  wahrscheinlich  nur  wt-nigerals  50  Jahre  betragen  dürfte.  Die  letzten 
beiden  Rechnungen  über  die  Bahn  des  Begb-iters.  von  Uore  {1889) 
und  Howard  (1890j  gaben  in  der  That  58'/?  resp.  57  Jahre  Umlaufs- 
zeit  Neuestens  liat  der  bekannte  Doppelsttirnentdecker  S.  W.  j^uro- 
ham  abermals  einen  Versuch  in  dieser  Hinsicht  unternommen,  indem 
er  aus  allen  Messungen  seit  1862  bis  1890  für  jedes  Beobachtungs- 
jahr eine  der  Rechnung  zu  Grunde  zu  legende  Beobachtung  ableitete. 
Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  von  der  bisherigen  Bewegung  des 
Siriiishegleiters  zu  geben,  setzen  wir  von  den  gemessenen  Positions- 
wiiikeln  und  Distanzen  einige  der  Werthe  von  fünf  zu  fünf  Jahrea 
hier  an: 

Pogil.  W.  Distanz,  Po«ä1.  W.  Distani, 

18H2        85  Urad  10     Bog.  Sek.  1877  5:J  tirad  U     öog.  Sek. 

I8f57        73      ,  10.7     ,        .  lSft2  43      .  J>.3     «        - 

1872         Ci      ,  11.»     „         .  1887  24      ,  G.8     .         , 

Bis  1890  hat  demnach   der  Begleiter  fast  ein  Viertel  (90  Qrad) 

der  scheinbaren   Bahn   zurückgelegt     Burnham  schliefst   auf  eine 

Umlaufszeit  von  53  Jahren.    Der  Begleiter  wird  sich  dem  Sirius  noch 

weiter  als  bisher  uähern    und    seine  kürzeste  Entfernung    (2.4   Bog.- 


Sek.)  zwischen  1802— Ü5  erreicheu.  Üft  bis  dahin  auch  die  Bewegung^ 
in  üer  Habo  selbet  sich  steigert,  wird  der  El^letter  tun  1804  »choa 
einen  halben  Umlauf  (180")  zurückgelegt  haben  und  es  wird  dann 
die  Bentiinmung  seiner  wahren  Bahn  mit  weil  mehr  Sicherheit  als 
bisher  möglich  werden.  Freilich  werden  mit  dieser  Annäherung  auch 
die  Me8sun<^en  der  Stellung  tles  an  Bioh  zwar  gar  nicht  so  kleinen, 
aber  in  dem  Qlaoze  des  hellen  Sirius  sich  verlierenden  Begleit- 
Bternea  desto  schwieriger,  und  Jens  eniflcheidendon  Mi'ssung-en  aus- 
zuführen dürfte  wühl  »ur  den  allcrg-rüfEton  Fernrohrca  und  wahr- 
scheinlich am  allermeisten  dem  37-Zöller  der  Lick-Stemwano  zu- 
fallen. Sind  einmal  die  Kleinemte  der  Bahn  des  Boa^lcitors  bekanut, 
so  wird  sich  auch  die  sehr  interessante  Frage  entscheiden  lassen,  ob 
der  Begleiter  allein  die  [Ersuche  der  gestörten  Ilewt-guug  dos  Sirius 
ist  oder  ob  etwa  noch  andere,  bisher  nicht  gesehene  Körper  bei  dessen 
Rewi>gung  mit  im  Spiele  sind.  * 


I 


Muthraarslich  variabler  Nebelfleck.  Die  Frage,  ob  Kebolflocke 
immer  mit  dorsoltion  Liolitstärke  leuchten  oder  oh  sich  manche  der- 
selben ähnlich  wie  die  variablen  Sterne  verlialtea,  d.  h.  innerhalb 
gewisser  Perioden  ihre  Helligkeit  wechseln,  gehört  der  Zukunft  an. 
Bis  jetzt  sind  aus  der  sehr  grurseri  Zahl  von  Nebeln  nur  einige 
wenige  mit  hinreichender  Begmnduüg  als  muthraarslich  variable  (von 
Winnroke,  Hind  u.  e.  a.)  bezeichnet  wurden.  Zu  diesen  der 
Variabiliiät  verdächtigen  Objekten  gesellt  sich  nach  einer  Mittheilung 
eines  Beobaohters  der  Pariser  Sternwarte,  Bigourdan,  ein  nicht  weit 
von  dem  bekannten  veränderlichen  Stenie  AJgoI  stehender  Nebel  (bei 
AR  =  2h  58 ni,  D  =  -\-  42"  29').  Di^-ser  Nebel  ist  1785  voa 
"SV.  Ilerschel  mit  dem  21füfsigeD  Telesoope  entdeckt,  wurde  1831 
vom  jüngeren  Herschel  deuilioh  als  Stern  14.  Or.  mit  Nebolhütle 
gesehen,  kotmtc  aber  1854  und  1864  mit  Rossos  Telescop  nicht  auf- 
gefunden, und  ferner  IfißS  von  D'Arrpst  mit  dem  ll-iölligen  Fern- 
rohre der  Ktipenhagt'iier  StiTnn'arte  nicht  konstatirt  werdt^n. 
Bigourdan  hat  am  31.  Januar  und  2G.  Februar  L  J.  das  Objekt  mit 
dt^-m  Il-ZöUor  des  Pai'isLrr  ObBorvaioHuiiis  ileudich  als  Stern  12.  Grösse 
mit  fächerrörmig  gestalteter  Nebelhülle  ohne  Schwierigk«?iten  erkannt. 
Weitere  Beobaolilungfn  werden  entscheiden»  ob  der  Nebel  in  der  Thai 
von  Zeit  zu  Zeit  seine  Helligkoit  ändert  ♦ 


* 
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Ueber  die  Genauigkeit  astronomischer  Zahlenangaben. 

Die  Zeitschrift  der  aeu  begründeten  British  Astronoraical  Asso- 
ciation, welche  bekannilioh  dioaolbrm  Zwecke  verfolg,  wie  die  vor 
kurzem  in  Berlin  jus  Leben  gerufene  Vereinigung  von  Freunden  der 
Astronomie  und  koamiachim  Ph.ysik,  bringt  in  ihrer  lelzU-n.  April- 
nummer eine  bemerkeusworthe  Mittheiliing  von  Edwin  IJol  mes, 
überschrieben  „Accuracy  or  Jnaccnracy".  In  derselben  wird  näi 
vielem  Recht  die  nur  auf  Keciimmjrserghbnissen  beruhende  übertriebene 
Genauigkeit  oder  bes-ser  gesagt  Pedanterie  in  Zahlenangaben  gerügt. 
So  zitirt  der  Verfasser  Autoritäten,  welche  den  Durchmesser  des 
.Uranus  zu  3383B  englischen  Meilen,  den  des  Xepfun  zu  .18133  miles 
uigebeu,  withroud  andf^rce  Auiüritäten  filr  diese  Zahlen  rund  28500 
und  27O0O,  in  letzterem  Falle  also  Uranus  sogar  grörser  als  N'eptim 
setzen  (Neison).  Er  macht  dabei  darauf  aufmerksaui,  daes  0".l 
aus  der  Entfernung  des  Urauus  900,  aus  der  des  Xeiitun  1400  mllea 
entspricht  Die  Höhe  der  Mondborge  wird  in  vielen  Werken  bis  auf 
einen  Fufs  genau  angegeben.  Der  Autor  erlaubt  sich,  bei  diesen  Ge- 
legenheiten anzufragen,  ob  wohl  die  Höhe  einer  englisclien  Kirche 
bis  auf  einen  Fufs  genau  bestimmt  wäre.  EndUcih  luhrt  er  Mes- 
sungen der  Diatanz  und  dfia  Posiiionswiiikols  von  Doppelstemnn 
BO,  deren  erstere  bis  auf  Tausendstel  Bngensokunden  angegeben  sind, 
wahrend  die  einzelnen  Beobachter  um  mehrere  Zehntelsekundcn  von 
einander  abwoichendo  Uesultate  für  denselben  Stern  finden.  Aehn- 
liches  wird  entsprechend  bfkunntiich   beim  Positionswinkel  gefunden. 

Referent  stimmt  nun  völlig  mit  demVerfasser  darin  überoin,  dafs 
diese  Pedanterie  in  Zahlenangaben,  wie  sie  oft  in  populären  Astro- 
nomien und  Zeitschriften  den  denkenden  I^aien  vorgelegt  worden, 
nur  dazu  angelhan  sein  kann,  iiiisero  erhuhitne  WisgßiLschaft  bei  den 
letzteren  in  Mifskredil  zu  bringen,  wenn  verschiedene  .Vutnren,  wie 
es  iu  den  meisten  Fülle»  Hiaitfindi^n  wird,  sehr  vorachiedcne  betroffende 
Werlhe  angeben.  Dt-r  Laie  ist  nur  in  den  sottensten  Fallen  im  stände, 
die  Ursachen  der  noch  herrschenden  Unsicherheit  über  gewisse  An- 
gaben zu  erkennen  und  /u  beurlheiieu  und  gerätb  deshalb  leicht  an- 
gesichts jener  Differenzen  auch  hetrefTs  der  absoluten  Sicherheit  der 
theoretischen  Untersuchungon,  auf  welchen  diese  liesuüate  beruhen, 
ins  Schwanken,  da  er  nicht  zu  übersehen  vermag,  wie  weit  an  diesen 
DiCTerenzen  Jene  iheoretischen  Schlüsse  oder  die  Unvollkummeuheit 
menschlicher  Beobachtuuirskimst  schuldig  ist. 

Die  Resultate  seiner  direkten  Messungen  muFs  Jedoch  der  Astronom 
in  den  für  Fachleute  besimimten  Werken  oder  Zeitschriften  stets  mit 
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möglichster  Genauigkeit  wiedergeben,  wobei  er  indefs  niemals  iinter- 
lasson  Bollte,  den  aus  der  mangelnden  UebereinsÜmmung  seiner 
Messungsresuitate  erfolgenden  Fehler  jedes  Resultates  mit  anzugeben, 
wie  es  in  den  meisten  Fällen  ja  auch  geschieht  Betreffs  der  An- 
gaben über  Positionswinkel  und  Distanzen  von  Doppelstemen  können 
wir  also  mit  Plerm  Holmes  nur  in  so  weit  übereinstimmen,  als  es  ganz 
zwecklos,  ja  gefährlich  ist,  in  populären  Werken  eto.  die  genauen  von 
den  betreffenden  Astronomen  gefundenen  Werthe  zu  wiederholen.  FUr 
die  Wissenschaft  aber  sind  diese  durchaus  nothwendig,  weil  eben 
nur  aus  den  Differenzen  dieser  Angaben  die  persönlichen  Fehler 
jedes  Astronomen  ermittelt  und  aus  dem  Schlufsresultat  nach  bestem 
Wissen  entfernt  werden  können. 

Durchaus  unzulässig  erachten  wir  es  dagegen,  überhaupt  genaue 
Zahlenangaben  für  astronomische  Objekte  in  irdischen  nicht  absoluten 
Mafseinheiten,  Meilen,  Kilometern,  Fufs  zu  machen,  weit  hier  aufser 
den  Fehlern  der  direkten  Messung  noch  sehr  verwickelte  andere 
Fehlerquellen  (Sonnenparallaxe,  Basismessungen)  hinzukommen,  welche 
das  Resultat  fälschen.  Aufserdem  haben  diese  Angaben  in  irdischen 
Mafseinheiten  nur  Interesse  für  den  Laien  und  dieses  geht  wieder 
in  keinem  Falle  so  weit,  dafs  er  etwa  den  Durohmesser  der  Planeten 
auf  wenige  Kilometer  oder  die  Höhe  der  Mondberge  auf  einige  Fufs 
genau  wissen  möchte.  Der  Laie  will  eben  nur  allgemeine  Anhalts- 
punkte, Verhältnifszahlen,  die  er  leicht  behalten  und  aus  denen  er  sich 
ein  ungefähres  Bild  über  die  ßröfse  der  betreffenden  Gegenstände  ent- 
wickeln kann.  Diese  sehr  genauen  Angaben  erregen  höchstens  seine 
Bewunderung  wegen  der  Genauigkeit  selbst,  welche  in  den  Angaben 
über  die  Bewegung  der  Gestirne,  alsu  in  den  über  den  Eintritt  von 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen  etc.  mit  vollem  Rechte  diese  Bewunde- 
rung herausfordert,  während  in  den  hier  ins  Auge  gefafsten  Fällen 
der  Laie  direkt  getäuscht  wird,  weil  eben  hier  die  Genauigkeit  unserer 
Kenntnisse  eine  bei  weitem  geringere  ist. 

Dafs  die  Astronomen  oder  die  populären  Schriftsteller,  welche 
solche  Angaben  kritiklos  macheu,  unserer  hohen  Wissenschaft  einen 
sehr  schlimmen  Dienst  erweisen,  liegt  auf  der  Hand.  Es  mag  deshalb 
hier  noch  eiumal  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  es  nothwendig  ist, 
in  populären  Schriften  nur  abgerundete  Zahlen  zu  geben  und 
diese  Abrundung  mit  grofser  Sorgfalt  und  Sachkenntnifs  derart  vor- 
zunehmen, dafs  spätere  Beobachtungsresultate  voraussichtlich  diese 
abgerundeten  Zahlen  nicht  mehr  verändern  werden.  Oft  hat  man 
solche  ungefähre  Angaben  für  wissenschaftliche  Unsoliditälen  erklärt. 
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während   sie  durchaus  im  Ui-^ntheiL  Resultate  einer  höheren  Kritik 
sind.  H. 


Der  diesjährige  internationale  astrop holographische  Kongrers 
ta^e  vom  31.  März  bis  4.  April  auf  der  Pariser  Sternwarte.  Die  dabei 
stattgehabten  umfangreichen  Eterath untren  hetrafen  wesentlich  technische 
Spezialfragea  über  die  vorlheilhaflesten  bei  der  Ausführung  der  ein- 
zelnen Platten  zu  befolg-enden  Methoden.  In  Anbetrachi  der  ver- 
schiedenen dabei  zu  Tag«  getretenen  AufTassungen  hat  man,  da  doch 
die  ganze  Aufgrabe  sich  noch  im  Verauchsstadiuui  befindet  und  eine 
definitive  Bourthoiluu^  mancher  Methoden  daher  noch  nicht  inög-lich 
erschien,  sich  enlächlossun,  den  i'iuzelaen  tituruwarteu  bei  ihren  Ar- 
bellen  ira  Detail  eine  gewisse  Freiheit  zu  lassen  und  nur  das  zu  er- 
reichende Ziel  nach  g'emeinsatnem  Plane  feützustellen.  Abgesehen 
von  Südamerika,  wo  der  Ausbruch  politischer  Wirron  voriauflg  eine 
ruhige  wissen sohoAli che  Thätigkeit  unmöglich  machen  dürftu,  wird  an 
allen  bethoiligten  Stationen  in  diesem  Sommer  mit  der  Ausführung  der 
Arbeit  begonnen  werden. 

Während  der  Kongrefstage  wurde  hu!  der  Pariser  Sternwarte 
auch  daa  neu  erbaute  grorsc  „Equatorial  ooude"')  bingoweiht,  dessen 
Objootiv  einen  Durohmesaer  von  0,60  m  und  eine  Brennweite  von 
18  m  besitzt.  Der  Beohaohter  sitzt  in  einer  Kühe  vtm  15  m  im  Innern 
eines  Thurmes,  welcher  die  oberen  Thoilü  d&s  Feruroiirs  unisohliefsl, 
während  dessen  unterer  Thcil  und  vor  allem  der  4  m  lange  senkrecht 
zur  Polaxo  stehende  ,.G11bogen"  sich  im  tVeii^n  befindet  und  nur  beim 
Nichtgebrauch  durch  ein  »uf  Schienen  taufendes  Gehäuse  geschützt 
wird.  \'uu  dem  ülteren  Equatnrial  ctnide  uniemcheidel  sich  dieses 
neukonstruirle.  abgesehen  von  den  Dimensionen,  besonders  dadurch, 
dafs  das  Objootiv  in  dem  beweglichen  Arme  angebracht  ist,  während 
es  früher  am  Grunde  der  Polaxe  in  vüliiger  liuhe  festgelegt  war. 
Auch  hat  das  neue  Inatriimont  neben  doD]  für  direkte  Beobachtung 
dienenden  Objektiv  ein  für  phalographisohe  Zwecke  bestimmtes,  bei 
welchem  die  chemisch  wirksiimtn  Strahlen  zu  möglichst  vallkommener 
Vereinigung  gebracht  sind,  Man  darf  gf'wir&  auf  die  Leistungen  dieses 
neuen  Riesenfemrohres,  dessen  Ofsamiktisten  sich  «uf  400000  Fr.  be- 
laufen, sehr  gespannt  sein,  —  Win  die  Zeitschrift  „L'Astronoraie"  mit- 
theilt, sind  Instrumente  gleicher  Konstruktion  bis  jetzt  aufser  in  Paris 


^)  ygi.  „Uiunial  und  Erd«",  Jahrg.  11.  S.  57S  L 
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auch   schoQ   in   Lyon,   Besaiitoii,  Algier,  Wien  und  Nizza   aufgestellt 
worden.  F.  Kbr. 


* 


Die  Beobachtung  des  Merkurdurchganges  am  9.  Mal  ist  im  all- 
gemeinen vom  Wetter  begünstigt  gewesen,  wie  aus  den  in  den  „Astron. 
Nachr."  veröffentlichten  Berichten  mehrerer  mitteleuropäischer  Stern- 
warten hervorgeht.  Der  Austritt  des  Planeten  hat  sich  nach  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  gegen  die  Vorausberechnuug  im  Berliner 
astronomischen  Jahrbuch  um  etwa  eine  Minute  verfrüht.  Fast  überall 
hat  sich  wiederum  die  Erscheinung  einer  Tropfenbildung  i)  gezeigt, 
welche  Vß — 4  Minuten  vor  der  eigentlichen  inneren  Berührung  eine 
Verbindung  zwischen  Merkur  und  Sonnenrand  herstellte.  In  Heidel- 
berg konnten  aufserdem  die  Herren  Wolf  und  Staus  beim  Austritt 
den  Rand  des  Merkur  auch  aufserhalb  der  Sonnensoheibe  wahrnehmen, 
was  auf  eine  Lichtbrechung  in  der  Atmosphäre  des  Planeten  schliefsen 
läfst.  F.  Kbr. 
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EneheiHongen  am  Sternenhimmel  vom  16.  Jnll  bis  15.  Angust. 

(Sämtliche  Zeitangaben  gelten  für  Berliner  Zeit) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf-  und  Untergang:  1.  August  4*i  20™  Mg.,  71»  51°»  Ab.,  15.  August 
4h  43ai  Mg.,  7  b  24™  Ab.  —  Abnahme  der  Tageslänge:  Ib  38in 

Zeitgleichung  und  Stemzeit  im  mittleren  Mittage: 


Zeitgleichung 

Sternzeit 

ZeitgleichuQg 

Stemzeit 

10.  Juli 

+      Sm    49 

7h  12m  2l8 

30.  Juli 

+     6™   r2a 

8l>  31™  V2» 

14.     , 

+      5     35 

7     28       7 

3.  Aug. 

-h    5     59 

8    46     58 

18.     , 

+      5     .58 

7    43     53 

"■      « 

+     5     36 

9       2     44 

22.     „ 

+       C      12 

7    5*)     39 

11.      , 

+    53 

9     18     31 

26.     „ 

+      6      17 

8     15     26 

Die  Beträge  der  Zeitgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  addiren, 
um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  letzterer  zu  subtrahiren,  lun  wahre  Zeit 
zu  bekommen.  Die  Werlhe  der  Stemzeit  an  Tagen,  für  welche  sie  hier  nicht 
angegeben  sind,  erhält  man  durch  Additiou  Ton3™Ö6,6a  pro  Tag. 

Scheinbarer  Durchmesser  und  Entfernung  der  Sonne  und  des  Mondes 
von  der  Erde: 


Sonne 

Entfernung  v.  d.  Erde  Durchm, 

1.  Aug,    20,338000  Meit.  31'  34" 

15.     „        20,292  000      „  31    39 


Mond 

Entfernung  Durchm, 

1.  Aug.     52,610  Meü.  30'  39" 

15.    „         51,260      „  31    28 


1)  Siehe  S.  335. 
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Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang 

Untergang 

21.  JuU      Vollmond            8»  49="  Ab. 

3h      5m  Mg. 

23.      „        Erdnähe              9    46 

5      57       , 

28.      „        Letztes  Viertel  11       8 

1       13     Nm. 

4.  Aug.     Neumond             3    27     Mg. 

8      17     Ab. 

8.    ,        Erdferne               8    12 

9      20       , 

12.    ,        Erstes  Viertel      0    54     Nm.     10      12 

3.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  nach  Sonnenuntergang  auf  kurze  Zeit  sichtbar.    Am  15.  Aug. 
gröfste  Entfernung  Ton  der  Sonne. 

Auf-  und  Untergang*)  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli         411  SOm  Mg.    9h    Om  Ab.  26,270  000  Meilen 

I.Aug.         6    30        „       8    45        „  22,650000      . 

15.    „  7    30       ,       8      0        ,  18,740  000      „ 

Venua  vor  Sonnenaufgang  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli  2h  30  «»Mg.     7"«    lö"  Ab.  32,480  000  Meilen 

1.  Aug.        3      0       „       7     15        „  33,470  000      „ 

15.     „  3    45       „        7     15        „  34,040  000       „ 

Mars  steht  nahe  der  Sonne  und  ist  unsichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  TOn  der  Erde 

15.  JuU  4l>  ISm  Mg.     SU  30m  Ab.  53,070000  Meilen 

I.  Aug.        4    15       „       8      0        „  53,360000      , 

15.    ,  4    15       ,       T    30        «  53,330  000      « 

Jupiter  kann  die  ganze  Nacht  beobachtet  werden;  er  steht  im  Wasser* 
mann. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  JuU        lOh  15m  Ab.      91»  15»»  Vm.  86,970  000  Meilen 

1.  Aug.        9      0        „       8    15        ,  S3,130  000      „ 

15.      „  8      0       „       7      0        .  82,800  000      , 

Saturn  ist  am  Abendhimmel  in  den  ersten  Abendstunden  noch  sichtbar. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli  8l>  45m  Mg.    10h  l5m  Ab.         200.470  000  Meilen 

1.  Aug.         7    45        ,       9    15        „  204,370  000      _ 

15.      ,  7      0        „       8     15        „  206,740  000       „ 

Uranus,  nord(5stlich  von  Spica  (Jungfrau)  culminirt  um  5^  Nachm. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli  Ih    Om  Nm.  Ui»  15m  Ab.         368,400000  Meilen 

1.  Aug.        12      0     Mitt.  10    15        ,  374,100  000      „ 

15.     n  HO     Vm.    9    15        „  378,500  000      , 

Neptun,  fast  4  Qrad  nördlich  von  Aldebaran  im  Stier,  wird  nach  Mitter- 
nacht beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli  Ih    Om  Mg.     511    On>  Nm.        612,300000  Meilen 

1.  Äug.        11     50     Ab.     4      0        „  607,700  000      , 

15.     ,  U      0       .        3      0        „  603,400000      - 


')  Die  Zeiten  der  Auf-  und  IToterBUnge  irerdea  hier,  fUr  den  prskUichea  Qebraucli  Iüd- 
reiotiend,  Dur  euf  Viertelstunden  angegeben. 
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Orte  d«r  Planeten: 


TflDUi         i           Mafi 

Jupiter      11       a»tnrn 

||b9CIm. 

Ileolin.   RMtH, 

DwUtt. 

Keotia.  1  Oeelin.  1  BMtaa. 

DeoUs. 

IS.  Julj 

Sb.  6» 

+  S»"10"    7li50«l+S5»9'l!29>H8- 

-S-Mllllk   1" 

+  8*» 

IT.     . 

6  33 

-f  39  10 ,    S     4 

+  31  SS 

38   17 

-6    0 

11     3 

+  8  It 

M.     . 

6  39 

+  3SU 

8   17 

+  80S1 

33   17 

-  6    S 

11     fl 

+  7  3tt 

S7.     . 

7  36 

+  «  il 

8  SO    i+20    7|'S»    15 
8  44     1+1»  19m    14 

—  f!  18 

11     7 

•+  7  4H 

1.  Au«. 

7  51 

+  31  3t 

-  >;  J3 

lll      » 

+  7  BW 

6.     . 

8   17 

+S0S6I  a  S7   1+18  asiiss  is 

-  0  34*;  11    11 

+  7  V 

11.     . 

8  48 

+  19    6 

|a    10 

+  17  SS 

ü   11 

—  048 

|ll    IS 

+  7    7 

3.  Vcrfiiutenmccn  der  Jupltertrabaiites. 
19.  Juli    IIL  Trabant.    VerfinsterunpseintriU    2«  46b>  Mff. 
K.     ,        I.        „  ..  2    28        , 

39.     .        L        ..  „  4    32        „ 

39.     .      II.        „  „  11    5»     Ab. 

ao.    ,     I.      „ 

8.  Auff.  n.        .. 

7.     .       I.         .. 

14.     ,        I.        „ 


10    AI 
S    34 


I.  Aujt. 


4.  Sterabedeckunten  durefa  den  Mond. 

(fUr  Berlin  Hichtl>Ar.) 

OröRM  Rintrilt 

13tf  Tauri  ö,4»  U"  H«  Mff- 


AustriU 


j.  OrieaUniag  am  Sicmcobiininel. 
Im  JuU-Aug\Lfll  Bind  um  9>>  Abflods  in  Colminalioa:  Opbiuchiu.  Hvmx]«a, 
Schütz«  und  Dracho,  weatlioh  Tom  Muidian  stelion  S«hlang«,  Bcmtaa,  grvtar 
Bär,  im  Untergänge  befindet  sich  dai  Slenibild  der  Jungfrau:  MUcb  iühI 
Leyer,  Bohwan,  FucHr,  Adler,  Copheus,  Pefraaua,  im  Autg^Di^f'  begriffen  >itid 
Waaeennanp  und  Kiscb«.  Hpica  jreht  vor  10^  unter,  Arciur  um  !>■  Mfr,  Wac» 
bleibt  bia  zum  Moripsn  aicblbar,  Aldobsran  ün  Stier  gebt  erat  nach  Miltemacht 
auf,  — ^  Die  Culminationsseiten  der  hellsten  Sterne  awiaohoo  8»  Ab.  bis  4k  Mg. 
sind  in  Tolgender  Tabelle  g^gebnn: 


Oulmini rsnda 
Hier  n  ff 


Cuimiaation 


rai 


a  Oi^ioehi   .    .    . 

0  Iiyra«  (Wega)    . 

■  Aqoilae  (Atair). 

1  Cyjrnl    .... 
t  Crgni  (Uenab.) . 

■  Pagaai    .... 
ß  FvffUl    .... 
a  Aadramwlae  (Siirah),  |j3.0 
7  Owiap^aa    ....  Hs.O 


9h31«  Ab. 


Uk 


M». 


«hSSaiAb. 

9    25       . 

10  58      . 

11  10       . 
II    »       . 

0  30    11«. 


t^ 


8  38 


«»■l 
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6.  Verfnderllehc  Sterne. 

a)  Maxima  Tariabler  Sterne: 


Mazimuin 
am 

Helligkeit  im 
Max.           Min. 

1891 

Reotaa.          Declin. 

S  Piscium 

2.  Au^at 

8.9» 

13"> 

Ih  lim  52»  +    8'  21'4 

S  Leonls 

19.  JuÜ 

9—10 

13 

11     5    13    +    6      3.4 

S   Ursae  maj 

i.         24.     „ 

8 

10.5 

12    39     11    -i-  81    41.4 

R  Bootis 

6—7 

11—12 

U  32     23    +  27    12.7 

V  Coronae 

31.     „ 

7.8 

12 

15  45     38    -f  39    53.9 

X  Scorpii 

22.     „ 

10 

? 

IG     2      8—21    14.4 

8  Scorpii 

8.  August 

9 

12 

16    11     10—22    37.8 

■/.  Cygni 

31.  Juli 

5.6 

12 

19  46     24    +  32    38.4 

b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-Typua: 

U  Cephei    .    . 

20.  Juli,  25.,  30., 

4.  August,  9. 

.  14.  Mg. 

U  Coronae  .    . 

18.  Juli  Nrn.,  25. 

Nrn.,  1.  August  Vm., 

8.  Mg.,  15.  Mg. 

8  Librae     ,    . 

18.  JuU  Ab.,  23.  Nrn.,  28.  Mg., 

1.  August  Ab.,  6.  Nrn.,  11.  Mg. 

Algol     .    .    . 

19.  Juli  Ab.,  25.  Nrn.,  31.  Mg. 

,  6.  August  Mg-,  11.  Ab. 

c)  Minima  Veränderlicher  kurzer  Periode. 

T  Monocerotis 

17.  Juli,  13.  August 

U  Monocerotis 

26.  Juli. 

7.  Meteore. 
Die  S-Aquariden  (Ausgangspunkt  beiAR  =  339',  D  =  — 12')  erreichec  ihr 
Maximum  am  28.  Juli.    Die  Perseiden  (bei  AR  =;  46%  D^+57°)  beginnen  nach 
Mitte  Juli  allmählich  stärker  aufzutreten  und  erreichen  die  lebhafteste  Strömung 
am  10.  August. 

8.  Nacluicblea  Ober  Kometea 
Der  Wolfache  Komet  ist,  wie  sich  nach  einer  Meldung  von  der  Wiener 
Sternwarte  lierausstellt,  daselbst  um  3  Tage  früher  als  auf  der  Lick-Sternwarte, 
und  zwar  vom  Assistenten  Spitaler  aufgefunden  worden.  —  Für  den  Herbst 
wird  die  Rückkehr  eines  Kometen  von  kurzer  periodischer  Umlaufszeit  erwartet, 
jene  des  dritten  Kometen  von  1869  (Tempels  Komet).  Das  Qestim  wird  Mitte 
November  seine  Sonnennähe  erreichen  und  gegen  Ende  November  am  hellsten 
werden.  Um  diese  Zeit  eilt  der  Komet  aus  dem  Sternbild  des  Pegasus  mit 
nördlicher  Bewegung  in  jenes  der  Andromeda.  * 


Ute  Krite  imd  die  ErnclieiDuaiiea  ihrer  OberHäi'be  nach  E.  ReclusTon 
llr.  Otto  rie.  '2.  uui^uurbmiDiL' Aufluve  von  Dr.Willi  Ule.  Mit  zslil* 
reichen  [tumdruekkarien,  VoUbildorn  und  Textabhilriungen.  Braun- 
achweig,  Otto  Salle,  1891  (in  lö  Lieferungen  zu  <iO  Pf.) 

Dm*  vorlit'ffvnd«  Work  knüpfl  nioh  an  vin«ri  Naruen,  welcher  weit  und 
breit  bekniiiit  iHt.  Niclil  allotn  als  Naturforsohcr  Ist  Otto  Ule  bochsuKchteo. 
flondem  auch  insbpsnnderp  au«  dorn  Qninde,  WPil  er  mit  unormiidLichoni  Eittx 
und  .ifltoaej-  ßtü^^einterung  tur  die  Wissoufichjift  stets  beüüebl  war,  rlic  Emio- 
gAiiHiihaftuii  dvr  WiMtL'uscImft  dm  bcvilCDtldii  Sclitclit«n  ituvorniUcht  xugmngljc^ 
2U  u)a.cht>n,  woboi  ihm  aoiuo  klwe,  r'iufaL'b«  und  doch  sohr  uuzieheude  ächrelb- 
woise  in  hohem  Cjradc  r.u  Htaltpn  kam.  Wir  fmuen  uns  oufrichüg'  dartiber, 
dafB  sein  Sohn.  Willi  UU',  dio  Arbeiten  d&B  Vjilera  wieder  auft^cnommeti  bat, 
und  zwar  zuuächet  dadtiruh,  dafs  er  das  lu  weitesten  Kreisen  des  Publlkun» 
liekjiunt«  Hauptwerk,  die  Krde.  uiimr  Xc<tibi>urboilung  uulorzu^.  DioMS  Wert: 
fftTst  dio  MAnDigfaltig:kr-it  der  Brschcinun^n ,  die  unsere  £rdo  bietet,  in 
einem  grofaen  Ganzen  Kuaammt«»,  in  welcliem  die  Wechselwirkung  der  Natur* 
kräfte  in  ihrem  dchafTeu  an  dem  Gej^amtlau  dpr  Erdrinde,  an  der  Umgestaltung 
der  Ifüniler  und  der  Ozeane,  an  der  Geschichte  dea  Bodens  und  »einer  I.iebeii»- 
weise  sowie  die  Htellung  di>r  Menschen  i£ur  ITmg^estallung'  der  Erdoberfläebe 
in  luuchttuliuliur,  liohlvuUer  Wuiee  gosubildon  werden. 

Seit  lIcraiiRgabo  diecee  Biiohe»,  welches  sich  dem  Werke  des  franKSstscben 
Oeof^i-apbon  Keclus  .1<il  teiTe-  anlehnt,  haben  dtP  neueren  Forschungen 
manche  neuen  Thateachen  festf^elellt  und  sind  manche  alten  Ansichten  vt> 
ändert  oder  durch  iu<ue  ersetzt  wordau,  su  data  o'm»  mehr  oder  weniger  voll- 
stündige  Umarbeitung  diene»  liuctae»  durchaus  notbwondig  erachlea.  Dleae 
Umarbeitung  im  Qeiste  der  ni^uesten  Fortcbungen  hat  W.  Ule  anteraommea 
und  die  bereit«  erschienene  ei-ste  Liefening  spricht  dafür,  dah  diese«  mit  Brfolg 
gBHL'lichen  ist.  Wir  kütiuon  es  nur  hilltgon,  daTii  Form  und  Inhalt  der  Dar- 
stellung überall  beibehalten  ist.  wo  es  eben  an;^ängig  war.  »o  dala  der  Ueist, 
der  jenen  Huch  diiit^hweht,  derselbe  gebliehen  ist:  überall  Klarheit,  Lebliaftig- 
keit  der  ächüderung  und  Anregung  zum  Nachdenken. 

Dus  Buch  wird  in  Ut  vierzehntägigea  Lieferungen  erscheinen,  so  dab 
das  ganze  Werk  im  Oktober  Tertiggestel II  sein  wird,  l'm  einen  vohlfeilerco 
Preifl  zu  ermöglicben  uud  so  dem  ßurhe  eint«  ;illHiiitig«ru  Veibi-eitung  auch  bei 
wt'niger  liemitlelteii  zu  verGchalTen,  soll  die  erste  Austfab«,  welche  xwci  »tarkc 
BÄiidL'  uiufafst,  gekürzt  wunlen,  indem  trowisse,  der  ei-sten  Auflage  anhaflend« 
Breiten  in  der  Darstelhmg  beseitigt  werden.  Die  Abbilduntr^n  werden  viel- 
fach neu  gezeichnet  und  iiucli  d^ni  jt-ticigen  Sluiulu  der  Technik  ausgeführt, 
insbssondere  sollen  alle  Karten  durch  neue  ersetzt  werden. 

Der  Inhalt  du«  Buehc^s  umfafst  folgende  Hanptgroppen: 

I.  Das  feste  f^n-nd:  Uic  Krdo  tils  l'lanot  (die  Krde  tm  Wellenrautne^  die 
Urzeiten  der  Krde);  die  Kontinente  tlliirnionivn  und  Koutratite.  die  Flachländer, 
die  Gebirge};  die  Oewü&eer  (die  Glctacbei;  die  Quellen,  die  Ftüese.  ilie  Seen); 


I 
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die  Gewalten  im  Krdinnem  (<lie  Vulkiin«,  die  Enlbeheii.  langsame  Hebnngen 
und  Sei)kiiiif(6ii  dea  Hod^tio,  dei-  Krdma^neltsmu»,  die  Polarlichtfir). 

2.  Her  Uzean  und  die  AliooBphäre:  der  OiteaTi  und  seine  BrsoheinuDtfen 
[{du  WteHttr  dvs  MuL'i-L'E.  diu  McercKüU-ümuiigt'U.  Ebb»  und  Khitli,  diu  Küslcn 

und  Insolni:  dto  AtmosiibÄrL*  und  ilii-o  Erschoinung-e«  {Luftdnick  und  Winde, 
Wolken  »nd  Res:en,  WiirraeverliätUiiftiie  der  I^iift,  di«  KJimate. 

3.  Das  Lebeo  Buf  der  [■>de:  Uas  Fllanzea-  und  Tili  erleben  der  Krde  f  Ab- 
bSugiifkeit  dur  Ptliuizeii  vou  dmi  astürLicliea  Bedingungen,  dto  Floren  und 
Pflanapuregionon,  Abbiängrigkoit  der  Thier«  ron  den  natürlichen  Btdingung'en, 
OeojfDLpliiKcho  Verbreitung  der  Tlüere);  der  Mensch  (Einiluf»  der  Natur  auf 
den  MeiLscIieo,  die  ländertrcstalleiidc  Arbeit  des  Measclien). 

Wir  bemerken  hii>rbpj  nnch,  d^fa  die  Atittatattuii^  des  Ruches  Aettenfi 
de«  Vi>rl(>gcr5  eine  ^s]£  vomiij^liche  ist,  obgleich  der  l'rcia  des  lluches  als  ein 
muffliger  b«zi'iciirii'l  werden  kann, 

Wir  empfehlen  das  Torliegende  Buch  angologenllichHl  ullon  dom'il,  welohe 
sich  fiir  Hrdkimde  und,  was  mit  dieser  zusammenhangt,  interesairen,  überall  wer- 
den sie  in  demseibeii  Uclehrung  und  Anregung  linden.  Wir  wüiischeo  im 
InlereMe  der  SnchL-  aufriiL'hlig,  dafs  dieses  Btiofa  eine  reclit  grotKn  Verbreitung 
finden  möge.  W.  J.  van  Bebber. 


Adolph  Steinheil  niiil  Krnst  Toll-  Ilandbucli  der  imf;ewaudl«n 
Optik.  ].  B»nd.  I.eipziir  B.  ü.  Teubner  1S91.  MU  Figuren  und 
7  Tafeln.  IV  n.  SU  Seilen. 

Von  Praktilcern  ITlr  rraktiknr  goscbri^ben,  dürfte  diesea  aaf  drei  Blinde 
berechnete  Hundbuch  ein  umrasflendcs  und  uuc^-mbohiUi^ho»  Leiir-  uud  Hilfehucü 
iür  alle  diejecuKt^n  SPin,  welchf  eich  mit  der  Herstellung  '0(>ti8cher  Iiittrumentc 
befassen,  und  sich  nicht  damit  bt>gnüj?en,  ge^tülxt  auf  ihre  „Krfuhnmgeu'* 
niiltelsl  rielftteben  Probir^ns  ihre  Inslruini'nle  bis  zu  der  gefordeilen  Leistung 
zu  bringi-ii,  sondern  welche  eine  genaue  Beroehauug  nach  wisse nsohiiftlicben 
Qrundeätzen  und  eiiie  ziih lenniälRi^^  bestimmte  Darstellung  der  Leistungen 
ihrer  Instrumrnio  vorziehen. 

Mit  Hilfe  der  grundlegendeo  Arbeiten  der  gi-ofsen  Theoretiker  aof  dem 
Gebiete  der  Dioplrik  ivt  dem  ausübenden  Optiker  hier  die  Möglidikeit  gegeben, 
optische  Systeme  mit  wifl8on8<'haftlichtfr  Strenge  liir  joden  geforderten  Fa!l  der 
Leistungsfäbigkeit  zu  berechnen,  resp.  ^regebene  Sy-steme  auf  ihre  Leiatungen, 
besonder«  auf  diu  Kigensrhalten  der  erzeugten  Bilder  zu  uiiterstLoben.  Dazu 
■werden  uUe  niuUiemalischen  Hilfamiltcl  geboten,  wobei  nicht  mehr  als  die  KennU 
nitB  der  Trigoiternetrie  vnrnu8ge«e{zt  wird;  boituemo  ZuHammenstellungen  der 
xahirtichen  und  umfangrejrben  ForitLeln  und  ausführliche  Dnrihrechnung 
einer  groTsen  Anzahl  pruktisrherBeif^piele  losac-n  den  Studirendeo  —  denn  mit 
bluf»L'm  .Leaun'  ist  hier  nit'liUJ  auHzurictitLn  —  für  JL-don  vorkom^mendon  Fall 
weitere  Anleitung  finden. 

Dafa  alli'H  Ki-furdr-rlicbe  in  EweL^kninfsigster  Form  vorbanden  iitt,  dafür 
bürgt  der  Name  des  erBleii  Autors,  der  da-i  seit  vielen  DeeennSen  berElhmle 
optlsebu  Intititui  C.  A.  Sleinheil  Söhneleitet  ßand  I.  enthält  die  allgemeinen 
VorauS9etzungi?n  für  die  Berechnung  opliücbcr  Systeme  und  Anwendung  »uf 
einfache  und  aihroirialische  I.inBPti.  Band  II,  soll  die  Vorwerllrnng  der  ge- 
wonnenen Resultate  zur  Berechnung  zuaaiQiueiigcsetzler  optischer  äystenie 
enthalten,  währi'hd  in  Rand  111.  die  Prüfung  des  optisrlien  Effects  ausgeführter 
Instrunienle  gelehrt  wurden  wird. 
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Aurserdem  enthält  Band  L  noch  den  Neudruck  zweier  wichtiger  optücber 
AbhandluDgfen  von  C.  A.  t.  Steinheil  und  A.  t,  Seidel. 

Or.  Ernst  Wagner. 


* 


GnstaT  Kirchhoff,  Vorlesungen  über  mathein*ttoehe  Optik«  herafHg. 

von  Kurt  Hensel,  Leipzig  1891.  Verlag  von  B.  Q.  Teubner. 
Als  Quatav  Kirchhoff  vor  einigen  Jahren  zum  Schmerze  seiner  vielan 
Bewunderer  und  ZuhSrer  der  Berliner  Universität  durch  den  Tod  entriBiea 
wurde,  entstand  sogleich  im  Kreise  derselben  der  lebhafte  Wunsch,  die  Vor- 
lesungen über  mathematiache  Physik  (Optik,  Magnetismus  und  WKrmetheorie), 
welche  sich  der  bereits  erschienenen  Vorlesung  über  die  theoretische  Mechanik 
anlehnen,  durch  Druck  der  Oeffeutlichkeit  zugänglich  zu  machen.  Unter  Be- 
nutzung einiger  Aufzeichnungen  Kirchhoffa  und  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Ausarbeitungen  und  Nachschriften  der  Schüler  desselben  hat  sich  Dr.  Kort 
Hensel,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin,  dieser  donkenawerthen  Auf- 
gabe unterzogen  und  zunächst  die  Herausgabe  der  Vorlesungen  über  mathe- 
matische Optik  besorgt.  Der  Herausgeber  hat  sich  dabei,  soweit  es  anging, 
streng  an  den  Wortlaut  Kirchhoffa  gehalten,  um  der  lichtvollen  Darstellung 
des  Meisters  möglichst  wenig  Abbruch  zu  thun.  In  kurzer  Zeit  werden  anch 
die  Vorlesungen  über  Magnetismus  und  Wärme  der  wiesenachafllichen  \\elt 
zugänglich  gemacht  werden.  Sohwahn. 


$ 


Wlldermann,  Jahrbuch  der  NaturwlssenschaftCD.  1S90— 91.  FreiburgLB., 
Herder" acher  Verlag.   Preis  6  M,,  geb.  7  M. 

Gretschelund  Bornemann,  Jahrbuch  der  Erfiudnngeu  etc.  26.  Jhrg. 
1890.  Leipzig,  Quandt  u.  Händel.  Preis  6  M. 
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Bilder  aus  der 
Geschichte  der  Astronomie  von  Copernicus  bis  Newton. 

Aus  mnem  in  »ler  Uniniii  gehaltenen  VoiLrag- 
von  Dr.  Felix  Koerber.  . 


^m  19.  Kebnmr  1473  ward  zu  Thom  Nicolaus  Copernicus, 

dor  Reformator  der  SlcrnkundL-,  geboren.  Kur  weaigo  bedeu- 
tendere Männer,  wie  Johann  von  Gmunden,  [teg:iomoulan 
(J.  Müller)  und  Wiiliher,  liatlen  vor  dieser  Epoche  in  Douischlnnd  die 
Sternkunde  ireptlegt  und  die  Thällfckeit  deraelben  war  vorwiegend  auf 
emsige  PlanotcnbcubaohuingL-n  g-iTichiet  gewesen.  Oas  Zeitalter  dos 
Copernicus  hub'en  wir  ecinach  uiciit  mir  als  das  der  UmwäJzung 
der  k<iBmisohen  Weltanschauung,  sondern  speziell  auch  als  das  d«r 
ersten  Entfaltung  einer  deutaolieTi,  zugleich  praktischen  und  spekula- 
tiven .^Btronomio  zu  btilnicfilen,  so  dafs  wir  dopptUte  Veranlassung 
haben,  den  Lebensgang  ditiseK  eiu^igartigen  Mauueü  etwas  nüher  zu 
betraohten. 

Obgleich  der  Knabe  echon  im  neunten  Lebensjahre  seinen  Vater, 
einen  -wackt-nn  nückormcister,  verlor.  wai"d  es  ihm  doch  dank  der 
Filreorge  eines  jreistüchen  Oheims  vergiJnnt,  eine  höhere  Erziehung 
XU  geni<-r>it?n  und  als  Jüngling  die  Universität  Krakau  zu  beziehen, 
wo  er  gleichzeitig  Mathematik.  Theologie  und  Medizin  studirte,  was 
bei  dem  geringen  Umfange  des  damaligen  Fachwissens  ohne  Gefahr 
der  Kraftzersplitterun/,'-  möglich  und  sogav  allgemein  gebräuchlich 
war.  Im  Jahre  1495  zog  es  aber  den  Lornhegiorigen  mit  unwider- 
stehlicher Macht  nach  Italien,  dem  Quell  läer  damaligen  Gelehrsam- 
keit. Hier  erst  wandte  er  sich,  angeregt  durch  das  Studium  der 
Handscliriftei]  des  Altorlhums,  eingehender  der  Astrunumio  zu.     Nach 
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der  Rückkehr  in«  Vaterland  wurde  seia  eifriges  Btreben  zwar  bald 
dtiroh  das  Anerbieten  einer  Professur  anorkanni,  aber  Coporaicu», 
-wie  alle  oiclit  bMs  iiitellektuell,  soadern  auch  fiitllicb  wahrhaft  gmtsea 
Männor  fasi  übcrtriobcn  bfschoidou.  schlu?  dieselbe  mit  ilein  Hemorken 
auä,  dats  er  vorläufig  selbst  noch  Icraea  müsse.  Kuiz  darauf  luüun 
er  dagY^n  das  auf  Verwendung*  Reines  Oheims  ihm  angetragene 
Canonioat  zu  Frauenburg  ain  frieclicn  IlalT  au,  eine  hochaugcsehene 
gfeisüiche  Würdenstelle,  die  i]ini  liuhe  und  Mufse  (rcnug  zur  Furl- 
setziug  seiner  ernsten  Studien  zn  bieten  verspiuoh.  llis  ziuu  Tode, 
d.  b.  mehr  als  Wer  Jahrzehnte   Ung^.    übte  hier  der  abg-esehen  ron 


Fiif.  1.    Ni«oliiui  Coparaicu. 

einigen  Fachgenogsen  kaum  über  den  Bezirk  getnee  Wohnsilze«  hin- 
aus gekannte  Mann  eine  sehr  vielseitig'e  geistliche,  ärztliche  und  so- 
gar auch  technische  Thüii^keit  auH,  neben  der  ganz  im  Stillen  die  so 
folgenschweren  astrononii pichen  Untersuch uufreti  ihren  stetigen  Fortgang 
nahmen.  Die  friedlich  wellahgeschlosseiie  l^air*'  des  freundlichen,  kleinen 
Oertchens  Frauenbiirg  luuFäte  ja  einem  Manne,  in  dessen  Kopfe  eine  neue 
WeltaunaflRUTLg  Rieb  entwickelte,  hocliwitlkointnen  Bein,  und  wir  brauchen 
uns  nicht  darüber  zu  winiüeni.  dafä  er  sich  ia  der  That  zufrieden  Itilüte, 
fem  vom  Qeräuscb  der  Welt  die  gewaltige  Frucht  fleinßs  Korsobeos 
ruhig  zur  Reife  bringen  zu  können.  Ei-st  am  Abeude  diese«  stiU- 
beglüokteu  ForNohcrlebenB  ward  nach  raütlo»-m  Arbeiten  das  grofse 
Werk  vollendet,  in  welchem  die  weltbewegende  neue  Lehre  rtirkundet 
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und  auch  auBfiilirlich  begründet  wurde.  Anfangs  hatte  Copernicus  gar 
nicht  die  Absicht,  diese  seine  „sechs  Bücher  über  die  himmUsohen 
Bewegungen"  drucken  zu  lassen,  vielmehr  wolhe  er  sie  nur  in  einigen 
Abschriften  an  befreundete  Fachgenossen  mittheilen,  da  er  vielleicht 
bereite  eine  unbestimmte  Vorahnung  hatte  von  den  Anfechtungen, 
denen  sie  dereinst  von  unberufener  Seite  ausgesetzt  werden  sollten. 
Auf  Bitten  seiner  Freunde  entschlofs  er  sich  aber  doch  schUersUch 
dazu,  sein  Werk  in  Nürnberg  in  Druck  zu  geben  und  trotz  mancher 
durch  allerlei  Widerwärtigkeiten  erzeugten  Verzögerungen  gelangte  das 
erste  fertig  gedruckte  Exemplar  doch  gerade  noch  kurz  vor  dem  am 

NICOLAI    CO 
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Fig.  2. 

24.  Mai  1543  erfolgten  Tode  des  greisen  Verfassers  in  Frauenburg 
an,  sodafs  er  mit  dem  Bewufstsein  sterben  konnte,  dars  das  Resultat 
seiner  Lebensarbeit  der  Nachwelt  nicht  mehr  verloren  gehen  könne. 
Unsere  Abbildung  Fig.  2  ist  eine  photographische  Nachbildung  des  Titel- 
blatts des  auf  der  kgl.  Sternwarte  zu  Berlin  befindlichen  Exemplars 
der  Originalausgabe,  während  uns  Figur  3  den  Anfang  der  im 
Druck  merkwürdiger  Weisu  fortgelassenen  Vorrede  in  den  markigen 
Schriftzügen  des  Autors  selbst  vor  Augen  führt.')  Die  Erde  ruht 
nicht  im  Mittelpunkte  des  'Weltalls,  sondern  sie  dreht  sich  zunächst 
täglich  einmal  um   sich   selbst   und  aufserdem  jährlich  einmal  um  die 


')  Letztere   Abbildung  ist    der  trefflichen  Coperuicus-Biograpbie   von 
Prowe  entnommon. 
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Sonni*  derart,  dare  ilirt>  Rotationsaxt-  im  Räume  dauernd  (liMelba 
HiohtUDg  behält.  In  gleicher  Weise  ist  aber  die  Sonne  auch  der 
Mittelpunkt  der  Bewegwigen  aller  Planeten,  von  denen  nur  ]klerknr 
und  Venus  ihr  nälier  stehen,  als  die  Erde.  Das  ist  die  Orundlehre 
des  neuen  heliucontrisohcn  Sysieros,  die  Copernious  durch  zahlreiche 
Gründe  wahrscheinlich  machte  und  die  dann  spütcr  nicht  nur  aUc^ 
rooin  anerkannt,  sondern  sognr  mit  mathematiBcber  Strange  beirieMn 
Würden    ist.     Im   Ginzelnen    blieb    freilich    auch   Copernioue    noeh 


n<hr  ■iJt»  ar  *«H«  taUmmi.  mUly  ftmJt  ^ 
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mehrfach  im  Irrtbum.  Er  ging  z.  B.  noch  nicht  von  der  Voraif 
eelzung  kreierönnigor  Uahnen  ab  und  mufsic  darum  auch  noeh  n 
den  ptdiemaeiaohen  Epiovkeln  zurückgehen,  um  BeobwAtun^  und 
Theorie  in  genäherte  Ueborrrinstimmung  zu  bringea  Imroorhin  «bar 
war  doch  daH  neue  S^em  onverglpichlich  «'iiifaclictr,  als  das  alte 
piolemaeisohe  und  die  sogenannten  prutemsohi'U  (prvnrsii^ohei))  PlaUflen- 
tafeln,  die  auf  aeiner  Gnindlage  von  Heinbold  berechnet  wurden,  rar- 
dröngten  bald  die  älteren  auf  dem  ptolemaeisdien  System  fub«i»]«B 
Taftiln  im  Oabrauch,  stMlaXa  rjele  anfängUchB  Oegnort  die  niofat 
\''>reingsnomnenheit,  sondern  aus  Vorsicht  sich  akepliMh  verbiet 
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durch    die    EUtrelTenden    Resultate  dieser  Rechnunf;en    bald    voa   der 
Richtigkeit  der  neuen  Lehre  überzeugt  wurden. 

Die  Astronomie  beg'ann  nun  mit  der  weiteren  Verbreitung  der 
such  in  philosophischer  UtiLäiclit  so  itugemeiiL  bßdeutuug^volleu  Um- 
gesuUtung  der  geflammten  'WollaufTassuiig^  mit  Rieeonsohrilten  auf 
der  Bahn  wahrer  Erkenntnifs  vurwürts  zu  geben  und  eioli,  wenigstens 
hinsichtlich  dei-  ErklHrung*  der  himmlischen  Beweg^un^u,  dem  Zu- 
stande der  Vollendung  zu  nähern.  — 

Die  bedeutendste  Ufli-hrlengestalt,  die  uns  in  der  uäohsleu  Zuit- 
epocho  begegnet,  ist  der  1546,  also  kurz  nach  des  Copornicua 
Tude  geborene  ilünisohe  Edelmann  Tychu  Brahe,  der  durch  eine 
genau  zur  vorausberechneten  Zeit  eingetroffene-  Sonnonflnstornifs  zu- 
erst für  die  Astronomie  begeistert  wurde  und  sich  nun  ihrem  Studium 
gegen  den  Wilh^u  seiner  Vei-wandten  mit  grorsom  Eifer  und  Erfolge 
widmete.  Auf  einer  Reise  nach  Deutschland  lernte  er  die  coperai- 
canische  Lehre  kennen  und  sohatzon,  doch  hielten  ihn  spüter  einige 
bei  dem  damaligen  Stande  der  physikalischen  Kenntnisse  nicht  unbe- 
rechtigte Bedenken  von  der  Anerkennung  der  Bewegung  der  Erde 
zurück,  EodaCs  er  es  versuoblc,  durch  Aufstellung  eines  eigenen 
Systems  die  Vorzüge  der  copernicaniachen  Auffasaiing  mit  der 
Beibehaltung  einer  als  ruhig  angenommenen  Erde  zu  vereinigen. 
Dieses  Tyohonische  System  darf  durchaus  nicht  als  ein  wesentlicher 
Rückschritt  bexeiohnet  werden  >  sondern  es  bildete  gcwisserniafsen 
eine  Uebergangsstufe  von  der  altcu  zur  neuen  Anschauungsweise, 
welche  letztere  ja  erst  durob  die  späteren  Arbeiten  Keplers  und 
Ualileis  so  weit  ausgebaut  worden  sollte,  dafs  die  Berechtigung  der 
Zweifel  und  Einwürfe  aufhörte.  Nach  Beomiigung  seiner  Studien- 
reisen unterrichtete  Tycho  am  dänischen  Köuigshofe,  wofür  er  dann 
zum  Dank  die  kleine  Insel  Hveen  zum  Geschenk  erhielt,  um  dort 
unter  staatlicher  Beihilfi'  eine  MiistfE-alernwarta  errichten  zu  künnen. 
So  entstand  denn  auch  bald  die  prächtige  und  weitberiihmto  Uraniaborg, 
deren  Aussehen  und  Einrichtung  unser  Bild  (Fig.  4)  nach  oinoin  allen 
Kupferstich  wiedergiebt.  Tycho  war  vornehmlich  ein  eifriger  Beob- 
acliier  und  verdient  mit  Reohi  den  ihm  von  seinem  Biographen 
Dreyer  beigelegten  Titel  des  „Reformators  der  Beobachtungskunst'-. 
Am  Mauerquadranten,  einem  damals  viel  gebrauchten  astronomischen 
Meridiauiufltrument,  bestimmte  er  fleirsig  die  Oerter  von  Planeten  und 
Kometen,  wie  ihn  uns  auch  Fig.  5  bei  solcher  Besthüftigung  zeigt. 
Die  Kometeabeobachlungeu  tillirlen  ihn  zu  der  Ueberzeugung ,  dafs 
diese    damals    noch    sehr   gefürohteien    Himmel sereoheiuungen    Welt- 
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körper  seien,  die  viel  weiter  von  uns  entfernt  sind,  als  der  Mond. 
Durch  derartige  Lehren  indessen,  die  freilich  dem  Aberglauben  der 
Menge  ins  Gesicht  schlugen,  zog  er  sich  vielfache,  unangenehme  An- 
feindungen zu,  die  es  ihm  sogar  nach  dem  Tode  seines  Gönners  und 
Königs  Friedrich  III.  räthlioh  erscheinen  liersen,  1597  das  Vaterland 
zu  verlassen  und  sein  stolzes  Werk,  die  Urania  borg,  dem  nur  zu 
bald  sie  erreichenden  Verfall  zu  opfern.  Gegenwärtig  ist  diese  erste 
staatlich  unterhaltene  Sternwarte  auf  germanischem  Boden  spurlos  vom 
Erdboden  verschwunden.  Tyoho  fand  nach  Bereisung  verschiedener 
Orte  Deutschlands  (vor  allem  besuchte  er  in  Kassel  den  der  Astronomie 


Fig.  4.    Die  Uraniiborg  auf  Hveos. 


sehr  zugethauL'n,  gelehrten  Landgraf  Philipp  von  Hessen)  schliefsUch 
ehrenvolle  Aufnahme  beim  Kaiser  Rudolf  II.  Dieser  gewährte  ihm 
die  Mittel  zur  Errichtung  einer  Sternwarte  in  Prag,  auf  der  ihm  bald 
der  junjre  Kejiler  als  Mitarbeiter  beig'esellt  wurde.  Nach  wenigen 
Jahren  ereille  Tycho  indessen   UiOl  ein  frühzeitiger  Tod. 

Joliannes  Kepler  aus  Weil  der  Stadt  in  Württemberg  (geb. 
1571)  ward  sein  Naclifolger.  (ileich  Tycho  war  auch  er  ein  fleifsiger 
Beobachter,  aber  sein  Ilauptverdienst  liegt  niclit  auf  dieser  Seite,  son- 
dern in  der  Verwerthung  des  reichen,  tlurch  Tychos  Fleifs  zusammen- 
gebrachten Beobachiungsmaterials  zu  einer  hüchst  wichtigen  theore- 
tischen Verbesserung  und  Vollendung  der  c opernicanischen  Lehre, 


deren  Richiigkcii  er  Tyohos  Zweifeln  gegenüber  stets  mit  g^tser 
Energie  verfochten  halte.  An  den  eohver  zu  behandcindon  Beobach- 
tungen des  Planeten  Mars,  unseres  ftufseren  Nachbars,  erkannte  näm- 
lich Kegiler  di«  Unzulitngliclikeit  der  von  Cu|>t>rnicuä  noch  feal- 
, gehaltenen  Hypothese  kreisförmiger  Uahncn  mit  exoentrtsoher  ätelluDg 


Figf.  5.    Tfcbo  Brah«  bei  i»T  Beobachttuig  Km  ■anerqouIrKiiL 


der  Sonne.  Eine  glückliche  Idee  führte  ihn  auf  die  Vermuthun^ 
elliptischcT  Bewehrung,  die  sich  alshnUl  g'lünzcnd  geeignet  zeigte,  die 
Beobacliturig-eu  mit  der  Theorie  in  Einklauf?  zu  bi-lng'en.  Aber  weiter 
Btcllte  es  sich  zu  tlieseni  Behiife  als  nothwendig  heraus,  eine  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  IlaJni  variirende  GeschwinrÜgkeit  dem  Pia- 
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noten  zuzusobreiben.  deren  genauere  Bestimmung  viele  Mühe  inachle, 
gleiohwoh]  aber  endlioh  durch  das  zweite  Gesetz  (der  lUdinavector 
besohreibt  in  gleiolien  Zeilen  gleiche  Flächen)  vollauf  gelang.  Im 
ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  sind  in  dem  „Versuch  einer  bewets- 
f!ihrt<nden  Darstellang  des  WnltsysteniB'*  von  Dr.  M.  W.  Meyer  dJeee 
beiden  Keplerscbeu  Gesetze  näher  erläutert  und  veranschaulicht 
worden.  Mit  Recht  gab  Kepler  dem  Werke,  in  welcliem  diese 
wichtigen  Gesetze  bekannt  gomachl  worden,  den  Titel:  ^Astronomia 
nova".  Auf  dieser  neuen  Grundlage  wurden  nun  auch  Tafeln  für 
die  Planelonbewcgung  borcohnet,  die  dem  verstorbenoa  Gönner  Kaiser 


Fig.  6.    J»hatuiat  Xoplir 


Rudolph  n.  gewidmet,  unter  dem  Namen  der  Rudolphinischen 
Tafeln  bekannt  sind  und  sich  natürlich  weit  richtiger  orwisBeo,  als  dre 
alten  prutonischen  Tafeln  Rcinhulds. 

Aber,  nicht  zufrieden  mit  so  hervurragenden  Leistungen  welohe 
die  der  coportiioanisohen  Lehre  noch  anhaAenden  Irrthümcr  beseitigien 
und  den  Bruch  mit  den  antiken  Vnrurlheilen  des  Ptolemaeus  voll- 
endeten, nihte  Kepler  von  seinen  genialen  Grübeleien  auch  jetzt  noch 
nicht  aus;  dL-mi  eim*  felsenffSte,  wenn  auch  durch  logische  Gründe 
nicht  leicht  zu  erweisende  Ueborzcugung  von  der  Existenz  eines  Ge- 
setzes,  das  die  Abstände  der  verschiedenen   Planeten  und  ihre  Um- 
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laufsxeiten  in  irgend  n-elcher  Weise  näher  bestimme,  iiit-b  ihn  uiiwider- 
stelilioh  zti  den  mannigfachsten  Versuchen  nach  dieser  Richtung  hin. 
•Tahi-ciang  führten  ditise,  übrigens  schon  In.  der  Jugend  einmal  sehr 
fner<ri8Ck  in  Aniri'iff  gonoramencn  Forschungen  zwar  zu  keinem  Ziele, 
aber  mit  nie  ersch  lallen  der  Zühigkeil  wurden  sie  dennoch  forlgeseUt, 
bis  auch  hier  eine  liezielmng  ontdecki  war,  welche  in  aller  Stronge 
bei  sämmtliclien  Planeleu  sich  nachweisen  lafst  und  die  wir  gegen- 
wärtig das  dritte  Keplersche  Gesetz  nennen.  Es  verhallen  sich  da- 
nach bei  ii-gend  zwei  Pianoten  die  Quadrate  di-r  Unilaufszeiteu  zu 
einander  genau  wie  die  dritten  Potenzen  ihrer  mittleren  Entfernungen 
von  der  Sonne,  eine  in  mathematischer-  Hiustchi.  aurserordentlich  ein- 
fache Formel.  „Ilarmonice  mimdi"  ward  die  Schrift  betitelt,  welche 
diese  merkwürdige  Eiitdeckimj,^  der  Welt  bekannt  ycben  sollte;  die 
edle  Begeisterung-,  welche  den  Autor  ob  seines  Kriblg-es  erfüllte,  geht 
am  schiinstpu  aus  folifenden  eigcney  Worten  der  Vorrede  hervor: 
„Endlich  also  habe  ich  aus  Lichl  gebracht  und  über  all  mein  Hoffen 
und  Erwarten  als  wahr  befunden,  dafs  die  ganze  Xatur  der  Harmonien 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  nach  allen  ihren  Einzelheiten  in  den 
himmlischen  Bewet^unofen  vorhanden  ist,  nicht  zwar  auf  die  Weise, 
wie  ich  rair's  früher  gedacht,  supudern  mti  eine  gauz  andere,  durchaus 
vollkommene  Weise."  Und  an  einer  anderen,  auf  seiue  Kritiker  sich 
beziehenden  Stelle  heifst  es:  „Verzeiht  Ihr,  so  freut  mioh's;  zürnet 
Ihr,  80  trag  icli'a;  hiei-  werfe  ich  die  Würfel  und  schreibe  ein  Buch, 
zu  lewen  der  Mitwelt  oder  der  Nachwelt  gleichviel:  es  wird  seines 
Lesers  Jahrtausetide  harren,  weun  Ciott  selbst  sechs  Jahrtausende  den 
erwartet  hat,  der  sein  Werk  besohaueto.'' 

Keplers  LL'lien  war  leider  trotz  seiner  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Thatigkeit  durch  mancherlei  Sorgen  erheblich  getrübt. 
Seine  Mullci'  war  in  einen  widerwürtigi^n  Hexenprozeäs  verwickelt 
und  wurde  nur  durch  die  persönliche  Vertheidigiing  des  Sohnes  unter 
Aufijpferung  eines  ganzen  Jahres  vor  dem  Feuertode  bewahrt.  Neben 
diesem  schweren  Familienkummer  bedrückten  den  grofsea  tJelehrtea 
aber  auch  arge  materielle  Surgeu,  da  durch  die  Wirren  des  30 -jäh- 
rigen Krieges  die  Staatskas&ea  so  erschöpft  waren,  dafs  das  Üehall 
Jahrelang  nicht  ausgezalilt  wurde.  Als  nun  Kepler,  um  endlich  ein- 
mal seine  Forderungen  geltend  zu  machen,  1630  zum  Heiclislag  nach 
Hegensburg  reiste,  ereilte  den  von  vieler  Noih  und  vielleicht  auch 
allzu  eifriger  Arbeit  aufgeriebenen  Oeisteshelden  der  Tod.  Sicherlioii 
hatten  die  vielen    Kümmernisse    an  diesem   frühzeitigen   Hinscheiden 
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zum  galten  Theil  Schuld,  und  in  diesem  Sinne,  wenn  auch  nicht  etwa 
wörtlich,  ist  das  bekannte  Kästner  sehe  Epigrumm  richtig: 

,.So  hoch  war  noch  kein  Sterblicher  ^estie^n,  als  Kepler  stieg. 

—  Er  starb  den  Hungertod  — 
Er  wufste  nur  die  Qeister  zu  vergnügen, 

Drum  liefsen  ihn  <iie  Kürper  ohne  Brod." 

(Schhife  folgt). 


Die  Theorie  des  Polarlichts. 

Von  Privatdozeiit  Dr,  B,  Weinstein. 

6;0  II.*) 

rCKPJ  achdem  die  bis  jetzt  aufj,'-eslellteii  Hypothesen  und  Theorien 
iT£J  über  die  Entstehung  der  Polarlichter  aufgezählt  und  charak- 
terisirt  sind,  yehen  wir  dazu  über,  dieselben  einer  Prüfung  zu 
unterziehen.  Dabei  darf  natürlich  nur  die  Kenntnifs  marsg-ebend  sein, 
die  wir  jetzt  von  diesen  Lichtern  und  den  Naturerscheinungen  über- 
haupt besitzen;  das  Urtheii,  das  wir  über  manche  dt-r  früheren  Unter- 
suchungen zu  fällen  haben  werden,  kann  darum  nicht  die  geistige  Ar- 
beit betreffen,  sondern  lediglich  die  Bedeutung  dieser  Arbeit  für  den 
Stand  unserer  jetzigen  Kenntnisse. 

Von  denjenigen  Ansichten  über  die  Polarlichter,  welche  dieselben 
in  das  Gebiet  des  Ueberirdischen  und  Phantastischen  versetzen,  müssen 
wir  ganz  absehen.  Sie  boten  zu  ihrei'  Zeit  dem  Vcilkssinne  Erklii- 
ruDgen  von  nicht  geringerem  relativen  Werth  als  uns  unsere  jetzigen 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Theorien,  können  aber 
nunmehr  entbehrt  werden.  Auch  vnn  den  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Erklärungen  dürfen  wir  alle  diejenigen,  weiclic  den  Piilarlichtern 
nur  eine  Schein existenz  zuschreiben,  indem  sie  dieselben  als  Reflexions- 
erscheinungen betrachten  lehren,  so  geistvoll  sie  mitunter  auf^-elarst 
und  durchgeführt  sind,  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  nicht  mehr  gel- 
ten lassen.  Kommen  nändich  Lichtstrahlen  von  einem  aelbstleucbten- 
den  Körper,  so  zeigt  jeder  derselben  längs  seiner  Richtung  und  rings 
um  seine  Richtung  herum  im  Uurchschnitt  überall  die  nämlichen 
Eigenschaften  und  erscheint  selbst  für  sehr  kleine  Zeitinfervalle  durch- 
schnittlich gleich  geartet,  wenngleich  er  an  jeder  älelle  und  in  jedem 
Augenblicke  seine  Eigenschaften  verändert.  Solche  Strahlen  nennen 
wir  natürliche  Strahlen,  weil  sie  von  jedem  glühenden  Körper  ohne 
unser  Zuthun  und  ohne  Dazwischen kunft  irgend  welcher  IJeeinflussungen 

*)  Fortsetzung  zu  dem  S.  101  betfinnendeii  Auft^atz. 
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ohne  weiteres  ausgesaiidt  werden.  Wenn  dagegen  Lichtstrahlen  nicht  in 
einem  Körper  entstehen,  sondern  nur  von  ihm  zurückgeworfen,  reüektirt 
werden,  bieten  sie  zunächst  längs  ihrer  Richtung  in  bestimmten  Pe- 
rioden wiederkehrende  Eigenschaften.  Auch  quer  zu  ihrer  Richtung 
sind  sie  dann  nicht  immer  ganz  gleich  geartet;  manche,  oder  unter 
Umständen  alle  Strahlen  zeigen  dann  quer  zu  ihrer  Richtung  nach 
verschiedenen  Seiten  auch  verschiedene  Eigenschaften.  Solche  Strahlen 
sind,  wie  der  Kunstauedruck  lautet,  polarisirt.  Die  Physik  besitzt 
seit  dem  ersten  Dezennium  dieses  Jahrhunderts  die  Mittel,  natürliches 
Licht  von  polarisirtem  zu  unterscheiden.  Betrachtet  man  einen  selbst- 
leuchtenden Körper  durch  ein  sogenanntes  Nicoisches  Prisma,  wel- 
ches man  vor  das  Auge  hält,  so  bleibt  derselbe  gleich  hell,  wie  man 
auch  das  Prisma  um  die  Gesichtslinie  drehen  mag;  sieht  man  jedoch 
nach  einem  fremde  Strahlen  nur  zurückwerfenden  Körper,  so  wechselt 
dieser  seine  Helligkeit,  sobald  man  das  Prisma  zu  drehen  beginnt  Ein 
solches  Prisma  ist  zuerst  von  Arago  und  später  von  vielen 
andern  Forschern  nach  dem  Polarlicht  gerichtet  worden,  aber  immer 
verhielten  sich  die  Strahlen,  abgesehen  von  Störungen  durch  Neben- 
licht, wie  natürliche.  Wir  müssen  hieraus  schliersen,  dafs  dieselben 
nicht  durch  Reflexion  zu  uns  gelangen,  sondern  von  selbstleuchtenden 
Körperohen  uns  zugesandt  werden. 

Die  Polarlichter  sind  also  eine  GlUhersoheinung  in  den  hohen 
Regionen  unserer  Atmosphäre,  und  es  können  nur  diejenigen  Theo- 
rien Anspruch  auf  Berücksichtigung  erheben,  welche  derselben  be- 
stimmte Existenz  zuschreiben,  es  sind  das  die  Theorien  der  zweiten 
Abtheilung  nach  der  Klassiiizirung,  welche  im  ersten  Artikel  dieses 
Aufsatzes  gemacht  wurde. 

Doch  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  dem  Fall  der  Erklärungen 
auf  Grundlage  der  Reflexion  die  merkwürdigen  Nebenannahmen  in 
Bezug  auf  eine  Ilülle  der  Erde  aufserhalb  der  Atmosphäre,  wie  sie  von 
Euler  und  Kant  herrühren,  durchaus  nicht  aufgegeben  werden  müssen. 
Die  Hypotliese  einer  Schweifbildung  bei  der  Erde  hat  auch  ganz  im- 
abhängig  von  den  Erklärungsversuchen  für  die  Polarlichter  eine  Be- 
deutung, indem,  wie  bereits  im  ersten  Artikel  erwähnt,  manche  Beob- 
achtungen am  Himmelszelt  auf  eine  solche  Schweifbildung  hinweisen. 
Es  ist  sogar  möglich,  dafs  diese  Schweifbildung  mit  den  Polarlichtem 
in  Beziehung  steht,  und  ist  das  der  Fall,  so  würde  die  Substanz  dieses 
Erdschweifes  dabei  jedenfalls  eine  thätige  Rolle  spielen  und  nicht 
blos  passiv,  um  Licht  zu  reflektircn,  dienen. 

Wenn  nun  die  Polarlichter  als  wirkliche  Glüherscheinungen  er- 


kanni  riihI.  was  Isx  us,  was  in  diesen  Liohti>ni  glüht?  Vk^  nJlcbete 
Antwort  hierauf  scheint  zu  sein:  Luft.  Indessen  ist  es  sehr  bemerkeiis- 
wertli,  dafs  gerade  die  älteren  Theorien  besondere,  nicht  mit  der  Luft 
identische  Substanzen  annehmen  zu  müssen  glaubten,  nämlich  De 
Mai  ran  die  Materie  des  Zudiacal  lichte,  andere  Meieurstuub  oder  irdische, 
von  Vulkanen  in  die  Luft  ifeschleudtri«-  Faiiikelehen.  Vielleicht  Bei  es 
schwer  eich  vorzustellen,  dafs  ein  so  durchsichti^r  und  zumal  in  den 
Kejfionen  dyr  I'oIarHchti-r  so  luckerer  KiJrper  wie  gewühnliche  Luft 
auch  glühen  und  leuchtende  Strahlen  von  solcher  Intensität  wie  wir 
sie  in  den  Polar-Lichtem  beobachten,  aussenden  könne.  Der  bereits 
erwähnte  Cantonsche  Versnob  Ihat  es  freilich  unwidertegltch  dar,  dafa 
auch  Loft  unter  dem  Einflüsse  elektrischer  Strömt'  ins  Glühen  geratlie, 
und  wir  wissen  jetzt,  dafs  nur  dieji-iiigen  Substanzen  nicht  zum  leuchten- 
den ülühen  gebracht  werden  können,  welche  sich  selbst  gegen  Lioht 
ganz  indifTerent  verhalten,  fjchi  unter  keinen  VorhÜllnissen  absorbiren. 
Zu  diesen  Körpern  gehört  die  atmosphärische  Luft  nicht,  da  dieselbe 
Lioht  sogar  in  nicht  unerheblichem  Mafse  verschluckt. 

Bei  den  jetzigen  Hiirsmittoln  der  Physik  scheint  es  aber  müg-liob 
zu  Bein,  über  die  Natur  der  Substanz,  welche  in  den  Polarlichtem 
gtUht,  zu  enritcheiileii.  Der  Spektralanalyse,  welche  die  BesohafTenhcit 
der  fernsten  Himmelskörper  enthüllt,  sollte  es  ein  Leichtes  sein,  auch 
das  Substrat  der  Polarlichter  aufzudecken. 

Das  Spektroskop  ist  oft  auf  die  Polarlichler  gerichtet  worden; 
wir  kennen  auch  das  Spektrum  dieser  Lichter,  wenn  auch  anscheinend 
noch  nicht  ^ranz  voUstiimlig.  Was  wir  zuerst  hervorzuheben  haben, 
ist.  dafs  dieses  Spektrum  meist  aus  einzelnen  hellen  Linien  und 
Banden  besieht;  hieraus  ist  zunächst  zu  schlielson,  (Ufs  in  den  Polar- 
lichtern Jiauptsjichlich  Gase  glühen.  Im  ganzen  hat  man  bis  jetzt  an 
10  Linien  und  Banden  beobachtet.  Diese  sind  nicht  alle  gleich  hell 
und  gleich  scharf  begrenzt,  sie  linden  sich  auch  nicht  immer  gleich- 
zeitig ein,  Annüheinond  fast  immer  Iritt  eim-  IJnie  im  Oriln-golb  des 
Spektrums  auf,  ihj-e  Lage  im  Spektrum,  zutrst  von  An^ström  (18(i7) 
bestimmt,  ist  genügend  genau  bekannt,  ihre  Welleulänjre  beli-ägl 
0,000^571  mm,  Sie  ist  für  die  Polarlichter  so  charakteristisch,  dafs 
sie  insbesondere  den  Kamen  ..Xordlichtlinie",  den  wir  bosser  in  -Polar- 
lichtliuie"  umwandeln,  frlialtt;n  liaL  Die  andern  Linien  und  Banden 
sind  viel  schwächer  als  diese  Polarlichtlinie  und  oft  so  wonig  hervor- 
tretend, dafs  sie  gar  niohl  gesehen  werden. 

Die  Frage,  welchen  Stoffen  die  Linien  inid  Banden  dos  Polar- 
lichtspeklrunis  angehöreu,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden  und 
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leider  herrscht  gerade  über  die  hervorgehobene  charakteristische  gelb- 
grüne Linie  der  Polarlichter  noch  einige  Unsicherheit  Angström 
und  Hasselberg  haben  ihr  Augenmerk  auf  das  Spektrum  der  Luft 
gerichteL  Sie  machten  dieselbe  durch  unmittelbar  durchgeschickte, 
bezw.  von  aufsen  induzirte  Elektrizität  glühend  und  fanden  allerdings 
einige  der  Polarlichtlinien  in  dem  Spektrum  dieser  Luft  wieder;  Ang- 
ström  3,  Hasselberg  2,  und  zwar  stimmten,  was  besonders  hervor- 
zuheben ist,  die  2  von  Hasselberg  rekognoszirten  genau  mit  2  von 
Angström  bemerkten  überein.  Aber  die  eigentliche  Polarlichtlinie 
haben  beide  nicht  gesehen.  Mehr  Erfolg  in  Bezug  a\if  diese  Linie 
hat  Edmund  Hoppe  gehabt;  er  verband,  wie  Canton  und  Lem- 
ström,  eine  Entladungsröhre  mit  einem  Pol  einer  (Holtzschen)  Blek- 
trisirmaschine,  deren  anderer  Pol  zur  Erde  abgeleitet  war;  die  Lufl 
in  der  Röhre  wurde  glühend  und  zeigte,  spektroskopisch  untersucht, 
3  Linien,  davon  eine  die  Wellenlänge  0,0005581  hatte,  also  wohl  die 
Polarlichtlinie  war.  Die  beiden  andern  freilich  stimmten  nicht  mit 
Polarlichtlinien  überein.  la  einem  andern  Versuch  benutzte  er  statt 
der  Entladungsrohre  eine  Bürste  aus  Messingdraht,  die  übrige  An- 
ordnung war  wie  bei  dem  ersten  Versuch,  Die  Elektrizität  strömt 
hier  aus  den  Drahtenden  frei  in  die  Luft  und  giebt  zu  den  bekannten 
Leuchtphänomenen  Veranlassung.  Hier  sah  Hoppe  nicht  weniger 
als  15  Linien,  darunter  die  Polarlichtlinie  und  einige  andere  (3)  Linien 
des  Polarlichtspektrums,  die  aber  nicht  dieselben  waren,  welche  Ang- 
ström  und  Hasselberg  gefunden  hatten.  Vogel  findet  wenigstens 
eine  Linie  des  Polarlichtspektrums  mit  einer  Linie  des  Luftspektrums 
übereinstimmend,  und  zwar  ist  es  eine,  die  auch  Hoppe  beobachtet 
hat;  von  den  andern  findet  er  eine  rolhe  Linie  im  Spektrum  des 
Stickstoffs  (der  ja  den  Hauptbestandtheü  der  Luft  bildet)  und  auch 
die  eigentUche  Polarlichtlinie  hat  Hoppe  in  diesem  Spektrum,  wenn 
auch  nur  sehr  schwach,  wahrgenommen.  WüUner  hat  diese  Linie 
gleichfalls  im  Spektrum  des  Stickstoffs  gesehen. 

Im  ganzen  sind  liiernach  von  den  Linien  des  Polarlichts  8  im 
Spektrum  der  Luft  oder  eines  Bestandtheils  derselben  aufgefunden 
worden,  freilich  nicht  übereinstimmend  dieselben  von  den  verschie- 
denen Beobachtern,  und  namentlich  die  Polarlichtlinie  immer  viel 
schwächer  im  Verhiiltnifs  zu  den  andern  Linien  als  im  Polar- 
licht selbst. 

Ist  OS  hiernach  auch  noch  nicht  sicher,  ob  das  Polarücht- 
speklrum  dasjenige  glühender  Luft  ist,  so  spiiciit  doch  eine  gewisse 
Wahrsoheinliclikoit  dafür,  denn  es  ist  zu  beachten,  dafs  das  Spektrum 
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der  Oaec  von  derc^n  ZuBtaud  abhängt,  forner  dafe  das  Pola.rtich1s]}ekti-iitti 
bis  auf  die  grüne  Liiiie  gleichfalls  starke  Varifllronen  zeigt  und  end- 
lich, dafs  bei  dar  Unkenntnlfa,  in  der  wir  uiis  iiiueichtlioh  des  Zu- 
slandes  der  Luft  in  den  Regionen,  in  welcheu  die  Polarlichter  sich 
entralton.  beflndon,  wir  nicht  in  der  Lagv  Bind,  dieHen  Zustand  in 
unseren  Experimenten  bewurst  nachzuahmen,  also  auch  nicht  viJlligv 
Ueberoinetinimung  erwarten  d  ürfen.  Dementsprechend  „sieht  auch 
Vogel  daa  Noi-dlichtspektruiu  als  eine  Modillkatiuu  des  LuftspekU-ums 
an"  (zitirt  aufl  dem  Buche  von  Scheiner  „Die  Sju-ktralanalyse  der 
Oesüme").  Doch  darf  luoht  verschwiegen  werden,  dafs  nach  Ver- 
suchen von  Koch  die  Luft  ihr  Spektrum  selbst  bei  Abkühlungen  bis  zu 
SO''  C.  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  nicht  verändert,  so  dafs 
luemaoh  die  in  den  Polarlichtem  beobachtete  Modifikation  des  Spek- 
trums, wenn  letzteres  der  Luft  angehören  soll,  durch  andere  Ursachen 
als  die  in  den  hohen  Regionen  der  Atmosphäre  herrschende  Kulte 
bewirkt  sein  cuufs.  Dafs  jedoch  die  Polarliohllinio  nicht  einem  ganz 
fremden,  uns  noch  nicht  bekannten  Stoffe  angehön-n  kann,  glaub»  ich, 
darf  daraus  ge5chh>ssen  werden,  dats  diceelho  oft  überall  atn  ganzen 
Himmel  gesehen  wird,  ja,  wie  namonltich  Lcmstriim  gefunden  hat, 
auch  vor  (legenetänden,  die  direkt  vor  dem  Beobachter  liegen,  wie 
vor  Bergen  und  selbst  Däusern.  In  sutcbea  Fällen  stammt  es  von  Luft, 
dte^  man  könnte  fast  sagen,  um  uns  glüht.  Die  LufC^  welche  unmittel- 
bar die  Decke  der  Erde  bildet,  ist  uns  in  ihrer  Zusammensetzung 
Wühlbekannt:  für  Regionen  derselben,  wt^lche  die  unsrigen  um  mehr 
als  10  km  nicht  überragen,  haben  wir  einstweilen  noch  kerne  be- 
stimmten Andeutungen,  dafs  sie  daselbst  eine  andere  ZiisamTnensetzung 
besitze  als  auf  der  Erdoberfläche.  Die  Polarlichter  erhoben  sich  aller- 
dings oft  bis  zu  Ilölien  von  100  und  mehr  Kilometer,  in  ihrer  engeren 
Heimatb  steigen  sie  aber  auch  nicht  selten  tief  berid),  ohne,  soweit 
bis  jetzt  bekannt,  das  Charakteristische  ihres  Spektrums  zu  verlieren. 

Schon  durch  den  Nachweis  des  Spektroskops,  dafs  das  Polai'lioht- 
spektrum  ein  diskonlinuirliches  ist,  aus  cinzeEnon  Linien  und  Banden 
besteht,  wären  alle  diejenigen  Theorien  erledigt,  nach  welchen  in 
diesen  Lichtern  feste  Substanzen  glijhen  sollen,  wie  Staub,  Eisen- 
partikelclien ,  MetoortheilDhon.  Diskoniinuirlicho  Spektra  werden  nur 
von  Gasen  und  Dämpfen  geliefert,  feste  Substanzen  zeigen  im  Glühen 
konliouir liehe  Spektra. 

Allenhngs  werden  die  festen  Körper  i>eim  Glühen  zum  Theil  in 
Dampf  aufgolö»t  und  können  so  auch  zur  Entstehung  eines  diskan- 
linuirlichen    Spekii-unis    Veranlassung   geben,    wie    wir   das    an    den 
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Sternschnuppen  und  Meteore«,  wenn  Bie  ildroh  die  Atmosphäre  eilen 
und  dabei  durch  Reibung  ine  Glühen  geratbon,  tliatsäohlich  bemerken. 
Indessen  müfste  dann  das  knntinuirliehe  Spektnini  selbst  doch  stete 
gleichfalls  hervortreten,  wie  dasselbe  denn  auch  bei  den  Sternschnuppen 
und  Meteoren  wohl  niomala  fohll.  Nun  wird  freilich  mehrfach  be- 
richtet, dafs  die  Ptdarlichtliuien  sich  auf  einem  erhellten  Qnmde 
7.eif?ten,  aber  dieser  Grund  beschränkt  sich  meist  aaf  einen  TheU  des 
Spektrums  und  scheint  immer  nur  sehr  schwach  erleuchtet  Er 
müfete,  wenn  eben  die  ganze  Massi^  der  Polarlichter  aus  gtühonden 
festen  SloETcn  bestehen  soll,  viel  regclmärsigcr  gesehen  werden,  alle 
Farben  und  in  kräftigerer  IJchtentfaltung  aufweisen. 

7m  Gimslen  der  Annahme,  dafs  In  den  Polarlichtem  namentliofa 
Kisenslaub  verbrenne,  ist  noch  besonders  angeführt  worden,  dafa  die 
Pularli Chili ni eil  sehr  nahe  gewissen  Linien  des  Eisendampfspekiroms 
liegen,  aber  einerseits  ist  die  Zahl  der  Linien  im  Spektrum  des  Eisee- 
datnpfs  wohl  lODmal  so  grofs  wie  diejenige  des  Pnlai-lichtspektruma, 
Kndererseits  hat  man  mit  Eleoht  darauf  hiugewieeea,  dats  es  bei 
dem  aurserotdentlichen  Reichthum  des  E^isendampf^peklmms  an  Ijinien 
leicht  ist,  zu  jeder  andern  Linie  eine  passende  Eisenliuie  auzugeben. 
So  könnte  man  allein  der  Haupiltnie  des  Pularlichtspektruius  in  An- 
betracht der  Unsicherheit,  welche  den  Bestimmungen  ihrer  l^ag«  im 
äpektrum  noch  anliaften,  mindestens  4  Linien  des  Eiscndampfspektnuna 
zuonlnea. 

Dürfen  wir  hiemach,  um  nicht  in  ein  anderes  Extrem  zu  fmllen, 
auch  nicht  behaupten,  dafs  in  den  Fühirliohtern  übi-rbaupt  keine  festen 
Substanzen  glühun,  so  ;gind  wir  üüch  jedenfalls  berechtigt  in  dem  Ma- 
terial der  Polarlichter  der  Hauptmasse  nach  gaefiirmigo  Stoffe  und,  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit,  Luft  zu  tseheu. 

In  der  Theorie  von  De  Mairan,  wcLohe  so  vieles  an  den  Po- 
tarlichtem  erklärt  und  fast  einem  mathematischen  Caicul  unterwirlt, 
wild  über  die  Stoffe  der  PoIarUchior  nichts  bestimmtos  ausgesagt  Sie 
sollen  aus  den  Stoffen  des  Zodiaculliohtas  slammeo,  diese  sind  uns  aber 
unbekannt  Doch  hat  sich  De  Mairan  diese  Stoffe  offenbar  als  ans 
festen  Partikelohon  bestehend  gedacht 

.-Vber  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welclie  noch  den  vor> 
Bufg'chcnden  Auscinander^otzungon  der  Annahme  fester  ParÜkelohen 
als  Sub.sianK  der  Polarlichter  entgegenstehen,  scheint  aus  neueren  Un- 
tersuchungen hervorzugehen,  dafs  «las  Spektrum  des  j^odiacallichtH  nichts 
mit  dem  des  Polarlichts  Uebereinstimmendes  besitzt,  die  Stoffe  der  Pohir^ 
lichter  in  der  Hauptmasse  also  überhaupt  nicht  dieselben  sein  können, 
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wie  diejenififen  <\oe  Zodiakallißhts.  FVülier  glaubte  man  im  Zodiakal- 
lichiMpektnim  die  ^rüne  Folarlicliilinie  zu  sehen  und  nahm  hieraus  V'er- 
flnlassiiüß:,  dieres  Liohi  mit  dem  Polarlicht  in  enge  Verbindung  zu 
Bfizeu.  NBuerv  und  (liiiirehende  Untersuch  impfen  hiihen  jedot^li  darj?»- 
tban,  daTs  die  Polarlichtlinie  dem  Zodiakallicht  wohl  nicht  angehört. 
Piazzi-Smyth,  Taochini,  Oacclatore  uud  Riuoü  haben  .niemals 
die  PolarlicUtUnie  im  Zodiakallicht  gesehon"  und  Wright  sie  nur 
dann  bemerkt,  ,.wenn  dieselbe  auch  an  aurserhalb  des  Zodinkal Höhte 
g«legen(?ii  SlelU'ii  de«  Iliincm-Is  auftrat,  was  zuweilen  geschah,  ohne 
dafs  ein  Polarlicht  direkt  zu  sehen  gewesen  wäre.  Die  grüne  Kord- 
lichtlinie erscheint  altw  nur  zufHllig  auf  dem  Spectrum  de»  Zodiakal- 
lichts  Buporponirt,  sie  hat  mit  lotzercm  gar  keinen  Zusammenhang" 
(dieses  und  das  frühere  aus  Scheiner,  Spektralanalyse  der  Gestirne, 
S.  343  zitirt).  Das  Eipektrum  des  Zodiakalliohts  ist  ein  einfaches,  kon- 
tinuirliches  Spekimni,  wahrscheinlich  herrührend  von  roflektirtem 
Sonnenlicht. 

Do  Mairans  Theorie  findet  also  in  den  spoktralanaljtiechen  Be- 
obachtungen keine  Unterstützung,  sondern  eher  Widerspnich.  Sie 
wird  ganz  aufgegeben  werden  müssen,  falls  das,  was  bisher  allere 
dings  nur  Vermuthung  ist,  aber  mehr  und  mehr  ixa  Wahrscheialicb- 
keit  gewinnt,  sich  als  ihalsiichlieh  herausstellen  sollte,  dats  nämlich  das 
Zodiakailjcht  überhaupt  nicht  aufserbalb  der  Erde,  etwa  in  einer  die 
Sonne  umgebenden  Hülle,  seinen  Ursprung  hat,  sondern  vielmehr  der 
£rde  geradezu  angehört  und  mit  ihr  untrennbar  verbunden  ist 

In  einer  anderen  Reihe  von  Theorien  wird  gegen  die  Gasnainr 
der  PolarlichtstofTo  nicht  gestritten,  selbst  nicht  in  denjenigen,  welche 
diesen  SioPfen  \nilkani.'!chen  tTrspning  ziiBchreibfn,  denn  wir  mssen, 
dafa  Vulkane  aus  dem  Erdinnorn  neben  feston  und  llüssigen  Sub- 
stanzen auch  Gase  tn  die  Aii!;»enwett  Rtofsen.  Doch  hat  es  für  alle 
diese  Theorien  keinen  Sinn,  gerade  atmosphärische  Luft  ans  der  Erde 
herausbefrlrdert  zn  sehen,  diese  ist  ja  in  genügendem  Mafse  auch  ohne- 
dies vorhanden;  es  bedürfen  eben  diese  Theorien  besonderer  ätofle, 
die  leicht  In  Brand  ii^erarhen. 

Allein  aue  opliwchcn  Unteraiichungon  ist  es  nicht  leioht,  über 
diese  Theorien  zu  entscheiden,  zunächst  genügen  sie  den  apektralana- 
lytischen  Anforderungen  insoweit,  als  sie  zu  einem  Linien- Banden- 
spektrum der  Polarlichter  führen,  und  da  das  Verbrennen  der  betref- 
fenden Oase  in  Luft  vorgehen  soll,  würde  auch  das  Auftreten  der 
Luftlinien  im  Polarttchtspektrum  hiermit  in  Einklang  stehen  ki'mnen. 
Kach  der  Kirwan-Parrotschen  Theorie,   nach  welcher  WassoratofT 
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uls  «las  iti  den  Polarlichtern  verbrennende  Uas  angesehen  wird,  inürst<> 
sieb  aber  auch  die  eine  oder  andere  Wasserstofflinie  bomerkbar 
machen.  In  der  That  ist  in  dem  Fularlichlspektrum  eine  Linie  beob- 
achtet worden,  welche  einer  der  WuBSurstofflinieo  nahe  kommt  iderjp- 
nigoii  mit  der  Wellenlänge  0,0004341),  uh  dieselbe  aber  mit  dieser 
Wasserstufllinie  ideiitisob  ist,  tärsi  sich  noch  nicht  entscheiden. 

GoboD  wir  alsi»  auch  zu,  in  Aabßtracht  der  relativ  gTüfseii  Unsicher- 
faeit,  in  welobur  wir  uns  noch  hinsichllicti  der  Abhüug-igkeit  der  Gts- 
spektren  von  dem  Zustande  ihrer  Trügur  und  der  BeschafTcnheit  des 
Mediums,  innerhalb  deren  die  Verbrennung  oder  dasLeucliten  vor  sich 
geht,  befinden,  etwas  sicheres  über  die  Anwesenheit  oder  Niohtaa- 
wcaenheit  von  besonderen  Gasen,  namtjntUoti  von  Wasserstufl  in  den 
Polarlichtern,  aus  den  bishorigon  spcktralanal.y tischen  Untersuchungen 
nicht  entnolimen  zu  können  und  lassen  wir  die  MögHohkeil  zu,  dalis  nehm 
Luft  wirklich  auch  das  eint>  uiler  andi-ro  Das  nooh  daselbst  mitwirkend 
auftritt,  so  hat  doch  «ine  Theorie,  wiilohü  besonderer  Substanzen  be- 
darf, auch  dir  Quelle-n  für  diese  Substanzen  nachzuweisen.  KirwoD- 
Parrot  glaubten,  dal'a  der  WasserstolT  aus  Faulnifsprozessun,  Vulkan- 
ausbrüchen  und  dergl.  herstamme  und  sich,  vermrtge  seiner  Leichtig- 
keit in  die  hohen  Rogionen  der  Atmosphäre  verbreite.  Graf  L.  Pfeil. 
dessen  Theorie  der  Polarlichter  der  Verfasser  leider  zu  spat  kennen 
gelernt  hat,  um  dieselbe  in  dem  ersten  Artikel  noch  mit  auffuhren  zu 
käuuen.  'j  nimmt  gleichfalls  an.  dafs  in  den  Polai-lichlem  hauptsächlich 
WosscrattttT  und  dan('bim  auch  Kohlenwasserstoffe  verbrennen.  Er  hat 
aber  für  die  Entstehung  dos  WaesorslolTgasos  einen  ganz  anderen 
geistvoll  (>rdaohten  (Jrimd  angegeben.  Innerhalb  der  Erde  sollen 
elekirisofao  Ströme  zirkulirou;  treten  diese  aus  der  Krdrinde  in  dir 
Meer**,  so  werden  sie  das  Wasser  deTselben  vermöge  der  bekannten 
ek-ktruly tischen  Eigenschaften  der  strömenden  Klektrizilät  in  seine  Be- 
standlheilo,  WaasiTStotT  und  fiaiierstoflf,  zersetzen.  Der  Sauerstoff  soll  zum 
gröfsten  Theil  im  Meerwasscrabsorliii*!  verbleiben  und  daselbst  deu  Lebe- 
wesen die  Exisipnz  iTmöfcIichcn,  der  Wasserstoff  aber  emporsteigen,  sich 
in  die  höchsten  Kogionou  der  Atmosphäre  verbreiten  und  dort  in  deo 
rolarlichterii  mit  andpren  Gasen  verbrennen.  Üie  zersetzenden  Stri>m»* 
sollen  in  der  N'öhc  der  Magnetpiile  am  slärkslen  sein,  also  dort  am 
meisten  Wasserstoflf  hervorbringen,  daher  die  Verbrennung  in  den  po- 


')  ßiB  Ist  ihm  durch  poraijnliohe  Miltheiluug  unter  dankenswerther  Zu- 
»endun^  der  bolrcffondcn  9L-lirlft  „Tem|>enitur>'nraoclurun|{en  auf  der  Erdober- 
flüohp  und  Br(3mii({-rioli«uiua,  ['olariiclit  und  damit  vi^rbundono  Vorkommnisse** 
bukaiinl  ggwordeo. 
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larea  Gegoiideri  besandei-s  häung  aurtritl.  Dars  elektrische  Ströme 
JDiierh&lb  üvr  Erde  kursiren,  ist  sicher,  üb  sie  auch  so  stark  sind, 
ausreichende  Mengen  von  Wasser  zu  zersetzen,  kann  wohl  bezweifelt 
wei-deo.  Findet  aber  eine  Elektrolyse  statt,  dann  raürsto  mau  erwarten, 
die  Gase  steh  vor  allem  an  di-n  Klektrod^n  der  Ströme,  das  sind  in 
diesem  Falle  die  Ufer  der  Kontinontc,  absohoiden  zu  sehen,  imd  zwar 
würde  man  Wassorsloff  immer  nur  auf  einer  Seite  der  Kontinente  be- 
merken, Sauerstoff  auf  der  andern.  Es  scheint  aber  nicht,  ilafs  bis 
jetzt  an  irgend  welchen  der  uns  bekannten  Küsten,  und  biß  zur  liei- 
math  der  Polarlichter  sind  ja  nur  wenige  Kiisien  noch  unerforscht  ge- 
blieben, besondere  Wasserstoirentwickeluiigon  und  au  anderen  beson- 
-ders  günstifro  Bedingungen  für  tliierisohes  Leben  konsiatirl  sind.  Oraf 
Pfeil  hat  darum  spater  auch  (in  einer  schriftlichen  Aeufsenmg)  sich 
mehr  der  Kirwan-Parrotschen  Ansicht  genähert,  daf«  die  betreffen- 
den  Gase  aus  den  Vulkanen  in  die  Aufsenwelt  treten  sollen,  jodooh 
unter  IJeibehallung  ihrer  Entstehung  aits  elcktrolytischen  AN'irkiiiigen 
der  Erdütrürae. 

Eb  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
WasserstofT  und  Leuohlgas  wirklich  auf  der  Erde  entwickelt  wird  und 
sich  der  Atmospliäre  zugesellt,  aber  über  die  Menge  lafst  sich  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  nichts  bestimmtes  aussagen, 
wahrscbeiclich  t8(  sie  viel  zu  gering,  um  den  in  der  Pularlichtzoae 
fast  elotig  brennenden  Lichtern  genügende  Nohning  zu  spenden. 
Eudücb  haben  wir  noch  diejenigen  Theorien  zu  beurtlieilen,  welche, 
■wie  die  11  all  ey  sehe,  in  den  Polarlichtern  besondere  selbst  leuchtende 
Stoffe  sehen,  die  als  magnetische  Materie  bezeichnet  werden.  Diese 
Theorien  klinnton  vit'lleinht  die  grüne  Pnlarliehtlinie,  über  welche 
uiizwo]Uoutii4'L'  Eiiischeidung  ja  noch  nicht  getroffen  ist,  für  ihren  be- 
sonderen magnetischen  Stoff  in  Anspruch  nehmr'n.  Indessen  wissen 
wir  bisher  aiobts  von  eiuera  selbstlouchtenden  magnetischen  Stoff.  Ks 
sind  zumal  in  England  vielfache  Untersuchungen  daritber  angesteUl 
worden,  ob  ein  Magiul  von  i^elbsi  Lichtstrahlen  aussendet.  Mau  kon- 
struirte  einen  mächtigen  ülektromagaelen  den  man  durch  Schliefsen 
eines  elektrischen  Stromes  mngneiisiren,  durch  Oeffnen  entniagnuiistren 
konnte,  und  veiselztL'  diesi-n  in  ein  absolut  dimkeles  Zimmer,  in  wel- 
chem sieh  der  Hfobaehlcr  hRraiid.  Diis  Schlierseu  und  Oeffnen  des 
Stromes  geschah,  um  Beeiullussujigou  zu  vermeiden,  weit  aufserhalb 
der  Hörweite  des  BeubachlefS.  Die  Veraiuihe  sind  üurBcrst  schwierig, 
da  bekanntlich  das  Angt*  auch  Eigealicht  besitzt  und  diesem»  Schwan- 
kung^'n  unterworfen  ist,    welche,    obwuhl  suhj^ektiv.  doch  als  objektiv 
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wahrgenommen  werden.  Der  Beobachter  gab  durch  Signale  an,  wann 
er  den  Eisenkern  zu  leuchten  beginnen  und  aufhören  Bah,  und  die 
Zeiten  dieser  Signale  wurden  mit  den  Momenten  des  Schliersens  und 
Oeffnens  des  Stromes  verglichen.  Ein  positives  Resultat  hat  aber  nicht 
ermittelt  werden  können,  einige  Personen  trafen  mit  ihren  Signalen 
die  Momente  der  Magnetisirung  und  Entmagnetisirung,  andere  nicht 
Es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dafs  Magnete  von  selbst  stets  Licht 
auBstrahien,  woher  sollte  die  Energie,  die  ja  zu  allen  Strahlungser- 
soheinungen  gehört,  kommen?  Giebt  sie  der  Magnet  selbst  her,  so 
müssen  mit  ihm  allmählich  irgend  welche  Veränderungen  vorgehen. 
Doch  scheinen  einige  nicht  abgeneigt^  anzunehmen,  dafs  Magnete 
wenigstens  bei  ihrer  Erregung  oder  bei  irgend  welcher  Verändenmg 
ihrer  Stärke  in  ihrer  Umgebung  Leuchtphänomene  hervorrufen,  viel- 
leicht weil  der  Magnetismus  eine  Eigenschaft  der  Molekeln  der  Körper 
ist  und  das  Leuchten  der  Körper  durch  den  Einflufs  der  Molekular- 
bewegung auf  den  umgebenden  Aether  erklärt  wird,  und  zudem 
Magnetismus  mit  der  so  bedeutende  Leuchterscheinungen  hervorbrin- 
genden Elektrizität  in  so  naher  Verbindung  steht  und  auch  selbst  auf 
gewisse  Eigenschaften  des  Lichts  einzuwirken  vermag.  Aber  es  ist 
einstweilen  nicht  gut  sich  über  Magnetismus  näher  auszulassen,  er  ißt 
die  wunderlichste  und  räthselvollste  Kraftäurserung  der  Körper. 

Auch  von  den  elektrischen  Theorien  setzen  einige,  namentlich 
die  von  Dalton  und  Biot,  voraus,  dafs  die  Stoffe  in  den  Polarlich- 
leru  feste  Partikelchen  bilden.  Diese  widersitrechen  natürlich  gleich- 
falls den  spektralanalytischen  Ergebnissen.  Andere  sagen  entweder 
gar  nichts  in  Bezug  auf  die  Substanz  der  Polarlichter  voraus,  oder 
nehmen  jreradezu  an,  dafs  diese  Substanz  gasfurmig  sei,  insbesondere 
iiauptsächlich  aus  Luft  bestehe. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  zweiten  Frage,  wodurch  wird  dieses 
Leuchten  in  den  Polarlichtern  bewirkt? 

Wir  kennen  viele  Methoden.  Körper  zur  Lichtaussendung  zu 
zwingen.  Mechanische  Mittel  würden  starke  Kompression  und  Be- 
wegung gegen  reibende  Hindernisse  sein;  von  jener  dürfen  wir  bei 
den  Polarlichtern  absehen.  Druckvermehrung,  welche  durch  Wärme- 
entwickelung Glühen  verursachen  kann,  müfste  sich  auf  der  Erdober- 
fläche sehr  stark  bemerkbai'  machen,  es  scheint  auch  keine  Theorie 
auf  der  Annahme  einer  solchen  aufgebaut  zu  sein.  Bewegung  gegen 
reibende  Hindernisse  ist  vielfach  als  Erklärung  der  Glüherscheinungen 
angesehen  worden,  aber  hauptsächlich  wurde  sie  festen  Stoffen,  wie 
Staub,    Sternschnuppen   u.  s.  f    zugeschriebtin.     Gase   durch   Reibung 
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glühend  zu  machen,  dürfte  wohl  so  enorme  Geschwindigkeiten  erfor- 
dern, data  wir  gar  nicht  wUrsten,  wo  wir  diese,  wenigstens  auf  Erden, 
in  natürlichen  Prozessen  hernehmen  sollten. 

Thermische  Mittel  sind  von  vornherein  aus<?eschlossen,  die 
Wärmequelle  müfste  eine  aufserirdische  sein,  und  es  wäre  nicht  ein- 
zusehen, wai'um  die  Erwärmung  nur  bestimmte  Theile  der  Atmosphäre 
betre£fen  sollte.  Auf  chemischem  Wege  würde  das  Glühen  durch 
einen  Verbrennungsprozefs  bewirkt  werden,  davon  ist  bereits  ge- 
sprochen. Es  ist  hier  jedoch  noch  hervorzuheben,  dafs  eine  solche 
Verbrennung  mit  sehr  bedeutender  Entbindung  von  Wärme  ver- 
bunden ist,  welche  sich  bei  der  aufserordentlichen  Dauer,  welche 
manche  Polarlichter  aufweisen,  schliefslich  auch  für  uns  ziemlich  stark 
bemerkbar  machen  müfste,  während  doch  bis  jetzt  von  einer  erwär- 
menden Wirkung  der  Polarlichter  nichts  bestimmtes  bekannt  ist.  Das 
gilt  übrigens  auch  von  den  Erwärmungen  durch  mechanische  und 
thermische  Einwirkungen.  2) 

Die  beiden  nunmehr  noch  zu  erwälmeudeu  Mittel  sind  einem 
solchen  Einwand  nicht  unterworfen,  sie  charakterisiren  sich  den  an- 
deiTi  gegenüber  vornehmlicli  gerade  dadurch,  dafs  sie  Körper  zur 
Lichtaussendung  bringen  können,  oimo  dieselben  so  weit  zu  erwär- 
men, dafs  ihre  Temperatur  selbst  gewöhnliche  mittlere  Verliältuissf 
überschritte. 

Zunächst  auf  optischem  Wege  durch  Bestrahluug  mit  Licht, 
vermöge  der  Eigenschaft  der  Körper  nach  einer  solchen  Bestrahlung 
zu  fluoresciren  oder  zu  phosphoresciren.  Die  Fluorescenz  kommt 
wohl  nicht  in  Frage,  sie  ist  zu  kurz  dauernd  und  würde  eigentlich 
eine  fortgesetzte  Bestrahlung  erfordern  fiir  die  wir  keinen  Grund  an- 
zugeben wüfsten.  Die  Phosphorescenz  dauert  freilich  bei  manchen 
Körpern  viele  Stunden  lang;  die  vor  mehreren  Jahren  in  so  grofsen 
Quantitäten  in  den  Handel  gebrachten  Leuchtfarben  hiiben  ja  sogar 
die  Hoffnung  erregt,  durch  einen  Anstrich  mit  denselben,  Räume  die 
ganze  Nacht  hindurch  erleuchtet  zu  erhalten,  und  Uhren,  deren  Ziffer- 
blätter die  Nacht   hindurch  Licht  aussenden,    werden  noch  jetzt  viel- 


')  Wird  die  Wäruie,  wie  Graf  Pfeil  will,  von  den  Kisnadeln,  welche  in 
der  Luft  in  grofsen  Mengen  schweben,  absorbirt,  so  müssen  diese  sehr  bald 
schmelzen  und  zu  Regenstür^en  Veranlassung  geben.  Starke  Wolkenbilduog 
nach  Polarlichtem  ist  allerdings  vielfach  behauptet  worden,  aber  diese  so 
wenig  wie  Regenstürze,  die  doch  immer  auftreten  mürsten,  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  nachgewiesen.  Die  Wolkenbildung,  wenn  sie  bestimmt  konstatirt 
«ein  sollte,  liefse  sich  übrigens  auch  leicht  nach  anderen  Theorien  erklären. 
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aoh  an^boten.  I  ndessen  scheini  die  Phoepborescenz  sich  auf  Htissige 
und  festo  Körper  zu  besoliräiiken,  Ohsb  zngfon  wohl  koiiio  t^ig-onllioiien 
Phosphorescenzerscheinungen  von  längerer  Dauer,  wenigstens  nicht 
durch  Bostralilung  uijt  Licht.  Nach  DurchBendimg'  eines  L-lektrischen 
Stromes  leuchten  sie  allerdings  unter  Umstünden  nach,  aber  immer 
nur  kurze  Zeit 

Endlich  auf  elok  trischetu  Wejf«  kann  jeder  Körper  auf  Orund 
der  Durch prt'wsung  einer  genügenden  Quaniirät  Elekthzitül  zum  Ghihcn 
gebracht  wi-rtteu.  Die  L'lektrisctie  Heleuchtung  beruht  auf  dieser 
Eigenschart  der  Elektrizität,  überall,  wo  sie  durch  Körper  hinduroh- 
gi.'ht,  dieselben  Bi)W*'it  zu  erwärmen,  bis  sie  zu  glühen  »nümgen. 
Feste  Körper  und  Flüssigkeiten  scheinen  dabei  erst  dann  ins  Glühen 
zu  geratht'u,  wenn  n'iv  durch  ihre  ganze  Masse  soweit  durchwärmt 
sind,  als  es  auch  von  unmittelbar  zugeführter  Wärme  g«schefa«D 
mürsiP,  um  sie  ins  Glühen  zu  versetzen.  Gase  jedoch  in  verdünntem 
Zustande  beginnen  beim  Durchganii'  der  Klektrizilat  schon  zu  leuchten, 
ehe  sie  auch  nur  entfernt  die  Temperatur  angenommen  faabeo,  die  sie 
bei  direkter  Erwärmung  erlangen  müfsten.  Wie  Eilhard  Wiede- 
mann  und  nach  ihm  mehrere  andere  Forscher  nachgewiesen  haben, 
(ritt  das  Leuchten  schon  bei  Temperaturen  selbst  unter  100'^  ein.  eioe 
untere  Grenze  fiir  diese  Temperatur  ist  noch  nicht  bekannt  In  den 
I^boratori  ums  versuchen  an  Enlladungsröhrcu  hängt  ilie  Erwärmung 
ab  von  dem  Dnicke  des  Gases,  sie  ■wachst  im  allgemeinen  mit 
dem  Druck  und  nimmt  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eben- 
falls mit  der  Weite  der  Rohre  zu.  Bei  3  mm  Druck  und  einer  Weite 
der  Köhre  vou  30  mm  fand  Wiedemaiin  das  Gas  (Luft)  niKjli  leuch- 
tend, während  die  Temperatur  zwischen  90°  und  90**  lag.  «Da  noch 
viel  weitere  Röhren  zum  Leuchten  gebracht  werden  künnen,  kennen 
demnach  die  Gase  bei  noch  viel  geringereu  Temperalu rerfaöhungen 
zum  Leuchten  gebracht  werden"  (G.  Wiedemaan,  die  Lehre  von 
der  Elektrizität  und  dem  Magnetismus,  ]V^  526}.  Wir  sehen  auch  bei 
freier  Ausströmung  der  Elektrizität  in  die  Atmosphäre  (etwa  aus  den 
Saugern  und  Konduktoren  einer  Elektrittirmaschine)  die  Luft  ohne  er- 
hebliche Erwärmung  leuchten.  Lemström  zeigte-  in  seinen  im  ersten 
Artikel  beschriebenen  Versuchen  mit  dem  Spitzenapparat,  dafs  Licht* 
garben  von  demselben  sich  bei  Temperaturen  unterhalb  de«  Gefrier- 
punktes erhoben.  Koch  endlich  sah  in  seinen  früher  erwähnten  Ver- 
suchen die  Luft  in  Geifsl ersehen  Röhren  noch  leuchten,  wenn  diese 
Röhrea  bis  auf  80"  C.  unter  (t  abgekühlt  waren. 

Diese  Eigenthüralichkeit  der  Gase  unter  dem  Einfluro  des  elek- 
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Irischen  Btromes  so  weit  unttrhalb  ihrer  ci^ntltolien  QlUhteniperatur 
'  schon  zu  leiichtAn,  bietet  der  I&rklärung  gror^e  Schwiori^koiten.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  nierkwünligiyn  Ansiohtt'ii  uinzu^eben. 
zu  welchen  dictielbf  neuerdings  in  der  Physik  geführt  hat,  sie  werden 
bei  einer  andern  (jelcgonhoit  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorgeführt 
werden.     Hier  genügt  es,  die  Thatsaohen  seibat  zu  verzoiohnen. 

Nach  alledem  wird  es  nicht  ühorrascliftn,  wenn  man  die  ineiaten 
Naturforscher  unserer  Zeit  sich  der  Annabmc  zuwenden  sieht,  dars  in 
den  Polarlichtern  Oafse  durch  elektrische  Ginflüsse  zum  Leuchten 
gebracht  sind,  denn  bei  dieser  Annahmr'  kommt  man  mit  den  That- 
Sachen  am  weniu'sten  in  Widerspruch.  Die  elektrischen  Theorien  sind 
also  diejenigen,  welche  in  dieser  Beziehung  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  am  meisten  entsprechen. 

Aber  man  hat  für  diese  elektrischen  Theorien,  aufser  dnfs  sie 
auf  sehr  zwanglose  Weise,  wenn  auch  durch  einen  Vorgang,  der  uns 
seinem  inneren  Wenon  natTh  noch  nicht  bekannt  int,  das  Leuchten  in 
den  Polarlichtern  erkläii,  noch  andere  sehr  wichtige  Üründe.  die  hier 
hervorgehoben  werden  müssen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Polarlichter  3)  ist  bereits  erwähnt  wor- 
den, dafs  dieselben  von  dem  Magnetismus  der  Erde  insofern  beoin- 
llubt  zu  u-erdeu  scheinen,  als  sie  in  ihrer  Orientiruug  im  Itaume  eine 
Abhängigkeit  von  der  Wirkungsrichtung  desselben  erweisen;  die 
Strahlen  folgen  meist  der  Kiclituiig  der  liiklinationsnadel  und  die 
Bogen  stehen  quer  und  symmetrisch  zum  magnetischen  Meridian.  Aus 
viellachen  Abweichungen,  die  man  an  ihnen  von  der  angegebenen 
Richtung  am  Beobachlungsort  gefunden  hat,  glaubten  jedoch  einige 
Bohliefsen  zu  müssen,  dafs  diese  Orteniirung  nur  eine  2iinilliu;e  sei. 
Indessen  xeigt  die  weitaus  überwiegende  Zahl  von  Beobachtungen, 
dafa  allerdings  die  Polarlichter  der  Richtung  des  Krdmiignetismus 
folgen.  Abweichungen  von  dieser  Hichtung  bissen  sich  zwanglos  er- 
klären; die  Lagerung  der  einzelnen  Lichtsänlen  und  Hngen  kann  nicht 
allein  von  den  Krüflen  des  Erdmagnetismus  abhängen,  sondern  wird 
Kum  Theil  auch  von  den  Wirkungen  der  Theile  des  [■'olarlichts  auf 
einander  bestimmt  sein,  und  wird  auch  noch  von  manchen  andern 
Verhältnissen  becinllufat,  welche  später  belrachlel  werden  sollen. 
Leider  beziehen  sich  die  meisten  der  bisherigen  Vergleichimgen  der 
Lage  der  Polarlichtelemente  mit  der  Richtung  des  Erdmagnetismus 
auf  gewisse  mittlere  Verhültnisse  des  Erdmagnetismus,  während  doch 


>)  Dies»  Zeitschrift,  Jahrffang- 1.  Reite  '2M  ff.  und  SGO  ff. 
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die  wahren  Verhältnisse  allein  entscheidend  sein  würden.  Doch  hat 
schon  Wiloke  im  vorigen  Jahrhundert  bemerkt,  dafs  die  Polarlichter 
auch  den  Aenderungen  der  Inklinationarichtung  folgen. 

Auch  in  anderer  Beziehung  scheinen  die  Polarlichter  von  dem 
Erdmagnetismus  beeinflurst  zu  werden.  Herr  O.  Jesse  von  der  Ber- 
liner Sternwarte,  dem  die  Wisaensohaft  durch  eigenes  tiefes  Eindringea 
in  dieselbe  schon  so  viele  eingehende  und  erfolgreiche  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Erdphysik  zu  verdanken  hat,  glaubt  aus  seinen 
Rechnungen  über  die  Lage  der  Polarlichtsäulen  den  Schlufs  ziehen  zu 
können,*)  „dafa  eine  Polarlichtentfaltung  immer  in  derjenigen  Kurve 
auf  der  Erdoberfläche  stattfindet,  in  welcher  die  Totalintensität  des  Erd- 
magnetismus eine  und  dieselbe  ist."  Dieses  Ei^ebnite  ist  freilich  noch 
nicht  so  sicher  gestellt,  dafs  man  dasselbe  als  ein  festes  Gesetz  der 
Polarlichler  zugeben  könnte,  es  hat  aber  eine  nicht  unerhebliche  innere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  dient,  wenn  auch  erst  in  wenigen 
Fällen  nachgewiesen,  die  Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen 
Polarhchtem  und  Erdmagnetismus  zu  stützen. 

Endlich  hängen  die  Polarlichter  auch  darin  anscheinend  mit  dem 
Erdmagnetismus  zusammen,  dafs  sie  der  Erfahrung  nach  inimer  mit 
den  aus  Störungen  des  Ganges  unserer  magnetometriscben  Apparate 
geschlosseneu  Veränderungen  des  Erdmagnetismus  gleichzeitig  auf- 
treten; Celsius  hat  das  schon  bemerkt,  und  in  unserem  Jahrhundert 
ist  das  so  oft  und  so  vielfäUig  bestätigt  worden ,  dafs  man  aus 
gröfseren  Bewegungen  der  Magnetnadeln  auf  das  Bestehen  oder  Ein- 
treten von  Polarlichtern  schliefsen  kann. 

Es  sei  hier  nur  an  die  mächtigen  Polarlichtentfaltungen  von  1859 
erinnert.  Gleichzeitig  mit  diesen  Polarlichtern  machten  sich  aufser- 
ordentliche  Schwankungen  in  den  erdmagnetischen  Elementen  be- 
merkbar, die  Horizontalintensität  erlitt  Veränderungen,  die  bis  zu  10  pCt. 
ihres  Betrages  gingen,  und  relativ  noch  bedeutender  waren  die  Varia- 
tionen der  Deklination  und  selbst  der  Inklination.  Aehnliche  Stö- 
rungen erfuhr  der  Erdmagnetismus  während  der  Polarlichter  von  1872, 
und  noch  bei  vielen  anderen  Entfaltungen  dieser  Erscheinung. 

Keine  der  Naturerscheinungen  steht  aber  in  so  enger  Verbindung 
mit  dem  Magnetismus  wie  die  der  Elektrizität.  Wo  mit  Elektrizität 
nur  irgend  eine  Veränderung  vorgenommen  wird,  selbst  wenn  die- 
selbe so  äufserlich  ist,  wie  dafs  man  sie  auf  ilirem  Träger  nur  von 
Ort    zu    Ort    Iransporti rt ,    findet    man    zugleich    in    allen    Magneten 

*)  lieber  die  Bestimmung  der  Höhe  und  Lajfe  der  Polarlichter,  Astro- 
nomische Nachricbteu,  No,  249(1, 
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Variationen,  sei  es,  dafs  dieselben  verstärkt  oder  geschwächt  wer- 
den, sei  es,  dafs  sie  Lagenverändeningen  und  Drehungen  erfahren. 
Finden  wir  also  bei  den  Polarlichtern  so  vielfache  Konnexe  mit  den 
magnetischen  Vorgängen  auf  der  Erdoberfläche,  so  dürfen  wir  mit 
Recht  schliefsen,  dafs  in  ihnen  Elektrizitätserscheinungen  eine  Haupt- 
rolle spielen. 

Die  neuere  Zeit  hat  noch  einen  anderen  Beweis  für  die  elek- 
trische Natur  der  Polarlichter  beigebracht.  Zugleich  mit  den  Ent- 
faltungen dieser  Lichter  in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  hat 
man  nämlich  auch  innerhalb  der  Erde  Ströme  nachgewiesen.  Frei- 
lich fehlen  elektrische  Ströme  innerhalb  der  Erde  zu  keiner  Zeit,  wie 
die  Registrirungen  auf  unserem  Reichstelegraphenamt  und  Beobach- 
tungen in  England,  Frankreich,  Italien,  Rufsland,  Ungarn  und  andern 
Ländern  dargethan  haben;  man  findet,  dafs  solche  Ströme,  sie  heifsen 
Erdßtröme,  die  Erde  stetig  durchziehen.  Aber  zu  Zeiten  grofser 
Polarliohtentwiokelungen  zeigen  sie  sich  besonders  stark,  so  stark, 
dafs  sie  unter  Umständen  allen  telegraphischen  Verkehr  hindern  und 
in  die  Telegraphenapparute  und  Telegraphenleitungen  eintretend,  diese 
zu  vernichten  im  stände  sind.  In  dem  erwähnten  Jahr  1859  traten, 
während  am  Himmel  die  Polarlichter  brannten,  so  mächtige  Ströme 
innerhalb  der  Erde  auf,  dafs  in  Deutschland  Gegenströme  von  100  Ele- 
menten ihre  Wirkung  auf  die  (ialvanometer  der  Telegraphenstationen 
nicht  aufheben  konnten;  in  Amerika  sah  man  an  manchen  Orten 
aus  den  Telegraphenapparaten  geradezu  Feuerströme  (streams  of  fire) 
hervorbrechen,  die  Rollen  der  Apparate  wurden  so  heifs,  dafs  man 
sie  nicht  in  der  Hand  halten  konnte;  dort  bereiteten  sich  die  Beamten 
sogar  das  Vergnügen,  nach  Ausschaltung  der  gewöhnlichen  Batterien 
mit  diesen  natürlichen  Strömen  zu  telegraphiren.  In  letztgenanntem 
Lande  sah  man  die  Erdströme  geradezu  als  Auroral-ourrents,  Polar- 
liohtßtröme,  an.  Auch  hier  fehlt  bis  jetzt  wegen  der  Xeuheit  des 
Gegenstandes  der  Nachweis,  dafs  Polarlichter  und  Erdströme  sich 
ganz  genau  entsprechen,  in  den  grofsen  Zügen  ist  es  sicher.^) 

Solche  Erscheinungen,  wenn  sie  einstweilen  auch  nur  qualitativ 
erforscht  sind,  geben  kräftige  Stützen  für  die  Annahme  einer  elektri- 
schen Natur  der  Polarlichtor.  Keine  der  nicht  auf  elektrischer  (oder 
magnetischer)  Basis  begründeten  Theorien  vermag  von  denselben 
Rechenschaft  zu  geben,  wenn  mim  nicht  die  Hypothese  machen  will, 
dafs  die   Polarlichter,    obwohl  sie  mit   den   Störungen  der  Erdströme 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Palmicri  S.  341  f.  ■ 
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un<l  des  Magnetisinus  zusammen  auftreten,  doch  eine  Xatorerscha- 
nuug  sui  ffeneris  sind,  die  mit  jener  zugleich  und  von  derselben 
Ursache  hervorgerufen  wenJen. 

Ks  thun  die^ü  Erscheinungen  aber  zugleich  dar.  dafs  die  Elek- 
trizität innerhalb  der  Polarlichter  nicht  im  Zustand  der  Ruhe  Torfajm- 
den  sein  kann,  denn  so  weit  unsere  bisherigen  Erfahrungen  reichen, 
vermag  Elektrizität  in  Ruhe  weder  Körper  zum  Leuchten  zu  bringen, 
noch  Magnete  und  Elektrizität  merklich  zu  rerändem  oder  in  Be- 
wegung zu  versetzen.  In  dieser  Hinsicht  herrscht  denn  auch  zwi- 
sehen  allen  elektrischen  Theorien  Uebereinstimmung,  alle  sehen  in 
den  Polarlichtern  die  Elektrizität  in  Bewegung,  sei  es  in  solcher, 
wie  wir  sie  bei  der  Entladung  elektrisirter  Körper  bemerken  oder  in 
Bewegung,  wie  sie  durch  elektrische  Elemente,  Dynamomaschinen  u.  s.  t 
beispielsweise  in  uusern  Glühlampen  bewirkt  wird.  Die  Bewegung 
kann  also  in  einer  Entladung  oder  Strömung  bestehen.  Die  schwie- 
rigste Frage  für  die  elektrischen  Theorien  ist  die,  woher  stammt  die 
Elektrizität  der  Polarlichter? 

(.Schiufa  folgt). 
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Meteorologische  Volksbücher. 

Ein  Beitrag  zur  üfschiclitu  der  MeteuiHilu^at*  und  zur  Kulturgeschichte. 

Voa  Professor  Dr.  6.  lleUmaiiD. 

MIIiUmI  d«B  Kgl.  lleleurul«tr<aob«ii  ImtiLuLi  lu  Derlla. 
(Schlufs.) 

Das    Wetter    im    KaJonder,    insbeitondero    d«r    „Hunderl- 
jähri^o  Kaleadar", 

Miui  bugej^net  sehr  hä»flff  dtr  MüiuLiiig,  dafs  die  Wettervorher- 
ngon^eu  Im  Kait-nder  erst  svit  Ult  Enlätvhuug  tivs  tiuiuJertjithrig-on 
Kalendors  existii-en.  Das  ist  nicht  richtijB:.  Schon  im  grauen  Alter- 
tlium  fladt'ii  ßioh  di-rarli'^e  Witte [■ungsangiilieu  in  den  zur  Rejgolung 
der  Zeitrechnung  vorgeeehenen  kalendci-arligfii  Eimichtungen.  Sehen 
wir  g-auz  ul)  von  den  enlspreuhenden  Vur'kehruiia'<*n  der  Bahylnnit-r, 
wie  sie  die  Entüifferiiug  d«r  neuen  Kvilschrifl-Funde  wahrsohetnJich  go- 
miichi  hat,  so  wissen  wir  aufa  besiimmteato  von  Meton,  dem  Reformator 
des  grifcliischea  Kalenders  im  5.  Jahrhundert  v.  Cti.,  dafs  er  in  seinom 
neunzt'hibjührigi>n  Kalender  zu  den  Aul-  und  Untfirgfing-en  vieler  aus- 
gezeichneter Sterne  die  Winde  und  den  Wechsel  der  Witlei'ung  — 
S'Ki3i;|ia3rat  — ,  womit  sio  im  Klimii  Alhons  der  RoejcI  nach  begleitet 
sind,  liinzufügle.  Nach  dem  bereits  üben  zitirten  Theophrastoe 
~epl  aij-iii'u)'*  (täatwiv  war  sein  Lehrer  Phaeinns  einer  der  ersten,  die 
dergleichen  meteoroltigiEclu'  Qeuhucbtuugen  acigestelll  hatten,  welche 
Ton  nun  an  in  keinem  griechischen  Kalender  fehlen  durfleJi.  Wie 
Tdoltvr  in  seinem  ..Hundncli  der  rantheinalisc1ieii  und  lechiiiscOien  Cbro-- 
nologie",  I  S.  314,  bemerkt,  bedeutet  das  Wort  i;;i:3r|j»«5t'a  eigentlich 
die  Anzt^igo  der  Ankunft  und  wird  bestirulers  von  den  Veränderungen 
der  Witterung  gebraucht,  womit  sicii  die  auf-  und  untvrgeli enden 
Sterne  ankündigen.  Das  entsprechende  Inteinische  Wiirt  ist  signiflcare. 
,,L'räpi'Liuglich  betruehtctu  man  diu  Fixstcrnursctieinungeu  nur  als  ^iignale 
der  Witterungswechsel,   und    künnta    es  mit  Hecht,    insofern    gewisse 
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Hauptwechsel  zu  gewissen  Zeiten  des  Sonnenjahrs  einzutreten  pflegen. 
Man  kam  aber  bald  dahin,  dieselben  als  Wirkungen  der  Auf-  und 
Untergänge  der  Sterne,  mit  denen  sie  sich  gleichzeitig  einstellen,  an- 
zusehen, ein  Wahn,  der  sich  bis  auf  die  neuern  Zeiten  erhalten  hat, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  data  man  allmählich  die  Planeten  in  ihren 
Aspekten  oder  verschiedenen  Stellungen  untereinander  oder  gegen  die 
Sonne  für  die  Fixsterne  gesetzt  haf-  (Ideler). 

Gegen  diesen  aus  dem  Orient  stammenden  astro  -  meteorologi- 
schen Aberglauben,  der  in  der  oben  besprochenen  Practiken-Literatur 
seine  höchste  Bliithe  erreichte,  wandte  sich  schon  der  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  v.  Ch.  lebende  griechische  Astronom  und  Meteorologe 
Geminos  im  14.  Kapitel  seiner  Einleitung  in  die  Astronomie  (E;c«Ytu^, 
eli  t4  oaivöjjieva),  welche  heute  noch  lesenswerth  ist  Aus  seinen  Aus- 
führungen i^)  geht  deutlich  hervor,  erstens,  dafs  schon  lange  vor  ihm 
ziemlich  regelmäfsige  meteorologische  Beobochtungen  gemacht  worden 
sein  müssen  und  zweitens,  dafs  man  ursprünglich  der  Meinung  war, 
„die  Aufgänge  der  Gestirne  sind  nicht  selbst  die  Ursache  der  Luft- 
veränderungen. " 

Metons  neunzehnjähriger  oder  richtiger  immerwährender  Kalen- 
der mit  seinen  durchschnittlichen  Witterungsangaben  fand  grofsen 
Beifall  und  kam  bald  an  öffentlichen  Säulen  (s-rr^Xot  nach  Aelian)  in 
Athen  zur  Üffentlichen  Ausstellung  und  Einsichtnahme  für  das  Publi- 
kum, eine  Einrichtung,  die  als  das  Urbild  unserer  modernen  Wetter- 
säulen betrachtet  werden  kann. 

Auch  bei  den  Römern  blieb  es  Brauch,  mit  dem  Calendarium 
Angaben  über  den  Auf-  und  Untergang  gewisser  Gestirne,  über 
Witterungswechsel,  iil)er  pflanzen-  und  thierphänologische  Erscheinun- 
gen zu  verbinden,  und  wenn  man  z.  B.  das  „Calendarium  vetus  Ro- 
maniini"  durchgeht,  welches  Petavius  in  seinem  eben  zitirten  „Ura- 
nologion'-  (S.  102 — 110)  aus  den  Schriften  von  Ovid,  Columella  und 
PliniuB  ri'konslruiit  hat,  so  wird  man  über  die  Fülle  meteorologischer 
Angaben  darin  wahrlich  erstaunt  sein. 

Ks  war  daher  ein  entschiedener  Rückschritt,  als  man  in  den 
ersten  gedruckten  Kalendern  (die  auch  nur  immerwährende  waren) 
anstatt  dieser  auf  wirklichen  Beobachtungen  beruhenden  Witterungs- 
angabeti    blos   eine  allgemeine   Anweisung  gab,   wie  man  nach  astro- 


"]  Eine  beijueme  Au8gttl>e  von  Gerainoa  Schrift  (ladet  mau  in  Petavii 

Uranologioii.     Lutetiae    I'ansiorum    1630.     Fol.  S.  1 — 70,    die    hier   angezogene 
Stelle  auf  S.  '>G. 
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logischen  Gruodäätzen  daa  Wetter  vorhersagen  könne.  So  findet 
Eich  z.  B.  in  dem  von  Hans  SchÖnsperger  zu  Augsburg  1496  ge- 
druckten Kalender,  dessen  Titel  mit  den  Worten  beginnt  „In  disem 
teütscben  Kalender  vindet  man  gar  hübsch  nach  einander  die  zwelff 
zeychen  . . . ."  auf  der  Rückseite  vom  Blatt  gi  j  ein  Kapitel  „Von  den 
siben  planeten  wye  sy  regnyeren  nach  des  mones  scheine,  vnnd  wie  sy 
wetter  geben."  Aehnliche  Abschnitte  enthält  das  berühmte  frauzösi- 
sche  Volksbuch  „Le  grand  calendrier  et  oompost  des  bergers"*,  welches 
zuerst  im  Jahre  1493  zu  Paris  erschien  und  sowohl  in  Frankreich, 
als  auch  durch  Uebersetzungen  namentlich  in  England  und  in  Nord- 
deutschland (Lübeck  1519,  Rostock  1523),  eine  ganz  aufserordentliche 
Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  der  für  die  besonderen  Bedürfnisse 
der  Seeleute  eingerichtete  „Compost  Manuel  Calendrier  et  Almanach 
perpetuel ....,"  von  dem  ich  eine  Ausgabe  Reuen  1595.  4^  besitze, 
bringt  zwei  sehr  ausführliche  Kapitel  über  das  Wetter,  nämlich  «,L' Alma- 
nach perpetuel  pour  la  temperature  du  temps**  und  .,Des  vingt  huit 
mansions  de  la  lune  temperees  seches,  humides  froides  ou  nubileuses 
lesquelles  changent  bicn  souuent  la  temperature  du  temps  quand  la  Lune 
est  en  icelies  principnUe.uent  qiiand  eile  est  aidee  ä  cela  par  les  aspeots 
des  Pianettes. "  Von  einer  älinlichen  deutschen  und  italienischen  Publi- 
kation soll  später  die  Hede  sein.  Hatten  also  schon  die  Verfasser  der 
ersten  immerwährenden  Kalender  den  alten  astro-meteorologischen 
Aberglauben  übernommen,  so  wurde  dieser  noch  weit  mehr  unter  das 
Volk  gebracht,  als  der  Kalender  anfing  eine  periodische  Publikation 
zu  werden.  Zwar  hat  man  schon  zu  Ende  des  lö.  und  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  Kalender  für  einzelne  Jahre  herausgegeben,  dieselben 
bestanden  aber  gewöhnlich  nur  aus  einem  Blatt  in  grofs  Folio  mit 
den  nothwendigsten  Angaben  des  astronomischen  und  kirchlichen 
Kalenders,  nicht  unähnlich  unseren  jetzigen  Wandkalendern.  Dagegen 
eiistiren  Kalender  in  der  ungefähren  Einrichtung  der  heutigen  erst 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Bei  der  grofsen  Seltenheit  dieser 
Literatur  vermag  ich  zur  Zeit  allerdings  nicht  zu  sagen,  ob  schon  die 
allerersten  jährlich  erscheinenden  Kalender  spezielle  Wettervorhersa- 
gungen  enthielten:  doch  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  da  bereits  Kalen- 
der aus  den  sechsziger  und  siebenziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  für 
solche  Angaben  eine  stehende  Rubrik  besitzen.  Als  Beispiel  wähle 
ich  einen  Almanach  des  bekannten  Leonhard  Thurueirser  zum 
Thurm,  welcher  als  Arzt,  Astrolog  und  Alchimist  im  Dienst  des 
Kurfürsten  Johann  Georg  von  Brandenburg  stand  und  damals 
eine  grofse  Rolle  in  Berlin  spielte.     Der  erste  Thurneifsersche  Ka- 
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lender  für  das  Jahr  1572,  eine  g:rorse  Seltenheit,  welche  die  König- 
liche Bibliothek  zu  Berlin  besitzt,  führt  den  Titel  „Allmanach,  sammpt 
der  Practica  auff  das  1572.  Jar*",  und  enthält  Wettervorhersagung-en 
in  gereimter  Form,  die  z.  B.  für  die  Tage  vom  9. — 17.  Juli  (alten  Stils) 
folgendermarsen  lauten: 

3ull  9    ©tton  cfyet  ^erfBr  qoz  gfi^rolnö/ 

Bringt  giodnU(^  onflet  n>crtn/tDin&. 
„    10    €tef1ae  ptoöcomi  /  norÖ  (Dfltt^tnö 
tDe^t  fafl  /  mit  piintu«  i»itün6. 
„II    3«  Pommern  /  Preuffen  man  flc^  ^t  / 

Vot  5u  Dil  <ii}olna  /  vbxiQOi  geblüL 
„   12    Den  Orion  man  gar  gan^  fpQct/ 

Dem  melb  ee  fc^irer  5ugberen  mitb. 
„   13    Ha§  roctter/gn)öiret/ncbelt(^t/ 

3"  Hormanöv  man  auffr^ur  Oc^t. 
„   14    Qlm  ^un&Btüd  jletbent  /  t)n6  omb  Iriet/ 
nor6/(Dfl/lDefl/fu6roin&  mc^t  all  ölet. 
„   15    2Im  r^lmmef  erfc^eint  &er  flein  ^un&/ 
Die  jeit  fo  naifjfolgt  /  tfl  nit  gfunb. 
„  16i'^)Dm  Orion  man  aber  fic^t/ 

Bringt  gut»  /  fcrauff  Ifl  er  grlt^t. 
„   17    IDarm  IDcticr,  fanfftc  loetc^e  lDin&/ 
^u  bifec  5eit  roir  roarlen  fmb. 
Die  meisten  Kaltmdermacher  begnügten  sich  damit,  für  einzelne 
Tage    die    zu    erwartende    Witterung  mit   kurzen    Worten    anzugeben, 
älmlich,  wie   es   nach  dem  Vorltild  des   100-jährigen  Kalenders   noch 
heute  gescliieht.    Alle  diese  Antraben  basiren  natürlich  auf  demselben 
asl  rolügischen  Aberglauben,  der  den  Praktiken  und  ProgTiostiken    zu 
Oruiide   liegt.     Ja  oft  giebt  es  von  demselben  Verfasser  für  dasselbe 
Jahr    einen    allgemeinen   Kalender  mit    solchen  Witterungsprognosen 
inid   daneben  noch  eine  besondere  Praktik.     So  schrieb  z,  B.  Daniel 
Oi'iganus,   Professor  der  Mathematik  und   des  Griechischen  an  der 
Universität  zu  Frankfurt  a.  d.  Odei',  für  das  Jahr  1604  einen  „Alt  vnd 

''')  Bei  dleBent  Datum  macht  ThurneUser  auf  der  anderen  (linken)  Seite 
des  Kalenders,  wo  meist  liistoiiscliL»  Dinge  stehen,  eine  Bemerkung  über  seinen 
(jel)urlBlaH'.  die  bisher  ganz  unbeaelitel  geblieben  zu  sein  scheint: 
„'7ln  bfut  mcit  lib  <Itmrnq;iTcr  gboitn  ' 
ineinB  iiltcce  bei;  ^xotv  un&  »Itrtilg  j'jaren." 
Darnach  müfstB  also  Thurneiaser  am  Iß.  Juli  1530  geboren  sein,  wäh- 
rend die  biographischen  Haudbüchet-  den  6.  August  1531  —  ich  weifs  nicht,  auf 
wclehe  Autorität  hin  —  als  Geburtstag  angel)en. 
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New  Kiini.  SolireiliCitlendLM"  ....**  und  oin  „Prug;nustioon  Astrologi- 
phjsioum",  deren  \\'c*tlt'rvor]ieraajrungeii  weüigsiune  leidlich  ualereiu- 
ander  fibereinBtinmen. 

Es  g-olit  hieraus  tinzweideutiir  hervor,  dafs  die  .in  sich  schon  um- 
fangreiche Literatur  der  Praklikca  und  Prognostik™,  wi-loiio  oben  nüher 
gekenozeichnet  wurde,  nur  als  ein  Bruchstück  der  ÜesiuumlUtoratur 
astromL^tßorologisohen  Inhalts  iiufznfaRStm  ist^  welohi^  sich  den  Charakter 
einer  gewissen  Solbstsländigkeit  gewahrt,  hai.  Ob  Kalender,  oh  Pr»k- 
lik,  im  Grunde  gcnomnieti  hotten  beidf  Arien  von  Schriften  dem  Volke 
denselben  Aberglauben  dar.  Es  ist  zwar  noch  nto  der  Versuch  ge- 
macht worden,  eine  allgemeine  Bibliographie  des  Kalenders  tierxu- 
stelh'n,  aber  auch  ohne  i>iue  solche  tür»t  r^ioh  die  Zahl  der  verschie- 
denen Kalender  des  lÖ.  und  17.  Jahrlmnderts  zusammen  auf  mehrere 
Taut^eiid  veranschlagen. 

Kann  es  uns  also  Wunder  nehmen,  wenn  das  Volk,  auf  welches 
gerade  der  Kalrndor  mehr  als  irgend  ein  anderes  Buch  einwirkt  — 
weil  es  auTsL-r  der  Bibel  und  dem  Gebetbuch  meist  das  einzige  ist, 
welches  der  Landmann  kauft  —  in  jenen  aatro-meteorologischen  An- 
schauuuyen  biflangen  blieh  und  naeli  wie  vor  an  dem  Einflufs  der  Ge- 
stirne auf  djis  Wetter  und  auf  viele  andere  Dinge  festhielt?  Der  gemeine 
Mann  hatte  iiauh  si'iner  Meinuti>c  am  Kalender  einen  beständigen  Ilaus- 
propheten  und  Astrologen,  wie  sein  E-^ürsl.  lir  fand  darin  nicht  hlots 
die  Vorhersage  t!es  Wetters,  sondern  auch  die  glücklichen  und  im- 
gliickiichen  Tage,  die  beste  JCeJt  für  Säen,  Pflanzen,  Holzfällen,  wenn 
er  Huiir  und  Nägid  abBohnciden.  Kinder  entwöhnen,  Schrnpfköpfe 
setr-en  und  Aderlassen  solllf.  kurz  eine  vollständige  Richtschnur  für 
nir  sein  Thun  und  Lassen. 

Der  Kalender  spielt  darum  in  der  Kuiturgesobichte  tier  Mensch- 
heil eine  viel  grofser»-  Holle,  als  man  gemeinhin  annimmt,  und  es  wäre 
sehr  um-tinscht,  wenn  endlich  einmal  eine  umfassende  und  mitgliclist 
rrschupfrnde  (loschichte  eines  der  verbreitctsten  tiller  Bücher  ge- 
schrieben würde. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  „Kalenderweller" 
gehen  wir  dazu  über,  die  Enti^tehung  und  Entwicklung  des  soge- 
nannten Hundertjährigen  Kalenders  zu  betrachten,  eines  der 
belieblC'Sleii  meteorologischen  Volksbücher  in  DcLilschbuLd.  Noch  bis 
vor  kurzem  wufste  mau  wenig  Zuverlässiges  über  ihn  und  seinen 
VerCaaser:  er-st  eine  sehr  gn'indliche  bibliographische  Studie  des  Herrn 
Oberlehrer  J.  Berthold  in  Schneeberg  (Sachsen)  hat  volles  Licht  in 
diese  ktilturhistorisoh  nicht  unwichtige  Frage  gebracht  (Bibliographische 
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Beiträge  zur  Frage   über  die  Entwickelung  des   himder^jährig-en  Ka- 
lenders im  „Centralblatt  für  Bibliothekswesen",  1891). 

Wie  schon  Körte  (Die  Sprichwörter  der  Deutschen.  2.  Auflage 
Leipzig  1861.  S.  553)  richtig  bemerkt  hat,  ist  der  alte  geheimnifsvoUe 
D.  M.  K.  A.  K.  L.,  welchen  man  auf  früheren  Ausgaben  des  Hundert- 
jährigen Kalenders  als  Verfasser  angegeben  findet,  kein  anderer,  als 
Dr.  Mauritius  Knauer,  Abt  des  Klosters  Langheim  bei  Kulmbach. 
Der  Abt  bekundete  von  jeher  eine  besondere  Vorliebe  für  mathema- 
tische und  astrologische  Studien  und  verbrachte  seine  Mufsestunden 
in  dem  „blauen  Thurme",  einer  kleinen,  auf  der  BUostermauer  errich- 
teten Sternwarte.  Hier  mag  ihm  wohl  die  erste  Idee  zur  Abfassung 
seines  Kalenders  gekommen  sein,  dessen  Konzept  im  Jahre  1654  be- 
endet war.  Es  führt  den  Titel  „Calendarium  Oeconomicum  Practicum 
Perpetuum,  dass  ist  Beständiger  Hausskalender.  Aus  welchem  jähr- 
lich die  Witterung  zu  erkennen  und  nach  dero  gestalt  der  Wein  und 
Veldtbau  mit  Frucht  und  nutzen  anzuordnen,  die  Mifsjahr  zu  erkennen, 
und  der  bevorstehenden  noth  weisslich  vorzukommen.  Auf  das  Fran- 
kenland und  sonderlich  auf  das  Stift  Bamberg  gerichtet",  nnd  war  ur- 
sprünglich für  den  Oekonomen  seines  Klosters  bestimmt,  der  unter 
Beachtung  der  darin  enthaltenen  Vorschriften  dem  Kloster  viel  nutzen 
könne.  „Doch  erhielt  auch  jeder  Konventual  von  Langheim  und  Bonz 
ein  Exemplar  desselben,  und  eine  grofse  Anzahl  soll  überdies  um  un- 
endlich hohe  Preise  verkauft  worden  sein.  Diese  gute  Aufnahme  des 
Buches  von  Seiten  des  Publikums  und  die  eindringlichen  Vorstellungen 
der  Ordensbrüder  bewogen  Knauer,  wenn  auch  erst  nach  längerem 
Zögern,  den  Kalender  durch  Druck  zu  vervielfältigen  und  für  das  Volk 
gemeinnülzlicher  zu  machen"  (Berthold).  Die  erste  Drucklegung 
soll  noch  vor  dem  166-1  erfolgten  Tode  Knauers  geschehen  sein; 
doch  hat  sich  bisher  kein  so  frühes  Druckexemplar  auffinden  lassen.  Das 
schliefst  indessen  nicht  aus,  dafs  es  in  Wirklichkeit  nicht  existirt  hat, 
erfahren  wir  doch  aus  Bertholds  diesbezüglichen  Nachforschungen, 
dafs  die  älteste  bis  jetzt  bekannte  Ausgabe  des  Knauerschen  Kalenders 
nachweislich  nur  noch  in  einem  Exemplare,  und  zwar  in  der  Szechenyi- 
Keichsbibliothek  zu  Budapest,  vorhanden  ist.  Dieselbe  wurde  von 
dem  Thüringischen  Arzte  Christoph  von  Hellwig  besorgt,  wel- 
cher unstreitig  am  meisten  zur  Verbreitung  des  Knauerschen  Kalen- 
ders beigetragen  hat,  und  erschien  im  Jahre  1701  zu  Erfurt  bei 
Jüh,  Georg  Starcke,  Mit  ihr  fast  ganz  übereinstimmend  ist  eine  in 
meinem  Besitz  befindliche  frühe  Ausgabe  (Berthold  giebt  ihr  die 
Ordnungsnummer  3)  üiuie  Jahresaugabe  des  Druckes,  welche  zu  Eis- 


fiI7 


ieb«n  bei  Andreas  Clajus  erschien.    Der  Seltenheit  wegen  ist  der 
.  Titel  liier  in  Fucsimile-Druck  wiedergegeben. 

rnorr/ 

Wtld}tv  auf  brt  ^  fefiige  Secu- 

iMniIi4> 

Tino  nicbrr'd^g  (SfanDfö/  fein  5anf  foefcn  fiinff* 

ti9  mit  DJufien  nnrichrtn/  unb  con  ^rtiftil  -unö 

Unftuchiöarffii  irbcö  ^abt/  ^tcnat  uiiö 

Xagffolcfic  ganpe^^it  ubfr/nacbbec 

7-'J)fiiiut(n3iiflu(nU/  juNdrcn 

^iW  onflcfüfltcr  furpcn  2lnrocifunfl/  ju  Den 

UtlKt  bi<  5)lattrt(n  gctoVltttn  gRcfonen  unb  OmnfMlis 
tntC.  nie  au(t)  iljrrn  frtülfiigtn  ^rcfUFlütn  tn 

2Bcnrdjftcft(ntejb<. 

LXhriftopKiSffftPig/ 

C611edaThur.P.L.C2f:Phific.  ju  'XanUK 
®cbrutf ( uno  3uftnD(n  kp  31nDr.  Clajo« 

Von  diesem  durch  Hell wig  be^org'ten  Kalender  ersclüeneii  nach 
Bertholds  Nach  weis  ung-cn  mindestens  40  veröchiedcne  Auflagen, 
welche  in  Titel  und  Umfang  surserordentlich  verschieden  sind.  Wäh- 
rend die  ersten  Ausgaben  88  bis  06  Seiten  umfassen,  schwellen  die 
späteren    zu  'Aid,   ja  bis  zu  442  Seiten  an.     MerkwünJiger  Weise  ist 

HisuD«!  um  Erda.   leVL   UI.  11.  24 
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letztere  Ausgalje,  die  1786  zu  Leipzig  erschien,  ein  vom  Professor 
der  ABtronomie  an  der  dortigen  Universität,  Chr.  Friedr.  Rüdiger, 
verfarster  Protest  gegen  den  100-jiihrigen  Kalender,  der  gegen  den 
alten  Aberglauben  aufs  lebhafteste  zu  Felde  zieht  und  dafür  allgemein 
verständliche  Belehrungen  über  astronomische  und  meteorologisehe 
Uingo  seinen  Lesern  bietet  Wenn  trotzdem  der  Titel  dieses  Buches 
mit  den  Worten  beginnt  „Christoph  von  Helwig's  hundertjähriger 
Kalender  .  .  ,",  so  mufs  man  annehmen,  dafs  buchhändlerische  Rück- 
sichten das  Weglassen  dieser  Bezeichnung  verboten;  es  wäre  sonst 
waliiBcheinUch  nicht  gekauft  worden. 

Die  erste  Auegabe  des  Kalenders ,  in  welcher  ausdrücklich 
Knauer  als  Verfasser  genannt  wird,  datirt  —  soweit  wir  bis  jetzt 
wissen  —  erst  vom  Jahre  1704.  Er  erschien  bei  Nath.  Lümscher 
zu  Culmbach,  zählt  88  Seiten  und  führt  einen  sehr  ähnlichen  Titel, 
wie  das  oben  genannte  Knauersche  Manuskript.  Von  dieser  zweiten 
Gattung  des  Kalenders  hat  Berthold  90  verschiedene  Auflagen  als 
noch  vorhanden  nachweisen  können;  man  darf  aber  annehmen,  dafs 
es  deren  mehr  giebt  Der  genannte  Gewährsmann  spricht  sogar  die 
Verrauthung  aus,  dafs  der  hundertjährige  Kalender  bis  jetzt  in  etwa 
220  verschiedenen  Aufltigen  erschienen  ist 

Es  giebt  in  der  Thut  sehr  wenige  Bücher,  welche  eine  so  aufser- 
urdentlicho  \'erbreitung  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  hat  nur  die 
Bibel  und  die  „Nachfolge  Christi"  von  Thomas  a  Kempis  mehr 
Auflagen,  als  der  Hundertjährige,  erlebt.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  dieser  Kalender  fast  ausschliefslich  in  Ländern  deutscher  Zunge 
gehraucht  wird,  während  jene  beiden  Bücher  auf  der  ganzen  Erde 
verbreitet  sind,  so  liekommt  man  von  der  Lebensfähigkeit  des  hundert- 
jähriji'on  Kalenders  einen  noch  höheren  Begriff,  namentlich  wenn  man 
sich  der  Thatsache  bewufst  bleibt,  dafs  neben  dem  Kalender  als 
Ganzes  ein  Theil  seines  Inhaltes  auch  in  den  meisten  anderen  Kalendern, 
deren  Ausgaben  nach  Tausenden  zählen,  immer  und  immer  wieder 
Aufnahme  gefunden  hat.  Man  kommt  dann  zu  der  traurigen  Ueber- 
zeugunfT,  dars  die  Lehren  des  hundertjährigen  Kalenders  in  Deutsch- 
land fast  ebenso  vorbreitet  sind,  wie  diejenigen  der  Bibel. 

Diese  Erkenntnifs  wirkt  um  so  betrübender,  da  man  weifs,  dafs 
es  Irrlehren  sind,  welche  durch  den  Hundertjährigen  in  Fleisch  und 
Blut  des  deutschen  Volkes  überireirangcn  sind.  Sehen  wir  uns,  um 
das  recht  zu  begreifen,  seinen  Inhalt  einmal  etwas  genauer  anl 

Dem  Knauerüchen  Kalender  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dal's 
die   sieben  Planeten   des  PtolemÜischen   Sjy-stems   —  Saturn,    Jupiter, 
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3upiter 

„toarm  un6  feudit,  mUte[mägig  un& 
lüffttg» 


Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur  und  Mond  —  der  Reihe  nach  die 
Witterung  eines  Jahres  bestimmen  nach  den  Eigenschaften,  welche 
ihnen  schon  von  den  Astrologen  des  Alterthums  beigelegt  wurden. 
Dabei  wird  das  Jahr  vom  Frühlings-Aequinoctium  an  gerechnet. 

Diese  siebenjährige  Verschiedenheit  der  Witterung  gestaltet  sich 
„insgemein"  wie  folgt: 

Satutn 
„ifl  einet  taltcn  Xlatxa  j  un6  ctioa»         „Dae  Saturnlfdje  3«^'  'ft  toW  «"& 
roenig  truden"  ffu^t,  t>enn  ob  »  fc^ort  ju   ge- 

tpiffen  Reiten  ettoae  tiutfen,  Ifl  ee 
&o4  mebcent^cils  mit  Hegen  an* 
gefÜUft,  un6  ba^cr  etn  faUee  un- 
gefc^lac^teg  ga^r" 

„Das  ifl  3iem[ic^,  boc^  me^t  feucht, 
&enn  ttudcn,  roeiln  ab«  Saturnus, 
fein  I7oifal)Ter,  mit  feinem  [ang- 
iDterigen  tDinter  unö  gdmmigei 
fiälte  Im  J^rübÜnge  noi)  anhält, 
giebt  es  etn  fpätes  3a^c,  ob  fi^on 
Jupiter  ju  aller  JrudjtbartcU  ge- 
neigt tfl,  alfo,  ba.%  mannlc^malen 
in  6iefem  3a^re  alle  Jtä^te  örcv 
IDoc^en  fpäter,  ale  fonflen  in  an- 
iicrn  gö^ren,  ^etfür  roac^fen" 

„(Es  ifl  metft  tcuden  &ann  fcu^t, 
bann  ob  es  fi^on  5U  geistffen  Rei- 
ten regnet,  fevnb  6oc^  me^t  troctene 
ga^te  Im  Marte*'. 

„^as  Solatlfi^e  ga^r  ifl  butc^  un& 
6ut(^  trucCen,  roenig  feucht,  mittel- 
mö^ig  roarm". 

„gfl  me^r  feucht   6ann  teuren,   fo 
man   alle   iCbeil   bce  ga^cc9  5U* 
fammen  nimmt,   aut^  gefd^roülic^, 
unt)  5)emU^  roatm." 
34* 


IHars 
„fe^t  ^Igig  unb  trurfen" 


Sonne 
„Diefer  planet  ifl  mittclmägtg  gut, 
roatm  unb  truJen" 

Venue 
^ifeudit  unb  roacm,  boA  minber  bann 
gupitec" 
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Hierfür 

„ijl  einer  uerdnöerli^en  anb  un&c 
fiän6tgcn  llatur  ....  talt  anb 
trudelt" 

mono 

„ifl  talt  un6  ftuijt,  6od)  ctroas  iDenlg 
»arm  &abe^" 


,^{1  me^r  truden  mb  talt,  als  loann, 
feiten  fru(^itbar.» 


»3fi  gemein  me^r  feud)t  &enn  talt  un& 
trutfen." 


In  ähnlicher,  dooh  etwas  ausführlicherer  Weise  wird  der  allgemeine. 
Witterungscharakter  des  Frühlings,  Sommers,  Herbstes  und  Winters  in 
jedem  der  sieben  Jahre  geschildert;,  hierauf  folgen   ebenso  gehaltene 
Angaben   über  das  Gedeihen  der  Peldfrüchte  und  des  Weins,    über 
Ungeziefer  und  Krankheiten  nach  den  feststehenden  Rubriken:  Sommer- 
Bau;  Winter-Bau;  Herbst-Saat;  Obst;  Hopfen;  Wein-Bau;  Wind,  Guts 
und   Ungewitter;  Ungeziefer;   Fische;  Krankheiten.     Hieran  schliefst 
sich    die  „Particular- Witterung",    der   wichtigste   Theil   des   hundert- 
jährigen Kalenders,  der  leider  noch  heute  in  fast  allen  für  das  Volk 
bestimmten  Kalendern  sich  wiederfindet.     Als  Beispiel  für  diesen  Ab- 
schnitt wähle  ich  ein  Jahr,  in  welchem  die  Sonne  regiert  (wie  z.  B.  1891) 
und  setze  die  eben   erlebte  Witteruni?  in  Berlin  daneben,    um  gleich 
zu  zeigen,  wie  falsch  die  Angaben  des  Hundertjährigen  sind: 


„pflrttcuIar-tDitferung" 
„QlpriUe,  Don  Anfang  Talt,  ftcn 
4.  fc^ön  mb  roarm,  3.  mlnMg 
unö  pia^regen,  9.  ble  II.  fd)ön 
roarm,  IS.  (Bug  unö  llngeroittcr, 
]'?.  fc^ön,  barnad)  llngcrcitter  mit 
Donner,  bis  25.  Vann  rauljc  rofjc 
Cufft,  25.  febr  Talt  un^  ^a^be^ 
Irub,  50.  trüb.'* 


lüirflldje  IDltterung. 
itü^Iee  un6  trübee  IDettet  ble  jum 
27.,  Don  bo  an  roarm.  Tie  pro- 
p(;e5dten  plagregrn,  llngetottter 
un6  Iionner  blieben  gans  aus.  <l& 
fdjneite  am  1.  unb  2.,  regnete  tög- 
11^  com  7.  bis  jum  20.  unö  am  öö. 


Am  Schlufs  des  hundertjährig-eu  Kalenders  folgen  Tabellen  über 
die  Tagoslänge,  über  diis  Regiment  der  Planeten  in  den  einzelnen 
Jahreu,  Tages-  und  Xachtstiinden  und  über  die  „unglücklichen  Tage, 
wie  solche  in  jedem  Monat  sich  befinden",  zuletzt  noch  die  „Metalle 
und  Mineralien,  wie  solche  unter  die  Planeten  gehören-'. 

Das  ist  der  Inhalt  der  ersten  Ausgaben  iles  Hundertjährigen. 
welchtT  später  durch  allerlei  fremde  Zuthalen  stark  vermehrt  worden 
ist.     Es  fragt  sich  nun,   welche    besondere  Vorzüge    besitzt  derselbe. 


521 

um  sü  allgemeinen  Anklang  beim  Volke  finden  zu  können,  und 
welches  Verdienst  hat  Knauer  selbst  an  seinem  Kalender. 

Dafs  der  Abt  von  Langheim  nicht  zuerst  den  Einflufs  der  Pla- 
neten auf  die  Witterung  behauptet  hat,  geht  aus  meinen  obigen  Aus- 
führungen schon  zur  Genüge  hervor.  Auch  kann  ich  ihm  das  Ver- 
dienst nicht  zusprechen,  den  regelmärsigen  Wechsel  der  sieben  Pla- 
neten in  der  Herrschaft  erfunden  zu  haben;  denn  ein  solcher  Wechsel 
(allerdings  von  4  mal  7  gleich  28  Jahren)  liegt  schon  dem  viel  älteren 
italienischen  Kalender  des  Rutilio  Henincasa,  von  dem  ich  weiter 
unten  Einiges  beibringen  werde,  .zu  Grunde.  Der  Knauerscfae 
Kalender  scheint  vielmehr  nur  deshalb  dem  Volke  so  vollkommen  ge- 
wesen zu  sein,  weil  er  in  viel  einfacherer,  klarerer  und  bestimmterer 
Weise  die  Witterung  und  das  Wachsthum  einer  ganzen  Reihe  von 
Jahren  im  Voraus  angab,  als  es  die  damals  noch  zahlreich  erscheinen- 
den Praktiken  und  Prognostiken  thaten.  In  diesen  wurde  das  ganze 
komplizirte  System  der  Astrologie  mit  seinen  vielen,  dem  gemeinen 
Manne  unverständlichen  Worten  und  Zeichen  zu  Hülfe  genommen, 
um  eine  Prognose  in  möglichst  geschraubten  Ausdrücken  zu  W^ege 
zu  bringen,  wogegen  der  hundertjährige  Kalender  kurz  und  bündig 
das  Wetter  vorhersagte.  Knauer  schuf  ein  Volksbuch  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes.  Darin  liegt  meines  Erachtens  der  Hauptgrund  für 
die  aufserordentliche  Beliebtheit,  deren  sich  dieser  Hausfreund  des 
deutschen  Landmanns  von  seinem  Entstehen  an  zu  erfreuen  ge- 
habt hat. 

Nach  Berthold,  welcher  die  auf  der  Bamherger  Bibliothek 
nooh  vorhandenen  Manuskript-Exemplare  des  Knauerschen  Kalenders 
eingesehen  hat,  soll  übrigens  der  Abschnitt  „  Partikular- Witterung '■ 
wirkliche  Beobachtungen  Knauers  enthalten  und  erst  von  Christoph 
von  Hellwig  fälschlicherweise  als  Vorhersage  aufgefafst  worden 
sein.  Wie  bereits  oben  bemerkt  wui-de,  hat  aber  gerade  dieser  Theil 
durch  Aufnahme  in  allen  anderen  (gewöhnlichen)  Kalendern  die  aller- 
grÖfste  Verbreitung  gefunden.  Sehr  viele  Leute,  die  nie  eine  Ausgabe 
des  Hundertjährigen  zu  Gesicht  bekommen  haben,  kennen  und  be- 
nutzen diesen  Theil  ihres  Kalenders,  glauben  wohl  auch,  dafs  der 
Kalender  deshalb  ein  hunderijähriger  genannt  wird,  weil  nach  hundert 
Jahren  dieselbe  Witterung  sich  wiederholt. 

Das  ist,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  der  Fall;  die  Hezeiohnung 
„Hundertjähriger  Kalender''  rührt  erst  von  dem  mehrfach  genannten 
Hellwig  her;  denn  Knauer  schrieb  ein  „Calendarium  oeconomicum 
practioum   perpetuum'",    d.  h.   einen    immerwährenden  Kalender,     Un- 
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leugbar  hat  anoh  der  glücklich  ^wählte  Tilel  nicht  wenig:  zar 
Verbreilunj^  des  Buches  beig^etra^en;  der  Laudinaon  kauA  lieber  einen 
Kalendor,  der  ihm  auf  hundorl  Jahre,  also  jedenfalls  für  die  Zeil 
seines  Lebens,  den  erwünschten  Bencbeid  giebt,  als  jede«  Jahr  tine 
neue  Praclica. 

Dio  Unrichtigkeit  der  Angaben  dea  Hunder^äbri^en  wurdo 
natiirtioh  schon  frühe  von  einzelnen  Gelehrten  erkannt  Chrietopli 
von  Hollwi^  gvrieth  we^ßii  riessolbnn  in  einen  erbitterten  Slreti  mit 
dem  Jeneaser  Professor  Posner,  welcher  den  neuen  Wetierproph«C«n 
schoniinirslos  angrifT.  Bekanntlich  nutzen  ober  solche  gelebrte  Streit- 
schriften  der  guten  Saolie  unmittelbar  nur  weni^.  Trotx  dieiier  und 
mancher  anderer  Angriffe  wurde  der  hundertjührigo  Kalender  mat 
seinem  Siegeszuge,  den  er  in  Deutsohlond  liiell,  keinesve^  g—türt. 
Selbst  in  den  prcufsischcn  Kalendern,  welche  unter  der  Aufsieht  d«r 
KBnigliohen  Akademie  der  Wissensohaflen  zu  Berlin  hemiutkaziMa, 
fand  er  freundliche  Aufnahme  —  bis  zum  Jahre  1"79.  Da  auf  eimiial 
sollte  mit  dem  Hundertjährigen  gehnKiheu  worden:  ^Die  k&nig'Uohr 
Akademie  der  Wiesen  Schäften  —  heifst  es  im  Vorbeiioht  —  hat  für 
schicklich  gehalten,  in  der  bisherigen  Plinrichtung  der  Kalender  ein« 
merkliche  Veränderung  machen  su  lassen.  Sie  konnte  nicht  länger  cn* 
sehen,  dafs  der  gemeine,  unwissende  Mann  durch  ungegründete  W«U«r- 
Prophezeiungen,  durch  uuaützo  Ansoigo  der  Tage,  die  man  ehedem 
zum  Aderlässen,  Sobrüpfen.  Kindereutwöhnen  u.  dergl..  wiowoht  gnu 
ohne  Grund,  für  vorzüglich  gut  gehalten  hat,  und  durch  mehr  albernes 
Zeug,  hinters  Licht  geführt  würde.  Sie  hat  tüso  befohlen,  dob  oUes 
dieses  unnütze  Zeufr  künftig  aus  ihren  Kalendern  we^rgeschafn  werden 
soll."  Anstatt  dessen  entliielt  dei-  neue  Kalender  ohne  Wetler- 
prophezeiungen  ^nUl2liche  und  angenehme  Sachen  zum  Cnterrifitat 
dea  Ijutdmannes  und  des  Bürgers'.  Die  Akademie  hatte  steh  aber 
gelauscht ,  wenn  sie  glaubte,  dem  Landmann  durch  den  Terbesaertno 
Kalender  einen  (lefflllen  zu  erweisen.  Er  wurde  oinfuoh  nicht  ge- 
kauft, und  nie  soll»  auf  den  Jabnnilrkten  lebhoftor  zugeifons^n  sein 
als  damals.  In  den  Buden  der  Buchbinder,  welche  die  Kalender  t»i^ 
kauften,  war  etn  verwirrtes  Oetöso  von  Murren,  T^arhen,  SchmÖheo 
und  Spoiton.  Ks  entstand  eine  ftSrmliche  Revolte  ge^tm  die  Kalen^lur- 
refurm,  bei  der  sich  viele  betheitigten,  die  sich  zum  gemeinen  Mann 
nicht  rechnen  lassen,  ohne  beleidigt  zu  werden.  Doch  der  Zw«ok 
wurde  ermeht:  der  Kalender  fUrs  Jahr  1760  enthielt  wieder  die  allen 
Wetter  pro  [ihezoiungen,  wie  ehedem.  Die  Akademie,  welche  innea  aahr 
erbeblichen  Theil  ihrer  Einkünfte  aus  dem  Kalenderregal  betof. 
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nacb^ben  müssen.  Dos  leidige  G«ld  wat-  wieder  einmal  der  ntrous 
rerum  gewesen  und  hatte  den  Aussohla«:  gegeben.  Und  genau  so 
gescbieht  es  noch  beute.  Wie  viele  Kalender- Verley-er  mögen  nicht 
von  der  HnlilosiiJrbeii  der  WotiGranjjahen  in  ihmn  Kalendom  über- 
zeugt sein  und  könuen  sich  aus  ^Oeschärtsnioksichtea"  cluch  nicht 
entscbliorson,  den  Hiindertjiibrigen  tlber  Bord  r.\x  werfen!  Erst  dann, 
wenn  das  Volk  selbst  die  Wettorprojihezeiungnn  nicht  mehr  verlaugt, 
kann  es  in  dieser  Hezi«*hung  bess^^r  werden.  Dazu  kann  aber'  meines 
Erachtene  nur  die  Schule  und  weitere  allgemeine  Aufklärung  des 
Volkes  verhelfen.  — 

Der  hundertjährige  Kalender  hat,  wie  bereits  bemerkt,  fast  aus- 
schliefgUoIi  iu  Ittfulschlaud  Verbreitung;  gefunden;  allerdings  ist  eine 
russische  und  eine  czeehiaohe  üebersetzung  desselben  bekannt  ge- 
worleu,  aber  in  dun  wichtigsten  KuiCurstantcn  West-  und  Südeuropas 
ist  er  unbekanoi  geblieben.  Der  fJ rund  dafür  liegt  zweifelsohne  darin, 
dafs  diese  Länder  selbst  schon  ähnliche  Werke  besafsen.  Ich  will 
einige  dieser  Schriften  noch  in  Kürze  erwübnen  und  beginne  mit  der 
üllcaten  mir  bekannt  gewordenen,  dem  bereits  oben  erwähnten  .,Atraa- 
nacc»  Perpetuo"  des  Uutitio  Benincasa,  dessen  erste  Ausgabe  ins 
Jahr  iniK^  falli.  Das  dickleibige  »uch  (über  600  Seiten  kl.  8"J  des 
sonst  ziemlich  unbekannten  Verfassers,  von  dem  ich  nur  angeben  kann, 
dats  er  1550  zn  Ccsi-nza  in  L'nteritalien  geboren  wurde  uud  IG25  starb, 
fand  in  Italien  aiirsei'onJentlicheu  BGifaU:  denn  es  erlebte  walirscbtiin- 
Uch  40  Auflagen.  Es  erinnert  iu  seiner  ganzen  Anlage  etwas  an  ein 
ühnliehes,  aber  kleineres  Werk  unseres  norddeutschen  Landsmannes 
Joh.  Colerus.  welcher  im  Jahre  I5!U  ein  -Calendanumoeconumicum 
et  perpetQum"  herausgab;  allein,  während  in  diesem  nur  allgemeine 
Wetter-  und  Bauernregeln  milgethcill  werden,  findet  sieb  in  Beuin- 
oasas  Almanncco  zum  ersten  Male  ein  planvolles  Woohsclsystem  in 
der  Herrschaft  der  Planeten  übei'  das  Wetter.  Nach  je  28  Jahren 
Süllen  die  si(;ben  Planeten  wiedi-r  als  Jahrpsregenten  in  derselben 
Reihenfolge  auftreten.  In  einer  Ausgabe  dieses  Alinanachs  vom  Jahre 
1700  wird  auf  S.  183  folgendes  „Pronostico  perpetuo"  für  die  28  Jahre 
von  lfi86— 1713  nnip'i'theilt:  Stunir',  Mars,  Merkur,  JiifiiitT,  Venus,  Sonne, 
Mond,  Mars,  Merkur,  Venus,  Saturn,  Könne,  Mund,  Merkur,  Jupiter, 
Venus,  Saturn,  Mond,  Mars,  Merkur,  Jupiter.  Saturn,  Sonne,  Mond, 
Mars,  Jupiter,  Venus,  Saturn.  Dabei  werden  aber  auch  noch  die  übrigen 
Himmels  zeichen,  Konsieflationen  u.  3.  w.  als  einflursreich  iiuf  die  W^itte- 
rung  beachtet. 

Der  berühmteste  Wetterprophet    in  den    I.,ändern    französiseher 
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Sprache  war  Mathieu  Laensberg'h,  über  dessen  Lebensschicksale 
so  gut  wie  nichts  bekannt  ist.  Man  hat  zwar  oft  behauptet  —  und 
das  Lütticher  Landvolk  läfst  sich  diesen  Glauben  auch  heute  noch 
.nicht  nehmen  —  dafs  Laensbergh  ein  Kanonikus  an  der  Bartholo- 
mäuskirche oder  gar  ein  Bischof  in  Lütfich  gewesen  sei,  aber  genaue 
Nachforschungen  in  den  Kirchenbüchern  haben  nichts  von  alledem 
ergeben.  Wir  wissen  nur,  dafs  zuerst  im  Jahre  1636  zu  Lüttich  ein 
Almanach  erschien,  als  dessen  Verfasser  sich  ein  gewisser  Mathieu 
Lansbert  bezeichnete  und  dafs  vom  Jahre  1647  ab  der  Name  in 
Laensbergh  umgewandelt  wurde."')  Dieser  Kalender,  dessen  Ab- 
schnitte „Prognostication"  und  „Prediotion"  grofsen  Beifall  fanden  und 
den  fabelhaften  Erfolg  des  Buches  bedingten,  ist  seitdem  in  Lüttich 
Jahr  für  Jahr  erschienen  und  schon  im  17.  Jahrhundert  vielfach  nach- 
geahmt und  nachgedruckt  worden.  In  Brüssel,  Toumai.  Lille,  Rouen, 
Mans,  Mantereau,  Eperuay,  Troyes  und  besonders  in  Paris  erscheinen 
jährlich  Dutzende  von  Kalendern  mit  Wettervorhersagungen  unter  dem 
Schutz  des  ehrwürdigen  „Maistre  Mathieu  Laensbergh'',  der  in 
seiner  Heimath  eine  so  volksthümliche  Persönlichkeit  geworden  ist. 
dafs  man  wälirend  der  Jahre  1825—1829  sogar  eine  Zeitung  unter 
seinem  Namen  in  Lüttich  erscheinen  liefs. 

In  neuerer  Zeit  hat  Mathieu  Laensbergh  mehrere  Konkurrenten 
in  Frankreich  erhalten:  Mathieu  (de  la  DrOme)  und  Raspail. 
Unter  des  ersteren  Namen  erscheint  seit  1864  ein  ,.Annuaire  (bezw. 
Almanach)  Mathieu  (De  La  Drörae).  Indicateur  Du  Temps-  das 
sich  dank  der  geschickten  Operationen''')  des  Verlegers,  Henri  Plön, 
grofser  Beliebtheit  erfreut.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
dieser  bereits  1865  verstorbene  Politiker  und  Schriftsteller  die  Aehnlich- 
keit  seines  Namens  mit  dem  des  berühmten  belgischen  Kollegen  dazu 
benutzt  hat,  seinem  Annuaire  von  vornherein  griSfsere  Verbreitung 
zu  verschaffen.  Aus  einer  Abhandlung  ,.De  la  prescience  du  temps'", 
die  Mathieu  de  la  Dröme  dem  ^.Congres  des  delegues  des  sooietes 

'"■)  Rcchcrchea  bibliographi<|iie3  ai\r  les  aliiianachs  beiges,  par  A,  Wa  rz  ^e, 
Bruxolli's  1852.     S".     W.  i'O. 

'")  So  venilTent licht  Pio«  liu  Annuaire  für  186.i  einen  reizend  geschrie- 
beiieii  Fouillotoiiarlikel  von  Alexandre  Uuraas,  welcher  gerade  in  Italien 
ist  und  iiiittlifilt,  was  Italien  über  tlie  Weite rvorhersagiingen  des  Mathieu  de 
la  Dröme  denkt.  Natürlich  das  Beste!  Das  war  aber  durchgeliends  nicht 
der  Fall:  denn  ich  besitze  ein  kleines  im  Paduaner  Dialekt  geschriebenes 
Biicideiii;  _A  Mathieu  De  La  Drönie.  Sestine  in  vernaeob)  de  L...  D. 
Padoa  is(i4.  Iil",'  in  welchem  der  anonyme  Verfasser  sieli  über  den  Wetter 
Propheten  und  seine  Anhänger  lustig  macht 
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savantes"  im  März  1864  einreichte,  geht  hervor,  dafs  er  bei  der  Prog- 
nosenetellung  hiiuptsächlich  auf  die  Stellung  der  Sonne  und  des  Mondes 
Rücksicht  nimmt  und  frühere  Wetterbeobachtungen  für  die  wieder- 
kehrenden gleichen  Positioiien  als  gültig  annimmt:  „Connaissant  par 
des  observations  anterieures.  le  temps  que  ees  positions  onl  donne 
dans  le  passö,  je  connais  le  temps  qu'elles  donneronl  dans  l'avenir. 
Memes  causes,  mSmes  effets.*"  Das  klingt  so  wissenschaftlich  uiid 
ist  doch  so  falsch.  Aufser  dem  „Annuaire  Mathieu  (de  la  Drorae).'* 
welcher  einen  Frank  kostet,  erscheinen  alljährlich  noch  ^Le  Double 
Almanach"  und  „Le  Triple  Almanach'-  desselben  Verfassers  zum  Preise 
von  nur  30  bezw.  50  Centimes.  •■"■) 

Der  Krfolg,  den  dieser  Kalender  erzielte,  veranlafste  wahrschein- 
lich die  Herausgabe  des  „Almanach  et  Calendrier  Meteorologique" 
durch  F.  V,  Raspail  im  Jahre  1865,  der  meines  Wissens  bis  jetzt 
gleichfalls  fortgesetzt  wird.  Der  Verfasser,  über  dessen  wechselvolle 
Lebensschicksale  man  Glaesers  ^.Biographie  nationale  des  contem- 
porains"  nachlesen  möge,  gründet  seine  Wetterprognosen  auf  den  be- 
kannten 19-jährigen  Mondcyklus,  der  bereits  früher  in  den  Wetter- 
kalendern (Giomale  astrometeorologico  per  l'anno  .  .  .  .)  des  Italieners 
Toaldo  Verwerthung  gefunden  hatte.  Raspail,  der  in  der  meteoro- 
logischen Literatur  ziemlich  gut  Bescheid  weifs,  geht  vor  allem  auf 
die  vortrefflichen  Arbeiten  seines  Landsmannes  Louis  Cotte  zurück 
und  druckt  immer  einen  entsprechenden  Jahrgang  der  älteren  Pariser 
Beobachtungen  in  extenso  ab,  so  z.  B.  im  Kalender  für  18(>7  die  Auf- 
zeichnungen vom  Jahre  1810  (1867—1810  =  67  — -  3  X  19). 

Auch  in  England  ist  an  Kalendern  mit  Wetterprophezeiungen 
von  jeher  kein  Mangel  gewesen;  es  scheint  aber,  als  ob  keiner  der 
englischen  Propheten  zu  solcher  Berühmtheit  gelangt  wäre,  wie  unser 
Moritz  Knauer  oder  der  belgische  Mathieu  Laensbergh.  Dagegen 
dürfte  die  Anzahl  derartiger  verschiedener  Publikationen  hier  noch 
gröfser  als  anderswo  sein.  Trotz  der  grofsen  Unzugänglichkeit  dieser 
Art  von  Literatur,  namentlich  für  die  aufserhalb  Englands  Lebenden, 
sind  allein  aus  diesem  Jahrhundert  zu  meiner  Kenntnifs,  bezw.  in 
meinen  Besitz  gelangt  solche  Schriften  von  Blake,  Doxat,  Legh, 
Murphy,  Simmonite  und  Whistlecraft.  Sie  führen  meist  den 
Titel  „Weather-Almanac'"  und  basiren  auf  irgend  welchen  astro-me- 
teorologischen  Grundsätzen,  die  dem  Verfasser  wahrscheinlich  oft  selbst 


'■*)  Bei  demselben  Verleffei"  kommt  aurserdem  noch  ein  „Almanach  pro- 
ph^ique"  und  ein  „Almanach  astrologiijue"  heraus. 
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niobt  vei-6lündlich  sind.  Dagegen  hal  eino  Ah  von  oDglit^chcaa 
Wetter- Kalender,  m  dem  wirklich  ein  giiier  Kern  steckt,  weitere  Ver- 
breitung' beim  Vulke  ^efundi'n  und  ist  selbst  ins  Detiiecb?  und  Pm>- 
züsiscfae  übertwtxt  vrui-den.  Ich  meine  „The  Shepbeard's  Legaoj;  ur 
Jnlrn  CIcaridge  liia  forty  yoars  oxperienoe  ciC  tho  Weather  ....**»  nn 
BücbeloUen  von  32  Seiten,  welobes  zuerst  ita  Jabre  1G70  zu  Loodou 
erschifin  und  seitdem  mehrfach  n(>u  uufii^olegt  wurde.  Es  enlhili  Uua 
itUBSohlierslich  natürhcho  Wetterzeichen,  wie  sie  der  im  Freien  Lebend« 
Schäfer  täglich  zu  bi*obacbteu  Gelegenheit  bat. 

Doch  nun  gonti^  von  den  Wetter- Kniendem.  Ich  hfltla  deren 
leicht  noch  mehr  »ufzahleo  können;  allein  man  wird  auch  co  schon 
zu  der  Ansicht  gekommen  sein,  dafs  wahrlich  immer  noch  viel  zu 
viel  von  diesen  Wetterprophexeiungen  dem  leichtgläubigen  Volke  g<^ 
beten  wird.  Die  Verfasser  derartiger  Soliriflen  bedenki*n  leidf*r  nicht. 
dafK  Tür  das  Volk  nur  gerade  das  Besle  gul  genug  itU,  huldigen  Tiel- 
mehr  dem  alten  Spruche,  den  ich  als  Motto  über  die  letzten  Kapitel 
hätte  setzen  kennen  „mundus  vuU  decipi,  ergo  decipiatur";  denn  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Prophezeiungen  sind  aie  dooh  zumeist  aelbei 
nicht  überzeugt.  In  einer  Geschicbtp  der  Vi>rirruugen  des  menaob- 
licben  (ieistes  dürfte  eine  ausführliche  Darstellung  dea  Wahoet,  des 
Wetter  auf  ein  ganzes  CMter  gar  mehrere  Jahre  im  Voraus  angeben  tu 
wollen,  eine  geeignete  Stelle  tiudoo,  und  ich  zweifle  niobt.  dafs  sie 
auch  eine  willkommene  ErgÜnzunir  zu  Adelungs  „Oeechtcble  der 
menBChliclien  Narrheit*'  bilden  u  iinte. 

Mit  einem  so  traurigen  Küokblick  rauchte  ich  indeeaeo  oiohi 
Boblieri^en;  int  doeli  der  Ausblick  auf  die  Zukunft  ein  viel  erfreulicbpnr. 
Denn  gerade  im  Hahmen  eines  geschichtlichen  l'i^berblickd,  Wie  icl 
ihn  im  Vorstehenden  zu  geben  versucht  habe,  lüfsi  sic&  am 
erkennen,  dafa  wir  in  dieser  Beziehung  erhebliche  Kortacbrittc 
haben.  Der  rein  aslrologischo  Woiicraborglauben  ist  fast  ganx  rei 
schwanden,  nur  von  dem  Einflufs  des  Mondes  auf  das  Weiler  wül 
das  Volk  noch  nieht  lassen.  Dabei  befolgt  es  aber  nicht  «twa  b«- 
stimmlo  Syateme,  wie  solche  die  modernen  Propheieti  vom  Söhlig  eine« 
Overzier  und  Falb  dem  Publikum  aufEudi-üngen  suchen,  eoodem 
lebt  nur  der  Mi'inung,  üab  mit  dem  Mundwechstd  auch  eine  Aendenmc 
des  Wetters  verbunden  sein  iniiese.  Ual  (*s  lange  Zeit  geregnet,  ao 
hofn  der  Bauer  beim  Mondwechsel  auf  Eintritt  trockener  Wittomn^p, 
wahrrad  er  vielleicht  schon  das  nächste  &lal  K'i  derselben  Mondphase 
R^enwetter  herbeiwünscht.  Auch  der  Glaube  an  den  IIun(iL*r^abrijrea 
Kaletider  ist  entsclüeden  in  Abnahme  begriffen,    wenn  er  steh  auch 
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noch  Jahrhunderte  lang-  hier  und  da  erhalten  wird.  Bedenken  wir 
aber  nur  die  eine  Thatsache,  dafs  vor  300  Jahren  allein  in  Deutsch- 
land jedes  Jahr  mehr  als  zehn  Praktiken  erschienen,  in  denen  das  Wetter 
füi"  das  ganze  folgende  Jahr  vorausgesagt  wurde,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dafs  es  in  dieser  Beziehung  viel  besser  geworden  ist 


Bericliii^n^n. 

S.  438  Zeile  4  v.  o.  lies  prohemiri  statt  prohemiüs. 

S.  438  Zeile  3*2  bis  25  v.  o.  gehört  ans  P^nde  der  Seite. 


Wilhelm  Weber  +. 

Wilhelm  Wobor  in  Göttinä;en,  der  Nestor  der  deulsobea  Phy- 
siker, wurde  dem  l<cben  am  23.  Juni  diuses  Jabrce  im  H7.  LebcnaJAbre 
entrissen.  Sein  auraerg-ou-üfanlich  langdauomdes  Wirken  und  Forschen 
war  vornobmtich  der  Blcktriziüitslehic  gewidmet  und  es  gebührt  Webn 
als  «-ioem  der  li  er  vorrage  ndsten  imier  dcnjimii^f^n  Männern,  welcho  dit> 
(iegeuwart  zum  Zeitalter  der  Elektrizität  worden  lielsen,  beim  Hm- 
scheiden  in  gtinz  bes<mderem  Marse  der  Uank  der  Ueberlebenden. 

Wilhelm  Eduard  Weber  ward  am  24.  Oktober  1804  zu  Wiitra- 
l>erg  ata  Suhii  einer  augtrseheuen  Oe1ehrlen£kmilie  freboron.  Nach 
schneller  Absulvlrmiir  ecioer  Schul-  und  Univeraiiäts-Bludien  Hera  «r 
sich  1827  als  Privaidozent  au  der  Cnivereiiät  Halle  nieder,  au  der  er 
im  vorhergehenden  Jahre  den  Doktorgnid  erworben  hatt«.  Sebon 
nach  einjäbngt-r  LehrthätJgkeit  landen  die  wJBsensdiafilichen  LeirtoagWii, 
des  24-jährig'fn  jungen  Mannes  solche  AuerkL-naunK.  dar»  er  zum  anl 
ünlentllohen  Proressor  ernannt  wurde.  Aber  auch  in  dieser  SleUmif  1 
blieb  er  niobt  lange  Zeit,  denn  It^dl  Tulgto  er  einem  Kufe  naob  Oöt' 
lingen  als  ordenilioher  Prtjfossor  der  I^hysik.  Hier  entfaltete  ^ch  nua 
alabald  ein  auberst  segensreiches  Zusanuneuarbeiteu  mit  dem  ffonialcn 
Mathematiker  Karl  Friedrich  Claufs,  das  zunächst  auf  ein»  grOtul- 
lioho  wit>sen6chafUiche  üiirchrnrsobung  der  erdmagnelisobrn  Phanonene 
gericliiet  war.  Mergapi>araie  aller  An  für  die  Beobaohiuug  d«*r  ver* 
Bohiedenen  KIcmeule  des  Erduiagiietifimus  erfand  Wfber  bei  die 
Oelegenheit  in  immer  xweckdienlicherer  Koaslrukliun.  und  befaufii 
leichterer  Verständigung  mit  seinem  Arbeitsgenaesen  legte  er  lä<i3  etnea 
olcktrisohon  Nadel -Telegraphen  nach  neu  ersonnenem  Prinzip  an,  der 
das  physikalische  Kabiml  mit  Onufs'  Arboitszimmvr  auf  der  Stern* 
wmrie  verband.  Wenngleich  nun  die  Prioritit  der  Idee,  den  gmU 
vanii*ohen  -  troro  zur  Zeiohongebung  in  die  Ferne  ru  vf  rwenden,  dem , 
Miinchi'uer  Stimmering  zukommt  imd  sonach  Weber  nicht  als  derd 
ersti>  Krßnder  des  Tele^trajihen  bezeichnet  werden  tiarf,  so  war  dcMibl 


,1    . 


*.tr.  „ 


529 


hier  zum  trsleii  Mal  eine  lang-ere  Telt-graphenlinie  brauchbarer  Köd- 
Btniktion  in  wirklich  praktischen  Gebrauch  gekommcD,  und  es  beg-ann 
nun  bald  diese  wunderbarste  ErfuiduDg  den  neunzehnten  Jahrhundert» 
allfj^meincm  Verbreitung  zu  findi^n,  obgleich  der  Gelehrte  selbst  um 
die  Verwerthung  seiner  Gedanken  sich  nicht  weiter  kümmerte.  Diu 
Bedeutung  des  Gnttinger  Gelehrten  für  die  Entwicklung  der  eloktri- 
Bchon  Telegraphie  ist  sonach  immerhin  eine  aurserord entlieh  grorse 
und  sein  geiüchichtllch  deokwürdis'er  Apparat  bildet  gegenwärtig  mit 
Kecht  i'jne  Hauputerde  der  ielcgra[>hischcn  Ablhditing  des  Hertincr 
Postmuseuuis. 

Das  äurserst  rmchtbare  Zusammenwirken  mitOauTs  überdauerle 
auch  die  akademische  AiutsgenosseDschaft,  welche  1Ö37  ihr  vorläufiges 
Ende  erreichte,  als  Weber  gemeinsam  mit  den  Gebrüdern  Grimm, 
Dahlmann,  Gerrinus,  Ewald  und  Albreoht  gegen  die  Aufhebung 
der  Verfassung  seitens  des  neuen  Königs  von  Hannover,  ilcnog 
Ernst  August  von  Cumberland,  protestirte  und  diesen  kühnen  Mulh 
^urch  Amts  Entsetzung  bürden  murf^ie.  Webi^r  durfte  indessen,  wea 
den  übrigen  der  „äiehcn"  nicht  verstattet  ward,  in  Gottingon  bleiben 
und  prtvatisirte  dort,  seine  r;enieinxam  mit  GauTs  begonnenen  Unter- 
suchungen ohne  CnlBrbi'echiing  t'nrisotxntid,  bis  or  im  Jahr»  18-lü 
zum  onli-nClichEm  Professor  in  Leipzig  ernannt  wurde.  Trotz  der 
Entfernung  blieb  aber  auch  nun  noch  die  Verbindung  mit  Oaufs 
bestehen  und  beider  Forschungsergebnisso  wurden  zum  Tlieil  auch 
fernerhin  in  den  ..Resultaten  aus  den  Beobachtungen  des  tnagnt-ti- 
sohen  Vereins"  veröffeni licht.  Äufserdem  reiften  in  Leipzig  die  Hchon 
lange  verfolgten  eleklro-dynami sehen  Studien  Webers  ru  seinem 
berühmten  „pUiktrischen  Grumigesetz'-  aus,  das  die  weoheelseiti^'en, 
BbsiorBenden  oder  anziehenden  Einwirkungen  benachbarter  elektri- 
scher Ströme,  die  in  ihrer  Wirkungsart  schon  von  Ampere  er- 
forscht worden  waren,  auf  die  längst  bekannten  IvrÜXte  zwischen 
positivoTi  und  negativ-elektrischen  Theilchen  zurüokrührle,  wolcho  sich 
Weber  in  galvanischen  Striinu'n  gleichzeitig  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  Üiefseud  dachte.  Zu  diesem  glänzenden  Erfolge  ge- 
langte Weher  unter  atleiniger  Zuhilfenahme  der  Verallgemeinerung 
des  Coulomb  sehen  Gesetzes,  dafs  die  Ferne  Wirkung  elekiriecher 
Massen  auTser  von  ihrer  Lage  auoh  noch  von  der  relativen  Bowegungs- 
geschwindigkoit  derselben  abliilngt  und  bei  einer  gttwissen  Schnelligkeit 
der  Eutfernungszun«hme  schliefslich  ganz  aufhört.  Allerdinga  wurde» 
später  gfg-en  dieses  Weberschtt  Gesetz  von  bedeutenden  Phj'sikern, 
wie  Helmiioltz,  Clausius  und  anderen,  verschiedene  Einwändi.!  ei*- 
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holten,  du   man  naohn-fisen  zu   könnc-n  glaubte,    dar^  es  dem  Gewtx 
von  dur  Erballung  der  Kraft  widerspreche;  aber  diose  Anrechtuo^Mi 
sind  grorsontheils  von  \Vcb(<r  selbat,  sowie   von  seinem  ttvaon  An- 
hängerZÖllner  widerb^t  oder  doch  als  nicht  beweiskraibg  «iwicMU; 
worden.     Da  nun  bis  jetzt  noch  keine  Thatsachon,  welche  jenem  Oe-' 
setz  widorspräctien,  aufgodeckt  wurden,  aursordem  aber  die  neuerdinpi 
so    wichtige    gewordenen    und    sonst    ganz    rathRelhanen    InduktiooA-' 
erschein  untren  sich  leicht   tius  ihm   abloiten   laaseu,   so   dürfte 
wärlig  diu  Mehi-Kalil  der  Physiker  in  dem  sohwierigen  Üelebrtei 
auf  Webers  Seile  stehen. 

Als  ein  weiteres  ^-uFses  Verdienst  Weburs  mufs  die  Einführtinffj 
des   sogvnannton   absnhiten   Mafss^vstoms  bei    eloktrisohen   Messun^viij 
aJler    Art    genannt    werden.      .At>solut''    nennt    man    ein  Mabsj 
dann,    wenn    es    von    willkürUch    i^ewUhlton   Mafseinheiten    möffliabtt'] 
fri'i  ist.     Webers  elektrische  und  magnetische  Mafse  sohlieben 
nun  eng  an  die  ein  für  allemal   festgelegten  und  allgemein  gebi 
liehen  Grundmafsa   für  Länge»    Masse   und  Zeil  (Meter,   Ciramm,  S^j 
künde)  an,  ohne  noch  weitere  willkürliche  Binbeilea  einjcufOhren,  siod'; 
also  so  absolut,  als  nur  müglich  ist    Jeder,  der  einen  Be^iff  daToa 
hat,  welche  Kolle  in  der  physikalischen  Forschung  daa  Meaetin  spteh, 
wird  die  Bedeutung  solcher  einheitlicher  Kegelun^r  der  Maf««  unter 
Zugrtmilelegung   einer  logischen    Verkettung   der    rersohtodenartig«!.^ 
Einheiten  voll  zu  würdigen  wissen. 

Im  Jahre  1849  wurde  Weber  in  seine  frübeni  Stellung  naidi 
Oöttiogen  xurückberufen  und  blieb  in  ders^ben  nun,  forschend  und 
grübelnd  über  die  schwieri<rston  physikaliBohon  Probleme,  bis 
Tode,  iibgleioh  wiihrend  der  letzten  Jahre  dma  itohe  Alter  diD  läiki^^ 
thätigkeit  unmüglich  machte.  Seinen  Freund  und  ArbeilsgMic 
Oaufs  überlebte  er  um  nicht  weniger  als  .iQ  Jahre  und  «ach  natar 
den  n^öitingcr  Sieben"  war  er  als  der  letzte  übrig  geblieben.  In 
seinen  späteren  Lnhensjahron  Tührte  er  namentlich  mit  dem 
Leipziger  Astrophysik'-r  Zollner  wichtige  Experiroentalnntenmohuticaa| 
über  elektrische  Prufaleme  aus. 

Keineswegs  aber  war  Webers  Tbütigkoit  auf  die  Etcktrutitic^ 
lehre  oder  ühiThanpt  auf  die  Physik  allein  beeohriinkt  geblieben.  Aueb 
in  der  Meoiiauik,  Akustik  und  Pbysiolugie  erwarb  er  sich  bleibeadvj 
Verdienste.  Zu  nennen  sind  dabei  die  in  Oemeinsohalt  mit 
zwei  ebcufnllB  hoohbeileutendfu  Brüdern  rerfafffteu  Werke:  .Wclleo- 
lebre"  and  „Mechanik  der  menschlichen  GehworkzL>uge-. 

So  liegt  denn  hier  ein  reiches,  edler,  nie  ormattonder  ThaUgketfl 
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gewidmcles  Leben  abgeBcliloesen  vor  uns.  von  iletu  man  mit  stiltenem 
Recht  tragen  kann,  ilafs  vb  gelebt  war  Tür  alle  Zeilen.  K.  Kbr. 
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Durchgang  des  Wolfschen  Kometen  durch  die  Plejaden. 

Der  gesrenwärtip  wieder  stohtbare,  IH84  in  Heidelberg  voa  Wolf 
entdeckte  Komul  wird  am  3.  September  d.  J.  seine  Sonuennübe  er- 
rftichen.  Im  Jahre  1884  fiel  diese  Epoche  auf  den  18.  Nov.  und  der 
periodisch  zur  Krde  wiederkehrende  Kumet  ha)  ulüu  zu  seinem  ellip- 
ti!;chen  umlaufe  um  die  Sonne  2480  Tage  (nahe  (j,8  .lahrn)  gebraucht. 
Der  Komet  wird  früher  eine  von  der  jetzigen  wesentlich  verschiedeni' 
Bahn  heschriebcti  haben,  da  er  geg-eti  Ende  Mai  l87ö  dem  Jupiter 
sehr  nahe  gekommen  ist  und  durcli  die-sen  Vino  bedeutende  Störung 
seiner  Bewegung  erliiien  hat  Das  Gestirn  präsentirte  Rieh  im  Jahre 
1884  als  ein  kloiner  runder  Nebel  mit  kiTnartigem  Mittelpunkte;  die 
Nebelhülle  hatte  zuj-  Zeit  der  giürsien  lleUigkeil  des  Kometen  (No- 
vember)  etwa  l  Vj  Bogennünuifn  Durchrnnsscr.  und  die  Lichtstärke 
kam  ungefiüir  der  eines  SterueB  neunter  Orüfse  gleicli.  Das  Objekt 
behielt  »ehr  lange  dieses  AuBsehen,  nahm  nur  alhnählich  an  Hellig- 
keit ab  und  konnte  bis  ins  Frühjahr  1805,  von  grofeen  Fernröhren 
bis  zum  April,  beobachtet  werden.  Im  heurigen  Jahre  ist  der  Kumet, 
dank  der  Fürsorge  mehrerer  Vorausberechner  seines  Laufes,  sohon 
Anfang  Mai,  vier  Munate  vor  der  Sonnennühu,  aufgefunden  worden. 
Der  Weg,  den  der  Komet  am  Himmel  im  Vorlauf  diosoa  Sommers 
beschreibt,  fiihrt  durch  den  nördlichen  Theil  der  ^Fißche'^,  über  dem 
Kfipfe  des  „Widders"  hinweg  gegen  den  „Stier"  und  bietet  (nach 
eintu-  IVeimdlichon  MitCheilung  des  Herrn  Borborich  in  Berlin)  um 
die  Zeit  der  Sonnennähe  (Anfang  SeptemberJ  die  bei  Kometen  keines- 
wegs hüuttgo  Erscheinung  dar,  dafs  der  Kernet  durch  die  Sto]*ngruppe 
der  „PIejaden"  läuft  Diese  schöne  Gruppe  von  Sternen  befindet  sieh, 
wie  wühl  allbekannt  i^t,  üKtlich  vuni  littUlenchtendPU  Aldebaran  Im 
„Stier"  und  ist  durch  5 — 13  dem  bloCsen  Auge  aurTalleude,  uabe  bei 
einander  stehende  Sterne  leicht  kenntlich.  Ein  gröfseres  Femruhr 
löst  die  Plejaden  in  eine  beträchtliche  Zahl  von  Slernyn.  auf.  Die 
neueren  phoiographischen  Aufnühmen  der  Plejadengruppe  zeig-en 
namentlich  eine  grofsu  Heichhultigkeit  an  Hchwachen  Sternen,  deren 
weit  über  tausend  in  jenem  Sternhaufen  vorhanden  sein  mögen. 
Die  astrenoniische  Mefskunst  hat  sich  wiederhuU  damit  besclmfiigl, 
die  Positionen  der  helleren  Stc-rno  genau  zu  bestimmen.     B  es  sei  er- 
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mittelte  1838 — 41  die  Orte  von  53  Plejadensternen  von  der  3.  bia 
9.  GrÖfse,  Wolf  1874  die  Positionen  von  499  Sternen  bis  zur  14. 
Gröfse,  aufserdem  beschäftigten  sichElkin,  Pritohard  mit  eingehen- 
den Messungsarbeiten,  60  dafs  uns  derzeit  die  Lage  einer  grofsen 
Zahl  der  Flejadensteme  gegen  einander  genau  bekannt  ist.  Der 
Durchgang  des  Kometen  Wolf  durch  die  Plejaden  wird  nun  Gelegen- 
heit zu  mannigfachen  Messungen  und  Beobachtungen  darbieten.  Durch 
Ausführung  von  Heliometerbeobachtungen  werden  sich  die  Positionen 
des  Kometen  gegen  eine  Menge  wohlbestimmter  Sterne  ermitteln  und 
daraus  die  Orte  der  scheinbaren  Bahn  des  Kometen  selbst  ableiten 
lassen,  was  für  die  Bestimmung  der  wahren  Bahn  ein  wichtiger  Be- 
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helf  sein  wird.  Der  Komet  wird  ferner  des  öfteren  die  Erscheinung 
bieten,  dafs  er  über  Sterne  vt.TSchi edener  Gröfsenklassen  hinweggeht, 
dieselben  eine  Zeit  lang  bedeckt.  Man  hat  bei  Gelegenheit  anderer 
Kometen  solche  Bedeckungen  schon  beobachtet;  schwache  Sterne 
schienen  durch  die  Nebelhülle  der  Kometen  noch  deutlich  hindurch 
und  erfuhren  keine  Schwächung  ihres  Lichtes.  Zu  solchen  Obser- 
virungen,  welche  einen  wiclitigen  Beitrag  zu  unseren  Ansichten  über 
die  Beschalfenheit  der  Kometen  liefern,  wird  der  Wolfsche  Komet 
mehrfach  Anlafe  ficben.  Aiifserdem  geht  der  Komet  möglicher  Weise 
nahe  den  hellen  Sternen  Asterope  I  und  II,  sowie  Plejone  vorbei, 
und    es   konnte  sich   dann  Gelegenheit   zu  Messungen  bieten,    um  zu 
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enlaohoiden,  ob  dio  durch  die  NobolhUllo  gohcnden  Sternstrahlen  im 
Inaem  des  Kumeten  eine  Ablenkung  erfahntn,  weloho  interoRAanle 
Frage  Dr.  M.  W.  Meyer  am  Kometen  lß8l  TU  discutirl  hat.    Auch 

für  photographisohi-  und  photoraotrischo  ArboitPii  könnte  der  Liiuf 
des  Kometen  durch  die  aus  Slernen  verschiedenaiiigster  Lichlhelle 
sich  Kusaiiimunsplzonite  Sferngnippe  einiges  Inleressi'  haben.  —  Der 
Wotlsohe  Komet  dürfte  im  heurigen  Jahre  etwa  so  bell  werden 
wie  1884,  also  Im  September  etwa  9.  Oröfse;  spüter  wird  er  noch 
etwas  beller.  Auf  der  uobünstuhünden  Karte  ist  der  Weff,  den  der 
Komet  durch  die  PIejaden  nehmen  wird,  nach  der  Herbericheehen 
Epbemeride  eingezeichnet;  die  angegebenen  Fdeitionen  am  3.,  4.,  S. 
und  6.  September  gelten  für  Mitternacht  Berliner  Zeit.  Die  Karte 
enthält  vun  dem  Sternreichthum  der  Plejadengruppe  nur  dio  Posi- 
tionen der  53  Torzüglicb  beetimmtcn  BesBolschen  Fimdamentalateme. 
Es  mufs  noch  darauf  aufmerksam  ^i^macht  werden,  dafs  die  ein- 
ge^teichnete  Bahnlinie  de.«  Komoien  «ich  in  Wirklichkeit  um  etwas 
versohichon  könnte,  da  die  Haiinelomonto  itur  Zeit  noch  nicht  völ- 
lig sichere  waren,  indessen  kann  diese  Ahweiclmng  nur  eine  ganz 
gering«^  Buin.  Die  Krscheinnng  ist  auch  fiir  Liebhaber  der  Stern- 
kunde bequem  zu  beobachten,  da  der  Komet  i^chon  um  9  Uhr 
Abends  bpohachtbar  wird  und  kein  Mondschein  störend  wirkt.  Ein 
sif-dienzöUigos  Kerrirobr  reicht  zur  Wahrnehmung  der  interossanlen 
Bedeckungen  oder  Vorübergänge  dee  Kometen  nn  Sternen  schon  aus. 


Der   Hello tropismuä  und   das   periodische   Auf-    und    Niedersteigen 

der  pelagischen  Thicre'). 

Es  ist  eine  oft  behandelte  Frage,  was  wohl  viele  an  der  Ober- 
fläche  grofsor  Gewässer  (Meere,  Seen)  lobende  Tbiero  voranlafst,  bei 
Tage  in  die  Tiefe  zu  steigen  und  dee  Nachts  wieder  an  die  Ober- 
llächo  zu  kommen.  Alh*  Versuclio,  eine  Erkläcung  zu  geben,  stützen 
sich  lüerboi  auf  die  Zusammenfassung  der  bekannton  Erscheinungen; 
auf  experimontelleni  Wege  war  jenes  Problem  aber  nooh  niemals  in 
AngriCT  genommen.  Zum  i;;rs(eu  Male  geschab  dieses  im  vorigen 
Jahre  durch  Groom  und  J.  Loeb  in  Neapel  an  den  Larven  von 
Baianus  p^rforutus.     Diu  Balauun  iuhrou  bekunotlich  als  ausgebildete 

1]  Theo.  J.  Qroom  und  J.  Loeb,  Der  UeUolroiuamus  der  NAUplieu  von 

Dalanns  pprfnrntii.''  M.Aio  ppriodiaffhen  Tififflnwaoderiuiifon  ifuloffUchur  Tliiera. 
fiiologisohcM4  t'eutTBlhlatt  Ud.  X.     16'^. 
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Thior«  eine  feateitzende  Lebenswoieo  und  aiedela  stob  im  Meei 
am  Strande  auf  Steiueu,  allen  Flaschen  und  ähntiohen  Dingen  an;  die 
Jugondrorm  aber  ist  frei  und  schwimmt  sIk  pelagisclieK  Thier,  groteer« 
Scbaarea  bildend,  umher.  Die  Larvenatadieu  der  meisten  Cnisiaceen' 
sind  sohr  vorsohiodoa  von  den  erwachsenen  Thieren.  Es  g:<jht  dieeo 
Unähnliohkeit  sog^ar  suweil,  dafs  man  früher  die  Jugendfonnea  als 
selbständige  ThiorspeDies  ansah  und  ihnfsn  die  OatlungsnHmen  Nau- 
pliuB,  Zoea,  Phyllusoma  elc.  beilog-te.  Die  zuerst  genannte  Form 
(XaupHusj  kommt  oim-r  Reihe  von  Crustact-engruppon,  unter  andern 
aiioh  di?n  Halanon  zu.  Diese  Nauplion  besitzen  oiuon  einfachen,  läng- 
lichen oder  rundlichen  Körper  mit  drei  Paar  Gliedinarsen,  die  gespulten 
sind,  an  ihren  Enden  Horsion  tragen  und  als  Kuder  dienen.  Auch 
wenn  aich  die  Larven  in  klarem  Walser  hin-  und  herbewegen,  ao 
vermag  man  sie  doch  nur  bei  weitigen  Cru6taoe«n,  wie  z.  B.  bni  den 
Balauus-Anen,  noch  gerade  mit  blorsem  Auge  wahnsunehiuen.  Gewöhn- 
lich ßind  flio  von  mikrunko]]iscIter  Grörse. 

Es  bat  sich  nun  burau»ges teilt,  dafs  bei  dem  Auf-  und  Nieder- 
steigen  (in  der  Nacht  rc^p,  am  Tage)  der  Nauplion  hauptsächlich  zwei 
Umätüudu  in  Betrauht  kommen.  Erstens  bewegen  sich  die  Thiere  in 
der  Richtung  der  Lichtstrahlen  und  nur  durch  jene  wird  ihni''n  die 
Richtung  des  Weges,  den  sie  nehmen,  vorgeschrieben.  Dieselbe  Er^ 
solieiuung  ist  schon  lange  von  J.  Sachs  für  das  Wachethiiffl  der 
Pflanzen  fostgcstoltt,  indem  dcrsolbo  erkannte,  dafs  die  Pflanzenorgano 
in  ihrem  Waohsthum  der  Richtung  der  Lichtstrahlen  folgen.  In 
nouoBter  Zeit  hat  J.  Loob  auch  bereits  für  die  Bewegung  anderer 
Thiere  (z.  6.  Insekten)  Gleiches  konslatiron  können.  Der  uns  hior 
beschäftigende  Fall  fällt  in  dieselbe  Kategorie. 

Die  Oriontirung  der  Pflanzen  gegen  die  Lichtquelle  wird  in  der 
Botanik  als  Heliotropismiis  bezeichnet  und  dieser  Ausdruck  ist  von 
Loeb  bi'i  der  vnrlifgondoa  Arbeit  ebenso  wie  in  seinen  früheren  ao> 
oeptirt  worden. 

Zweitens  kommt  in  Uelraoht,  daFs  es  miigUch  ist,  den  Sinn  (das 
Vorzeichen)  des  HelJütroinBrnus  nach  Belieben  zu  vuräuderu.  Mau 
vermag  Thiere,  die  naoli  der  Liehtquellu  sich  buwcgen,  also  pusitiv- 
heliotivpisch  sind,  in  negativ -lieli<jtropisulie  zu  verwandeln,  d.  fa.  in 
solche»  die  sich  von  der  Ucfatquello  foribewogen.    Und  umgekehrt. 

Läfst  man,  nun  diu  Lar\'en  von  tialanus  über  Nacht  in  einem 
Glase  mit  Suewasser  am  Fenster  stehen,  so  bemerkt  man  am  folgen- 
den Murguli  zwei  Uiuppeu.  Der  eine  Thoil  der  Thiere  beßndel  sich 
an  der  Kensterseite  dos  Glases,  der  andere  an  der  Zimmerseite  (aber 
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am  BnHftn  iles  OpfSfsPs).  .Ißne  nind  alsn  positiv-,  diesp  np^tiv-helio- 
Iropisch.  Drtthl  man  sndann  das  Olas  um  180",  so  vertärst  jode  der 
beiden  Partien  dfe  neue  langes  um  zu  ilem  alten  Standpunkt  znrück- 
zuki^tiivn.  DaTfl  nn  sich  dabo!  jtwlesnia!  um  dieselben  Thit^re  handelt, 
kann  man  /©ijren,  indem  man  die  eins  Clnippe  von  der  andern  durch 
Herausheben  in  ein  an<IPreK  (Jlas  mitlpln  i'in«r  Pipette  trenul.  Alle 
beiden  C>nipp&n  Tolg^n  der  liiohtun^  der  Strahlen,  aber  die  eine  iui 
Batgegnngesotzten  Sinne  als  die  andere.  Deshalb  sieht  man  bei  jeder 
Drehung  des  Glases  den  einen  Theil  der  I^i-ven  sehr  bald  wieder  an 
der  Penateraeite,  den  andern  nn  der  Zimmcrsftiie  am  Bodon.  Man  wird 
68  nicht  wunderbar,  sondern  ilurohaus  nöthig-  linden,  dafB  die  nega- 
tiven Larven  zum  Utiden  gehen,  wenn  man  bedpnkt,  data  die  Rich- 
tung drr  durch  ein  Fonsler  fallenden  Strahlen  eine  aohrüge  ist.  Bei 
einer  OasHamme  sammeln  sich  beide  Urnppen  im  Glase  in  der  Höhe 
der  nebenbei  eteheuden  Flamme,  also  an  den  ICnden  des  betrefTenden 
Uurohmessei-s  des  OlaÄes.  Führt  man  bei  diesem  Kxpevimfut  die 
Flamme  im  Kreise  um  das  (»las,  so  machen  die  Thiero  die  Kreis- 
bew^ung  mit. 

Differenzen  in  der  Helligkeit  des  Lichtes  sind  auf  die  Richtung- 
der  Bewegung  di'r  Nauplien  rdine  Eiiiflurs.  Denn  bnngt  man  die 
Lar\-en  in  ein  langes,  viereckiges  Olasgefafa  und  stellt  dieses  in  das 
durch  das  Feneter  fallende  Sonnenlicht,  so  kann  man  indem  ersten 
Tbeil  des  Weges,  den  die  Lichtstrahlen  durch  das  Olasgefäfs  nehmen, 
das  Licht  durch  Schirme  abscliwlioben.  In  einem  solchen  Falle  gehen 
die  negafjv-heliolropischen  Thiore,  indem  sie  allein  der  Richtung  der 
Strahlen  folgen,  von  den  Orten  mit  scliwiloherer  Beleuchtung  zu  denen 
mit  stiirkenjr  und  die  positiv-heliotroiiischen  von  denen  mit  stärkerer 
Beleuchtimg  zu  denen  mit  Bchwäoherer. 

Bei  diesem  Heliotropismus  sind  die  starker  brechbaren  Stralüen 
des  Spektrums  wirksamer,  als  die  schwächer  brechbaren,  wie  man 
solclifls  bei  der  Anwendung  von  blauem  und  rutheni  Olas  erproben 
kann.  Die  Temperatur  ist  insofern  von  EinElufs,  als  die  Ersclieinnngen 
bei  höherer  (ua.  20")  deutlicher  und  sohnfsller  ablaufen  als  bei  einer 
niedrigeren  (ca.  15°). 

Kh  ist  nun  m"»gUeb,  an  den  Naiiplien  den  Sinn  des  Heliotrnpis- 
mus  abzuäadern.  Die  Mittel  dazu  liefern  die  Thabiaolien,  dafs  Xauplien, 
welche  längere  Zeit  im  Dunkeln  standen,  pnsitiv-heliotropisch  werden, 
und  andorei-seils  Nauplien,  welche  in  Licht  von  genügender  Stärke 
waren,  negaliv-heüotrupisch  werden. 

Hat  man  ein  ülas  voll  Liirven  die  Naoht  über  am  Fenster  stehen 
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lasBen,  bo  sind  dio  Tbiere  in  den  Uorgenstundoo  poeitiv-holiotropiMliI 
und  sitzen  infolge  dessen  an  der  Foostoraette  des  Glases.   Doch  ftvbaaJ 
ailmählioh  einzelne  TKiere  nach  der  Zimmereeite  und  verbleilxm  hier. 
Die  Zaiil  solctier  Flüchtling   nimmt   zu   und   man   erhält  die  vorbw, 
erwähnten  zwei  Gruppi^'n,  die  pusiiive  und  die  negative.    Watiei 
genügend  lang«,  ao  sitzen  soblterslioh  alle  Larven  an  der  Zimmetveite, 
sind  also  nc^tiv-holiotropisoh  ^worden.    Dio  LÄnge  der  Zi>lt,  in  der 
die  vollkommono  Umwandolun^  in   den  negativen  Meliatmpismus  vor 
sicli  gegangen  ist,  richtet  sich  nach  der  Intensität  des  Lichtes^  ind<>m 
bei  einer  grürseren  Intensität  cino  gorin^ro  Zeit  errnrdnrlioli  ist   Uars  es ' 
sich  aber  hier  ledigüoh  um  den  Einftura  des  Lichtee  handelt,  läTsl  aicfa.] 
leicht    feststellen.      Man    zieht  xu  diesem   Zwecke   uns  den  Eiern  der] 
Kulanusurt   Naupiien   und   vertbeilt  dieae   in  zwoi  (Miiser.     In   beid«a| 
sind  die  Xauplien  positiv,  weil  die  eben  au^ekommonon  Thiere  di( 
Heliutropismus    besitzen.     Während    dann    das    eine  Glas   dem    ficht 
ausgesetzt  wird,  wird  auf  das  andere  ein  undurohRichtijfer  Kastjui  ge» 
stülpt    Die  erste  Partie  ist  nach  gewissor  Zeit  nogativ-hcliotropiMih;] 
deckt    mim    aber   nach   der  gleichen  Zeil,  oder   ta   einer    b«Uel>it 
früheren  uder  spateren,  den  Kasten  vnn  dem  zweiten  Olaso  ab,  so  er- 
weisen sich  noch  alle  Tbiert-  in  diesem  als  pusitiv;  me  werdtm  aber 
ebenfalls    negativ,    wenn   sie   genügende   Zeit   dem   Liebt   auagweUl] 
bleiben. 

Hat  man  ewoi  OJAsor  mit  Knuplien  <Kler  eine  IMbe  von  ^lobeisj 
und  belichtet  dieselben   in  verschiedener  Siärki*.   so  erfolgt  der 
tritt  dcii  negativen  Heliutropismus  desto  später,  je  schwächer  die  Ltcb(-1 
intanaität   ist     Diese  Erscheinung  legt  die   Frag»  nahe,    ob  oa  «na 
minimale    Liohtintonaität   giebt,    bei    der    die    Thiere  «kuerod    ponihrj 
bleiben.     Die    mit    Anwendung   der    Gasflamme    prhiittt>ni'n 
scheinen  diese  Frage  zu  bejahen. 

Bind  posiiiv-holiotropiachtt  Thiere  längere  Zeit  hindurch  intcaalr 
belichtet  und  dadurch  negativ  geworden,  bo  können  sie  in  schwäofai 
Licht    wieder    positiv    werden.      Auch    gtilingt   ea,    NaupÜen.   die    lal 
mäf^igoni  (diffusem)  Uoht  nc^ativ-heliutnipisch  gewonlen    sind,  da* 
durch  (»osiliv  zu  machen,  dafs  man  sie  fainrviohoad  weit  vom  Kc 
entfernt 

Uie  Verfasser  kumniou  nach  solchen  liet^utlaten  zu  dem  ScUalk,. 
ilalb  sich  das  Auf-  und  N'iedersiejgen  der  Ralaniis-Lurven  im  Mi 
wJUnreod  der  Naoht  reep.  während  des  Tages  nach  dun  von  ihnua  auf- 
gefundenen  Gesetzen  vollzieht.    Xur  wirken  die  LichtalnUden  aufdevj 
Meere    in    senkrechter    I-Liohtung,   im  Glaeo  am  Fmitter  in 
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pn  (Ion  Nauplien  dio  Balin  vor  zwischen  der 

ttöf  der  sie  auf-  und  niedergehen,  je  nachdem 

'      1  -,\gG  neg-ativ  und  des  Abends  positiv  ist.    Die 

(    'ItiiiTe    erreichen    aher   nicht    den    Grund    des 

-j    .luiycn  nur  bis  zu   gewisser  Tiefe  hinab,    denn   je 

imn,  desto  mehr  nimmt  auch  die  Intensität  des  eindrin- 

fiAeti\es  al>,   sodafö  sie  allinahhch   wieder  positiv-heliütropisch 

öntl  die  Riickkohr  nach  ülien  antreten.   Bei  derselben  werden 

m  nach    lind   iiacli  in   den  stark   erleuchteten   Wasserscliichten 

liT  Obeifliiüke  abermals   negativ,    was   sie  wiederum  zur  Tiefe 

Dr.  J.  Dewitz. 


EncheiDiingen  am  Sternenhimmel  vom  15.  Aiigufit  bis  16.  September. 

(Sümtlicho  Zeitangaben  leiten  für  Berliner  Zeit.) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf-  und  Untergang:    1.  Sciil.  b*'  13"  Mg.,  C*"  47ni  Ab.,   1,1.  SepL 
51»  S-jn»  Mg.,  fih  1511  Ab.  —  Abnahme  der  Tageslängo:  "ih  Im 

Zeitgleichung  und  Sternzeit  im  mittleren  Mittage: 

Zoitgleichung    Stcmzeit 

;U.  Aug.      +     0""  ]>         11)1'  37ni  -228 

4.  Sept.     —    1       1  10    53       8 

8.      „        -    2     21  11      8     W 

12.      ,         —     :i     4;J  11     24     40 


15.  Aug. 
19.      „ 
23.      „ 
27.      „ 


Zeitgteichung      Stomzoit      i 
-j-      4n.  21"         £)">  34"'  17« 
+      3     30  9    .'.0       3 

-i-      2     32         10      5     49 
-I-       1      26  10    21      3;-. 

Dio  Beträge  der  Zeitgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  addii-en, 
tun  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  letzterer  zu  subtrahiron,  um  wtilire  Zeit 
zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Sternzeit  an  Tagen,  fitr  welche  sie  hier  nicht 
angegeben  sind,  erhält  man  durch  Addition  von  ^ta  F)C,fis  pro  Tag. 

Scheinbarer  Durchmesser  und  Kiitferaung  der  Sonne  und  dos  Mondes 
▼on  der  Erde: 


Sonne                             ' 

Mond 

Entfernung  v,  d.  Erde  Durchm. 

Entfernung     Durchm. 

1.  Sept.    20,218000  Meil.      31'  4«"      i          1.  Sept. 

54,230  Meil.      2'J'  4.'V 

5.     „        20,144  000      „          31    .72        j         15.     „ 

451,070      „          32   .V2 

Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang 

Untergang 

20.  Aug.     Vollmond  und 

Erdnähe          8h    Hm  Ab. 

41"    .'t7ai  Mg. 

26.      „        Letztes  Viertel    9    58 

1      46     Nrn. 

3.  Sept    Neumond             4    51      Mg. 

7      16     Ab. 

4.     ,         Erdferne                (i       1        „ 

7      28       , 

11.     ,         Erstes  Viertel      2     25     Nrn. 

9      33       , 

i.  Die  Planeten. 

Merkur  (Mitte  August  in  der  Sonnenfeme)  ist  wenig  sichtbar,  gegen 
Mitte  September  kurze  Zeit  um  Sonnenaufgang. 
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Auf-  und  Untergang')  Entfernung  tou  der  Erde 

15.  Aug.         V"  ;M)ni  Mg.    SU     Om  Ab.  18,740  000  Meilen 

1.  Seilt.        7     ITj        „        7      0        „  l.V'90000      , 

15.      ,  ."i     l.'i        „        ')    4.5         „  1.V40000      , 

Venus  ist  noch  vor  Sonnen  au  fffanf;  hoobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

]."(.  Aug.        aii-l.lra  Mg.     7ii    l.'i"  Ah.  34,040  000  Meilen 

1.  8«pt.        4     4.5        ,        «     4.5        ,  .'i4,4.50  000      . 

15.     „  5    30        „        (i     15         ,  34,.M00OO      , 

Mar»  vor  Sonnenaufgang  einige  Zeit  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Aug.         4h   15m  Mg.     Tb  SOm  Ab.  5:^30  000  Meilen 

I.  Sept.        4       0        ,        6    30        -  5-i,».''0000      - 

15.     „  4       0        „        ß      0        ,  52,340  000       . 

Jupiter  bleibt  die  ganz^e  Nacht  Bichtbar. 

Auf'  und  Untergang  Entfernung  von  dei'  Erde 

15.  Aug.         Sil     Gm  Ab.      7»'     Om  Mg.  82,Hüü00O  MeUen 

I.  Sept.         7      0        ,        5    45        „  7!),fi40000       , 

1.5.       «  fi      0        „        4    30        ,  7S1,S70  000      „ 

Saturn  wird  von  Mitte  September  an  wieder  am  Morgenhimmel  sichtbar. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Krde 

1.5.  Aug.  7»>    Om  Mg.     8h  1.5m  AI).         2Oß,740O00  Meilen 

1.  Sept.  fi      0         „        7     15        „  208,440  000      , 

1.5.      ,  5     15         „        «30        „  208,7'.t0000      „ 

Uranus  ist  am  Abendhimmel  noch  durch  einige  Zeit  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Krde 

1.5.  Aug.        11''     O-n  Vm.     9h  15m  Ab.  378,-500000  Meilen 

l.  S.'pt.        10      0        -        8     15        „  3K1,400  000      „ 

15.      „  !)      I)        „        7     15        „  38fi,(lü0  000      „ 

Neptun,  nahe   bei  Aldebaran   im  Stier,   wird   Anfang  September   schon 
um  10''  Abends  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entferaung  von  der  Erde 

1.5.  Aug.         111'     »m  Ah.     311     Om  Xm.        «03,400000  Meilen 

I.  Sept.  '.I     45       „         1     45        „  .597,700  000      ., 

15.     ,  :i      0        _         1       0        „  5113,000  000      , 

Orte  der  Planeten: 


Venus 


Mars 


Jupiter 


Saturn 


RertiiB,     Declin. 


11. 

Aug. 

Sl 

43"! 

+  111"  (;' 

IMi  lün 

+  17^33' 

23h  1 1  m 

—  GM« 

IlhlSm 

+  70   7 

m;. 

n 

;i 

8 

■1    17  33 

9    2-2 

+ 1«  3i; 

23     St 

—  6  59 

11    15 

+  fi  53 

21. 

1 

;i 

33 

+  1.5  47 

9    35 

+  15  37 

23     7 

—  7  14 

11    17 

,  +  *1  39 

■2i;. 

n 

;i 

57 

■[-13  .50 

9    47 

-i-M  34 

23     5 

—  7  29 

11    SO 

+  ß  25 

31. 

n 

lil 

■-'1 

+  1 1  .13 

10     0 

+ 13  :io 

23     2 

—  7  45 

ill    22 

4-  G  10 

5. 

Scjit. 

W 

45 

-i-    9  '>'.i 

10    12 

+  r.>  23 

23     0 

-80 

ill    24 

1  +  5  5ß 

10. 

n 

11 

.S 

+    7     S 

10    -'4 

-j-ll    15 

22   .57 

-  8  16 

'll    2« 

-f  5  41 

1.5. 

. 

11 

31 

+    4  41 

10  3f; 

h  10    .5 

22   .55 

—  8  31 

11    29 

-i-  5  26 

')  Dif!  Zfilon  dor  Auf-  udiI  llctprg'änHe  werden  hier,  ftlr  lipn  prahüBchPQ  Oebram'ti  hiu- 
reirhcRil,  nur  auf  ViPrteluliinilpn  aiiifoirpbpii. 
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3-  Verflnsteningea  der  Jupltertrabanten. 


15.  Aug.      I. 

Trabfuit. 

Verfinsteruugseiatritt 

9t    9ni 

Ab 

22.     ,        I. 

11 

11 

11       4 

11 

■23.      -       II. 

11 

» 

9       1 

fl 

30.      ,         I. 

„ 

»I 

0    50 

Mg. 

;«.     „      IL 

,^ 

n 

11     36 

Ab. 

31.      „        L 

11 

n 

7     28 

n 

6.  Sept    I. 

it 

11 

•2    54 

Mg. 

7.      „        I. 

»1 

VerfinsterungsauB  tritt 

11     37 

Ab. 

7.      „       IL 

IT 

IT 

4    57 

Mg. 

4.  Ster 

abedeckuneeo  durch  den  Mond. 

21.  Aug. 


(für  Berlin  sichtbar.) 

Orörse  Eintritt  Auatritt 

30  PiBcium  4.8111  t|h    4m  Ab.  9ii  46^1  Ab. 


5.  Ortentirung  am  StemenhlmmeL 
Im  August- September  culminiren  um  db  Abends  die  Sternbilder  Adler, 
Pfeil,  Schwan  und  Ce[)heus,  wentlich  stehen  Üphiuchus,  Herkules,  Bootes,  öst- 
lich Pegasus  und  Andromoda;  im  Aufgange  sin<l  Widder  und  Walfisch,  im 
Untergange  ist  noch  Jungfrau,  Arctur  gebt  erst  um  IIb  Abends  unter,  Aldo- 
baran  um  2^  Morgens  auf.  Der  Hauptstern  des  Walßaub  kommt  um  '/i'O'' 
Abends  über  den  Horizont,  Wega  geht  in  der  Morgeiidämiuoruug  unter.  — 
Culminationszeiten  der  hellsten  Sterne  zwischen  9^  Abends  bis  5>>  Morgens: 


Culminirende 
Sterne 


!Hel-|      _    

I  liff-  j         am 

■Iteit     23.  Aug. 


Cu  1  minati  on 


1  Aquilae  (AtairJ .     .     . 

Y   Cygni 

a  Cygni  (Deueb.) ,     .     . 

I  Pegasi 

^  Pegasi 

a  Andromedao  (Sirrah). 
7  Cafisiopejae  .... 
a  Urs.  min.  (Polarst.)    .  |l2.0 

a  Arietis '2.0 

fl  Persei  (Algol)     ,     .     .  .var 
1  Tauri  (Aldebaran).     .  |,    1 


Mg. 


1.3in||    9h  39™  Ab. 

'2.4   ilO  11       „ 

1.6  ![  10  30       „ 

11  31       , 

0  51 

1  ;,-> 

2  44 

3  U 

3  53 

4  52 
6  21 


2.3 
2.4 

2.0 
2.0 


am 
l.  Sept. 

9h   3ni  Ab. 
9   36      „ 
9  55       „ 
10  .^5       . 

0  15 

1  19 

2  7 

2  36 

3  18 

4  17 

5  45 


Mg. 


am 

am 

8.  Sept. 

15.  Sept 

— —  ^=     - 

^—^-^. 

JLl- ^_: — -= 

8h  35-0 

Ab. 

8h  8«  Ab. 

9     8 

„ 

8   41 

y  28 

„ 

9     0       „ 

10   29 

.* 

10         1            n 

11    48 

„ 

11    20       , 

0    52 

Mg. 

0   24     Mg. 

1    39 

n 

1    12       „ 

2     8 

n 

1    40       „ 

2   50 

n 

2    23       „ 

3   49 

n 

3    23       . 

5    18 

^ 

4   50       „ 

6.  Veränderliche  Sterne, 
a)  Maxima  variabler  Sterne: 


Maximum 
am 

Helligkeit  im 
Max.           Min. 

1891 

Rectas.            Deolin. 

S    Cassiop. 

25.  August 

7m 

l-2m 

Ih  ll^SO«  -4-  72»     'i'3 

R  Persei 

7.  Sept. 

8.5 

12 

3    23      6    +  35     17.7 

R  Tauri 

11-          ,T 

7—9 

12.5 

4    22     19    +     9    .55.1 

R  Oriouis 

20.  August 

8.8 

12 

4   53       5+7    57.9 

R  Leporis 

22.        „ 

6-7 

8.5 

4  54     38   —  14    .W.I 

S   Orionis 

8.  Sept. 

8.5 

12 

5   23     38—4    46.5 

R  Leon.  min. 

1-      „ 

7 

11 

9  39      2+35    20.3 

Maximum 
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Helligkeit  im 


1801 


U  BootiH 

li  Herculis 

R  ^aK-ittarii 

U  Cy^Tii 

U  Caiiricorni 

U  Vulpet. 

U  Cephei 
U  Corona^ 
Algol      .     , 

T  Monocerotia 
U  Monocerotis 


am 
27.  August 
31.       . 
1.  Sept. 

1.     ,. 
30.  AugUBt 

17.        .. 


Max. 

:i 
8-9 

7 

8 
10..J 

S 


19 


Rectas. 

14  49     17 

16  1 

19  10 

20  Ifl 
20  42 
20  59 


DMlin. 


7    -•■-  18      8.1 


18    3;i.S 


18    —  19 

14    +  47 

5—15 

32+23 


;t3i 

lO-H 


N'achzüglor 
bcmorlLt  werden. 


Min. 

12-13 

12. ö 

12 

0.b 

12..'> 

12.5 

b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol^Typua: 
,  August,  24.,  29.,  3.  Sept.,  8.,  13.  Mg. 
.  August,  29.  Mg.,  4.  Sept,  II.  Ab. 
August  Xm.,  23.,  29.  Mg.,  3.  Sept.  Ab.,  9.  Mitt,  15.  Mg. 

c)  Minima  Veränderlicher  kurzer  Periode. 

September. 

September. 

7.  Meteore. 
der  Perseiden  (bei  AR  =  4fi»,  5=  +57")  könooa  bis  22.  Aug. 


8.  Nachrichten  Aber  Kometea 
Zu  den  heuer  zur  Sonne  zurückkehroudon  und  uns  wieder  sichlliar 
werdenden  periodixchvn  Kometon  gesellt  sich  auch  der  bekannte  Knke^che 
Komet  von  kur7.or  Umlaufszcit.  Kr  wird  am  18.  Oktober  seine  Sonnennähe 
ern>ichcn  un<l  in  nahe  derselben  Itahnliiiio  am  Himmel  laufen,  welche  er  im 
Juhro  I85S  gegangen  ist  und  in  welcher  er  1858  einige  Zeit  so  hell  wurde, 
dar»  ihn  Drulina  in  Iterlin  mit  freiem  Auge  erkennen  konnte.  Die  Sichtbar- 
koit  dioBeH  kleinen  OeMirnes  Tallt  im  August  und  September  in  die  ersten 
Murgunsluiiilcn,  im  (Jktulier  nähert  es  siih  der  Sonne;  die  UahnkurTe  führt 
vom  Stcniliildc  des  Fuhrniunna  gegen  den  Krebs  und  in  das  der  Jungfrau. 


r^ö 


>v 


VitI.ik   Min  l)r>riii:iiiti  IVn'li'l   in  ll"rLiii.   --   Ilniik    vnn  Willivlm  lironaiiH  Burll'lriU-korpi  in  UtTlin. 

Viir  ill.'  Hc.l.i.  liMii  iiT.iiilwi.Mlirli-  Dr.  M.  Willu-tni  Mp.vit  tn  Uarlio. 

I'ulii'i-ci  liliKlcr  >>:ii  li'lnii'k  Bii~  .li'iii  Inhalt  clmaiT  /vilactiriR  uiit«ra*|[t. 

('•'liiTflei/uiitr-rtH-lit  vtiiliolmltou. 


Bilder  aus  der 
Geschichte  der  Astronomie  von  Copernicus  bis  Newton. 

Aus  einem  in  der  Urania  gehaltenen  Vortrag 

vou  Dr.  Felix  Koerber. 

(Bchlub.) 

lurch  Keplers  Entdeckungen  waren  die  tliatsaobliohen  Ver- 
hältnisse des  Sonnensystems  richtig  erkannt  und  unsere  Auf- 
fassung vom  Weltenbau  hat  seit  jener  Zeit  keine  wesentliche 
Modifikation  mehr  erfahren.  Der  Meascheng^eist  hnt  jedoch  das  Bi*- 
dürfnlfH,  nicht  falos  das  Wie  der  Natu rerechei nun g'en  kennen  zu  lernen^ 
sondern,  sobald  dies  erreicht  ist,  vor  allem  auch  das  Warum  derselben 
zu  begreifen.  Und  wenn  auch  unumstörsliche  Darlegung-en  der  erkennt- 
nifslheoretiscben  Philosophie  uns  lehr*'n,  dafe  dieses  letztere  Streben 
nach  dem  Durchschauen  des  Warum  nie  völlig  befriedig  werden  kann, 
indem  die  letzten  Ursachen  stets  geheimnirövolle  Mysterien  bleiben,  so 
haben  sich  die  Naturforscher  dennoch  niemals  davon  abhalten  lassen. 
unablässig  über  die  nächsten  Ursachen  der  beobachteten  ThatsHchen 
nachzudenken,  um  doch  wenigstens  die  Zahl  der  ihrem  inneren  Wesen 
nach  unerfafsliob  bleibenden  Orundkräile  möglichst  zu  verringern.  In 
diesem  Sinne  aber  hat  gi^rarie  die  WissenBchaft  von  den  die  Be- 
wegungen der  Sterne  regelnden  Urt>acheu,  die  Himmelsmechanik,  die 
gröfstmögliche  Vollendung  bereits  erreicht,  sofern  es  ihr  g'elungen, 
alle  Bewegungen  griifsorer  Massen'}  im  Wellall  a\if  das  eine  wunder- 
bare Gnmdgesetz  der  allgemeinen  Gravitation  zurückzufiihron. 

')  Ausnolimen  jnÜJtsen  wir  hierbei  die  au  KomPtflnflchwfiifen,  der  Sonnen- 
corona  und  Shnlicheo  ätherisch  fwinen  Gebilden  auflratcnden  liewegungs- 
erscheinunfiren,  die  bcliÄnntHch  wahrecbejalich  durch  eU*ktri*clie  KrUfte  be- 
äin^  sind. 

nimm»!  tiBd  i:rdc  ItW.  JII.   ll  96 
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Zur  [jüsung  dieser  Aufgabe,  woloho  der  AsLrouomie  soil  Kepler 
zuertheilt  war.  mufsten  aber  zunäohst  duroh  die  Begründung  der  Be- 
wegimgiilebre  oder  Mecbariik  tiborlmupt  wichtige  Vorarboileu  geleistei 
werden,  die  wir  dem  berühmten  Zoitgenosaea  und  Freunde  Keplers 
Galileo   Galilei    verdauken.     Galilei,    der  die   Popularität    seines 
Namens  den  Verfolgungen  zu  danken  hat  welche  er  als  Vertbcidiifer 
der  oopernicunisoheii  Lehre  erdulden  inufste.   ibI  alen  für  die  Weiter* 
entwickluag  der  Wigseusohaft  zunäclisl  und  vor  allem   al8  Begründer 
der  ifaeoretiBchRn  Mechanik   von   hoher   Hedeulung.     Die  lehren  vom 
freien   Fall  der  Körper,    von   der  Bewegung   auf  schiefer  Ebene  und 
vom    Pendel    wuixlen    von    ilirn    außgebildöt  und   galu;n  eine    Bichere 
Grundlage,    auf  der  später  mit  Erfolg  weiter  gebaut  werden  konnte. 
Elie   wir  indessen   din   Ert^ebnisse   der  auf  den  Himmel  angewandten 
Mechanik  ins  Auge  fassen,  sei  noch  der  hoch  wich  Ligen  Erfindung  des 
Fernrohrs  gedachu    das  ebfinfatlB  diu'ch  Oiililei  ;uid  Kepler  zuerat 
für  die  Sternkunde  nutzbar  gemacht  wuixle   und  der  Forschung    ein 
ganz  neuuB  Arbeitsfeld,  die  Kosmugraphie,  erüfTnete.   Wer  auch  immer 
zuerst  den  glücklichen  Einfall  der  Combiuation  zweier  Glaslinsen  zum 
Zwecke  der  Durchsicht  gehabt  haben   mag  (denn   es   hat    dies    nicht 
ganz  aufgehellt  werden  kuuuou),  Galilei  gubülut  jedeul'allb  das  Ver- 
dienst, das  wunderbare,    den  Raum   überbrückende  Instrument  zuerst 
zur  Betrachtung  der  Gestirne  angewandt  zu  haben,  während  Kepler 
andererseiis  die  wissensohaftliche   Dioptrik   begründete   und,    geleitet 
von  deren  Prinzipien,    eine   bosondöre  Art  des  Fernrohrs  erfand,    die 
gegenwärtig  allgemein  im  Gebrauch  ist,   weil  sie  allein  zur  Verfeine- 
rung astronomischer  Messungen  Anwendung  Quden  konnte.    Bei  dem 
Oalileischen  Fernrohr  ist  eine  ConvexUnse  mit  einer  als  Ocular  die- 
nenden Conoavlinse  zusammengesetzt,  das  Keplersohe  Fernruhr  da- 
gegen besteht  aus  zv'ei  Ccnvexlinseu  und  bietet  den  grofseD  Vorlheil, 
dafs  im  Brennpunkt  der  ersten  Linse,  des  Objektivs,  ein  reelh*s  Bild 
zu  Stande  kommt,  das  dann  durch  da!«  Ocular  wie  mit  einer  Lupe  be- 
trachtot  wird.     In  der  hier  vorhandenen  Foouaebene,   in  welcher  sich 
das  reelle   Bild   des  betrucli tuten  Objekts  (J.  h.  ein  Diirchkreuzungs- 
punkl  fiir  alle  von  eim-ra  Punkte  dieses  Objekts  in  das  Femrohr  ge- 
langenden ätruiileuj   beiludet,    kann    ujan   nun    ein   Fadenkreuz    aus- 
spannen, das  dann  scheinbar  den  betrachteten  Himmelsthcil  überquert; 
dieses    ermöglicht    nun    ein    viel    geuaueres    Pointiren    der   Gestirne, 
als  ohne  Ferarnhr  mit  blofsem  Absehen   oder  Visirtuben  möglich  ist 
Während  also  Kepler  auf  solche  Weise   das  Fernrohr  für  die  mes- 
sende Astronomie  dienstbar  machte,    benutzte  es  Galilei,   wie  schon 
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erwähnt,  zuerst  zur  näheren  Botraohtung:  der  Oestime  und  ernlele  da- 
bei natürliofa  eine  Fülle  wicbtig'er  Entdeck ung'en.  Kr  erksimte  die 
Oebirg^o  auf  dem  Monde  und  rcräuchio  sogar  schon  eine,  treUich  recbt 
unvullkommene  Zeichnung  der  Mimdecheibe;  er  entdeckte  ferner  die 
.lupilorsmonde,  die  Drßig4?stalt  Salumi;,  die  Venusphasen,  sowie  die 
grofse  Zahl  der  teleskopischon  Sterne.  In  dem  „Sidereus  nunoius" 
wurde  von  Galilei  Über  diese  wunderbaren  Wahrnehmungen  aus- 
fiihrlich  berichtet. 

In  der  nächsten,  »uf  Galilei  und  Kepler  folgenden  Zeit  finden 
wir  wieder  im  Osten  Deutechtands  einen  oifrigon  Pfleger  und  För- 
derer der  beobaohteuden  Astronomie,  den  1611  geborenen  Danziger 
Rathaherm  Herel,  der  als  Sohn  eines  reiclion  Bierbrauers  in  der 
Liage  war,  sieh  eine  eif^rene  Sternwarte  mit  kostbaren  Xugtrumenten 
AUSsurÜBten.  In  dem  reich  ausgestatteten  Werke  „Maohina  caolestis" 
hat  uns  Uevel  eine  genaue  Beschreibung  aUer  seiner  Einrichtungen 
hinterlassen,  aus  der  wir  die  damaligen  instnimeniellen  Hiirsmittel 
genau  kennen  lernen.  Unser  Titelbild  und  Figur  7  sind  Kegji-oiiuk- 
tionen  einiger  der  von  Hevel  mit  eigener  Iland  geferttgtt'n  Kupferstiche. 
Das  Titelbild  zeigt  uns  den  gelelirteu  KatUsberrn  im  Verein  mit  seiner 
geistvollen  Gematilin,  die  ihm  aufs  tretiesle  bei  seinen  Arbeiten  zur  Hand 
ging,  bei  der  Beobachtung  begriffen  und  aus  Figur  7  erkounen  wir 
diefabelbafte  Länge  der  damaligen  Teleskope,  bei  welchen  um  der 
gröfseren  ].«ichtigkeit  willen  <laa  geschlossene,  Objektiv  und  Ootdar 
verbindende  Itohr  durch  eine  Anzahl  von  Diaphragmen  ersetzt  ist, 
die  an  dem  langijn,  die  Olöser  tragenden  Brett  in  regelmäraigen  Ab- 
standen angebracht  sind.  Der  Umstand,  dafs  die  sog.  achromatische 
Liueenoombination  in  jener  7-eit  nouli  nicht  erfunden  war,  zwang  näm- 
lich die  Optiker  dazu,  den  Fern  roh  robjekti  von  ungemein  grofse 
Brennweiten  zu  geben,  um  eine  einigermafsen  starke  VergrÖfaening 
ohne  allzugrofse  Unscharfe  der  Bilder  zu  erzielen.  So  erklären  sich 
diese  gewaltigen  Feriiruhnnaschinen  des  Danziger  Rathaherni.  die 
selbstverstaudlicli,  wie  auch  die  Abbildung  andeutet,  bei  seinen  Mit- 
bürgern grufseB  Aufsehen  erreigten,  gleichwohl  aber  in  ihren  nur 
mäfsigen  Leistungen  hundert  Jahre  später  durch  viel  kleinere,  aber 
achromatische  Instrumente  überlroffen  werden  sollten. 

War  dos  erDeuiiche  wissenschaftliche  Streben  Hevels  ein  Be- 
weis für  die  hohe  Begeisterung,  welche  zu  jener  Zeit  mehrfach  Privat- 
leute zur  Sternkunde  hinrühile,  so  haben  wir  andererseits  mit  Oenug- 
thuung  derjenigen  GKindungen  zu  gedenken,  welche  die  Anerkennung 
der  astrunumisßhen  WiBsenscbaft  seitens  des  modernen  Staates  bekun- 

8G« 
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den.  1671  ward  nämlich  mit  der  neu  gegründetea  Pariser  Akademie 
eine  'vorr.ügliche  Sternwarte  verbunden,  die  der  t^eitung  des  berühmten 
OaSBini  unUtrsloUt  wurde;  in  England  aber  wurde  etwa  gleichzeitig 
im  Anschhifs  an  die  Stiftting  der  „R^'yal  Society"  dip  von  nun  ab  bis 
zur  Qe^iiwart  eine  dominirendo  Stellung  oinnehmonde  Sternwarte 
Qreonwich  bei  Ixmdon  eingerichtet,  deren  erster  Direktor,  Flam- 
steed,  eich  braonders  durch  die  HoretoUung  eines  genauen  und  um- 
fangreichen Stemverzeichnissee  hoohverdienl  gemacht  haL  —  Von  an- 
deren in  dieser  schwungvollen  Zeit  lebenden  horrorrag^nden  Aelro- 
nomen  seien  hier  nur  genannt  der  Däne  Olaf  Römer,  der  die  0^ 
schwindigkeit  des  Lichte«  messen  lelirte,  und  der  Holländer  Christian 
Huyghens,  der  zuerst  die  richtige  Erklärung  für  die  Saturn sgestalt 
gab,  sowie  aufserdem  als  Begründer  der  Undutationstheorie  dee 
Lichtes  and  als  Erfinder  der  Pendeluhr  berühmt  ist. 

Das  lieben  dieser  MänniT  rajft  nun  aber  bereits  in  die  Zeit  des 
unsterblichen  Isaac  Newton  hinein,  dessen  wichtigstes  Werk  die 
Enthüllung  des  Gesetzes  der  allgemeinen  Massenanziehung  oder  Qra- 
vilatton  ist,  das  uns  die  Ursachen  der  himmlischen  Beweguagea 
kennen  lehrte  und  damit  die  Wissenschuft  auf  die  höchste  erreichbare 
Stufe  erhob,  auf  welcher  auch  die  Frage  „Warum"  ihre  Beanlworluaj^ 
findet 

Ein  vom  Baum  herabfallender  Apfel  soll  der  Sage  nach  in  dem 
24-jahrigen  jungen  Mann  zuerst  den  Gedankenkreis  angeregt  haben, 
der  in  seiner  logischen  Fortentwicklung  zur  Hrkeuntnifs  des  die  ge- 
samte Welt  beherrschenden  Universalgesetzes  führte.  Wo  sollte  für 
diese  Anziehungskraft,  welche  die  Krde  erfahruugsmäfsi^  auf  alle 
Körper  an  ihrer  Oberflache  ausübt,  eine  Grenze  der  Wirksamkeit 
liegen?  Fallen  doch  auch  auf  einem  hohen  Berge  die  Kurper  noch 
ebenso  zur  Erde  hin,  wie  am  Meeresspiegel.  Es  läfst  sich  darum,  so 
beantwortete  Newton  diese  erste  in  iliiii  aufsteigende  Frage,  kein 
zureichender  Grund  finden,  warum  diese  Kraft  nicht  bis  auf  j«de  be- 
liebige Entfernung  hin  wirken  sollte.  Freilich  ist  es  aber  kaum 
denkbar,  dafs  die  Stärke  der  anziehenden  Kraft  nicht  lo  irgend  einer 
funktionalen  Abhangigkoit  von  der  Entfernung  des  angezogenen  Kör- 
pers Ptt'hen  soUio;  und  zwar  i?t  es  offenbar  wahrscheinlich,  daf»  sie 
mit  wachsender  Entfernung  abnehmen  dürfift  Newton  nahm  nun  an, 
dafs  die  Gravitation  als  Centratkraft  im  gleichen  Mafs«  an  Intensität 
verliere,  wie  das  von  einem  Punkte  ausstrahlende  Licht.  Bei  doppelt 
so  grofser  Enlfomung  der  autfanuenden  Fläche  mufa  sich  in  letzlerem 
Falle  dieselbe  Lichtmenge  auf  eine  2-^4  mal  eo  grofse  Flüche  au»' 
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ebeosoriel  in  jeder  Sekunde  von  der  geradlloicien  Bew&irung  des 
Äugienblioks  gegen  die  Erde  Mn  abbiegt  und  dafa  sich  also  die  Uin- 
laofsbewegung  unseres  Bügleitera  in  eiufachBter  Weise  aus  der  Wir- 
kung der  Schwerkraft  erklärt,  die  wir  übcraU  auf  der  Erde  zu  jeder 
Zeit  wahmehmi*!!.  Nuu  blieb  nur  nooh  alb  letzter  Schritt  die  VeraJI- 
gomeincning  der  am  System  Erdo-Mond  gemachten,  Wahrofhniungen 
übrig,  dann  war  die  Anziehiuiy:skruft  als  eine  aliea  K.ori>ern  ohne 
Ausnahmo  zukommenilo,  in  die  Ferne  wirkende  Eigpnsch:ift  erkmnnt, 
volohe  nach  gloichom  OosoLze  die  Bewegungen  der  Planeten  um  diu 
Sonne,  sowie  der  Monde  um  ihre  Planeten  und  auch  den  Fall  eines 
Apfele  vnm  Ilaumi^  zu   stände   bringt.    Unter  Anwendung  geislvoUer 
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Fiff.  8.    Imuo  Nevt«o. 

und  eleganter  mathematischer  Methoden  gelang  es  N  evton  nun 
schlierslich,  die  oben  besprochene!],  bis  dahin  völlig  geheimnirsvoUan 
Keplerschen  Gesetze  als  uotliwendige  Folgen  des  einen  und  ein- 
fachen Oraviiationsgesetzes  zu  erweisen,  „Philosophiao  naiui-alis  prin- 
oipia  mathomutica"  lautet  der  Titel  jenes  unsterblichen,  für  die  Him- 
melsmechanik grundlegend  gewordenen  Werkes,  durch  das  Newton 
im  Jabre  1087  seine  Euldeckurt^en  verüffentliohte.  Oafs  das  Wesen 
dieser  wunderbaren,  durch  den  leeren  Raum  hindurch  bis  in  die 
weiteste  Kntiernimg  wirkenden  Gravilationskraft  gänzlich  rälhselhaft 
und  unerginindlieh  ist,  war  bereits  ihrem  Entdecker  vüllig  klar,  aber 
iu  der  richtigen  Erkenntnifs  der  Unerforschlichkoit  aller  letzten  Ur- 
sachen blieb  er  genügsam  bei  der  auf  sicherer  Grundlage  erkannten 
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und  mathemu tisch  furmulirien  Tliatsache  stehen,  uhue  sich  weiter  d&- 
mit  abzuquälen,  sie  gtuiz  beg-reifen  zu  wollen. 

Newtons  Ciraritaiionslehre  faad  ubrigenB»  so  scharf  begrüudet  sie 
auch  he-fvortrai,  doch  bei  seinen  Zmtgvnossfa  eben  so  weuiy  sofortige 
Auerkeununy,  wie  jetle  andere,  in  der  lleschiohie  der  Wiesenschaft 
aufgetretene,  bahnbrectienile  Neuerung,  Namentlich  unter  den  frau- 
züsisclieu,  damals  lonangt-benden  Gelehrten  standen  den  newtonisohen 
Behauptunjft'u  sohwyr  zu  besiegende  Vorurlböile  euigegun.  Es  herrschte 
niimlich  damals  allgemein  die  Aeiherwirbettheorie  des  Descartes  und 
aufserdem  hatte  eine  ungenaue  tCrdmossung  den  irrigen  Glauben  er- 
zeugt,  dafsdie  Erde  an  den  Polen  zugespitzt  sei,  während  nach  Newtons 
Priuoipien  die  (Justalt  der  Erde  iiütbwundiger  Weise  eitie  abgeplattete 
sein  mufste.  Erst  naoli  des  grofsen  Brillen  Tode  entsohlofs  man  sioh 
in  Frankreich  dazu,  durch  eine  erneute,  in  grotsurtigem  Mafsstabe  an- 
gelegte Gradmessung  zwischen  dca  beiden  entgegongesetztcn  Meinungen 
über  die  Geetalt  der  Erde  definitiv  zu  entscheiden.  Ute  Auslubrung 
dieses  Unternehmens  bewies  dann  aber  aufs  unzweifelhafteste  die  Wahr- 
heit der  Ausführungen  Newtons  und  verbalf  nun  seiner  Lehre  auoh 
bei  den  verstocktesten  Gegnern  zum  Siege, 

Dein  grufseii  Qenie  Newtons  verdanken  wir  aber  neben  seinem 
Hauptwerk  auch  noch  viele  andere  bedeutsame  Thuten,  die  allein  schon 
hinreichen  würden,  seinen  Namen  unsterblich  zu  machen.  Er  erfand 
höchst  fnicbtbai'e,  neue  IlechnungBraethoden  funsere  heutige  DiiTeren- 
lialrpchuung,  von  ihm  Flusicmsreclmung  genannt),  derentwegen  er 
allerdings  leider  mit  Leibnitz  in  einen  häfslichen  Prioritätsstreit  ver- 
wickelt wurde,  nnd  endlich  machte  er  eine  Iteiho  äufsorai  wichtiger, 
optischer  Entdi-ckungen,  unter  denen  vor  allem  die  Zerlegung  des 
weifscn  Liehioe  in  seine  farbigen  BpstandiliolK',  sowie  die  Krfindung 
des  Spiegelleteskopes  zu  nennen  ist. 
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Die  Theorie  des  Polarlichts. 

Von  PrivatdoKf<nl  Dr.  B.  Wt-inslein. 
(Schiula.) 


"i. 


Hpür  die  Entstehung  von  Elektrizität  können  urir  eine  aufseropdent- 
''r~'^Uobe    Auzahl   von    Vor^ängeti   heranziehen   und   es  sind    darum 

auch,  wie  schon  im  ersten  Artikel  hervorgehoben,  unzählig  viele 
Quellen  für  die  Klektrizitäl  der  Pularliohter  augeg^ubt^n  worden. 

Wir  können  diese  Quellen  in  zwei  Klassen  eintheilen,  solobe 
welche  auf  der  Erdu  uder  in  deren  unmittelbarer  Umgebung  ihren 
Ursprung  haben,  und  solche,  deren  Ort  wir  ganz  aufaerhalb  der 
Erde  verk'gen  müssen.  Auch  die  irdischen  QuelU'u  sind  nocli  in 
zwei  Abiheilungen  zu  behandeln,  je  nachdem  dieselben  irgend  welchen 
Vorgängen  an  einzelnen  Körpern  auf  der  Erde  ihre  Entstehung  ver- 
danken oder.auä  Vorgängen  entspringen,  welche  die  ganze  Erde  als 
solche  betrelTen. 

Die  irdi8chi-*n  Quellen  der  «raten  Abtheilung  liefern  Elektrizllüten, 
wie  wir  sie  mit  Hülfe  namentlich  von  Elektrisirmaschinen  und  In- 
Oueuzmaschinen  hervorbringen-  diese  Elektrizitäten  werden  auf  rein 
mechanischem  Wege  iranaportirt  oder  geben  Ladungs-  bezw.  Entla- 
duiigsetmme,  sie  sind  auch  zum  Theil  insofern  veränderlich,  als  die 
VorgÜTige,  aus  denen  sie  fliersen,  bald  in  roichlichcrom,  bald  in  b©- 
sohräukterem  Mafee  sich  al>8pieleu;  dem  entsprechend  sprudeln  sie 
manchinul  in  bedeutender  Fülle  oder  versiegen  auch  ganz.  Bei 
einigen  von  ihnen  kann  eine  gewisse  Periodizität  in  ihrer  Entlaltung' 
vermulhet  oder  gar  bestimmt  angegebfn  werden,  bei  andern  scheint 
mehr  der  Zufall  zu  walten.  Zu  diesen  Quellen  gehören  alle  die- 
jenigen, welche  in  den  Thcoi-ien  von  Franklin,  J.  RoTs,  Daltou, 
de  la  Rive,  Hammerschmied,  Luvini  imd  andern  angenommen 
sind.  Sie  spielen  in  der  Theorie  der  Gewitter  eine  nicht  minder 
wichtige  Rolle  wie  in  derjenigen  der  Polarlichter.  Es  kann  auch 
nicht  daran  gezweifelt  werden,   daTs  einige  von  ihnen  wirklich  Elek- 
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trizität  liefern,  wenngleich  über  die  mögliche  Quantität  dieser  Elek- 
trizität überall  Unsicherheit  herrscht.  Eine  genaue  Auseinandersetzung 
über  diese  angenommeneu  Elektrizitätequellen  findet  der  Leser  in  dem 
Aufsatz  von  Sohne ke  über  die  Theorie  der  Gewitter  in  dieser  Zeit^ 
Schrift,')  ich  darf  mich  darum  an  dieser  Stelle  auf  die  Angabe  der 
Hauptpunkte  beschränken. 

Zunächst  müssen  wir  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte alle  diejenigen  Theorien  ausscheiden,  welche  wie  diejenigen 
von  de  la  Rive  in  der  Verdunstung  speziell  des  Meerwassers  den 
Ursprung  der  Polarlichtelektrizität  sehen.  Denn  wenngleich  bisher 
noch  nicht  endgültig  entschieden  ist,  dafs  bei  der  Verdunstung  über- 
haupt keine  Elektrizität  entsteht,  so  mufs  mau  doch  aus  der  That- 
sache,  dafs  darüber  gestritten  wird,  ob  welche  entsteht  oder  nicht, 
schliefsen,  dafs  dabei  jedenfalls  eine  im  Verhältnifs  zu  den  grofsen 
Mengen  von  Elektrizität,  welche  sich  in  den  Polarlichtem  bewegen, 
nur  sehr  unerhebliche  Elektrizitätsmenge  iu  Frage  kommen  kann. 
Diejenigen  Theorien,  welche  die  Elektrizitätsentwickelungen  aus  Rei- 
bungsTorgängen  der  Luft  gegen  die  feste  oder  flüssige  Erdoberfläche, 
verschiedener  Luftschichten  gegen  einander,  der  Luft  gegen  Wolken 
oder  Eisnadeln  u.  s.  f.  zu  erklären  suchen,  sind  vielleicht  in  der 
Lage  über  weniger  zweifelhafte  imd  ergiebigere  Elektrizitätsquellen 
zu  verfügen. 

Auch  die  von  Graf  L.  Pfeil  vertretene  Anschauung,  dafs  bei  der 
Verbrennung  von  Wasserstoff  in  der  Luft  Elektrizität  sich  entwickelt, 
wird  sich  vertheidigen  lassen,  denn  aus  Versuchen  an  Flammen 
konnte  man  schUefsen,  dafs  schon  durch  den  Kontakt  der  in  den- 
selben vorhandenen  verschiedenen  Gase  Elektrizität  entwickelt  wird. 
Es  sind  aber  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  wegen  der  vielen 
Nebenerscheinungen,  die  sich  nicht  immer  auseinanderhalten  lassen, 
nicht  leicht  zu  deuten,  so  dafs  noch  nicht  bestimmt  ausgesagt  wer- 
den kann,  ob  auch  die  Verbrennung  als  solche  zur  Entstehung  von 
Elektrizität  Veranlassung  geben  kann. 

Welche  dieser  Theorien  jedoch  wir  auch  betrachten  mögen,  bei 
allen  treffen  wir  auf  die  Hauptechwierigkeit,  dafs  dieselben  keine  b&- 
firiedigende  Erklärung  von  dem  periodischen  Wechsel  in  den  Entfal- 
tungen der  Polarlichter  zu  geben  im  stände  sind,  und  namentlich  auch 
für  die  Erscheinung,  dafs  die  Polarlichter  sich  mit  Vorliebe  bestimmten 
Zonen  anschliefsen,   die  noch  dazu  in  ihrer  I<age  relativ  regelmäfsige 
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Aenderungen  erfolii'en.  keine  B^ründun^  lierern.  Kb  kann  aber 
keine  Theorie  Anspruch  auf  innere  Wahrscheinlichkeit  macheo,  dJ« 
in  dicker  Jlinsicht  niohl  einigermiiräen  genügt.  Die  ErkiÜrunj 
wi'lche  im  ersten  Ariikwl  bei  den  I»etn>ffi>ndon  Theorien  sn^führt' 
Bind,  kiJnnt^'n  nur  als  Versuche  /.ur  Begründun^f  angesehen  Tenlen. 
manohmiil  mögen  und  werden  sich  die  Verhältnisse  so  gvstallon,  vim 
in  diesen  Tbooricn  an^nommen  ist,  dars  aber  die  in  der  genannl 
Weise  entstandene  Elektrizität  gerade  dietse  nicht  wenig  an  04 
und  Rcg-ol  gebundene  Erschoinung  der  Polarlichter,  welche 
dazu  EU  den  meteorologischen  Verhältnissen  in  einem  nur  sehr  k 
Ziutammonhang  steht,  zu  «nlwickeln  vermag,  darf  billig  bozveifelt 
werden.  Den  Oowitterereohoinungen  gegenüber  sind  diese  Thoorwa^ 
etwas  günstiger  gestellt,  bei  diesen  ist  zwar  eine  gewisse  R«g«li 
keitf  zumal  durch  die  Arbciton  von  Basolds.  im  Auftrstea  und  in 
der  StJirke  gleichfalls  naoli^ewiesen,  sie  ist  aber  in  maneher  R»-^ 
xiehung  nicht  so  ausgOBprochon  und  auch  nicht  so  vielfältig  wie 
den  Polarlichtero. 

Nach  einer  Richtung  hin  mehr  BofriiMli^ng  gevihren  Im  all* 
gemeinen  diejenigen  elektrischen  Theorien,  welche  zur  Elektricitätv-j 
entwiokc'lung  nicht  beeondcre  mehr  oder  woniger  regellose,  auf 
wisse  Stoffe  oder  Oebieio  beeclirankto  Proicesse  auf  der  KrdoberE 
heranziehen,  sondern  die  Erde  als  Ganzes  dabei  wirksam  ei 
lassen.  Sie  sind  in  der  I-^e.  mit  einiger  Wiihrsoheinii^keii  OrOnd«^ 
flir  die  geographische  V^trtheilung  der  Polarlichter  anzugehen.  Einige 
von  diesen  Theonen  beruhen  auf  beeondersn  Aneichten  über  das 
Wesen  der  Eleklriziiüt,  andere  auf  solchen  über  die  Hektrisc 
KigenHohaflen  der  Enle.  Wenden  wir  uns  erst  zur  Diskuasiun 
zuletzt  ei'wiihnten,  m  hegt  denselben  die  Annahme  zu  Grunde, 
die  Knie  elektrisch  geladen  ist  Nach  Paltier  sollte  die  Erde  auf 
ihrer  Oberflüche  negative  Klektrizilat  besitzen.  Woher  der  Knie  di*"»««» 
Elektriziljit  zugekommen  ist,  läTsi  sich  nicht  sa^en;  Exnur,  d«>ra  wir 
wohl  dii*  sorgfältigste  Ouroliarbeilung  dieser  Tbeorie  verdanken.  >i 
scheint  zu  der  .^nahme  geneigt  m  sein,  daOi  überhaupt  alle  Himi 
körper  gleich  bei  ihrer  Bildung  eine  gewisse  Summe  negativer  KIrk* 
tnzitül  erhalten  haben.  Wir  würden  dann  dine  Blaktnzitiil  als  der 
Krde  so  eigenthitmlich  anzusehen  haben,  wie  ihre  Maseo. 

Einzig  mit  dieser  Elektrizität  der  E>de,  die  or  froJlioh  nicht  a)b 
negativ,  sondern  als  positiv  ansieht,  hat   Planta  die  Folarliofalsr  in 
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der  bereits  angegebeaeu  Weise  zu  erklären  geBucUt.  Die  AnnaJime, 
dafs  diese  Klektrizilät  positiv,  niohE  ncg-ativ  iai,  mukto  der  Voreucho 
wegen  gemacht  werdeu,  welche  ihm  dea  PolarUohlern  älinliolie  Er- 
Boheinunjj^n  lieferten.  „Bringt^)  man  die  positive  Elekirod»  oianr 
Sekuudärbatierie  von  400  Elementen  in  Beriilirung'  mit  dt*n  befeuch- 
teten WändDii  eines  mit  Salzwasser  -gefüllten  G^^färses,  in  welches  im 
Vornherein  die  negative  Elektrode  eingetaucht  wurde,  so  beobachtet 
miin  jo  nach  der  mehr  odi-r  weniger  grofseu  Enlfcniung  von  der 
Flüssigkoil  entweder  eine  Krone,  die  aus  leuchtenden  Tlieilen  ge- 
bildet ist,  -welche  rings  um  die  Elektrode  angeordnet  sind,  oder  einen 
Bogfn,  welcher  von  einer  Froiiso  iouchtcnder  Strahlen  umsäumt  ist, 
od(!r  eine  geschlüngelte  Linie,  welche  in  einer  lebhaften  undulatarischen 
Bewegung  sich  befindet.  Wenn  man  nnch  Lififer  den  Dralit  eintaucht, 
so  eotateht  ein  geschlossener  leuchtender  Ring;  auf  diesen  Ring  folgt 
ein  anderer  und  man  erhitll  auf  diese  Weise  eine  Erzeug-iing  hriiliinter 
Weilen,  innerhalb  weicher  die  Flüfsigkeit  in  lebhafter  Wellenbewegung 
begrifTen  ist.  .  .  .  WHhrend  dieser  Zeit  erführt  die  Ablenkung  einer 
Magautnadel,  diu  in  der  Nähe  des  Btromkreises  eich  beündet,  oonli- 
nuirliohe  Variationen.'*  Offenbar  sind  e.s  diese  und  ähnliche  von  ihm 
snlbtit  beobauh(i,-Le  Ei'scheiuuu^eu,  welche  Plante  zu  seiner  l'heorie 
der  Polarlichter  gefUlirt  habeiu  Eine  getriese  Aelinlicbkeil  derselben 
mit  den  Foliirlichtern  ist  auch  durchaus  nicht  zu  verkennen,  wenn- 
gleich sie  niclit  sc  grofti  ist,  wie  Planta  vermuthet  ku  haben  schetni. 
Aber  erstens  isi  gerade  bei  dieser  Theorie  die  Begründung-  der  geo- 
graphii^oben  Vertheilung  der  Polarlichter  eine  sehr  luisichere.  Zwei- 
tens darf  man  nicht  üboi-sehen,  dafs  die  den  Polarlichrern  ähnlichen 
Erscheinungen  von  Plante  nur  bei  Anwendung  sehr  starker  und 
hochgespannter  elektrischer  StriJmo  hervorfj:erufen  werden  konnten. 
Sollen  lüeselben  also  zur  Erklärung  der  Polarltchler  dienen,  so  müfKite 
man  iiunc-bincn,  düfs  auch  die  Elektrizität  dci-  Erde  mit  erheblicher 
Kraft  Husslrümt,  und  dem  steht  entgegen,  dafs  nach  allen  bisher  vor- 
liegenden Erfahrungen  die  Spannung  der  Erdolekirlzität  eine  relativ 
sehr  geringe  ist,  jedenfalls  mit  derjenigen,  mittels  welcher  Plante 
seine  Versuche  ausgeführt  hat,  garnicht  verglichen  werden  kann.  End- 
lich bietet  sich  noch  eine  besondere  Schwierigkeit  in  dem  Ersatz  der 
ausstri>nienden  Elektrizität  dar;  Plant6  meint,  dafs  die  Elektrizität  der 
Erde  überhaupt  nicht  ersetzt  würde,  sie  striinio  so  aus  wie  ihro  Wärme; 
die  Erde  müfste  dann  ursprijngHch  ganz  ungeheure  Quantitäten  von 

*)  Die  «lektriicheii  ErBcbeijiuri(fea  der  AtmoBiibärP  von  Giislav  Plantd, 
üboro.  von  J.  G.  Valouliii  Giilun,  I88Ö.  S.  59  ff. 
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Glvktriziiiit  boseasen  haben  und  ihr  Vorrath  mnfs  jelzt  noch  eaocm 
gvota  sein,  da  die  Polarliohter  an  Olanz,  soweit  histohwih«  Xacb- 
richlen  raichon,  immer  noch  nicht  ubgi'nonimon  hüben.  Es  Vitsl  Moh 
nicht  viel  über  eine  solche  .\uiiiihmo  Bagf>n,  sit*  TorderL  die  Phantasi« 
B!ark  heraus,  aber  Astronomen  und  Physiker  w.-rden  ihr  nicht  giul 
LiuiBlimmen  können,  jene,  weil  sie  neue  Kräfte  einführt,  welche  »ich  in 
säkularen  Stöninjyen  weniß^lens  der  Mondbewegiing:  zpijfen  raUrNten, 
diese,  weil  sie  in  Verlegenheit  wären  anzui^bt^n,  atif  welche  Weise  eu 
kolossale  .Mengen  von  Klektrizilat,  die  dui-cb  Jahrtausende  stetig  mis- 
Btrüinen  und  üioh  iloch  nicht  er8ohi3[)fen,  ontBlehen  sollen. 

Noch  »uf  einen  anderen  Punkt  möchte  ich  au&nerkMitt  msduo, 
der  sich  Criniich  nicht  auf  die  PlanlÖHohe  Theorie  aUein,  aondmi 
auch  auf  die  ThiHjrie  ron  Peltier  bwtiebt.  Welcher  Ansicht  man 
auch  hinsichtlich  der  Dualität  der  Elektrixität  haldigen  mag',  ob  man 
aunimuil,  <lafs  dieselbe  nur  eine  scheinbare  ist,  indem  eigi*nüich  nur 
eine  ElektriziiÜiäJirt  vorhanden  ist,  oder  dab  es  wiHtlich  zwei  Kiek- 
Injttliilsarteu  tci«hU  bo  viel  lehrt  die  Er&hniog,  dafs  die  Dualit&l  der 
Erscheinungen  unter  allen  UmstJudon  gv^wahrt  ist  Faraday  ina* 
besondere  hat  immer  und  immer  wietler  darauf  hince wiesen,  dafs  vir 
noch  in' keinen)  Experimente  wirklich  die  Erscheinungen  nur  einvr 
ElekiHzilätsart  hervoi^nifen  haben.  Ueborall,  wo  wir  die  ErscbeinuttgaD  < 
einer  Elektrizitateail  bemerken,  seien  nir  sicher,  auch  diejenigen  dwr 
anderen  zu  fmden.  Dirse  Behauptung  Faradays  hat  sich  bis  jeLd  nur 
bowohrhettot.  Unwillkürlich  fragt  man  darum  nach  der  andern  Elek- 
trizit&laart,  wenn  man  die  eine  findet.  Bei  Polt iers  Annahme  beiQ^, 
lioh  der  Ladung  der  Eiile  werden  wir  mIso  mich  den  ontsprechooden 
Erscheinungen,  die  wir  positiver  Elcktriüitäi  xuschmben,  zu  suchen 
haben,  Im^i  Plantes  nach  doiijentgeu,  welchen  wir  als  Substrat  nega- 
tive Elektrizität  unterlegen.  Diese  Oogenerscheinungen,  oder  wenn 
man  wdl,  Üegonelektrizi täten  fehlen  einstweilen ,  wenn  man  sie  oitbt 
in  der  Umirebung  der  llimmi-lskörper  suchen  will;  drr  Aother  wOrd« 
dann  wohl  zu  ihn^m  Träger  erklärt  wenlen,  iintl  die  Entladungen  der 
llimmel8kör[ier  würden  eine  allmähliche  Neutra lisirung  der  «lek* 
irischen  Eigensoliaften  des  Weltall»  bedeuten,  ein  Seitenstfiok  zu  der 
allmählichen  Neuiralisining  der  Teiuperaturungldchheiton  im  WeltaU. 
Das  ist  eine  neue  Folgerung  aus  diesen  Theorien,  die  unaorem  auf 
«vigc  Veränderung  und  ewiges  I^rfbeu  gerichteten  Ueltkhl  nicht 
wenig  widerstrebt 

LfmslrÜm  hat  über  die  in  seiner  Theorie  uaoh  dem  Voi^gang« 
Sir  William  Thomsons   neben   der  negatiren  Lwlong  der  Exde 
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noch  angenommene  positive  Elektrizität  der  Luft  keine  eigene  Hypo- 
these aufgestellt  Er  stützt  sich  auf  die  Darlegungen  E  d  1  u  n  d  s ,  die 
wir  bald  zu  diskutiren  haben  werden.  Doch  könnte  man  in  dieser 
positiven  Luftelektrizität  auch  wenigstens  einen  Theil  der  der  nega- 
tiven Ladung  der  Erde  entsprechenden  Gegenladung  sehen.  Dafs 
diese  Theorie  die  geographische  Vertheilung  der  Polarlichter  einiger- 
mafsen  erklärt,  ist  bereits  bemerkt;  auch  einige  Nebenerscheinungen 
können  und  werden  so  ablaufen,  wie  die  Lern  ström  sehe  Theorie 
sie  voraussehen  läfst  Es  ist  aber  schwer  vorstellbar,  wie  infolge  der 
von' Lemström  angenommenen,  aber  doch  im  Verhältnifs  zu  den 
seitlichen  Ausdehnungen  nur  unerheblichen  Einbiegung  der  Luft- 
sofaale gleichen  Druckes,  die  Elektrizität  an  den  Polen  sich  so  stark 
ansammeln  kann,  dafs  gerade  nur  dort  die  so  mächtigen  Leuchtphäno- 
mene sich  entwickeln. 

Die  noch  zu  betrachtenden  weiteren  Theorien  dieser  Klasse 
stützen  sich  auf  besondere  Annahmen  über  das  Wesen  der  Elek- 
trizität Die  Theorie  von  Unterweger  ist  recht  gut  geeignet,  von 
der  geographischen  Vertheilung  der  Polarlichter  Rechenschaft  zu 
geben  und  gestattet  auch  einiges  in  Bezug  auf  die  Perioden  derselben 
vorauszusehen.  Indessen  lassen  sich  gegen  diese  Theorie  manche 
Bedenken  erheben.  Der  Aether,  dessen  Verdichtung  und  Verdünnung 
nach  Unterweger  die  Polarlichterscheinungen  hervorrufen  soll,  ist 
auch  Träger  der  Lichtbewegung.  Verdichtet  also  die  Erde  bei  ihrem 
Eilen  durch  den  Weltraum  den  Aether  vor  sich  und  lockert  sie  ihn 
hinter  sich  auf,  so  müfste  die  Lichtbewegung,  da  ja  der  Aether  der  Träger 
derselben  ist,  und  diese  Bewegung  auch  von  seinem  Zustande  abhängig 
sein  wird,  auf  der  Seite  der  Verdichtung  eine  andere  sein  als  auf  der- 
jenigen der  Auflockenmg;  einstweilen  scheint  aber  noch  keine  Beob- 
achtung vorzuliegen,  welche  die  Annahme  solcher  Differenzen  in  der 
LiohtbewegTing  rechtfertigen  konnte.  Vielmehr  läfst  alles  darauf  schlie- 
fsen,  dafs  der  Aether  durch  die  Körper  fast  freien  Durchgang  findet,  so 
dafs  auch  die  Erde  nicht  den  Aether  ganz  vor  sich  herschiebt,  sondern 
ihn  so  durcbläfst,  wie  wenn  sie  schwammartig  von  weiten  offenen 
ECanälen  durchzogen  wäre.  Weiter  würde  die  Verdichtung  des  Aethers 
der  Erdbewegung  wie  ein  Widerstand  entgegen  wirken,  dieselbe  also  im 
Laufe  der  Zeit  verlangsamen  müssen.  Ks  ist  bekannt,  dafs  die  Astro- 
nomen vielfach  einen  solchen  Widerstand  gegen  die  Bewegung  der 
Himmelskörper  vermutbet  haben.  Doch  haben  bis  jetzt  nur  die  Ko- 
meten sichereren  Anlafs  zu  der  Annahme  eines  solchen  Widerstandes 


U4 


gegeben  und   auch    hier  dürite   der  Widerstand   durch   andere   don 
Raum  fiilloadc  Maißrie,  als  der  Aolher  ist,  bedingt  sein. 

Iiidesson  sind  das  nur  üuTeere  Bedenkeu  ge>gea  die  Theorie,  tatti 
kann  denselben  onttfehen,  wenn  man  annimmt,  dato  die  Verdichtung^ 
und  Vnrdünuuiig'  nicht  Bo  gixil's  ausfallt,  dn!s  sie  die  Lichtbewegung' 
für  unsere  n{itischen  ^te^smi^(>]  merklich  becinflufsto,  und  dio  Knie  in 
ihrer  Hahn  derartig  behinderte,  dafs  dieses  schon  in  der  relativ  kurzen 
Zeit  genauerer  astronomischer  Beobachinngon  hätte  hervortreten  können. 
Viel  mehr  neUeieht  wird  die  Theorie  durch  den  Umstand  beengt,  dalis 
wir  g^u-nicht  wisi^en,  ob  Verdichtung  und  Verdünnung  des  AetheFa| 
di^enigen  Erscheinungen  hervorbrins-en,  welche  wir  der  „Elektrizital 
in  ihren  beiden  Artt-n**  zuschreiben.  Das  ist  eine  besondere  Ilypo-' 
thesc,  deren  Wahrscheinlichkeit  erst  naohj,rowie8cn  werden  muTs,  indem 
aus  derselben  alle  Erschein ung-en  der  Glektrizitäi  80  abgleitet 
werden,  wie  boispielsweiso  aus  der  Hypothese,  dafs  die  Lioht- 
oder  Schallaiisbreiiung  durch  Wellenbewegungen  im  Aether  bezw, 
dor  Luft  orfalgl,  alle  optischen  und  alle  akuatischon  Phänomene  ab- 
geleitet sind.  Ob  das  mijglich  ist,  weirs  iob  nicht  zu  sagen,  vietei 
scheint  dajfegcn  zu  sprechen,  namentlich  dürfte  es  kaum  vorstellbar' 
sein,  wie  durch  die  Ausgleichung  von  Verdichtungen  und  Ver- 
dünnung-en  die  Lichterschoinungen  der  Polarlichter  horvorgebrachi 
werden  sollen.  Verdichtung  für  sich  kann  irdische  Körper  so  weit  er- 
hitzen, dars  dieselben  zu  leuchten  bei^innen,  aber  welche  Eigenschaften 
Bollen  dem  Aether  zukommen,  damit  durch  die  Ausgleichung  einer 
Verdichtung  und  Verdünnung  Licht  entwickelt  wird,  während  die  Ver- 
dichtung selbst  kein  Ijcht  hervorbrintrl.?  Bedürfen  wir  aber  beöon- 
derer  an  irdischen  Körpern  nicht  vorhandener  und  nicht  voi-stellbarer 
EigeuBühafien,  ilaun  ist  durch  eine  solche  Hypothese  für  die  eigent- 
liche „Erklärung"  des  V()^gan^:ea  nicht  viel  gewonnen. 

An  der  zweiten  Tliwjrie  dieser  Art,  derjenig-en  von  Edlund, 
haben  wir,  um  den  Meinen  dieses  Foi'schers.  dem  die  E'hysik  so  viele 
wichtige  Untersuchungen  verdankt,  gerecht  zu  werden,  zwei  Theilo  zu 
unterscheiden;  der  eine  ist  i-ein  hypothetisch  und  lUrst  sioh  nach  dem 
heutigfen  Stande  der  \Vi9.senscliaft  niclii  femer  aufrecht  erhalten,  der 
andere  beruht  auf  einfachen  Erhihrungen  und  hat  dauernden  Werth. 
Dafs  iiifi  Erde  als  Magnet  durch  ihre  Rotation  oleklrisoho  Ströme 
hervorbringen  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  sie  dürfte  das 
kaum  in  der  Weise  ihun,  wie  Edlund,  ausgehend  von  seiner  so 
sorgfältig  ausgearbuituten  eigenartig-en  Theurie  es  sich  Torslelllo. 
Allein    duroh   seine   eigene    Bewegung    vermag    w^ohl    kein    Magnet 
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in  sieb  Slrömo  zu  orzougen.  Deun  es  spricht  alle  Krfalirung  diifiir, 
dars  elektrische  Ströme  durch  Bewegung  von  Magneten  uur  an  sol- 
cbeii  Stellei]  entstellen,  welche  nicht  dieselbe  Bewej^ung  haben  wie 
die  Magnete.  Wies  relarive  Verhalten  zwischen  dem  iadiuirenden 
Körper  und  dem  induzii'ten  ist  daa  enläoheidende,  ein  Kiirper  itidtizirt 
in  sich,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  durch  Dewe^un^  als  Ganzes  keine 
Elektriziliit;  [mluktiun  findet  nur  iti  sulchen  Körpern  etalt,  welclio  ent- 
weder iu  Kühe  verharren  oder  eine  andere  Uewejfuug  haLyo  aU  der 
induzirende  Kiii'per.  Zur  Entscheidung  über  Edlunds  Vennuthuoghat 
aucliK-lioppe  unmittelbare  Verbuche  ange^teUt,  welche  das  zu  er- 
wartende Resultat  ergeben  haben,  dafs  in  der  That  ein  Magnet  durch  seine 
Itotutiun  in  sich  keine  Strüme  induzirl,  suudem  nur  in  umgebendi-n 
ruhenden  oder  anders  bewegten  Loitern.**)  Kann  also  die  Edlundacho 
Theorie  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  aufrecht  erbalten  werden,  so 
bleibt  doch  die  Thatsaohc  bestehen,  dats  die  Erde  als  Mahnet  Ströme  in- 
duzirU  nur  geaohioht  das  nicht  in  ihrer  als  Ganzes  rutirenden  Masse, 
sondern  in  denjenigen  Theilen,  weiche  aufser  dor  Hotatiftn  noch  eine 
besondere  eigene  Bewegung  besitzen,  wie  Flüsse,  Meeroaströme, 
Wolken  und  rjullmassen.  Faraday  bot  schon  gleich  nacli  seiner  Ent- 
deckung der  Induktion  durch  Bewegimg  magnetischor  Massen  die 
Existenz  von  derartig  durch  die  Erde  hervorgebraohten  Strömen  ver- 
muthot,  und  als  er  die  gegenüberliegenden  Ufer  der  Themse  durch 
einen  Draht  verband»  fand  er  -wirklich  Ströme  in  demselben  zirknliren. 
Doch  ist  es  bei  dor  Viclartigkeit  der  Bewegungen,  die  wir  auf  der  Erde 
an  Wasser,  Luft,  Eis  u.  &.  w.  finden,  schwer  zu  übersehen,  nach  welcher 
Richtung  die  Ströme  überwiegen  werden.  So  einfach  und  elegant  wie 
nach  den  Edlundschen  Eutwickelungen  auf  Grund  seiner  nicht  halt- 
baren Hypothese  werden  sich  die  Verhältnisse  nicht  gestalten,  und  mit 
ihrer  UeborsIchÜiobkeit  und  ihrer  Hypothese  verhert  die  Kdlundsche 
Theorie  den  grüTsten  Theil  ihrer  Bedeutung. 

Endlich  sind  zu  dieser  Abtheilung  auch  noch  die  Theorieen  von 
Hansteen  und  Muncke  zu  zählen.  Hanstoons  Darlegung  bietet 
eigentlich  nur  eine  Erklärung  der  magnetischen  Wirkung  der  Polar- 
lichter, nicht  aber  der  Polarlichter  selbst,  denn  über  die  Herkunft  der 
„neutralisirten"  Elektrizilüten  wird  nichts  angegeben.  Muncke  liebt 
hervor*)  „Es  ergiebt  sich  hieraus  also  augenfällig,  dafs  das  Nord  hebt 
selbst  durch  Hanstoen  garnioht  erklärt  und  seine  Ursnche  garnicht 
nachgewiesen  ist.-    Muncke  ist  zu  seiner  eigenartigen  Theorie  durch 

*)  Wiedemannä  Aiinalen  Bd.  2.S  S.  478,  Üd.  29  S.  544. 
")  Ph.Ysikiilisohpa  Lexikgn  Bd.  VII  Al)Ui.  I  8.  258. 
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«ine  Beobachtung  j;e)aDgl,  die  er  an  Körpern  gemacht  hat,  welche  ron 
Htrahlen  getroffen  werden.  Er  glaubte  die  Kntdeckiing  gnnaoht  xu 
haben,^)  dafs  manche  Körper,  wie  Glos,  Kie,  Thon  u.  8,  w,  im  Sonnan* 
licfal  eltikiriech  «erden.  Man  wfire  verwioht,  diese  Ejiideokung  Munokrs 
vor  60  -latiren  den  neueren  Ei^ebnissen  über  den  Einflur:;  vün  Slrah- 
Isn  auf  elektrische  Ladungen  und  die  Elektrisirung  durch  Strahlen  an 
die  Seite  zu  stellen.  Doch  sind  die  Strahlen,  welche  hier  in 
kommen,  Lichtstrahlen,  während  Mnnoke  ausdrücklich  die  von 
bemerkten  Erscheinungen  den  Wärme  strahlen  zuschreibt  und 
seinen  Versuchen  auch  zuschreiben  murs.  Es  hängen  Mnockee 
nbachtnngen  mit  den  neueren  nicht  zusammen,  sie  su-hen  zu  lUi 
sogar  in  einem  gewiesen  O^eneatze,  weil  bei  ihnen  Strahlen  wirkstts' 
sein  sollten,  welche  nach  den  neueren  Beobachhingen  gerade  nicht 
wirksam  sind,  da  die  Zerstreuung  der  Ktektrizitat  und  Ladung  mit 
Elektriziiüt  nach  diesen  neueren  Erführungen  hauptaächlich  den  kalt 
Tioletleu,  nicht  den  wärmeren  reihen  Strahlen  zukommt  Auch 
den  Beobachtungen  Nahrwolds  und  denen  von  Elster  und  Oeitel^ 
über  die  elektrische  Ladimg  von  Oasen  durch  glühende  Körper  scheinen 
Munokes  Ertrebnisse  nicht  zusammengestellt  werden  zu  dürfen, 
Munckes  Entdeckung  steht  vurlÜuGg  vereiozelt  ila.  Vielleicht 
die  Ton  ihm  beobachteten  Erscheinungen  durch  irgend  welche  aod«r« 
als  dektrisoho  Kräfte  hervorgebraohi  worden,  ubgletch  es  schwer  M, 
dieselben  in  anderer  Weise  zu  deuten,  als  es  von  diesem  soi 
Forscher  geschehen  ist  Die  jam  meisten  anfechtbar«  Behuipl 
MuDokes  in  seiner  Polarlichttheorie  ist  diejenige,  wonach  die  In- 
fluenz der  Elektrizität,  welche  auf  der  Erdoberfläche  durch  die 
Strahlung  der  Sonne  hervorgerufen  ist,  auf  die  Luft  gerade  in  Ri«b^ 
lung  der  magnetischen  Krä^e  geschehen  soll.  Hierüber  wird  bald  in 
allgemeinerer  Weise  gesprochen  worden. 

In  denjenigen  Theorien,  welche  der  Elektrizität  der  Polarllrfator 
aufsorirdi sehen  Ursprung  zusclireiben,  wird  die  Quelle  der«plb«a 
insbesondere  auf  der  Sonne  gesucht  Wir  heben  hier  die  lluipttheori«^* 
die  ron  Wilhelm  und  Werner  Siemens  berror.  Werner  Sia- 
roens  hat  die  Existenz  einer  elektrischen  I^^dung  «nf  der  Sonne 
wahrsclieinlich  gomachi,  eine  solche  laduiig  mufs  durch  Influame  aal 
der  ^^le  wie  auf  allen  andern  Körpern  eiue  Scheidung  der  betdMi  filek- 
trisjtllaarten  hervorbringen;  strömt  von  diesen  die  eine  Eleklriziiülsarl 
in  den  Kaum  hinaus,  um  sich  daselbst  mit  der  eatgegenkoromendoo  Cl«k- 

*)  Poanrcadurfs  Aoaaleo  B«l.  XX  ä.  4 IT— 4SI. 
^  Wird  «-man»«  Annaleo  Ikl.fi  S.3l,äA. 
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irizität  der  durcli  tlie  iJii  orsten  Arcikel  beschrifbeno  Kacherwirkunff 
der  Sonne  hinausg«8chleuderlen  Materie  zu  vereinigen,  so  würden  die 
PolarlichterecheintiDgen  aufti'eleii.  Aenderuug^n  in  der  Elekirisirung 
der  Sonne  liedingeii  Aeiidoruugoa  in  der  InQuenz  der  Krde,  dadurch 
ist  die  Abhängigkeil  der  terrestrischen  Eülladungeu  von  ausländen 
auf  der  Sonne  erklärt  und  nameatlich  auob  der  Zusamineahang-  mit 
der  elijährigGD  Sonnonflpckenperiode  dem  Verständnirs  näher  gerückt. 
Für  uns  die  Hauptsache  in  dieser  Thuorie  ist  die  Annahme  einer  La- 
dung der  Sonne  mit  freier  EleklriziiÜl,  der  Vorgang,  durch  welchen 
die  Elektrisining  geschieht,  kann  der  im  ersten  Artikel  gescbildorte 
oder  ein  anderer  sein.  ..Mag,"  sagt  Werner  Siemens  in  seiner  Ab- 
handlung'*) iihor  das  Stmnenpütential,  „der  Eleklriairnngsvorgarig  in. 
der  Sonnen  Verbrennung  selbst,  in  der  Reibung  der  aus  dem  Welten- 
raum ihr  zustr(>mcnd{?n  Materie  oder  in  anderen  nooh  unbekannten 
Ursachen  zu  suchen  sein  —  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines 
Sunnenpott'ntials  ist  durch  die  Aeqimtorial-Ausbrcitiing  von  Verbren- 
nungg Produkten  der  Suaue  im  ^^'eUraum  gegeben^ 

Eigenartig  ist  die  Ableitung  der  geographischen  Vertheilung  der 
l'olarlicUter  in  dieser  Siemeusschtui  Theorie.  Es  soll  die  Thatsache, 
d&Ts  die  Polarlichter  hauptaächlich  in  den  polaren  Gegenden  ihren 
Sitz  haben,  darin  begründet  sein,  dafs  die  oberen  LuflslrÜmungeu  vom 
Aequator  zum  Fol  die  Elektrizität^massen  der  niederen  Breiten  in  die 
polaren  Regionen  zusamiuenfh-ängen.  Der  Transport  der  Elektrizität 
nach  den  Folen  ist  aUo  ein  konvekiiver.  Es  ist  aber  nicht  recht  ein* 
zusehen,  wie  nun  weiter  die  Orientirung  dor  Polarlichter  nach  der 
Richtung  des  Erdmagnetismus  zu  erklären  ist  Ganz  auracrordent- 
licho  Klarheit  dagegen  verbreitet  diese  Theorie,  wip  bemerkt,  über  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Vorg-üageu  auf  der  äonne  (namentlich 
deren  Flookenentwickelung)  und  den  Polarlichtem,  und  auch  für  das 
Verständnirs  der  Perioden  der  Polarlichter  gestattet  sie,  ähnlich  wie 
die  Unterwegereohe  Theorie,  bestimmte  Gesichtspunkte  zu  ge- 
winnen. 

Die  ErgebnisBe  aller  dieser  Darlegungen  sind  nun  von  sehr 
verschiedenem  Werth  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Erscheinungen, 
welche  die  l'uUrlichler  dax-Lieteu.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  ist  cmch- 
gewiesen,  dafs  diese  Lichter  kein  Scheindasein  führen,  sondern  wirk- 
hch  als  Lichter  bezeichnet  werden  dürfen,  indem  in  ihaen  gewisse 
Substanzen  eigenes,  nicht  erborgtes,  Licht  aussenden.     Auch  darüber. 
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dafs  in  den  Polarlichtern  hauptsächlich  gaBförmige  Suhstanzen  leuch- 
ten, kann  nur  wenig  Zweifel  herrschen.  Weniger  gewifs  ist,  dafs 
diese  Substanzen  dieselben  sind,  welche  die  Luft  zusammenBetzen, 
doch  spricht  viel  dafür,  dafs  wir  nicht  nöthig  haben,  ims  nach  an- 
deren Materien  umzusehen.  Endlich  ist  nach  unseren  bisherigen  Er- 
fahrungen sowohl  in  Bezug  auf  das  Leuchten  der  Gase,  als  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  der  Polarlichter  zu  den  Erscheinungen  des  Erd- 
magnetismus viel  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dafs  wir  in  den 
Polarlichtern  keine  mechanischen  oder  chemischen,  sondern  elektri- 
sche Prozesse  sieh  abspielen  sehen.  Nun  aber  beginnen  die  Schwierig- 
keiten. Zunächst  mufsten  von  den  für  die  Elektrizität  angegebenen 
Quellen  einige  als  ganz  hypothetisch,  andere  als  ungewifs  imd  wieder 
andere  als  unzureichend  bezeichnet  werden;  manche  wieder  führten 
zu  Erscheinungen,  die  noch  nicht  bemerkt  worden  sind.  Dann  aber 
vermag  wohl  keine  der  erwähnten  elektrischen  Theorien  mit  Sicher- 
heit für  alle  Eigenschaften  der  PoIarUohter  ausreichende  Gründe  an- 
zugeben. 

Die  meiste  Schwierigkeit  scheint  die  Erklärung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  ordmagnetischen  Erscheinungen  und  den  Polar- 
lichtem zu  bereiten.  Ich  will  hierauf^  weil  dieses  für  das  Wesen  der 
Polarlichter  mit  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  etwas  genauer  ein- 
gehen und  nachweisen,  dafs  bei  geeigneter  Abänderung  bis  jetzt  all- 
gemein herrschender  Ansichten  eine  solche  Erklärung  wohl  gegeben 
werden  kann.  Wir  haben  dabei  zu  beachten  erstens  die  Orientirung 
der  Polarlichter  im  Verhältnifs  zu  der  Richtung  der  erdmagnetischen 
Kraft,  zweitens  die  geographische  Vertheilung  der  Polarlichter  auf  der 
Erde  mit  Bezug  auf  die  Vertheilung  des  Erdmagnetismus,  drittens  das 
gleichzeitige  Auftreten  der  Polarlichter  mit  starken  Störungen  des 
Erdmagnetismus. 

Sind  die  Polarlichter  elektrische  Erscheinungen,  so  müssen  die- 
selben in  ihrer  Orientirung  durch  den  Erdmagnetismus  beeinflufst 
werden,  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Richtung  derselben  und 
derjenigen  der  erdmagnetischen  Kraft  steht  dann  von  vornherein  zu 
erwarten.  Dieser  Zusammenhang  wird  aber  bestimmt  durch  die  Rioh- 
tiing  der  elektrischen  Entladungen  oder  Strömungen  in  den  Polar- 
lichtern, und  wenn  derselbe  bekannt  ist,  ist  man  auch  umgekehrt  in 
der  Lage,  Schlüsse  über  die  Richtung  der  elektrischen  Vorgänge  an- 
zugeben. Nun  kennen  wir  wirklich  diesen  Zusammenhang  (s,  das  Vor- 
aufgt'liendc),  man  hat  darum  auch  schon  früh  angegeben,  welche  Rich- 
tung die  elektrischen  Bewegungen  in  den  Polarlichtem  einschlagen.    In 


Ö59 


dieRer  Ili^zieliting  hat  sich  aber,  wie  ich  glaube,  eine  nicht  ganz  aufrecht 
KU  erlialtende  Ansicht  festjfesettt.  Eb  wird  Tast  allg«mein  geradezu  aus- 
gesprooheD  oder  stillBohweigend  vurausgeBetzt,  daTs  die  elektrisohen 
Bewegungi^ii  io  Richtung  der  Strahlen  vor  sich  gehen;  diese  in  die 
KraFlHnien  des  Erdmagnetismus  fallenden  Strahlen  sollen  also  die 
eiektrischea  StrÜme  der  Polarlichter  sein. 

Zwei  Gründe  dürften  zu  dieser  Ansicht  geführt  haben,  einmal 
die  Beobachtung,  welche  P 1  ü  o  k  e  r  gemacht  zu  haben  glaubte,  dal's 
die  Ströme  in  den  Creifslerschen  Röhren  unter  der  Einwirkung-  eines 
Magnets  sich  in  Richtung  der  Kraftlinien  desselben  einstellen.  Aber 
Hiltorf  und  Ooldstein  haben  auf  das  unzweifelhafteste  nachg»- 
vlesen,  dafs  selbstj  wt'iin  dem  Strom  die  gUnstigate  Gelegenht.'it  ge- 
irährt  wird,  die  Richtung  der  magnetischen  Kraftlinien  einzuschlagen, 
in  Wahrheit  die  leuchtenden  Entladungen  einen  bedeutenden  Umweg 
einschlagen,  indem  sie  sich  spiralfiJrniig  um  die  Kraftlinien  des  Mag^ 
nels  herumwinden.  Diese  Entludunffcn  gehen  also  nicht  entlang:  der 
Krartrichlung  detj  Magucts,  sondern  immer  quer  zu  derselben,  sie  um- 
schlingen dieselbe;  unter  Umatändcn  sind  aber  die  Windungen  so 
eng,  dafa  sie  den  Anblick  einer  stetigen  Linie  gewähren  können,  die 
daun  natürlich  als  mit  der  Kraftrichtung  msammen fallend  angesehen 
wird.  Aus  Plüefcers  nur  durch  Ungunst  der  Umstände  vomniafston 
Angaben  können  wir  also  nicht  schlierseo,  dafs  elektrische  Ströme  in 
Lnft  durch  magnetische  Kräfte  in  deren  Richtung  hineingezogen  werden, 
es  bi-aueht  dieses  selbst  dann  nicht  zu  gosoheheu,  wenn  diese  Ströme 
wie  in  den  Geifslerschen  Röhren  feste  Eingangs-  und  Ausgangs- 
stellen  (Elektroden)  haben. 

Don  anderen  Grund  nahm  man  ans  der  mathematischen  Theorie 
Her  Wirkungeu  von  Magneten  auf  Ströme.  Dafs  ein  in  sich  zurück- 
laufender geschlossener  Strom  sich  stets  quer  zu  den  auf  ihn 
wirkenden  magnetischen  Kräften  stellt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  Für 
Stromtheili^  zeigte  aber  die  Theorie,  dafs  dieselben  im  Oleichgewicht 
verharren,  wenn  sie  in  Richtung  der  magnetischen  Kräfte  fallen.  Hier- 
aus sohlofs  man,  dafs  Stromtheilc  sieh  von  selbst  immer  in  diese 
Richtung  stellen,  weil  sie  in  derselben  im  Gleichgewicht  bleiben.  Da- 
gegen läfst  sich  aber  Folgendes  einwenden.  Die  Theorie  besagt  nur, 
dafs,  wenn  Strom!  heile  in  Richtung  der  magnetischen  Kriifle  schon 
liegen,  eie  in  dieser  Richtung  verharren,  nicht  aber,  dafs  sie  in  diese 
Richtung  hineinkommen,  falls  sie  sich  in  derselben  noch  nicht  be- 
fiindeu.  Im  Gegentheil  kann  aus  der  Tlidorie  selbst  eingesehen  werden, 
dafs  eine  Bewegung  nach  den  Krafti-ichtungen  selbst  gar  nicht  statt- 
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findef.  Die  KraflnohtungcD  sind  zwar  GleiobgeviohUlagen  Tür  Stron»* 
stücke  aber  nieht  stabiler,  soodem  gerade  labüor  Art;  kontmt  ein 
Stromtheil  aus  einer  tnagnclisclion  Kraitlinio  heraus,  bo  wirkt  auf  den- 
selben ßofort  eine  seiitiohe  Kraft,  die  quer  zu  einer  Glwne  i^f^t, 
welche  durch  ihn  und  die  Kraflrichtung  zu  legen  ist,  doob  keine  in 
dieBerEbene  aelbse,  er  kehrt  also  niemals  von  selbst  zur  Kran- 
linie zurück,  wie  gering-  auch  seine  Beilexion  aus  derselben  gewoseo 
sein  mag.  Also  giebt  auch  die  Theorie  keine  Ilaudhabe  für  die  An- 
nahme, dafs  ein  Stromtheil  von  selbst  ohne  Zwang*  sich  in  Richtung 
einer  magnctiscfaea  Krattlinie  begiebt.  Ist  dieser  Stromtheil  rSUi^ 
frei,  60  droht  er  sich  um  die  betreffende  Kraftrichtung;  ist  er  an  amen 
Ende  bcfoBtigt  und  sonst  biegsam,  so  wird  er,  sobald  er  nur  ii;gi;nd 
einen  Winkel  mit  der  Kraftlinie  bildet,  infolge  der,  wie  berTorgebobeo, 
auf  ihn  seitlich  wirkenden  magnetischen  Kraft  um  dieae  KraAlinie 
sohraubpurörmig  herumgeschlungeu  sein  können,  ganz  wie  das  Uittorf 
und  Ooldstein  gesehen  haben. 

Die  Annahme,  dafs  die  Strahlen  der  Polarlichter  selbst  die  elak- 
trisohen  Ströme  sind,  ist  hiernach  nicht  mehr  haltbar,  wenn  man  oichl 
zugleich  angiebt,  durch  welche  besondereu  Krüfte  dieselben  in  die 
Wirkungfiricbtung  des  Grdmaguotismus  gebracht  sind,  da,  wie  »ofoil 
gezeigt  werden  soll,  ROgar  KrKfte  bezeichnet  werden  können,  welche 
sie  zwingen,  andere  Uahnen  eher  als  diejenigen  der  erdmagntÜMdua 
Kraflrichttmgen  einziiflchtagen. 

Sehen  wir  nun  in  den  Polarlichtern  elektrische  KntladuagVB 
statischer  ElektriziiÄt  von  der  Erde  in  die  höheren  Kegionen  odi»r  aas 
diesen  zur  Erde,  so  haben  wir  mit  zwei  Arten  von  KrHIWn  m 
rechnen,  mit  «len  elektrischen  und  den  magnetischen.  Die  i-lektiiMhva 
Kräfte,  die  nach  dem  Coulumbeohen  Gesetze  wirken,  tnsiboo  dta 
Entladungen  von  den  aufgehäuAen  E^ektrizitätsmengen  auf  klhi»Mem 
Wege  fort  Befanden  sich  lelxtcre  zum  Beispiel  auf  der  Erdub«rflÄohaf 
so  würde  die  Kntlodnng  sich  gerade  und  lothrecbt  von  dieser  eriirtMiL 
Wie  aber  diese  Anhüufungon  auch  sein  mügim,  für  die  Annahm»,  date 
ihre  elektrischen  Wirkungen  gurnüe  in  Riditung  der  nugiuriiidiaa 
Kraft  der  Erde  verlaufen,  li^  absolut  kein  Grund  vor,  da  ja  dj« 
Form  dieser  Anhäufungen,  ihr  Ort,  ihre  Ausdehnung  und  Umgeboag 
alten  möglichen  Variationen  unterliegen  können.  Im  Gegenttatäl  vird 
man  jedesmal  mit  einer  sehr  viel  grufseren  Wahrscheinlichkeit  danuf 
zu  rechen  haben,  dafs  die  eloklrischcu  Kräfle  nach  gaoi  anderar 
Richtung  wirken  werden  als  der  Erdmagnetismus;  Fälle,  wo  diaM 
Jtichtuog  mit  der;jenigen  des  Erdmagnetismus  zusammen  fallt,  wenlaa 
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natürlich  auch  vorkommen  können,  sie  werden  jedoch  selton  und 
keineewe^^s  iler  Kegel  nach  eintreten.  Hieruach  werden  die  EiiUaÜLuig^u 
in  ihrem  Beginne  im  altgemeinen  eine  andere  Richtung  einschlagen, 
als  die  Wirkung  des  ErdmagnetiBmus,  und  dann  müesen  dieBelbeti 
sich  in  SchrauUeiiünien  um  die  Kraftlinien  des  Erdmagnetismus  zur 
Erde  hin  oder  von  dieser  fort  bewegen.  Es  ergiebt  sich  liieraus,  dafe, 
wenn  wir  in  den  Folarüchtstrahleu  elektrische  Entladungen  statischer 
Elektrizität  zur  Erde  oder  von  dersolbon  fort  sehen  sollen,  dißso  sich 
uns  als  Schraubonhnien  mit  den  durch  die  Projektion  auf  das  Himraols- 
zeU  bedingten  scheinbaren  Aenderungen  darstellen  müssen.  Wir 
worden  also  Schleifen  oder  Ringe  oder  Zickzacks  oder  Schichtungen 
erwarten,  deren  Achse  immer  die  Richtmig  der  Inklination  hat.  Ge< 
bilde  in  Schleifen-  und  Hingfnrm  sind  Lu  rlen  Polarliohiei'n  oft  gesehen 
worden,  ob  man  die  PolarUcbtslrahlen  jemals  in  Zickzack  oder  ge- 
schichtet bemerkt  hat,  weifs  ich  nicht.  Bei  dem  so  aufserord entlichen 
Reichlbum  der  Polarlichter  an  Fürmeu  und  Üeetalluugeu  ist  es  leioht 
möglich,  döfs  alle  aus  dorn  Sohraubenlauf  durch  Projektion  abzuleiten- 
den Gebilde  wirklich  schon  gesehen  sind,  die  Nachrichten  hierüber 
sind  nicht  so  ausgiebig,  wohl  weil  man  bisher  den  Formen  selbst 
keine  so  grofse  Br-deutung  zugeschrieben  hat  Wenn  die  Windungen 
der  Sohraubonströmo  sehr  eng  sind,  können  letztere  sogar  den  An- 
blick gerader  Ströme  bieten,  ich  darf  darum  auch  nicht  sagen,  dafs 
die  Aniialimc  solohor  Entladungen  nach  dieser  Richtung  hin  zu  Wider- 
sprüchen mit  den  Beobachtungen  führt,  sondern  habe  nur  hervor- 
zuheben, dafs,  wenn  man  in  dun  PolarlicIilsU-ahlen  eolclie  Entladungen 
sehen  will,  man  die  Entladung  nicht  wie  bisher  in  Richtung  dieser 
Strahlen,  sondern  schrauben  förmig  um  diese  Richtung  herumgehend 
sich  vorzustellen  hat,  da  die  Erfaliruiig  lehrt,  daJ's  die  Strahlen  in 
Richtung  der  ordmagnetisohen  Kraft  liegen.  Die  Bogen  der  Polar- 
liohler  bestünden  aus  solchen  auf  einem  Cylindermantel  angeordneten 
Schraubenström on,  dio  sich  zur  Erdo  lün  oder  von  derselben  fort  in 
ganz  oder  nahezu  paralleieu  Richtungen  bewegen. 

Es  ist  aber  auch  noch  eine  andere  Auffassung  der  Sachlage 
mügljch;  die  Bogen  würden  sieh  in  ganz  derselben  Weise  einstellen, 
wie  sie  es  wirklich  thun,  wenn  sie  nicht  aus  einzelnen  solchen 
SohraubenstrÖmen  zusammengesetzt  wären,  sondern  selbst  konlinuir- 
liohe  titröme  bildeten,  welche  sie  in  Richtung  Uirer  Erstreckung  und 
Krümmung  durchziehen.  Nach  dieser  Auffassung  würden  die  Bogen 
Ansammlungen  von  Strömen  bilden,  welche  in  Ümen  und  quer  zu  den 
Strahlen  fliefsen.    Ist  ein  solcher  Bogen  zu  einem  lUnge  geschlossen, 
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BO  fUersen  diese  Ströme  in  sich  zurück,  und  der  Bogen  ist  aus  Ring- 
Strömen  gebildet,  die  völlig  frei  in  der  Luft  zirkuliren.  Nachrichten 
von  vollständigen  Ringen  in  den  Folarliohtem  sind  nicht  gerade 
selten,  es  sei  vor  allem  an  die  Beobachtungen  Nordens kjölds  er- 
innert, wonach  überhaupt  über  der  Erde  ein  leuchtender  Ring  wie 
eine  Qlorie  schweben  soll;  werden  Bogenstüoke  gesehen,  so  er- 
strecken sich  diese  meist  bis  zum  Horizont  und  können  sich  unter- 
halb desselben  fortsetzen  und  eventuell  in  sich  schliefsen.  Aber  auoh 
wenn  ein  Bogen  stück  über  dem  Horizont  begrenzt  sein  sollte,  so 
daTs  kein  geschlossener  Ring  vorhanden  zu  sein  scheint,  so  gilt  das 
doch  nur  für  den  leu  cht  end  en  Theil,  und  da  wir  durch  Untersuchungen 
von  Hertz  über  den  Verlauf  von  Strömen  in  luftverdüimten  Räumen 
wissen,  und  wir  es  auch  in  Geifslerschen  Röhren  sehen,  „daTs  Ströme 
solche  Räume  auoh  durchziehen  können,  ohne  dieselben  in  ihrer  ganzen 
Bahn  zu  erleuchten,  sind  wir  in  solchen  Fällen  nicht  genöthig^  anzu- 
nehmen, daTs  die  Ströme  wirklich  da  aufhören,  wo  der  Bogen  begrenzt 
erscheint,  sondern  können  uns  vorstellen,  dafs  die  Ströme  noch  weiter 
gehen  und  in  sich  zurücklaufen;  der  sichtbare  Bogen  ist  dann  nur 
der  Theil  der  Strombahnen,  welcher  infolge  besonderer  Verhältnisse, 
die  daselbst  in  der  Luft  herrschen,  zum  Leuchten  gelangt  ist,  der 
andere  Theil  ist  infolge  anderer  Verhältnisse  dunkel  geblieben,  ob- 
wohl er  gleichfalls  von  Strömen  durchzogen  wird.  Ob  es  Bo^n 
geben  kann,  welche  in  der  Erde  oder  dem  Weltenraum  ihre  Be- 
grenzung finden,  weifs  ich  nicht  zu  sagen,  sicher  beobachtet  dürften 
wohl  solche  Bogen  nicht  sein;  scheint  auch  oft  ein  Bogen  mit  seinen 
Enden  auf  der  Erde  aufzuruhen,  so  dürfte  das  doch  nur  heifsen,  dafs 
er  sich  bis  zum  Horizont  erstreckt,  oder  dafs  sich  von  ihm  freie 
Elektrizität  zur  Erde  bewegt. 

Ströme,  welche  in  dieser  Weise  die  Bogen  durchziehen,  würden 
sich  stets  so  einstellen,  dafs  ihre  Bahnebenen  quer  zu  den  Kraftrich- 
tungen des  Erdmagnetismus  stehen.  Daraus  würde  die  Einstellung  der 
Bogen,  welche  ja  diese  Ströme  selbst  sein  sollen,  quer  zu  den  mag- 
netischen Meridianen  sich  ergeben,  und  es  würde  folgen,  dafs  die 
Strahlen,  welche  die  Bogen  quer  durchziehen,  in  Richtung  des  Erd- 
magnetismus liegen  müfsten,  ganz  so  wie  die  Beobachtung  es  im  all- 
gemeinen ergiebt 

Obgleich  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  AufFassungs- 
weisen  für  die  Vorstellung  nicht  so  grofs  erscheint,  ist  er  doch  von 
fundamentaler  Bedeutung.  Nach  der  ersten  haben  wir  es  mit  ein- 
fachen Entladungen   von  Elektrizität  von  und  zu  der  Erde  zu  thun. 
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nach  der  zweiten,  wobei  die  Ströme  im  allgemeinen  in  der  Luft  ver- 
laufen und  in  sioh  geschlossen  sind,  können  wir  dieselben  kaum  an- 
ders denn  als  Induktionsströme  auffassen.  Im  ersten  Fall  würden 
durch  irgend  welche  Vorgänge  Elektrizitäten  hervorgerufen  sein,  die 
sich  dann  in  den  Polarlichtern  ausgleichen;  die  Hauptwirkung  dieser 
Vorgänge  bestände  in  dem  Hervorrufen  von  Elektrizität,  die  Polar- 
lichter wären  sekundäre  Erscheinungen.  Im  zweiten  würden  irgend 
welche  Vorg^ge  auf  die  Erde  inducirend  wirken,  und  die  Polarhchter 
stellten  die  inducirten  Ströme  der  Luft,  die  Erdströme  diejenigen  der 
festen  Erdmasse  dar. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  von  den  beiden  Auffassungen 
die  zutreffendere  ist,  doch  will  ich  bei  jeder  diejenigen  Einwände  her- 
vorheben, welche  sich  gegen  dieselbe  mit  besonderer  Stärke  geltend 
machen  lassen. 

Zunächst  scheint  es,  als  ob  elektrische  Ströme  immer  in  sich  ge- 
schlossen sind,  freie  Stromstücke  gamicht  exißtiren  können.  Faraday 
insbesondere  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daTs  selbst  da,  wo  wir, 
wie  z.  B.  bei  der  Entladung  einer  Leydener  Flasche,  anscheinend 
einen  nicht  geschlossenen  Strom  von  Elektrizität  sehen,  doch  noch 
irgendwo  in  den  umgebenden  Körpern,  bei  der  Leydener  Flasche  z.  B. 
im  Qlase  der  Flasche,  Vorgänge  sich  abspielen,  welche  den  Strom 
zu  einem  in  sich  geschlossenen  ergänzen.  In  der  zweiten  Auffassung 
der  Polarlichter  brauchen  wir  uns  nach  solchen  anderen  Vorgängen 
nicht  umzusehen,  die  Ströme  sind  hier  schon  an  sich  geschlossen, 
in  der  ersten  dagegen  haben  sie  Elektroden,  die  Erde  und  die  um- 
gebende Materie;  was  wir  in  den  Lichtem  sehen,  sind  nur  Strom- 
stücke. Es  fehlen  einstweilen  die  Ergänzungen  derselben,  wenigstens 
kennen  wir  noch  keine  Erscheinungen  bei  den  Polarlichtem,  welche 
auf  Vorgänge  hindeuten,  die  solche  Ergänzungen  darstellen  könnten. 
In  dieser  Beziehung  ist  also  die  zweite  Auffassung  günstiger  gestellt, 
als  die  erste. 

Hinsichtlich  der  Richtung  der  Polarhchter  im  Verhältnifs  zur 
Richtung  der  Kraft  des  Erdmagnetismus  stehen  sich  beide  Auffassun- 
gen gleich,  obwohl  auch  hier  die  erste  Auifassung  zu  etwas  schwieri- 
geren Annahmen  führt  Wenn  die  magnetische  Kraft  die  elektrische 
überwinden  soll,  mufs  dieselbe  auf  sehr  dichte  oder  sehr  stark  be- 
wegte Elektrizitätsflüsse  wirken ;  gewöhnliche  oder  inducirte  Ströme 
unterliegen  immer  deutlichen  magnetischen  Wirkungen,  bei  elektro- 
statischen Entladungen  aber,  wie  sie  in  unseren  Laboratorien  vor  sich 
gehen,  bemerken  wir  solche  Wirkungen  nur  selten,  weil  sie  nicht  ge- 
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uiigend  inteDEive  Strome  geben.  Sollen  die  Pularlichter  in  einfiKhea 
elektrostAtischen  Entladungen  bestehen,  die  doch  vom  KittnugnAltinnus 
geriohtol  wenleii,  so  mÜBst>Q  dioi^i*  Entladungen  »o  stark  eein,  daf» 
vir  in  Verlegenheit  gerathen  würtlen,  die  natürlichen  QufUon  anzu- 
geben, aus  denen  so  grofse  Mengen  Elektrizität  berBtammen  Bollen. 
D<»ch  ist  dieses  noch  kein  wesentlicher  Einwand  gegen  diR  erste  Auf- 
fassung. Anders  sieht  es,  sobald  wir  die  beiden  Aitflassungpo  nub 
iki-cu  Leistungen  für  die  gcograpbisobe  Vertbeilung  der  Polarliohler 
vergleichen.  Hier  ist  das  Uebergevioht  der  zweiten  Auffassung  übttr 
die  erste  nicht  unbedeutend.  Werden  näinlioh  in  der  Masse  eine« 
Magnets  Strome  inducirt,  so  richtet  sich  der  Er&hning  naoh  ihre 
Vertbeilung  immer  auch  nach  dnr  Vttrtlieilung  dea  Magnetismus  im 
Msgnet.  Sie  vertheilen  sich  so,  dsts  sie,  auTser  etwaigen  ÄuCMrea 
Einwirkungen,  ihren  Einwirkungen  auf  einander  und  den  Einwirkna- 
gen  des  Magnets  auf  sie  möglichst  nachkommen.  Sind  nun  in  dar 
Erde  und  deren  Hülle  solche  Striitno  vorhandon,  so  lafst  sich  hwUcb 
ihre  genaue  Vertbeiluag  von  vornherein  nicht  angeben,  «eil  hierbai 
xu  viele  uns  noch  unbekannte  Faktoren  mit  entscheidend  eingreifen, 
so  viel  ist  jedoch  zu  ersehen,  dafs  die  Ströme  sich  vornehmlich)  um 
die  magnetischen  Pole  herum  zusammenzieheo  werden.  Don  er- 
scheinen sie  also  in  dichter  Folge  und  kSnnen  darum  die  LnfV 
«eiche  sie  durchziehen,  zum  Leuchten  bringen;  in  der  Mitte  cwiBofaan 
den  Polen  werden  sie  nur  spärlich  vertreten  sein ,  daher  dort 
auch  keine  besonderen  Wirkungen  hervorbringen.  Damit  ist  die 
eigen  thvimliohe  geographisohe  Vertheilung  der  Polarlichter  in  Zonen, 
welche  die  magni.'tiNchen  Pole  umschlingen,  erklärt  und  zugleich  iat 
der  Vorstellung  freier  Iloum  gtrlassen,  sieb  alle  besonderen  Erachei- 
ouDgeu  in  den  Polarliobtem  abzuleiten,  wie  das  gleichzeitige  Auf* 
treten  mehrt^rer  Bogen,  die  noch  dazu  gegeneinander  geneigt  mtbx 
können,  das  Vorhandensein  von  Ringen,  Sohifiten  u.  s.  f.  durch  be- 
sondere,  lokale  Conorntrationen  der  elektrischen  Ströme,  «eloho  Coo- 
centrationen  sich  nach  der  HeschaCTenhett  der  Lufl,  der  Wirkung  der 
Ströme  aufeinander,  der  Wirkung  der  Erde  als  Magnet.  deijenigMi  dar 
Ströme  innerhalb  der  Erdmaase  und  vielleicht  noch  der  WirkuDf 
aoAerirdisoher,  etwa  solarer  Krüfl«  richten.  Aeudem  sieh  diese  Um- 
BtÜado,  so  wird  sich  die  Stromvertheilnng  andern,  daher  die  Dcehim- 
gen  der  Bogen,  das  Entstehen  neuer  Ucbterscheinungun  und  Vofw 
schwinden  älterer,  kurx,  die  ganze  so  aufserordentliohe  WandetbariMÜ 
in  den  Hrscheinungun  eines  PolarUohl&  Können  mir  also  auch  aiold 
jedesmal  die  Vertheilung  und  die  Aenderungen  als  noihwendig  lUMlIi- 
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woisen,  woU  wir  die  verschiodenon  EinflÜsso  und  rieren  Venindenm- 
^n  uooh  nicht  durobschaut  faabou,  so  sind  wir  dooh  wenigstens  naoh 
(üesor  Auffassimff  in  der  \^age,  rmsiande,  an  deren  Wirkung  nicht  zu 
zweifeln  ist,  anzugeben,  welche  dus  alles  zu  bewerkstelligen  ver- 
mochien,  und  es  ist  schon  viel  g-ewonnen,  wenn  man  eine  Erschei- 
nung aiioli  nur  qualitativ  erfarst  hal,  das  Quantitative  in  den  Kr- 
soheinungen  der  Krde  zu  bestimmen  wii-d  wohl  noch  «ehr  lange  ein 
pium  desideniim  bleiben. 

i5chwierigei-  ist  die  geographische  Vertheilung  der  Polarlichtei' 
naoh  der  ersten  Auffassung  zu  voreiehon.  Die  Wirkung  des  Erd- 
magnL'tismiJS  düiTtc  hier  nicht  ausreiohen,  denn  nach  der  Lage  der 
Schraubenströme  werden  dieselben  hauptsächlich  Jirehimgen,  weniger 
naoh  dem  einen  oder  anderen  Pol  merklich  treibende  KrÜTto  dui-oh 
die  Erde  erfahren.  Während  bei  der  zweiten  AufTaesung  einzig  die 
bekannten  und  sicheren  Wirkungen  dos  Krdmagnelisnius  heranzii- 
ziehen  waren,  müssen  wir  hier  meist  von  unsicheren  meteorologischen 
Qegensätzen  und  rieren  noch  unsichereren  Einwirkungen  auf  die  elektri- 
sohen  Ansamoilungea  und  Entladungen  ausgehen.  Wenn  wir  von  der 
auf  rtlin  hypothetischer  Basis  aufgebauten  Theorie  von  Unterweger 
abseben,  so  ist  es  eigeathoh  einzig  die  Theorie  von  Siemens,  welche 
für  die  Vorhebe  der  Polarijchler  für  polare  Gegenden  einen  einigeiv 
mafsen  wahrscheinlichen  Grund  angiebt  und  auch  hier  wird  die  Ver- 
theilung nicht  süwohl  zu  den  magnetischen  Vurbältnissen  der  Erde 
in  Beziehung  gesetzt,  als  vielmehr  x\i  den  astronomischen  und  geo- 
graphischen. 

In  einer  anderen  Hinsicht  scheint  dagegen  die  erste  Auffassung 
die  zweite  zu  iibertrelYeu.  Wir  ersehen  nämlich  aus  vielen  Beobaoh- 
tungen  und  namentlich  aus  denen  von  LemstrÖm,  dafs  mit  den 
Polartichteni  und  oft  auch  ohne  dieselben  in  der  That  Entladungen 
zur  Erde  oder  aus  derselben  vor  sich  gehen.  Das  scheint  doch  wieder 
für  die  erste  Auflassung  7.11  spri-uhen.  Indessen  i^l  zu  bemerken: 
erstens  zeigen  sich  diese  Entladungen  nur  in  der  eigentlichen  Hei- 
math  der  PolarUoliter,  in  unseren  Bretten  ist  sogar  noch  jetzt  nicht 
sicher  entsohiedeu.  ob  mit  deu  PolarUclitern  besondere  Etektrizitäts- 
slrömungen  zur  Erde  oder  von  derselben  fort  verhundon  sind  oder 
nicht.  Zweitens  aber  kann  auch  jeder  in  sich  geschlossene  Strom 
auf  der  Oberfläche  seines  Leiters  freie  Elektrizität  entwickeln,  und 
diese  würde  dnnn  zui-  Erde  oder  von  dieser  fort  abfliefsen.  Man  wäre 
sogar  versucht,  in  manchen  iu  früheren  Artikeln  über  das  Polarlicht 
(erster  Jahrgang)  beschriebenen,  von  Koch  in  Labrador  beobachteten 
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Erscheinungen,  wie  namentlich  in  den  von  den  Bogen  anscheinend 
zur  Erde  sich  herabsenkenden  Lichtmassea  (s.  insbesondere  die  ent- 
spreclienden  Abbildungen)  diese  von  den  Strömen  im  Bogen  ent- 
wickelte freie  Elektrizität  zu  sehen.  Durch  die  Strömung  dieser  freien 
Elektrizität  können  wir  auch  das  Nachleuchten  der  Polarlichter  er- 
klären,  welches  auch  in  Geifslerschen  Röhren  beobachtet  wird. 

Weiter  scheint  auch  der  Innere  Bau  der  Bogen  aus  der  ersten 
AufTassung  sich  leichter  als  aus  der  zweiten  zu  ergeben.  Der  Bogen 
besteht  aus  durch  dunkele  Zwischenräume  getrennten  Strahlen,  in  der 
ersten  Auffassung  sind  aber  gerade  die  Strahlen  die  Individuen,  sie 
sind  einzelne  Schraubenströme  und  können  wirklich  Jeder  Rir  sich 
besonders  bestehen.  In  der  zweiten  Auffassung  sieht  man  keinen 
Grund  für  eine  Zerfällung  der  Bogen  in  Stralilen,  da  ja  die  Ströme 
jeden  Bogen  ganz  durchlaufen.  Es  sei  aber  daran  erinnert,  dafs  auch 
bei  den  Strömen  in  den  Geifslerschen  Röhren  die  Lichtersoheinungen 
in  Schichten  zerfallen  können,  die  durch  dunkele  Zwischenräume  ge- 
trennt sind  und  (soweit  sie  wenigstens  dem  positiven  Lichte  angehören) 
anscheinend  quer  zur  Stromrichtung  liegen.  Die  Strahlen  der  Polar- 
lichter würden  dann  diesen  Schichten  zu  vergleichen  sein,  sie  wären 
nicht  eigentUch  Strahlen,  sondern  Schichten,  in  welche  der  Bogen  wie 
bei  Strömen  in  Geifslerschen  Röhren  zerfällt  Darauf  deutet  auch 
die  verschiedene  Färbung  der  Strahlen  an  beiden  Seiten,  die  in  ana- 
loger Weise  auch  bei  den  Schichten  in  den  Geifslerschen  Röhren 
beobachtet  wird.  Doch  hat  diese  Annahme  allerdings  einige  Schwie- 
rigkeit, weil  die  Strahlen  sich  oft  allzusehr  wie  besondere  Individuen 
verhalten,  und  vor  allem,  weil  die  Schichten,  die  wir  in  Geifsler- 
schen Röhren  beobachten,  den  begrenzenden  Wandungen  ihre  Ent- 
stehung mit  zu  verdanken  scheinen,  von  solchen  Wandungen  aber  bei 
den  Polarlichtem  nicht  gut  gesprochen  werden  kann,  wenngleich  die 
Ströme  auch  hier  oberflächlich  begrenzt  sein  können.  Weiter  hat 
Hertz  auch  gezeigt,  dafs  die  Richtung  der  Stromlinien  in  Geifsler- 
schen Röhren  in  keiner  rechten  Verbindung  zu  der  Richtung  der  so- 
genannten Kathodenstrahlen  steht;  es  ist  darum  auch  bezüglich  der 
Schichten  ungeu-ifs  geworden,  ob  dieselben  Stromabschnitte  darstellen, 
wenngleich  mannigfache  Versuche  dafür  sprechen. 

Waa  aber  das  Verhältnifs  der  beiden  Auffassungen  der  Polar- 
lichtströme zu  den  beobachteten,  mit  den  Polarlichtem  in  derselben 
Epoolie  auftretenden  Störungen  unserer  magnetomelrisehen  Apparate 
betrifft  —  Störungen,  die  wir  gewöhnlich  Aenderungen  des  Erdmagne- 
tismus selbst  zuschreiben  —  so  müfste  allerdings,  falls  diese  Störungen 
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durch  die  Polarlichtströme  hervorgehrfloht  worden,  ein  Unterschied 
zwischen  denselbeo  sich  er^ben.  lodeaseu  sind  wir  durchaus  nicht 
sicher,  dafs  die  Slönmjren,  dio  wir  zuffleioh  mit  Polarlichtom  an  im- 
seren  Magno tumetem  bemerken,  von  diesen  iJohtorn  venjrsaolit  wor- 
den; wir  werdou  sogar,  selbst  wenn  wir  sie  nicht  in  wirklichen  Aen- 
deriin^n,  die  der  htagnetiBmus  der  Krde  erfährt,  suchen,  sie  docli 
hauptsäthlicii  den  Strumen  ziischreibeu  müssen,  welche  innerhalb  der 
Krdt:  und  erlaJirunifsmäfsig  zugleich  mit  den  l^olarlichtem  in  beson- 
derer Stärke  zirkuliren.  Hier  fehlen  uns  «ber  noch  entüuheidende  Be- 
obachtun>cen,  und  wir  können  einstweilen  nichts  weiter  sagen,  als  dafs 
nach  beiden  Auirassung«n  SlÖrung'on  unserer  Mag'aetnadeln  möglioli 
sind  und  zu  erwarten  stehen,  sobald  dif  Ströme  irgend  welche  Aende- 
rung^n  in  ihrer  I^age  odi-r  Stärke  nrfahren. 

Das  betrifft  alle»  da«  Verhältnifs  der  Polarlichtströme  in  der  einen 
oder  anderen  Aufl'assung  zum  Krdmajpielii^muB,  hier  konnten  wir  alles 
in  mehr  oder  weniger  bestimmte  Aussprücho  fassen.  Gehen  wir  zur 
Entsteh ungsursaohe  der  Polarh'chter  über,  so  können  wir  nur  Ver- 
muthungen  aufülellen.  äowcüt  sich  die  ECrfabrungitu  überäehen  lassen, 
gerathon  wir,  wie  ich  glaube,  mit  denselben  iim  wenigsten  iu  W'idcr- 
spinioh,  wenn  wir  den  ürt  für  die  Entsteh ungsurtsacUu  der  PoIurJichter 
oder  wenigstens  für  deren  peno<lische  starke  Entfaltung  aurserbalb  rler 
Erde  vorlegen,  und  zwar  in  die  Senne.  Die  Perioden  der  Polarlichter 
sind  in  so  auffallender  Weise  von  den  Perioden  im  Staude  der  Souue 
imd  denji-nig(>n  in  ihrom  Aussehen  bestimmt,  dafs  irgend  ein  Zusam- 
raeidiang  zwischen  den  Vorgingen  auf  der  Sonne,  deren  sich  ja  sehr 
gewaltige  ahspiolcn  mil^.<en,  und  den  Polarlichtenlwickelungcn  auf  der 
Erde  gamicht  von  der  Hand  zu  weisen  i&L  Diejenigen  Theorien  nun, 
welche  den  Ursprung  der  Elektrizität  der  Polarlichter  in  Vorgängen 
auf  der  Erde  seihst  suchen,  haben  sich  nach  den  obigen  Ausführungen 
leist  als  unzureichend  erwiesen,  auch  nur  dip  Erscheinungen  selbst 
«rkiäi'eo.  Achten  »ir  aber  auch  noch  auf  liit*  Perioden  der  Polar- 
lichter, dann  müssen  diese  terrestrischen  Theorien  neben  ihren  An- 
nahmen über  die  Vorgänge  auf  oder  iu  der  Erde  noch  Annalunen 
über  die  wechselnden  EinQüssu  der  Sonne  auf  die  i'olarlichteulfaltuu- 
gen  machen.  Sie  sind  also  doch  wieder  gezwungen,  Vorgänge  auf  der 
Sonne  heranzuziehen  und  diesen  auch  die  bedeutendsten  Einwirk uugx.-n, 
welche  sich  bis  zur  Erdo  erstrecken,  zuzuschreiben. 

Welcher  Art  die  Vorgänge  auf  der  Sonne  sein  werden,  welche 
auf  der  Krde  Polarlichierscheinungen  hervorrufen,  läfst  sieh  von  vorn- 
herein nicht  sagen.     Den  gewöhnlichen  Giuwirkimgen  der  Sonne  auf 


*    868 


die  Erde  durch  Licht  und  Warmn  können  wir  wohl  nicht  gut  dia 
Entstehung;  der  PuIarUchler  zuschreiben;  Licht  und  Wäi-me  hekcMnnien 
wir  stets  von  der  Sonne,  umi  Variationen  derselben  innerhalb  detj<*ai| 
Perioden,  welcbu,  wie  I )ei spiel ^weise  die  elQährige  Periode,  Air  di|1 
Polarlicliter  toq  so  ^rofser  Bedeutung  sind,  hat  nun  noch  iiiol]l  ntil 
Sicheriieit  nacli^' wiesen.  Wurden  diese  Licht-  und  Wärnit-eio Wirkungen 
der  Sonne  und  deren  Vjiriattuuen  zur  Enlstehuuß-  der  Polarlichter  Vcr- 
nnlnfiftung*  geben,  dann  müfsien  wir  auoh  zwischen  den  Polurtichtem 
und  den  meteorologischen  Erscheinungen  einen  viel  engvren  Zusnauneo- 
hang-  tinden,  als  sich  ihaLsachlich  geyeifft  hat.  Wir  werden  also  aacb 
andern  mögliolien  Wirkungen  der  Sonne  auT  die  Erde  zu  sucbnaj 
haben,  und  hinr  bieten  fiich  natürlich  zimüoliSt  etwaige  ulekt 
oder  magtiiitit^ohe  Wirkungen  dnr. 

Dafs  die  Sonne  auch  elektrisch  wirksam  ist,  scheint  aus  dvn  Kr- 
ächeinongen,  welclie  die  Kometen  bieien,  wenn  Ktn  in  der  Nähe  dacj 
Sonne  rorbeigehen,  mit  ziemlicher  Sioherheit  xu  folsfen.  Prof« 
Fo  erster  hat  aus  den  Erscheinungen  des  ZudiakaULichtes  und  aus 
wissen  Lichtanhäurungeii.  welche  man  am  Himmel  im  OegeopoBl 
der  Sonne  zur  Erde  zu  beohaehten  Qele;^*nheit  hatte,  geschlossen, 
die  Sonne  auoh  die  Erde  durch  elektrische  Wirkungen  mit  einem  i 
bilde  versieht,  welche»  das  Analoge  zu  den  Koaxetensohweiftm  bl. 
Bei  den  mächtigen  Prozi^ssen,  welche  sich  auf  der  Sonne  abspielen, 
und  der  aurserordentüohen  Mannigfaltigkeit  der  Umstände,  im  walobM^j 
Elektrizität  und  Ströme  von  Elektrizität  entstehen,  wäre  es  togw 
wunderUch,  wemi  auf  der  Öonne  keine  elektrisclien  Ersohetaungvn 
handen  würen  un<i  dieselbe  keine  elektrischen  Kräfte  aui^übte. 

In   welcher  Weise  wir  uns  die  clekirit^clie  Wirkung  der 
auf  die  Erde  in  Bezug  auf  die  Polarlichter  vorstellen  sollen,  da* 
mit  ab  von  der  AuRiassung  der  elektrischen  Vorgänge  in  diesen  Lichtem. 
Folgen  wir  von  den  früher  dargelegten  möglichen  beiden  Auf 
der  ersten   derselben,  so  giebt  die  Siemenssohc  Theorie  eine 
gute  Unterlage.    Die  Sonne  würde  dann  auf  die  Erde  lofluet 
wirken   und    derselben    zugleich    mit   den    durch  die  Zentrifugmlki 
fortgeschleuderten  Materien  freie  Elektrizität  zusenden.    Will  man  der^ 
Siemensschcn    Fiioherwirkung     der    Sonne     keine    ao     bedeutende 
SohleuderkraA  zuschreiben,  dum  kann  man  au  den  Explosionen,  die 
auf  der  Sonne  unzweifelhaft  ataltflnden,    Zuflucht  nehmen,    da 
Massen  oll  mit  so  aufbcrordentltcher  Geschwindiitkeit  m  dte  IlQbe 
worfon  worden,  iUFa  sie,  zumal  unl^ir  d»>r  Mitwirkung  der  Zeolri! 
knül,  gar  wolü   eich  in  den  Weltraum  verlieren   können.     Die  dek- 
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Irische  Wirkung  der  Stmne  würde  naoli  der  bislang  nooh  gebräiich- 
Uclien  Xomeukiaiur  eine  elektroslatisohe  sein  (Influenz  voa  Elekti-kilät 
in  Verbiodung  mit  Konvoküon). 

Bei  der  zweiten  Auffassung  müssi^n  M'ir  onnohuieD,  dafe,  wenn 
die  Stinno  der  Erde  auch  nicht  elektrisirle  Massen  zuschleudert  und 
die  Elektrizitäten  nicht  scheidet,  sie  in  derselb&u  doch  Slrt3uiQ  in- 
duzifßn  kann.  Ob  auf  der  Sonne  Vorffänge  stattfjnflen,.  welche 
Ströme  zu  induzireii  \"ermügeii.  wissen  wir  nicht,  das  wissen  wir  aber 
durch  die  bewunderungswürdigen  Untorsuchungeu  von  i^lortz,  dafs, 
wenn  solche  Vorjfänffe  sich  auf  der  Sonne  wirklich  abspielen,  ihre 
iduktioos Wirkungen  sich  nicht  allein  auf  die  Masse  der  Sonne 
ßlbst  erstrecken  werden,  sondern  überall  in  das  ganze  Weltall  aus- 
strahlen. Denn  nachdem  Hertz  nachgewiesen  hat,  dars  Induktluns- 
wirkungren  von  ihrem  Ursprnngsorte  sich  genau  so  durch  den  Raum 
fortpflanzen,  wie  das  Licht,  und  ihre  Verbreitung  in  jeder  Beziehung 
derjenigen  des  Lichts  gleicht,  sind  wir  geradezu  gezwungen  anzu- 
nehmen, dafs  dasjenige,  was  uns  die  LiohtwoUen  von  der  Sonne  zu- 
fuhrt, auch  die  Induktions wellen  iins  übermittelL  Früher  glaubte  man 
die  Fortpllanziing  üiesor  letzteren  Wellen  an  die  Bedingung,  dafs  der 
leere  I^um,  das  heifst  der  von  den  uns  geläufigen  materiellen  Sub- 
stanzen freie  aber  nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  vom  Aether 
erfüllte  KaniUn  die  Eltiktrizitül  leilen  sali,  knüpfen  zu  müssen.  So  liat 
gelbst  E  d  i  u  n  d ,  einer  der  eifrigsten  AnhÜnger  der  solaren  Wirkungen 
auf  die  Erde,  indem  er  davon  ausging,  dafs  die  meisten  Ersoheinungen 
in  den  Folarlichtern  und  den  Störungen  des  Erdmagnetismus  nur 
durch  solche  Bolare  Wirkungen  erklärt  werden  können,  sohliefsen  zu 
müssen  geglaubt,  dafs  der  leere  Raum  die  Elektrizitiit  leitet.  Jet/t 
ist  die  Frage  über  In duktions Wirkungen  der  Sonne  auf  die  Erde  ganz 
unabbäugig  von  derjenigen  über  die  Leitungsfäbigkeit  des  leeren 
BaumoB  für  Elektrizität;  aolchö  Induktions Wirkungen  finden  statt,  wenn 
nur  die  sie  erregenden  Vorgänge  auf  der  Sonne  vorhanden  sind,  und 
sie  können  überall  Btait6ndon  auf  der  der  Sonne  zugewandten  wie 
auf  der  von  ihr  ahgewandten  Seite  der  Erde,  weil  die  elektrischen 
Wellen  durch  solche  Stoffe,  wie  sie  die  Erde  der  Hauptmasse  nach 
zusammensetzen,  zum  Theit  durchgehen,  und  weil  dieselben  auch  so 
grofs  sein  küunen,  dafs  sie  durch  die  Erde  wie  laicht  durch  einen 
Schirm  herumgebeugt  werden. 

Dafs  die  Sonne  luagneüsche  Wirkungen  durch  eigenen  Magne- 
tismus ausübt,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  vor  allem,  weil  nach 
allen  bisherig'en  Erfahrungen  Körper,    welche   so   hohe  Temperaturen 
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hftben,  wie  wir  sie  auf  der  Sonne  annehmeQ  müseeo,  keine  magne- 
tischen Eigenschaften  zu  besitzen  scheinen.  Sie  kann  aber  mugne- 
tisoho  Wirkung  durch  elektrische  Ströme  verbreiten. 

Nach  alledem  werden  wir  geneigt  sein,  denjenigen  Theorien, 
welche  die  oiek  irische  Natur  der  PoUu'Uohter  behaupten,  vor  allen 
anderen  weitaus  den  VoREUg  zu  geben;  sie  erklären  am  einfachsten 
daa  Leuehteu  in  den  Polarlichtern  ohne  merkliche  Wärmeentwickelung, 
weiter,  mit  den  hier,  wie  ich  glaube,  zuerst  ausgefQhrion  nüheren  Be- 
fltimmuiif^n  über  die  Richtung  und  die  Art  der  anzunehmenden  clek- 
trisohen  Vorgänge,  auch  die  Richtung  und  Vertheilung  dieser  Lichter 
und  ihre  Wirkungen  auf  unsere  magnetometrißohen  loatrumenle,  nod- 
Uoh  gestalten  sie  solaren  Vorgängen  die  Iilntstehuag  der  Liebtor 
zuzuschreiben  und  damit  die  Abhängigkeit  der  Perioden  der  Polar- 
lichter von  der  Sonne  dem  ^'erständQifs  nüher  zu  bringen. 

Zwischen  den  dargelegten  beiden  Auffassungen  der  elektrisehtfa- 
Bewegungen  in  den  Polarlichtern  lafst  sieh  noch  nicht  gut  eutsoheidea. 
Betrachten  wir  allein  das  Verhiütnifs  der  Polarlichter  zum  Erdmagne- 
tisnnis,  dann  spricht  sehr  viel  mehr  Wahrscheinlich koit  daHlr,  dab' 
wir  es  in  den  Polarlichtem  mit  frei  in  der  loift  verlaufenden,  d«n 
Bogen  folgenden  Strömen  zu  thun  haben,  ata  mit  quer  zu  den  Bogva'1 
um  die  Strahlen  zur  Erde  oder  von  derselben  fbrt  sich  spiralfSrmif , 
windenden  Entladungen.  Manche  andere  Vorgange,  wie  daa  Auf- 
schienen einzelner  Strahlen,  die  zerstreuten  Lichtmaasen.  welche  na- 
mentlich den  tsohlul^  der  Polarlichter  begleiten,  die  Polarliehtentvieke- 
lungen  ohne  Bogenausbildung,  die  Bohleife])  u.  a.  m.  sprechen  wieder 
mehr  für  die  Annahme  von  Hntladungen.  Ja  nach  den  bereits  ani:«- 
führten  Versuchen  von  Hertz  küiiuie  man  sogar  daran  zwoifpln,  ob 
wir  überhaupt  in  den  leuchtenden  Theilen  der  I'olarltcbter  anefa  die 
elektrischen  Bewegungen  zu  suchen  haben,  und  nidit  vielmehr  dies« 
lBuehl«aden  Theile  uur  eine  die  elektrischen  Vorgänge  begldlimto 
Nebenerseheinuug  sind;  wir  würden  dann  nur  dicAe  Xebenersoheininig 
sehen,  die  elektrischen  Vorgange  dagegen  in  anderen  noch  iinbekanntn 
Richtungen  zu  suchen  haben.  Doch  haben  wir  ea  in  den  Polarlichtern 
wahrscheinlich  uiclil  mit  einem  einfachen  Phänomen  zu  thun.  £3b  M 
gar  Ificht  möghcJi,  dafs  die  Sonne  die  Knie  nicht  blos  toduzirt,  son- 
dern In  derselben  auch  durch  Induenz  Rlekirizität  sobeidel  und  viel- 
leicht ihr  gar  konvoktiv  Elektrizität  zusendn*!,  und  dazu  kann  aueb 
noch  eigene  ElektriziiSt  der  Erde  hinzukommen,  welche  auf  irgend 
eine  der  in  den  auaeinandergMefacten  Theorien  angegebeneu  Arten 
entstanden  ist     Bei  einem  an  Einzelerscheinungen  ao  retchen  Xalnr> 
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vorsang,  wie  es  die  Polarlichter  Bind,  darf  man  wohl  uicht  einseiü^ 
an  einem  Oesichtspuiikt  fesihalten,  weimgloich  natürlich  uaoh  einer 
Theorie  gesucht  irerden  mufs,  welche  den  Vorgang  in  aeinen  w^senl- 
Uohsteii  Theilen  cinhoilliah  zusammen fafat  und  erklärt  und  gegen 
Neben  erschein  ungen  nicht  in  Widerspruch  tritt  Eine  solche  Theorie 
würde  zuiiÜchBt  dlo  Art  und  doii  Ort  derjenigen  Prozesse  offenkundig 
SU  machen  haben,  wolobo  die  Polarlichter  hervorbringen,  daun  klar 
stellen  müssen,  -wie  dies©  Lichter  hervorgebracht  werden,  und  die- 
jenigen Vorgänge  angeben,  wolohe  die  beobachteten  Erscheinungen 
auf  Erscheinungen  zuriicklubreu,  wie  wir  sie  selbst  mit  den  Mittebi 
und  Kenntnisflen  der  Natnrkräfte,  die  wir  besitzen,  beliebig  hervor- 
zurufen vermügetL  Ks  scheint  einstweilen  noch  nicht  möglich,  eine 
derartige  Theorie  aufzustellen;  was  zuletzt  dargelegt  ist,  entspricht  nur 
dem  letzten  Thyil  der  an  eine  solche  Theorie  gestellten  Anforderungen, 
es  ist  also  mehr  eine  Auseinandersetzung  über  die  Natur  der  Vor- 
gänge, die  wir  in  diesen  Liohtern  zu  erblicken  haben,  falls  sio  ge- 
wisse  Ersoii(^inungcn,  die  in  denselben  in  charakteristischer  Weise 
immer  wieder  auftreten,  nach  den  uns  bis  jetzt  bekannten  Natur- 
gesetzen hervorbringen  sollen.  Den  beiden  ersten  Anforderungen 
kann  vorläufig  nur  durch  Vermuthtingen  H^chnung  getragen  werden. 
Indessen  haben  auch  solche  unvollständige  Theorien  ihren  Werth, 
wenn  sie  nur  dem  Firklärungsbedürfnifs  nach  den  gerade  vorhandenen 
Kenntoisscn  entsprocliQU. 

Leider  sind  wir  bei  den  Polarlichtern  trotz  so  vielfacher  Beob- 
achtungen mit  allen  Ginzelhoiten  noch  nicht  vertraut.  Zunächst  fehlt 
uns  eine  ausreichende  Kenntnifs  aller  Gebilde,  welche  in  den  Polar- 
Ilohtem  vorkonmien  und  namentlich  der  Struktur  dieser  Gebilde,  zu- 
mal bei  den  Strahlen  und  Bogen.  Ein«  solche  Kenntnifs  ist  aber 
aufserurdentlich  wichtig  für  die  Knischeidung  über  die  Riefatung  der 
etwaigen  elektrischen  Vorgänge  in  diesen  Lichtern.  Sodann  handelt 
BS  sich  um  noch  tiefer  dringende  Untersuchungen  der  Farben  in  den 
Lichtem  und  des  Spektrums  derselben  zur  Aufklärung  hauptsächlich 
über  die  Natur  der  Stoffe,  innerhalb  deren  die  Polarlichter  sich  ent- 
falten. Dea  weiteren  manfroH  auch  noch  eine  ausreichende  Verglei- 
chung  zwischen  den  Bewegungen  und  Verüaderungen  in  den  Polar- 
lichtern und  etwaigen  Ausschlügen  in  unseren  zur  Messung  der  Kle- 
raente  des  Erdmagnyiismus  dienenden  Magnelometera  und  denjenigen 
Calvanoraetern,  welche  die  KrdHtriime  aufnehmen.  Eine  solche  wiinle 
nicht  allein  zur  tieferen  Krgründung  dos  Wesens  der  Polarlichter 
dienen,   sondern  auch  zu  derjenigen  der  Störungen  des  Erdmagnetis- 
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haben,  wie  wir  sie  auf  der  Sonne  annehmen  müssen,  keine  magne- 
tischen Eigenschaften  zu  besitzen  scheinen.  Sie  kann  aber  magne- 
tische Wirkung  durch  elektrische  Ströme  verbreiten. 

Nach  alledem  werden  wir  geneigt  sein,  denjenigen  Theorien, 
welche  die  elektrische  Natur  der  Polarlichter  behaupten,  vor  allen 
anderen  weitaus  den  Vorzug  zu  geben;  sie  erklären  am  einfachsten 
das  Leuchten  in  den  Polarhchtem  ohne  merküche  Wärmeentwickel  ung, 
weiter,  mit  den  hier,  wie  ich  glaube,  zuerst  ausgeführten  näheren  Be- 
stimmungen über  die  Richtung  und  die  Art  der  anzunehmenden  elek- 
trischen Vorgänge,  auch  die  Richtung  und  Vertheilung  dieser  Lichter 
und  ihre  Wirkungen  auf  unsere  magnetometrisohen  Instrumente,  end- 
lich gestatten  sie  solaren  Vorgängen  die  Entstehung  der  Lichter 
zuzuschreiben  und  damit  die  Abhängigkeit  der  Perioden  der  Polar- 
lichter von  der  Sonne  dem  Verständnifs  näher  zu  bringen. 

Zwischen  den  dargelegten  beiden  Auffassungen  der  elektrischen 
Bewegungen  in  den  Polarhchtem  läfst  sich  noch  nicht  gut  entscheiden. 
Betrachten  wir  allein  das  Verhältnifs  der  Polarlichter  zum  Erdmagne- 
tismus, dann  spricht  sehr  viel  mehr  Wahrscheinhchkeit  dafür,  daEä 
wir  es  in  den  Polarlichtem  mit  frei  in  der  Luft  verlaufenden,  den 
Bogen  folgenden  Strömen  zu  thnn  haben,  als  mit  quer  zu  den  Bogen 
um  die  Strahlen  zur  Erde  oder  von  derselben  fort  sich  spiralförmig 
windenden  Entladungen.  Manche  andere  Vorgänge,  wie  das  Auf- 
schiefsen  einzelner  Strahlen,  die  zerstreuten  Lichtmassen,  welche  na- 
mentlich den  Schlufs  der  Polarlichter  begleiten,  die  Polarlichfentwicke- 
lungen  ohne  Bogenausbildung,  die  Schleifen  u.  a.  m.  sprechen  wieder 
mehr  für  die  Annahme  von  Entladungen.  Ja  nach  den  bereits  aiig-e- 
führten  Versuchen  von  Hertz  könnte  man  sogar  daran  zweifeln,  ob 
wir  überhaupt  in  den  leuchtenden  Theilen  der  Polarlichter  auch  die 
elektrischen  Bewegungen  zu  suchen  haben,  und  nicht  vielmehr  diese 
leuchtenden  Theile  nur  eine  die  elektrischen  Vorgänge  begleitende 
Nebenerscheinung  sind;  wir  würden  dann  nur  diese  Nebenerscheinung 
sehen,  die  elektrischen  Vorgänge  dagegen  in  anderen  noch  unbekannten 
Richtungen  zu  suchen  haben.  Doch  haben  wir  es  in  den  Poiarlichtern 
wahrscheiiilich  nicht  mit  einem  einfachen  Phänomen  zu  thun.  Es  ist 
gar  leicht  möglich,  dafs  die  Sonne  die  Erde  nicht  blos  induzirt,  son- 
dern in  derselben  auch  durch  Influenz  Elektrizität  scheidet  und  viel- 
leicht ihr  gar  konvektiv  Elektrizität  zusendet,  und  dazu  kann  auch 
noch  eigene  Elektrizität  der  Erde  hinzukommen,  welche  auf  irgend 
eine  der  in  den  auseinandergesetzten  Theorien  angegebenen  Arte" 
entstanden  ist.     Bei  einem  an  Einzelerscheinungen^^  wichen  N»' 


mua  und  der  Krdslröme.  Auob  Über  die  La^  der  rolarliohter 
deren  Verlheilung'  auf  der  Krde  sind  wir  noch  nicht  so  genau  unterrichtet, 
als  eB  wiiimohcnswerlh  erschoint.  Endlich  sind  unsere  Kenntnisse 
hineichüich  der  Perioden  der  Polarlichter  noch  mang'elhaft  und  unsni- 
reichend,  hier  bangt  sehr  vieles  namentlich  von  den  Fortschritten 
auf  dem  Oebiete  der  Saiinenphysik  ab;  die  Physik  der  einzelnen 
Himmelskörper  sofaeint  aUmählioh  in  eine  Physik  des  ganzen  Welt- 
raumes überzugehen. 

Aber  auch  über  manche  Fragen,  welche  mehr  in  das  Gebiet  der 
experimentellen  Piiysik  gehüron,  ji-dot-h  für  die  Erklärung  der  Polar- 
Uchlorschoinungon  von  hiJolisicr  Uedeutung  sind,  fehlt  noch  die  ge- 
hörige Klarheit.  Eine  der  wicliligsten  ist  die,  ob  auch  Luft,  wenn  sie 
so  dUna  ie(  wie  in  den  Regionen,  wo  die  Polarlichter  sich  abspielen, 
Elekirizitüt  zu  leiten  vermag,  denn  wenn  Luft  überhaupt  keine  Elek- 
trizität leitet,  kisnnen  sich  auch  keine  inducirten.  oder  sonstigen 
Ströme  in  derselben  aiiRbilden  und  erhalten;  wie  Lichtbowegung  darch 
einen  absolut  durchsichtigen  Körper  bindurcligeht»  ohne  denselben  xo 
erhellen,  ginge  dann  die  Jnduzirende  Kraft  durch  den  Itiftvei'dünntei 
Kaum,  oJme  iu  dtjmselbeu  Strijme,  wie  wir  sie  in  ausgedehnten  Maasen' 
beobachten,  zu  indimron.  Ich  bin  auf  diese  Frage  gamicht  einge- 
gangen, mau  kann  auf  dieselbe  noch  keine  unanfechtbare  Antwort  or- 
theilen. Sehr  viele  Beobachtungen  sprechea  für  eine  „T^eitungsfühig- 
koit  des  Vacuums",  wie  man  sich  ausdrückt,  derartig,  dafs  Kill  und 
und  die  bedeutendsten  Forsoher  auf  dem  Uebiete  der  Kutladungsn  in  loft- 
verdünnlen  Räumen,  Hittorf  und  Goldstoin,  eine  solche  annehmen 
zu  müssen  glauben.  Andere  dagegen  scheinen  eine  solche  Leituagsfähig*- 
keii  auBZuschliofBen.  Kino  genaue  Darh-gung  der  einschlägigen  Unter- 
suchungen würde  eine  Abhandlung  viel  länger  noch  als  die  tOi^ 
stehende  erfordern  und  wird  wohl  bald  von  einem  Berufenoren  gegeben 
werden.  Kowi'it  mau,  tihiiu  selbst  i-nitipri-ciifudo  UuliTsuchuiigen  on^c 
stellt  zu  haben,  nach  Durchsicht  der  Liloratur  iirtheüen  darf,  selicrinl 
Uobergewicht  der  Krfahrutigen  und  Orüiide  für  die  Loitimgsfahigktüt 
des  Vacuums,  also  auch  fiii-  die  Möglichkeit  von  Strömen  daselbst,  zu 
entscheid iMi,  ku  lange  weiiigsli-ns  als  in  diesem  Vacuuni  tiase  überhaupt 
noch  vorhaiidcu  siud;  als  rvlaliv  siolier  üüiieu  wir  jetzt  nach  den  Ver- 
suchen von  ifittorf  und  Hertz  annehmen,  da(s  unter  gewissen  Vm- 
stiiiideu  dui*cii  luftverdüuntc  lUlume  allerdings  Ströme  in  votlt-T  Hteti^j 
keit  hindurchgehen  können.  Ändert?  Fragt-n  beziehen  sich  auf  den  Gan^ 
der  Entladungen  in  ganz  offenen  uder  dueh  möghcht>t  ausgedehnttjn 
luftvordünntcn    Kiiumcn.     Die    bis  jetzt   vorhegenden    Beobachtungen 
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sind  meist  in  mehr  oder  weniger  eugeii  R5hn^n  ausgefüiu't,  die  Wan- 
dungen ^ok'liyr  KiJlireii  h&hvu  abt-r,  mittelbar  oder  unmiHt'Ibar,  wie 
namentlich  GoldstPine  so  wiohtia:o  Versuche  über  die  Bt-kimdaron 
Ivathod'^nstrahl'-'D  darlhuii,  Linzweirelhafl  einen  nicht  unbedeutenden 
Einflufs  auf  did  beirelTiTnii-n  Hrseluinung-eu.  Vielleicht  sind  die  vielon 
Schwierigkeiten,  in  die  man  geräth,  wenn  man  die  gewöhnlichen  Ge- 
si-Xxe  der  Leitung  und  dßr  elrktromagTuilischen  Einwirkung  )iuf 
Ströme  in  Mosen  anwcndon  will,  niii  eine  Folge  dieses  Einflusses  der 
Wandungen.  Weiter  ist  bis  jetzt  hauptsüchlich  das  Verhalten  der  Gase 
gt'ffen  Siriime  stiidirt  wurden,  welche  durch  feftto  {Elektroden  in  sie 
eingeleitet  und  aus  ihnen  abgeleitet  sind.  Der  Uubergaug  der  Strümo 
AUS  den  Elektroden  und  in  dieselliPTi  scheint  aber  mit  besunderen 
KomplikaLioueu  und  ErscUeiuuiigeu  vuibunden  zu  sein.  Sieht  mau 
von  einigen  wenigen  noch  nicht  emsoheidondon  Versuchen  über  in- 
flueuxirte  lilui ladungen  und  Induktion  ab^  su  fehlen  noch  vollständige 
Experimente  über  in  sich  zurücklaufen di?  Ströme  in  Gasen,  diese 
dürften  aber  gerade  für  die  Theorie  der  Polai-liebter  von  hoher  Be- 
deutung sein,  weil  wir  in  diesen  Lichtem,  wahrscheinlich  oft  mit  ganz 
freien  Strömen  jedenfalls  aber  mit  sehr  grafBon  Slromstückeo  zu 
Ihun  haben. 

So  schliefst  dieeor  Aufsatz  mit  Wünschen  um  weitere  Aufklä- 
rung, die  freilich  nicht  unbctrücht liehe  Mittel  urfoiderij  dürfte.  Aber 
wir  kennen  nach  den  Arbeiten  so  vieler  Forscher  den  Weg,  auf  dem 
weiter  Ibrlgoscliritten  werden  kann,  und  diii-fen  sagen,  dafe  eine  solche 
Aufklärung  nicht  allein  über  die  besondere  Erscheinung,  mit  der  wir 
uns  hier  geraile  beschältigt  haben,  Licht  verbreiten  müfete,  sondern 
einen  ganzen  Abschnitt  der  Geopliynik  und  vielleicht  alliremeiinsr  der 
koHUÜsclieu  Physik,  denjenigen,  welcher  von  den  magnetischen  und 
elektrischen  Eigenschaften  der  Himmelskörper  handelt,  auf  einmal  er- 
hellen würde. 


Blaunel  und  Brda   ISG].  III.  IS. 
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Photometrische  und  photoRraphische  Arbeiten  des  Harvard-College- 
Observatory  in  Cambridge  (Nordamerika). 

Die  systematischen  Beobachtuogeu  der  HeUig"keIt  der  himmlisohen 
Objekte  worden  in  ^rofsartigeiii  MaTssiahe  seit  einer  Keiho  von  Jahren 
an  der  Sternwarte  des  Haivatd-CoUeye  betrieben.  Jahr  aus,  Jahr  ein 
wird  dort  mittelst  einer  Reihe  trefflicher  photometrischer  Apparate 
und  unter  Zusammen  Wirkung  zahlreicher  Uilfski'äne  ein  imgeheur«6 
Material  vuu  Helti^keitsmessungon  auigoBpeichert.  [m  23.  Bande  der 
Sternwarte  -  Amialen  (1890)  finden  wii'  eine  Zusaiumeaslellung-  der 
phoiometrisohen  Arbeiten,  die  seit  12  Jahren  dort  gemacht  worden 
sind.     Es  belauft  sich  die  Zahl  der 

photomelrischen  Messungen  ntittelt>(  Nicolprigmen  au/     .     .     .  494  164 
„  „  „         Wedgephotometer  auf.    ,    45  394 

„  «  «        Veränderung   der   Fem- 

rührapiTtur  auf  ....    1 2  668 
„  ,  durch  diveree  iletboden  auf    ■     .      2  OQO 

554  20Ü 
Hierzu  kommen  unpubHzirle  Beobachtungen  und  phütomotrisohe 

Messungen  photugrapbischer  Auruabmen  in  der  Zahl  von  63  081 
Somit  die  bis  jetzt  erreichte  Summe  vun  DeobacblUDgeu     ,     .  617  287 

In  dieser  Sunune  sind  Heubaohtung'en  der  verschiedensten  astro- 
nomischen Objekte  enthalten,  so  von  62  140  südlichen  Sternen,  S4  592 
von  JupitersalelUten,  9048  von  Veränderlichen,  888  von  Doppelsternen, 
3490  von  Asteroiden  u.  s.  w. 

Die  Sternwarte  voröffeniliobt  femer  gleichzeitig  mit  dem  23.  Banda 
den  27.,  enthaltend  den  „Draper  Catalogue",  uiuntioh  die  phutographi- 
schen,  an  einem  8 -zolligen  Teleskop  auBgcführien  Aufnahmen  der 
äpektra  von  10  351  Sternen.  Diese  grufsartigen  Leistungen  der  oord- 
amerikanischen  Sternwarte  sind  selhslverslümllich  nur  bei  der  Go- 
wähning  grofser  Mittel   erreichbar.     Das  Harvard  -  Observatorium  go- 
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hört  denn  auch  zu  den  bestausgerüsteten  astronomischen  Instituten 
der  Vereinigten  Staaten  und  an  den  Leistungen,  die  es  aufweist,  zeigt 
sich  wieder,  wie  sehr  der  Fortschritt  der  "Wissenschaft  nicht  blors  an 
die  Arbeifsthätigkeit  und  ideelle  Begeisterung  des  Einzelnen,  sondern 
an  den  Nervus  rerum,  das  Geld,  geknüpft  ist.  Es  helfet  in  dieser  Be- 
ziehung auch  hier:  wer  säet,  wird  ernten.  * 


ä 


Mondbahnscheibe  von  H.  Friedel. 

Im  Anschlufs  an  unseren  Artikel  über  die  Bahnen  der  Planeten- 
monde (Jahrg.  III,  p.  226)  machen  wir  auf  einen  einfach  konstruirten 
und  bequem  zu  handhabenden  Apparat  des  Lehrers  Friedel  in  Jena 
aufmerksam,')  der  es  gestattet,  die  wahre  Gestalt  der  Bahn  unseres 
Mondes  leicht  auf  einem  Blatt  zu  koostruiren.  Besonders  für  den  Unter- 
richt in  der  mathematischen  Geographie  dürfte  dieses  neue  Demon- 
strationsmittel gute  Dienste  leisten,  zumal  man  leicht  durch  Verstellung 
der  Zeichenstifte  auch  andere  Epicycloiden  konstruiren  kann  und  so 
z.  B.  die  Bewegungen  der  übrigen  Planetenmonde  zu  veranschaulichen 
im  Stande  ist.  Sicherlich  ist  es  höchst  wünschenswerth,  dafs  durch  der- 
artige leicht  verständliche  graphische  Konstruktionen  die  falschen 
Vorstellungen  beseitigt  werden,  welche  im  Unterricht  durch  den  Ge- 
brauch der  nothwendigerweise  in  unrichtigen  Verhältnissen  ausgeführ- 
ten Tellurien  so  leicht  erzeugt  werden. 


Fortschritte  der  Agrar-Meteorologie.  Die  Agrar  -  Meteorologie 
hat  bisher  wenig  Beachtung  gefunden,  obgleich  auf  diesem  Gebiete 
schon  verschiedene  werthvolle  Resultate  erhalten  sind.  In  der  seit 
1878  erscheinenden,  von  Prof.  Wollny  in  München  geleiteten  Zeit- 
schrift „Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur-Physik"  finden 
sich  zahlreiche  Abhandlungen,  welche  diese  Fragen  betreffen.  Einige 
Arbeiten  über  die  Beziehung  zwischen  den  Niederschlägen  und  der 
Durchfeuchtung  des  Bodens,  welche  in  den  „Forschungen"  in  neuerer 
Zeit  veröffentlicht  sind,  werden  auch  aufserhalb  der  Fachkreise  Inter- 
esse erwecken. 

')  Der  kleine  Apparat  wird  Tom  Mechaniker  (J.  Qehricko  in  Jena  auf 
Bestellung  für  'J  Mk.  incl.  Porto,  Verpackung  und  Gebrauchsanleitung  versandt. 
Eine  eingehendere  Besprechung  der  verschiedenen  Anwendungen,  welche  der- 
selbe zuläfst,  findet  sich  in   der  Zeitschrift:    „Praktische  Physik"    1891,  S.  175, 

38» 
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Ueber  die  Sickerwasaerraongen  in  versohiedeuen  Bodenarten  hat 
IleiT  Prof,  Ebermayer^)  in  MünoUeo  Untersuchuagen  in  grorseram 
UmfongB  angestellt.  Indem  er  fiini  wasserdicht  ausgerichtet«  Gruben 
von  je  4  qm  Fläche  und  1,2  m  Tiefe  mit  versohicdenen  Erdarten  flillte, 
und  die  durch  diese  Schicht  sickernden  Waaserm engen  mit  der  Regon- 
h'äho  verglich,  fand  er,  dal's  im  Minimum  (bei  schwarzer  Moorerdo) 
noch  39  pCt.  der  Niederschlagsmenge  hindurchsiokerten.  Von  1  m 
Tiefe  an  kann  das  Eindringen  dos  Walsers  bis  zum  Grundwartser^ 
Spiegel  wesentlich  leichter  statitlnden,  da  in  dieser  Region  kein  Vor- 
lußt  durch  Verdunstung  eintreten  kann,  Ea  ist  hiermit  von  neuem 
die  Vo  lg  ersehe  Theorie  widerlt^gt,  uach  welcher  das  Grundwasser 
lediglich  durch  Verdichtung  des  Waeserdampfgehalies  der  Luft  unter- 
halb des  Erdbodens  und  nicht  durch  Einsickerung  der  über  der  Erd- 
uberQüchc  erfolgten  Niederschlüge  entstehen  süll.  Dafs  jedoch  die 
Vülgersche  Theurie  eines  richtigen  Grundgedankens  nicht  ganz  eat- 
behrt,  zeigt  ein,  sehr  auffallendes  Resultat  der  Ebermayerschen 
Arbeit.  Es  waren  nämlioh  bei  einzelnen  Uodenarten  die  Mengen  dos 
Sickerwassers  gelegentlich  grörser  als  die  de^  Regens;  bei  feinkör- 
nigem Quarzsand  betrug  der  Uebersohurs  im  Winter  29  pCt.  Da  die 
Versuche  mit  der  grofsten  Sorgfalt  angestellt  wurden,  so  mufs  ange- 
nommen werden,  dars  eine  Kondensation  dca  atmosphärischen  Wassor- 
dampfes  im  Boden  stattgefunden  hat.  Es  wird  hierdurch  auch  er^ 
klärlioh,  weshalb  selbst  in  regenlosen  Sandwüsten  Grundwasser  an- 
zutrefTen  ist,  während  in  regenarmen  Oegendou  mit  thooigem  Boden 
Grundwasser  und  Quellen  fehlen 

Eine  fihnlioho  Frage,  wie  Herr  Prof.  Ebcrmaycr,  hat  Herr  Prof. 
WoUny  im  zweiten  IJefte  des  14.  Bandes  der  „ Forsch imgen"  (1891) 
behandelt,  nämlich  die  Durch foiiohtung  des  Bodens  seitens  der  atmo- 
sphärischen Niedr-rsohläge.  Am  bemerkenswertheslen  dürfte  das  schon 
in  früheren  .Arbeiten  des  Verfassers  angedeutete  Ttesultat  sein,  dafs 
bei  gleicher  Niedcrschlagshöhe  um  so  gröfsero  W'asserinengen  für  die 
Durohfcuohtung  des  Bodens  durch  Verdunstung  verloren  gehen,  je 
häufiger  die  Diirchfouchtuog  gi-sohteht,  d.  li.  je  grlifser  tiio  Zahl  der 
Uegentiige  ist.  Für  das  Ertrags  vermögen  der  Äckwländereien  sind 
also  während  der  Vegetatioiiszeit  einzelne  stärkere  Niederschläge  im 
allgemeinen  günstiger  als  häußge  schwächere. 

Prof.  Wollny  findet  ferner,  dars  im  bebauten  KuUtirlaode  die 
Durchfcuchtung  hauptsächlich  im  Winter,  wenn  das  Wachslhum  unter- 


')  Wollnya  FGrschungen,  Band  Xill,  18S0. 
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bruohen  ist,  statt  hat,  dafs  dag^gon  während  der  wärmeren  Jahreszeit 
der  Feuchtigkeitsjfchalt  des  Bodens  infolge  dos  starken  Verbrauclw 
seitens  der  Pllanzca  mehr  und  mehr  y.urückg^oht.  Dor  Vorfas&er  zlelit 
daraus  den  SchluTs,  dafs  die  Niederschlag  mengen  in  der  kaiton  Jahres- 
züil  meist  eboiiso  iiiaregobeud  sind  fiir  den  Eniie-Krtrag  als  jene  der 
Vegelationszcit,  und  Undet  diesen  Schiurs  durch  die  Erfahrung  bo- 
8täti^. 

Sowohl  die  Unters uchuDg-en  des  I'rof.  Wollny  als  auch  die  von 
Prol  Ebermaycr  werden  fortgesetzt,  so  dafs  diö  Erlangung  weiterer 
ErgebniBäe  zu  erwarten  steht.  Sg. 


I 


Temperaturmax ima  bei  Seethieren. 

Mau  ist  in  weiteren  Kroigen  wohl  meist  dor  Ansicht,  dafs 
in  der  nicht  angewandten  Wissenschaft  allen  Gebieten  ein  gleicher 
Kaug  eingeräumt  wird  und  alle  Fragen  eine  gleLChmär&ige  Berück- 
sichtigung finden.  Dieses  ist  ein  grofser  Irrtbum.  Auch  in  den 
Xaturwissensßhaften  —  denn  mit  diesen  haben  wir  es  hier  allein  zu 
Ihun  —  giebt  es  Strömungen,  Uodon  und  Zoitrichlungen.  Iq  der 
Thierbiologiß  tritt  dieses  besonders  scharf  hervor.  Denn  wahrend  die 
Physiologen  siob  ledi^rlieh  den  Fragen  zuwenden,  welche  die  L<ebens- 
thätigkeit  des  Menschen  und  der  höchsten  Tliier©  betrifft,  verharrt 
andererseits  die  Zoologie  schon  seit  geniumer  Zeit  innerhalb  der 
Grenzen  der  ausgesprochensten  und  reinsten  Morphologie.  Ja,  diese 
Richtung  ist  so  fest  begründet  und  stark,  dafs  ea  für  jede  andere 
innerhalb  jener  Wissenschaft  unmügltch  ist,  aufzukommeu.  Wie  gering 
das  VerstiindnifB  der  hentigon  Zoologen  für  eine  allgemeine  und  ver- 
gleichende Pljygiologie  ist,  geht  beispielähalber  aus  der  Thatsacbe  her- 
vor, dafs  es  kaiim  drei  deutsche  Arbeiten  giebt,  welche  sich  auf  ex- 
perimentellem Wege  eingehender  mit  der  Frage  nach  den  Temperatur- 
greuzon  beschäftigen,  innerhalb  wolohor  niedere  Thiore  zu  loben  im 
Stande  sind.. 

Die  wissenschaftliche  sowie  praktische  Hedeulung  dieser  Frage 
leuchtet  von  selbst  ein;  aber  aus  den  erwühnten  Gründen  vermögen 
wir  nur  sehr  spärlicbe  esperidejiteUe  Beobachtungen  über  diesen 
G^enstand  wiederaugebi^n. 

Nach  der  Bezeichnung  der  alteren  Autoren  sowie  der  I-Aien 
unteracheidot  man  zwischen  warm-  und  kaltblütigen  Thieren.  Eine 
solche  Eintheilung  entspricht  aber  nicht  der  Wirklichkeit,  und  es  be- 
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zeichnen  die  Ausdrücke  gleichmäfsig  warme  (homoiotherme)  und  un- 
gleichmäTsig  warme  oder  welchselwarme  {poikilotherme  Thiere) 
besser  die  bestehenden  Verhältnisse.  Ein  Thier  aus  der  ersten  Gruppe, 
z.  B.  ein  Säugethier,  behält  konstant  seine  Körperwärme,  wie  sehr 
auch  die  Temperatur  der  Umgebung  nach  der  positiven  oder  negativen 
Seite  abweichen  mag.  Bei  den  Thieren  der  zweiten  Gruppe,  z.  B.  den 
Fröschen  oder  den  sogen,  wirbellosen  Thieren,  iallt  und  steigt  inner- 
halb gewisser  Grenzen  die  Temperatur  des  Körpers  mit  der  des  um- 
gebenden Mediums.  Wenn  nun  auch  diese  Grenzen  häufig  sehr  weit 
sein  können,  so  gehen  sie  doch  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt, 
hinsichtlich  der  Kälte  sowohl,  wie  der  Wärme.  Der  Wärmegrad,  bis 
zu  dem  ein  Thier  noch  zu  leben  vermag,  heifst  das  Temperaturmaximum 
der  betreffenden  Thierart;  Temperaturminimum  nennt  man  dagegen 
den  Kältegrad,  den  dieses  Thier  noch  erträgt.  Natürlich  ist  für  die 
verschiedenen  Gruppen,  Klassen  oder  Gattungen  der  poiküothermen 
Thiere  das  Temperaturminimum  und  -maximum  verschieden.  Bei  nahe 
verwandten  Thierspezies  wird  wohl  in  der  Regel  keine  grofse  Differenz 
zu  konstatiren  sein. 

Was  nun  das  Temperaturmaximum  niederer  Thiere  betrifft,  so 
wollen  wir  hier  einige  Angaben  mittheilen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Ch.  Riebet  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
in  der  französischen  zoologischen  Station  Roseoff  über  Temperatur- 
maxima  von  Seethieren  angestellt.  Er  fand,  dafs  Seewasser,  welches 
während  der  Ebbe  am  Strande  zurückgeblieben  war  und  Pfützen 
bildete,  im  August  eine  bedeutend  höhere  Temperatur  zeigte,  als  sonst 
das  Wasser  an  der  Küste,  und  dars  trotzdem  in  diesen  Pfützen  viele 
Arten  von  Seethieren  während  der  Ebbe  am  Leben  blieben.  An  der  dorti- 
gen Küste  des  Atlantischen  Oceans  beträgt  die  Temperatur  des  Wassers 
gewöhnlich  20"  C,  an  der  Oberfläche  auf  offner  See  mafs  sie  damals 
16,5*,  in  den  Wasseransammlungen  liefsen  sich  aber  24 — 27"  konsta- 
tiren, was  also  eine  Erhöhung  von  gegen  10"  bedeutet  Allerdings 
muFs  man  auch  berücksichtigen,  daFs  das  Eintreten  der  Ebbe  sowie 
der  Fluth  allmählich  vor  sich  geht  und  mithin  auch  die  Erwärmung 
eine  allmähliche  ist.  Aufserdem  nimmt  der  Organismus  der  Thiere 
wohl  langsamer  die  erhöhte  Temperatur  an,  wie  das  Wasser,  und 
erreicht  infolge  der  Wiederkehr  der  Fluth  nicht  den  Wärmegrad 
jenes.  Schliefshch  währt  aus  demselben  Grunde  die  Erwärmung 
nur  kurze  Zeit.  Aber  trotzdem  war  die  Körpertemperatur  der  Thiere 
um  6 — 90,  von  ca.  16"  auf  22—25"  C,  erhöht.  Bedenkt  man  dem- 
gegenüber, dafs  Flufskrebse  schon  bei  einer  Temperatur  von  23"  und 
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Seefische  häufig  bei  einer  solchen  von  24"  sterben  und  ebenso  viele 
andere  Wasserthiere  bei  Erwärmen  des  Wassers  unter  krampfhaften 
Zuckimg-en  zu  Grunde  gehen,  dann  mufs  es  Wunder  nehmen,  dafe 
wieder  andere  Scethiere  mehrere  Stunden  bei  25**  C.  leben  konnten. 

Im  Anschlufs  an  diese  Beobachtungen  hat  J.  Frenzel  in  der 
Neapler  Station  Messungen  über  Temperaturmaxima  an  Seethieren 
ausgeführt 

Das  Wasser,  in  dem  sich  die  Seethiere  damals  im  Freien  befanden, 
hatte,  da  es  im  Juni  war,  19 — 21"  0.  Aus  dieser  Temperatur  wurden  sie 
herausgenommen  und  sogleich  in  Wasser  von  höheren  Temperatur- 
graden gebracht.  Ein  allmählicher  Uebergang  fand  also  nicht  statt. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dafs  es  Thiere  giebt,  welche  40**  C.  noch 
ziemlich  gut  vertragen.  Eine  Holothurie  nämlich  erwies  sich  bei  40 " 
noch  sehr  langlebig,  da  sie  sich  während  der'  ersten  Stunde  kaum 
veränderte;  erst  nach  2  Stunden  ging  sie  zu  Grunde.  Man  ist  geneigt, 
zu  meinen,  dafs  gepanzerte  Thiere  die  Erwärmung  gut  ertragen  müssen. 
Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  denn  die  Krabben  imd  anderen 
Krebse  zeigten  sich  mit  am  empfindlichsten;  ebenso  war  ein  Antodon 
rasaceuB  {ein  Crinoid-Haarstem) ,  obwohl  dieses  Thier  ebenfalls  ge- 
panzert ist,  so  wenig  widerstandsfähig,  dafs  er  bei  nur  30"  C.  mo- 
mentan starb.  Die  Mollusken,  auch  die  nicht  beschaalten,  gehören 
andererseits   zu  den  resistentesten  Thieren. 

An  diese  Beobachtungen  anknüpfend,  stellte  Frenzel  Unter- 
suchungen in  der  Weise  an,  dafs  er  die  Temperatur  des  Wassers  all- 
mählich erhöhte.  Wie  es  auf  der  Hand  liegt,  ergaben  diese  Experi- 
mente manche  Abweichungen.  Eine  Seerose  (Actinie)  hielt  eine  Wärme- 
steigerung, welche  sich  im  Lauf  von  15  Minuten  um  lOO  vollzog,  gut 
aus;  als  aber  nach  1  Stunde  38"  erreicht  waren,  lebte  sie  zwar  noch, 
war  aber  dem  Untergang  nahe.  Die  Ausgangstemperatur  war  in  dieser 
zweiten  Versuchsreihe  ebenso  wie  in  der  ersten  19 — 20".  Terebellen 
(festsitzende  Meeresanneliden,  Würmer)  vertrugen  eine  plötzliche 
Steigerung  auf  25"  sehr  schlecht.  Als  man  aber  das  Wasser  im 
Lauf  von  30  Minuten  auf  diesen  Temperaturgrad  brachte,  blieben  sie 
normal.  Auch  bei  30"  waren  die  Thiere  noch  ziemlich  munter.  Sehr 
interessant  war  die  Beobachtung  einer  Aplysia  (unbesohaalten  Meeres- 
schnecke).  Dieselbe  kroch  bei  26"  lebhaft  umher  und  breitete  die 
Mantelflügel  aus,  so  dafs  man  das  Herz  pulsiren  sehen  konnte.  Es 
liefsen  sich  32  Schläge  in  der  Minute  feststellen.  Nach  einer  Stunde 
war  die  Temperatur  des  Wassers  32"  und  die  Zahl  der  Herzschläge 
120.     Jetzt   traten  auch   deutliche  Anzeichen  des   Uebelbefindens  ein. 
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Die  Frequenz  dor  Herzschlage  stieg  jedoch  noch  -wHter,  in  der  niehsbm 
Vierleb-tunde  bei  33"  auf  132  und  in  einer  irdteren  halben  Stunde 
hei  derselben  Temperatur  auf  140.  Von  da  ab  sank  bei  gletdi- 
bleibcndcr  Temperatur  die  Xaiil  der  Schläge  im  Gesanitverlauf  von  ca. 
i/y  Stunde  sehr  .sohnell  auf  100,  dS,  80,  (>0,  um  dann  g:anz  zu  schwin- 
den.   Die  Dauer  des  g-atizen  Versuches  betrug  3  Slunden. 

Wenn  nun  auch  die  zweite  Versuchsreihe  Abweichungen  et^b, 
indem  eine  allmählich  sich  vollziehende  Temperaiursteigorung  beeaer 
ertragen  wurde,  so  zeigte  sich  doch  auch  hier,  dafs  das  Verhiltnifs 
der  Thiere  unter  einander  nicht  verschoben  wurde.  Die  Krebsi*  er- 
trugen erhöhte  Temperaturen  wieder  sohleobt  und  die  mit  zarterem 
Körper  ausgestatteten  Mollusken  sowie  die  in  ihrer  Korpergeatalbing 
ähnUchen  Seeroüeu  erwiesoo  sich  als  viel  Widerstands röhiger. 

J.  Dewits. 


Erarhelnungen  am  Sterneohttnmel  vom  15.  September  bis  IS.  Oklohar. 

|,äii.mllicho  ZeitftDgahon  ^i>ll«n  für  UtTliiiur  Z«ii.) 
1.  Sonne  und  MomL 
Bonoenauf-   und    Uoterguig:    1.  Okt.  6h  2«  Mg..  5i<  8>>   Al>.,    15.  Okt. 
et)  26DI  Hg.,  h*!  5<n  Ab.  -  Abnahme  der  Tafrefdäoge :  3^  Ob 
ZeitgleichuDg  und  St)?mziMt  im  mittleren  Mittogi<: 


ZeitfCleicbuuK      Stentxeit 

12.  S«pL     —      »B  -O*  IIb  24»  40i 

Ifi.     .        —AS  II    40     -27 

W      ,        —      6     SS  11    5«     13 

:'4.      .        _      7     57  12    11     59 


Z«>iiKiciiehuu|f    Stemaeil 

—  9"  19«        13*  »7"  «■ 

—  lU     ne  12    4i     31 

—  11      49  ii    :iS      19 

—  13     A5  13     1}       4 


Die  Betrig»  d«r  ZoitgificbuDg  sind  zu  den  AoKSben  wahror  2>U  cu  addlMB, 
um  niill]«>ni  Z«.tit  xu  crhKlIoii,  odvr  v<in  li'lztorvr  xn  Bul>tr«hir*a,  um  »ahr*  JEail 
tu  bekomDien.  Die  Wviibe  der  älemxeil  an  Tagen,  für  walidM  ai«  hl*r  idsM 
angsgebeo  aiud,  erbalt  man  durch  Addition  von  3">  '•ß,l>*  pro  Tag. 

8obei]ibar«r  UurclimeMer  und  Kntferuuutf  der  läomie  und  de«  Uorulea 
Tun  dar  lüde: 

SOOD» 

EntfernuDg  t,  d.  Erde  Durohm. 
1.  Ukt.     10,OAäOÜO  UeU.      32*     1"      i  1. 0kl. 


15. 


19.973000 


18.  8«pL 


3S     9 


13. 


Uond 

Bnlftmung  Dturhm. 

64,780  M«il.  2»  ST» 

48,45»     .,  33   IT 


Auf-  oud  Untergang  doa  Moodea: 

Aufgang  CTnletgang 

Vollmoad  und 

ICrdaälie         en  44»  Ab.  i^  16»  Mg. 

Loutea  Vitftel  10      S       .  3  C     Ab. 

Erdfern  (<               3    51      Mg.  S  37       . 

Nrutuood               6     10       ,  i  ä9        . 

Entlca  Viertel      3    ü     Nrn.  9  10       . 
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s.  Die  Planeten. 

Uerkitr  wir(l  im  Olclnber  am  Morgi^nhlmmcl  auf  einig«  Zeit  boobar-htbar. 
Auf-  und  Ijiitergang')  Entfoniung  von  der  tird» 

lö.  Sept.       5b  löa>  Mr.    5^  45n>  Ab.  13,2-10  000  Mollen 

l.  0kl.         4    15       .       .1    1.'?        ,  20^570  01)0      » 

15.     .  5    30       .       5      0        .  3fi,55O00O      . 

TenuH  »teht  g«tiit  in  der  Nahe  dor  Sonne  und  wird  erst  in  der  xweit«n 
BSIfle  Oktober  AbendR  &uf  kurze  Zeit  8tclitl>Ar, 

Auf-  und  UiiU'i'gaiiif  Kulfernung  von  der  Krde 

15.  Sopt.       ä>iSuiu  Mg.    üt   i.iM  Ab.  a4,.>luiJoo  Meilen 

LOW.         6    15       «       6      0       ,  34,420000      , 

IS.     „  7      0       -       5    80        ,  .'MJDOOW      _ 

llars  wird  in  dftn  Morgenstunden  bequemer  bcobnchtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erd« 

15.  Sepl.        4»<    0"i  Mtf.    6h    0«  Ab.  5:».3*0  000  Mellon 

1.  Okt         4      0,315        .  51  ,^m  000      . 

15.     ,  4      0       „       4     30     Nm.  äO.KiOOOü      ., 

Jupiter  ist  bis  xuni  Maignii  sichtbar. 

Auf-  und  Uatorgang  Entfemuiig  von  der  Erde 

15.  Sopt         Gb    rtm  Ab.      4li  Mw  Mg.  79,870  000  Meilen 

1.  Ükt  5      0        „        3     :iO        „  81,5^000       „ 

15.      „  4      0       „       2    15        .  &4,li0  000      , 

Saturn  im  I.öwon  tat  vor  Sonnenaufgang  lirobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Ealfemung  von  der  Krd« 

15.&ept  »ü  l.^m  Mg.      6l>  30<n  Ab.         208,790000  Meilen 

I.  OkL  4    30        ,       5    30        „  208,020000      - 

15.      ,  a    45        „        4    :iO        ,  2(16,330  000      , 

Uran  11 K  culmlnirt  näher  dem  Mittag  und  bluibt  Abeoda  noch  einige  Zeit 
sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  Ton  der  Srde 

15.  flei.it,         yh     Om  Vtti.     7l>  iSm  Ab.  S8G,t;00000  M<>ilun 

1.  Okt  8      0        „       6    15        ,  389.W0O00      „ 

15.     -  7    15        „       5    30        ,  390,fi00  00i)      - 

Noptun,  im  Stier,  wird  Bchou  in  den  ersten  Abendstunden  boobachtbw. 
Auf-  und  Untergang  Butfemimg  von  der  Kr<lo 

15.  yept.         0»    Om  Ab.      H»    O-"  Nm.       593.00Ü  000  Meilen 
l.  Okt.  7    45       ,      11    45     Vm.        .Igfi.ft«  000      . 

16.  ,  7      0       .       II      0        ,  AS4,lüUüOO      . 
Orte  der  Planeten: 


Venu» 

Mars 

Jupiter 

Saturn 

Rectaa. 

DficUn. 

Reotaa. 

Denlin. 

Baotas. 

Deolin. 

■ — 

ReotM, 

D&olis. 

15.  Sept. 

llhSlin 

-[-   4''4l'illOh36°' 

-f  10*5' 

22b  55« 

—  8'31' 

Ub29n. 

-f-  6' 26' 

SO.     . 

11    51 

+    2  1-2 

10  48 

-1-  S.')3 

S2  53 

—  8  15 

U   31 

+  ö  12 

26.     . 

12    16 

—   0  20 

U     0 

-i-  7  4« 

22  50 

—  8  S8 

11    33 

-\-  4  ."j? 

30.     . 

U  31) 

-   2  52 

11    12 

-i-  6  27 

22  48 

—  9  10 

U    36 

•f  44S 

5.  Okt. 

13     2 

—  5  23 

U   23 

+  5  12 

22  46 

-  9  21 

U    3S 

-1-189 

10.     , 

13    -25 

-    7  52 

11    35 

+   3  S7 

22  45 

-  9  30 

U    40 

-1-4  16 

15.     . 

n  4!) 

—  10  IG 

11    47 

-f-   2  41 

!22  43 

—  9  87 

11    43 

+  4    « 

■)  Dl«  ZeltMi  dar  Auf-  und  Oatorskas«  werdoo  hior,  tut  dsu  pr*kUtcli«D  0«b»uotL  hin- 
raleband,  cur  auf  VlortplRluiii.tDD  kci gegeben. 
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15.  Sept. 

16.      , 

17.      „ 

II. 

23.      „ 

24.      , 

n. 

30.      n 

2.  Okt. 

II. 

6.     „ 

III. 

8.      „ 

9.     , 

3.  Verfltutenicgen  der  JupitertrabailteD. 
I.  Trabant.    Verflnsterungsaustritt    Ih  32m  Mg. 

Ab. 


Mg. 


8 

1 

8 

M 

9 

56 

11 

25 

11 

52 

2 

1 

2 

15 

1 

47 

8 

16 

Ab. 


Stembedeckungea  durch  den  Moad. 
(für  Berlin  sichtbar.) 
Gröfee  Eintritt 


17.  Sept.  •  T» 
15.  Okt.    •  30 


Aquarii 
Piacium 


4.0ni 
4.S 


2h  45'»  Mg. 
6    58     Ab. 


Austritt 
3i>  39»  Mg. 
7    27     Ab. 


5.  OrlenHrung  am  Slemenhlmmel. 
Während  des  Monabi  September- Oktober  gelangen  um  8^  Abenda  die 
Sternbilder  des  Schwan,  Delphin  und  des  kleinen  Pferd  in  Culminatiou;  im 
Aufgange  befinden  sich  zur  selben  Zeit  der  „Stier",  im  Untergange  ^Bootes"; 
„Aldebaran"  im  Stier  kommt  um  Vi^**  Abends  über  den  Horizont,  der  Gürtel 
des  „Orion"  erst  nach  Uli.  Arktur  geht  vor  VjlO''  Abends,  Atair  um  2»»  Mor- 
gens unter.  —  Die  folgende  Tafel  giebt  die  Culminationszeiten  der  hellsten 
Sterne  zwischen  7^  Abends  bis  5^  Morgens. 


Culmini  r ende 
Sterne 


HelJI 

lig-" 

keiti 


Oulmination 


1  Cygni !  2.401 

a  Cygni  (Deneb.) .    .    .  l'  I.G  i 

t  Pegasi |l2.3  I 

ß  Pegasi [(-•*  i 

a  Andromedae  (Sirrah),  i  2.0  | 
7  Caasiopejae  .  .  .  ■  :|2.0  j 
a  Urs.  min.  (Polarst.)    .  !.2.0  . 

a  Arietis 12,0  I 

'p  Persei  (Algol)  ,  .  .  ijvar.l 
a  Tauri  (Aldebaran).    .  ,1    1   i 

a  Aurigae J    1 

3  OrioniB ■!    1    i 

a  Can.  maj 'i   1    i 


am 
23.  Hept. 

8h  9m  Ab. 

8  29       „ 

9  30       „ 

10  48       , 

11  53       „ 
0   40 


Mg. 


1      9 
1    51 


50 
19 
58 

58 
29 


sm 
1.  Okt. 

7h38n>Ab. 

7  57       , 

8  58  „ 
10  17  , 
H    21       „ 

0  9 
0  37 
1 

9 


Mg, 


19 
19 
3   47 


■2G 
■21 
58 


am 
8,  Okt. 

Vh  JOm  Ab. 

7  2!t       „ 

8  31 

9  49       „ 

10  54       „ 

11  41       , 
0  10 
0  52 


Mg, 


52 
20 
58 
59 


5   30 


am 
15.  Okt. 

6h42ni  Ab. 

7  2        „ 

8  3        „ 

9  24        „ 

10  28 

11  13        , 
11  42 

0  24 


Mg. 


24 
53 
31 
32 
3 


B  Arietis 
T  Arietis 
V  Tauri 


6,  VerSnderllche  Sterne, 
a)  Maxima  variabler  Sterne: 
Maximum  Helligkeit  im 

am  Max.  Min. 

24.  September   8"  12™ 

3,  Oktober        8  9,5 

22.  Septb.  8,5  12,5 


1891 


Rectas.  Declin. 

2t  9"  55i  +  24'  32^9 
2  42  15  +  17  3.5 
4    45    44+17    21,4 


T  Ursae  Taaj. 

V  Virginifl 
W  Scorpii 

V  Capricomi 

Algol  .  .  .  . 
UCephei  .  .  . 
U  Corouae      .    . 


Maximum 
am 
17.  Oktober 
33.  Septb. 
24.      „ 
24.      „ 
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Helligkeit  im 


1891 


Max. 

7—8 

8—9 

10 

9,5 


Min. 
12 
12,5 
12,5 
11 


Rectaa. 

12  31     27 

13  22  10 
16  5  21 
21      1     15 


Declin. 
+  60      5.2 


—  2 

—  19 

—  24 


36.3 
51.0 
21.6 


b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-Typue: 
20.  Sept.  Ab.,  26.  Nrn.,  2.  Okt.  Mg.,  8.  Mg.,  13.  Ab. 
18.  Sept.,  23.,  28.,  3.  Okt.,  8.,  13.  Mg. 
18.  Sept.,  25.,  2.  Okt  Nrn.,  9.,  16.  Mg. 


c)  Minima  VeräDderlioher  kurzer  Periode. 
T  MonocerotiB  6.  Oktober. 
S  Aquilae  9.  Oktober. 

7.  Meteore. 
Während  des  gröreten  Tbeils  des  Oktober  sind  die  Stemecbnuppen  der 
Orioniden  bemerkbar  (bei  AR  =  92»,  D  =  +  15"),  die  ihr  Maximum  um  den 
18.  Oktober  erreichen. 

8.  Nacbrichten  Ober  Kometen. 
Der  Enckesohe  Komet  (über  die  Rückkehr  dieses  Kometen  siehe  Angust- 
heft  d.  Zeitschr.)   ist  seitens  der  Sternwarten  zu  Wien  und  Mount  Hamilton 
wieder  aufgefunden  worden. 


>  l 


LebrbDch  der  pbyilkalUcbcn  Geographie  ▼on  Dr.  Slegmuiid  fiflatber, 

Prot  a.  d.  Kgl.  Tti^tin.  HucIimIiuIo  in  MliiicliAn.  Mit  |R9  iii  den  TeJil 
gedruckten  Uolzscliuiilon  und  STarelii  ia  Fsrbendruok.  Stuttf^ut,  1891. 
Verlaif  von  Ferdinand  Enko.  Prei»  12  Mark. 
Dif>  nll^emetnc  Erdkunde  oder  Qco|>hyiik  in  der  umgrenzlon  AuffaMUD^. 
irie  «ie  von  Zopprils,  8upan,  Oücitlivr,  v.  Riohtliofrn,  Oertand  und 
anderen  herTDiTaffcnden  fr^o^raphiBchcii  Faclikcnncm  als  wisse nfchaftli oh  ein- 
hoiUiche  Dixciplin  Ton  ihren  zahlreichnu  hchnsdiacipliaen,  der  .Kmronomle, 
l'hjsik,  Meteorologie,  KÜmatologic,  OjEcosogTsphio,  Geologie  u.  a.  w.  abgMoa* 
dert  worden  iDt,  hat  »ich  zu  «iuem  »«Itwtändii^Q  Lchrxwntge  auf  dm  Hoch* 
aehulen  DeuUchlands  entwickelt,  der  an  Bedeutun];  und  Wei'tluchltzuujf  1b 
dem  Uarse  ^'owinnt,  ala  b(<i  der  mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  FMhlhtttl|p- 
keil  tnJ*  erdkundlichen  Gehteten  die  Kinxicht  in  den  ZuaanuiienhuiS  da«  pt^- 
Hi»rlit>u  HnlwtHen»  wei>it{*1pii8  dvm  Sludir«od«n  aus  den  Augen  Terlona 
geben  mute.  Bei  der  Nothwvniliskoit  einer  Immer  grdbereu  TheQaDf  dar 
Arbeitswerküljittvn  auf  erdkundliehem  Qebiota  muh  zugleich  auch  für  eiSMi 
SanimluniiC  des  EiTungenen  Sorge  K^trasen  weixlen  und  divee  Aufgabe  de* 
StohlenB  und  systematiBobeu  Zusammen Cassens  aller  der  in  den  einzelaeo  dp^ 
zUbrerkstüttL'n  L'ewonnonon  KorMhiiiiirs«rgebniase,  flo  weil  sie  sich  auf  das  V*r- 
■tEndnirH  der  EritnbrHIächp  und  den  mit  ihr  in  knunnltim  Zuaamm«Qhas|f 
Rtebcnden  EraohvinuiiireD,  auf  di«  iuftei«  0«sUll  und  den  iuuena  Bau  bsmvm 
Weltkör|ivrs  boziebcn.  iat  Sache  der  Oeophyslk.  An  den  Qr«Dag«bl«l«B  tw^ 
schicdenor  Wiraonschaflazwei^  hat  sie  sich  durch  die  Vereinigung  unter  dem 
geographischen  Gesichtspunkt  entwt<.-k<>li. 

Wihread  der  Staodpuakl  und  Fortschritt  unserer  geophyaUcJÜtsoben 
KenntaiAi  blaher  nur  aus  den  trefflichen  neriehten  des  Bohm-WagnarachMi 
geographiscbt<n  Jahrbuches,  ati»  den  Petermannsehvn  Uillheilungtm  und 
anderen,  vieirach  schwer  zuR^niflichen  Zeitachriften  flir  GnUniod«  (Ibwbbokt 
werden  konnte,  fehlte  ea  bislang  au  citu'r  (•inheiiticfaeu  ZusammeoikaBang  das 
hierher  gehfirigen  Materials  in  Form  eine«  kurxgi>fa(9ten  J^lirbuehea.  Diwam 
Uangel  ist  Ton  bemfRaer  Seite  abgoholfeii  wurdvn.  Trof.  Singmand  OHn- 
Iher  bat  seinem  vor  Jahresfrist  eisohienenen  Handbuvhe  der  mathemalJsrhea 
Oeograpbln,  wolehea  sich  mit  dorn  sll^feroeinen  Oriabeatimmunga-  und  Onaa» 
tininga-l*roblem  der  Erde  beAchüfligt,  ^chnoll  ein  Lehrbuch  der  phyatkaÜMbao 
Geographie  oder  allyvmeineQ  Erdkunde,  in  dem  oben  besohriebeaan  Sisaa. 
folgen  lassen.  lit^Düber  dem  schon  ror  lingerer  Zeit  Tum  Yerfaaser  bflraaa> 
(■■•baaen  xwsibindigen  Lehrbuche  gleichen  Titels  trigt  das  Torliogaada 
Werk  mehr  den  Chai-aktor  eines  Kompendiums;  e«  ist  weseoüich  zum  O^ 
brauche  der  Btudirenden  bestimmt  und  «oll  den  Lemeodca  so  weit  (Qhreo. 
dafs  er  einen  auarvlebeaden  Uabarblick  Qber  unser  augt'QbliokUehea  WlsMtt 
auf  phyaikaluich'geographiiobeill  Oeldete  erhAlt 
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B*i  der  ViolarliKkcil  ilos  Inbulle«  uud  dor  iiuch  nicht  rulli);  abgeEuhlDSBO- 
nen  goophjBikaliscIien  Sy.ttcmatik  ist  i3ine  Rcsjiri^oliUDp  der  Ein koI heilen  des 
Werkfla  uicht  kuI  thunlich,  so  tiats  wir  uns  mit  <>iner  AufKühlun^  der  KAi>il«l< 
übenchriRen  be^mügen  müssen.  In  den  Kiebsehn  AbBchnltleii  kamen  zur  Be- 
huudLuu;; :  Diu-  plonotarischo  Lebun  düi'  Erdu  und  ihre  Bosiehuugcii  zu  den  kos- 
niisohoa  Kriftc»,  die  Qc«ch;ch(c  ihrer  Geburt  und  EiitMricklung  auf  Grund 
der  Kaul-Laplaceüchen  NebuUrbypolhetip,  die  G(k<u1i,  Onirwi'  und  innere 
MsMsenverthi^Uiinif  UBseres  Weltköipers,  ferner  die  Kig^uwlLnn?  dessellien  und 
di»  über  eeino  innero  BeecbafTonhcit  besudieiidcn  Aiiaichten.  Nach  eini*tu  kur- 
»tn  Abrisse  der  Gesteios-  und  l'ürniAtioiislohrc  wird  sodunn  dio  arcbitokto- 
nlHche  uikI  dynuiuisrho  Qvobi^iw  bebandvlt,  uümltcb  Bau  und  Entstehung  der 
Oebir;;e,  ViLlkaniswus  und  Krdbeben.  Das  darauf  folgende  KApitoI  über  das 
magnetische  und  elektrische  Verhalten  uni^eree  Planeten  üteht  —  wie  uns 
scheint  —  itn  dieser  stelle  etwas  unvermittelt  da  uod  hatte  wohl  früher  bei 
Beap reich ung  dvr  koEniiscbun  Eigi-n^chuflmi  gebracht  wordvo  künaon.  An  die 
Betrachtung  des  starren  Felsijanzej's  der  Erde  BchlieMt  sich  diojenigo  ihrer 
Luft-  und  Wa.'u'nrumhhlhingan,  im  RpoEiellen  dio  Darlegung  der  physikaliseh- 
ohemiacben  BeschaiTBaheit  derselben  und  die  Dynamik  der  sich  in  ihnen  voU- 
zieh.en.deti  Bewegungen.  Das  Wasser  in  eeineo  verschiedenen  Wandlungen 
und  AggrcgatxuBiänden  vrird  alsdann  als  formgebendes,  aufbauendes  und  xer- 
fttnrendes  Element  geschildert  und  nchÜpfRlich  giebt  Gfinther  noch  eine  all- 
gemeine und  Mjwzielle  Mor[)balogte  der  Erdoberlläche  (Thalbildung,  Verände- 
rung der  Flufsläiife,  Entstehung  der  Seen,  KüslenbüduDg  u.  s.  w,). 

Wie  schon  gesagt,  ist  da«  Buch  zunüchBt  für  dio  Sludiroudea  dor  Geo- 
graphie bestimmt,  die  in  der  Regel  nur  in  bescheidenftm  Mafse  über  mathc- 
mati»ch*QaturwiaBeDschaf Hiebe  VorbiUluiig  verfügen.  Es  ist  freilich  nicht  ganz 
auf  die  mAthematische  Formeis praoho  vencichtel  worden,  doch  dritngleich  die- 
selbe nirgendwo  unuiithig  in  d^n  Vordergrumi.  Und  so  ist  denn  auch  dem 
mind«r  vorberejtetea  Freund  der  Erdkunde  hier  Gelegenheit  zum  Selbstunter- 
richte geboten.  P,  Schwnhu. 

Helgoland.  Zelcbnungeu  nach  derXatnr  von  M.  Lindeniann,  Usmburg, 
QubIbt  \V.  Soitz  N'achf.  Üeslhorn  üobr.  Preis  ä  M, 
In  diuxeni  klnitien  \Verkvb«*ti  hat  div  Mutler  diM  gi-gcnwarlig  iLuf  Helguland 
tUttigeu  Badearztes  Dr.  E.  Linde  mann  i'j  von  ihrej*  Hand  kÜnMlerisch  ent- 
worfene Federzeichnungen,  u.  a.  Ansichten  der  Düne,  der  Landungsbrücke, 
der  grotesken  Felshomer  aud  Felspfeiler  der  Westküste  und  Nordflpitze  »• 
wii*  mehrere  Stimmungsbilder  aus  dnm  Kelgoländer  Leben  in  passendster 
Auswahl  2u  einem  ansprechenden  Album  vereiuigl,  da«  den  Besuchern  und 
Bndegoaten  Helgolands  ein  schönes  Kiinni'rungnzeichen  an  die  heiteren  Tag« 
ihres  Aufenthalts  auf  dem  eigenartigen  Klippen eilando  darbiftol.  Uaa  voinehm 
ausgestattete  Album  kann  nU  Erg>nr.uiig  dieu^n  zu  dem  von  Dr.  Kmil 
Liudumauu  hi.-rausgegebouou  Werke  .bio  Nordseeinscl  Helgoland  in 
topographischer,  gcichiohtlicherund  sanitirer  Beziehung  *  (Bortin, 
18tt9.  Verlag  von  A.  HirHchwald,  Preis  ^  M.],  dai«  neben  den  durch  den 
Titel  angedeuteten  Aufschlüssen  auch  zahlreiche  praktische  Winke  für  die 
BeiBucher  der  Insel  enthält  und  deshalb  den  Badogiiäten  bealetu  empfohlen 
worden  kann.  Schv. 

Verzelchuir«  der  Tom  1.  Februar  bis  I.  August  1691  der  Redaktion 
xur  Be«pr«rhun|i;  einge«andteii  Bflrher. 
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